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De  Zenodoti  carminum  Hontericorum  editiotie.    8cripsit  Guil. 

Georg.  Pluggers.    Lugduni  Batavoram  1842.  14  8.  in  4. 
Programma  scholaslicum  de  carminum  Hontericorum  veterum- 

que  in  ea  Schotiorum  post  miperrirnas  Codicum  Marciano- 

rum  coüationes  retractanda  editione.    Scripsit  Guil.  Georg. 

Piuygeri ,  Gymnasii  Lagdono  Batavi  Prorector.    Lugdani  Batavo- 

rum  1847  in  4. 

Bei  der  Abfassung  der  Schrift:  de  Zenodoti  studiis  Homericis 
war  dem  Unterzeichneten  die  erste  der  beiden  obengenannten  Ab- 
handlungen, das  Schulprogramm  des  Leydener  Gymnasiums ,  ganz 
unbekannt  geblieben;  auch  hat  er  bisher  anderwärts  keine  Erwäh- 
nung desselben  von  deutschen  Gelehrten  gefunden,  so  dass  es  in 
Deutschland  bisher  unbeachtet  geblieben  zu  sein  scheint.  Der 
Unterzeichnete  glaubt  desshalb  den  Lesern  dieser  Jahrbücher 
durch  die  Anzeige  dieser  bereits  vor  sieben  Jahren  erschienenen 
Abhandlung,  welche  durch  freundliche  Mittheilung  des  Herrn 
Gymnasiallehrers  Dr.  de  Vries  in  seine  Hände  gekommen  ist,  einen 
willkommenen  Dienst  zu  erweisen.  Br  verbindet  damit  die  Be- 
sprechung einer  andern  nicht  unbedeutenden,  ebenfalls  auf  die 
Geschichte  der  homerischen  Kritik  bezüglichen  Abhandlung  des- 
selben Gelehrten. 

Das  Ergebniss  seiner  Untersuchung  fasst  der  Verfasser  am 
Schlosseseiner  Abhandlung  in  den  Worten  zusammen:  Vidiraus 
notavisse  quidera  Zenodotam  obeüs  in  editione  appositis,  qui  ver- 
sus spurii  viderentur;  verum  neque  quod  in  lectione  constituenda* 
neqne  in  versibus  omittendis  et  improbandis  secottts  sit  consilium, 
memoriae  prodidisse.  Vidimns  librariorum  negligentia  factum  esse, 
ut  labentifeus  annis  e  Zenodoteae  editionis  exemplaribus  non  con- 
staret,  quid  singulis  ille  locis  censuisset.  Vidimns  Aristarchum 
Iiis  de  causis  singulas  Zenodoteae  editionis  lectiones  dignoscere 
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non  potuisac;  criticam  aotem  eins  raticncm,  nisi  forte  fncerta  ea 
de  re  fama  in  Zenodoteorum  Grammaticorura  scholis  tradtta  ex- 
taret,  nihil  fnissc,  unde  intelligerc  posset.  Vidiroiis  practcrea 
Aristonicum,  quae  de  Zenodoto  ab  Aristarcho  annotafa  rcpperisset, 
non  semper  diligentissime  tradidisse.  Iiis  adde  et  elus,  qui  vcte- 
rum  illorum  Grammaticortim  libroa  exccrpeit,  errores,  et  epfto- 
roatorum ,  qtiorum  noa  t  and  ein  opera  in  Scholiorum  collectionibua 
utiinur,  ineptiaa;  quibus  enumerandia  eorum  expectationem  fallcrc 
nolo,  qui  haue  disputationem  ad  finera  properare  laetantur;  et 
Zenodoteae  editionia  imaginem  valde  obacuratam  case,  rationia 
vero,  qua  in  editione  inatittienda  usus  ait  Zenodot  us,  memoriam 
penitua  interiiese  unusquisque  mecum  aentiet.  In  diesem  Haupt- 
ergebnisse stimmt  unsere  Untersuchung  mit  Pluygers  vollkommen 
uberein;  aber  wir  glauben  in  unserer  Schrift  erwiesen  in  haben, 
dass  an  manchen  Stellen  die  zenodotiache  Leaart  richtiger,  als  es 
blaher  geschehen,  dargestellt  werden  und  durch  Verglcichung  der 
senodotischen  Lesarten  Ton  verschiedenen  Stollen,  so  wie  durch 
Beachtung  der  uns  in  den  Scholien  überlieferten  Gegenbemerkun- 
gen der  Grammatiker  an  den  meisten  Stellen  der  Grund,  weshalb 
Zenodot  änderte  oder  sich  für  seine  Lesart  entschied,  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  errathen  werden  kann. 

Die  Untersuchung  beginnt  mit  der  Beurtheilung  der  auf  Ho- 
mer bezuglichen  kritischen  Thatigkeit  des  Herodian,  Didymos 
und  Aristonikos,  wobei  zu  bedauern,  daaa  blos  auf  den  Cod. 
Ven.  A.  Rücksicht  genommen  und  die  scharfe  Scheidung  zwischen 
den  auf  Didymos  und  Aris tonikos  zurückzuführenden  Scholien 
nicht  versucht  worden  ist.  Dem  Herodian  wird  zuerst  das  Schol. 
II.  0,  378  zugeschrieben,  ohne  hinreichenden  Grund;  denn  wenn 
auch  Herodian  diese  Stelle  erwähnte,  ao  folgt  daraus  doch  nicht, 
dass  das  Scholion  nicht  von  Didymos  oder  Aristonikos  sei,  wofür 
der  Umstand  spricht,  dass  hier  nicht  allein  das  zenodotische  ngo- 
(pavelöaS)  sondern  die  verschiedene  Lesart  des  ganzen  Verses  an- 
geführt wird.  Wenn  PI.  das  Scholion  dadurch  emendiren  will, 
dass  er  die  Worte  iöri  dl  —  ta  jrotiprj?  nach  tsltvzatav  setzen 
und  vor  naQO^vtovcog  den  Namen  eiuea  Grammatikers  mit  folgen- 
dem nQoyavelaa  einschieben  will,  so  dürfte  wohl  leichter  zu  hel- 
fen sein,  wenn  man  vor  xttQO^vt oveog  ein  ov  einschöbe,  in  dem 
andern  Scholion,  welches  PI.  mit  Recht  auf  Herodian  zurückführt, 
II.  v,  450,  will  er  die  Worte  zijg  nQodtöt&Q  streichen,  aber  selbst 
wenn  wir  <1ie  Worte  rijg  nQoÜedtag  tilgen ,  können  wir  bei  rot* 
tovoP  nur  an  den  Ton  der  vorhergenannten  Präposition  den- 
ken, wesshalb  wir  aüch  hier  vor  tpvkdööu  den  Ausfall  der  Nega- 
tion Ol)  annehmen.  Uebergangen  ist  das  Scholion  zu  II.  a,  567, 
wogegen  wir  keinen  genügenden  Grund  sehen,  wesshalb  Schol. 
11.  |,  499  und  v,  114  aus  Herodian  geflossen  sein  sollen.  Wenn 
PI.  bei  Gelegenheit  der  beiden  letzteren  bemerkt,  man  dürfe  dar- 
aus nicht  schliessen ,  dass  Zenodot  schon  Accentzeichen  gebraucht, 
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die  erst  Aristophanes  erfunden  habe,  so  können  wir  dies  nicht  un- 
bedingt  zugeben,  vielmehr  glauben  wir,  dass  Zenodot  an  den 
Stellen,  wo  durch  die  Bezeichnung  des  Accentes  oder  des  Spiritus 
eine  Zweideutigkeit  zu  vermeiden  war,  oder  aeine  Auffassung  da- 
durch angedeutet  werden  konnte,  sich  solcher  Zeichen  bereits 
bedient  habe.  Hatte  ja  schon  Hippias  von  Thaaos  nach  Aristoteles 
Poet.  25  die  Schwierigkeit  an  zwei  homerischen  Stellen  durch 
Accent  und  Spiritus  (naxa  stgoöcpdlav)  gehoben.  Die  Bezeich- 
nung des  Spiritus  nimmt  auch  PI.  S.  7  seihst  an. 

Von  Herodiau  geht  PI.  zum  Aristonikoa  über,  der  sich  blos 
der  Schriften  des  Aristarch  bedient  habe,  ohne  aber  alle  Schriften 
desselben  genau  zu  vergleichen.  Wie  nachlässig  derselbe  zuwei- 
len verfahren  aei,  sucht  PI.  an  mehreren  Stellen  nachzuweisen. 
Zunächst  will  er  den  Aristonikos  eines  Irrthums  zeihen,  weil  er 
behauptet» Zenodot  habe  II.  i,  26 — 28  ausgeworfen,  was  PI.  für 
unmöglich  hält,  da  Agamemnon,  wenn  diese  Worte  auafallen,  gar 
nichts  sage,  und  die  folgende  Antwort  des  Diomcdes  ohne  Bezie- 
hung stehe.  Freilich  ist  Zenodot's  Auswerfung  nicht  zu  billigen, 
aber  daraus  folgt  keineswegs,  dass  Zenodot  dieselbe  nicht  gewagt 
habe.  Uebrigens  verglast  PI.,  dass  dieser  nicht  i,  23 — 25,  son- 
dern t,  26 — 28  auswarf,  wenn  er  gegen  den  Grund,  weichen 
Aristo niko s  anfuhrt,  bemerkt,  0,  116 — 118  habe  Zenodot  nicht 
gelesen;  t,  26 — 28,  um  die  es  sich  hier  handelt,  las  Zenodot  wirk- 
lich 0,  139 — 141.  Uebrigens  verweise  ich  auf  meine  Schrift 
S.  147  f.,  164  f.  Ein  anderes  Beispiel  vou  der  Nachlässigkeit  des 
Aristonikoa  soll  £,  34  bieten,  wo  aber  vaU  blos  ein  Schreibfehler 
für  vd*  ist,  Auch  ist  der  Grund,  der  zu  II.  y,  172  angeführt  wird 
gegen  das  zenodo tische  og  vde,  keineswegs  so  ganz  unpassend,  wie 
PI.  meint,  da  Aristonikos  glaubte,  die  erste  Silbe  von  vds  müsse 
laug  sein.  Vergl.  meine  Schrift  S.  84.  Oder  sollte  wirklich  Ze- 
nodot an  beiden  Stellen  og  vaU ,  was  denn  im  Schol.  v,  172  her- 
zustellen wäre,  geschrieben  und  angenommeu  haben,  die  erste 
Silbe  von  vato  werde,  wie  zuweilen  bei  den  Tragikern,  verkürzt  1 
Zu  H.  o,  470  stimmen  Aristonikos  und  Didymos  in  der  Beurtei- 
lung der  Lesarten  nicht  überein.  Nach  Didymoa  hatte  Aristarch 
beide  für  gleichbedeutend  erklärt,  während  Aristonikos  zwischen 
ihnen  unterscheidet,  aber  es  ist  möglich,  dass  Aristarch  hier,  wie 
auch  sonst,  in  verschiedenen  Schriften  verschieden  tirtheilte. 
Dagegen  bemerkt  PI.  mit  vollem  Rechte,  dass  in  den  Schol.  II. 
«,  734  und  t,  387  Aristonikos  den  Ausdruck  d&txtlv  irrig  von  sol- 
chen Stellen  brauche,  die  in  der  Ausgabe  des  Zenodot  ganz  fehl- 
ten. Gegen  Aristonikoa  nimmt  PI.  den  Zenodot  mit  Recht  in 
Schutz,  wo  dieser  dem  Zenodot  aus  Unkenntnis  gemachte  Ver- 
änderungen beilegt.  Hierher  gehört  II.  j3,  634,  wo  ich  zuerst 
(S.  21  f.  f>0)  die  Leaart  Zenodot's  errathen  zu  haben  glaube. 
Wesshalb  PI.  in  dem  Schol.  statt  naxa  %6  apösvtxov  lesen  will  xd 
aotfmxa,  sehen  wir  nicht  ein ;  den  Fehler  haben  wir  bereits  früher 
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in  tu  elg  ög  gefunden,  wofür  68  heissen  muss  td  Big  rj.  Aristo- 
nikos bemerkt,  von  den  Namen  auf  i\  finde  sich  zuweilen  die  männ- 
liche Form  auf  ög.  Wenn  aber  Aristonikos  behauptet,  Zenodot 
habe  die  Form  paQTVQog  nicht  gekannt,  so  sehe  ich  nicht,  wie 
man  ihn  hier  eines  Irrthums  zeihen  kann.  Vergl.  meine  Schrift 
S.  50.  Eben  so  wenig  trifft  der  Tadel  zu  v,  148,  worüber  man 
daselbst  S.  135  vergleiche.  Dem  Tadel  gegen  die  Bemerkung  des 
Aristonikos  211 11.  0,  584  treten  wir  bei;  nur  können  wir  es  nicht 
für  richtig  halten,  dass  Zenodot  in  dem  Schilde  des  Achill  keine 
Aeuderung  sich  erlaubt  haben  werde,  weil  er  diesen  als  unhome- 
risch betrachtet  habe.  Beispiele  dieser  Art  sind  Va.  485.  492. 
528  f.  565.  576.  Richtig  wird  Aristonikos  getadelt ,  dass  er  dem 
Zenodot  die  Kenntniss  des  Gebrauchs  des  Infinitivs  statt  des  Im- 
perativs abgesprochen,  was  schon  Heyne  gerügt  hat;  dagegen  hat 
PI.  sich  ein  seltsam  es  Missverständniss  des  Schol.  II.  «,  679  zu 
Schulden  kommen  lassen;  denn  dass  änoötQoipij  hier  nicht  die 
Frage  bedeute,  lehrt  der  ganze  Zusammenhang.  Wie  hätte  Ari- 
stonikos dem  Zenodot  (Unkenntniss  des  Gebrauchs  der  Frage  vor- 
werfen können,  da  ja  gerade  in  der  seuodotischen  Leaart  die 
Frage  steht?  Was  crjtoöTpoo^  hier  bedeute,  zeigt  das  vorher- 
gehende äalGzQMps  röv  koyov  i%  tov  ngog  ctvzov  fal  x 6v  ubqI 
avtov.  Wir  stimmen  im  Wesentlichen  mit  PI.  überein,  wenn  er  nach 
diesen  Beispielen  die  Behauptung  aufstellt:  Zenodotus  accuratae 
singulorum  vocabulorum  tractationi  non  stndens ,  in  constituenda 
lectione  sermonis  Homerici  oonsuetudinem  non  curabat,  nec  tarnen 
ita  ignorasse  putandus  est,  ut  contra  omniuin,  quibus  uteretur,  Ii- 
brorum  auetoritatem  sola  imperitia  doctus  mutatum  iret,  qnod 
probe  Homericum  nässet.  Quae  vero  argumenta  Aristarchua  e 
diligcnti  Homerici  sermonis  observatione  petita  attulerat,  ut  le- 
ctionem  firmaret,  quam  e  pluribus  eiusdem  fortasse  auetoritatis 
elegerat,  rationemqae  daret,  quare  a  Zenodotca  editione  rece- 
dendnm  esse  censeret,  es  Aristonicua,  quae  quodammodo  adver- 
sus  Zenodatum  proposita  eaaent,  öriitüov  Aristarchi  explicans  ret- 
tulit,  et  brevitati  studens  sollemni  quasi  forraula  Zyvoöozog  ypec- 

q>*i .  .  .  .  ayvoijtag  (oder  dyvoav)  comprehendit.    Nur  ist 

hierbei  wohl  zu  bemerken,  dass  zur  Zeit  des  Zenodot  sich  die 
Grammatik  noch  in  der  Kindheit  befand,  so  dass  wir  manche  Irr* 
thümer  dem  Zenodot  zuschreiben  können,  welche  uns  beim  ersten 
Anblicke  sehr  auffallend  scheinen.  Auch  darin  stimmen  wir  PL 
bei,  dass  nicht  überall,  wo  wir  bei  Aristonikos  finden:  Z^vodoto? 
nexolyxsi  fjtBtajtejcolrjHB ,  iitxaykyQttyt,  duöxtvaxs  (vergl.  meine 
Schrift  S.  48,  Note  69),  anzunehmen  ist,  dass  Zenodot  sich  gegen 
alle.  Handschriften  Aenderungen  erlaubt  habe.  Hierfür  wird  mit 
Recht  Schol.  II.  ft,  128  angeführt,  dagegen  urtheilt  PL  irrig  über 
Schol.  IL  »,  677. 1/,  273.  g,  378,  und  die  Stelle  SchoL  IL  ß,  727 
gehört  nicht  hierher,  da  hier  nur  der  von  Aristouikos  angeführte 
G  r  n  n  d  auf  Irrthum  beruht.    Auffallend  ist  es  uns,  wie  PL  am 
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Schlüsse  des  Abschnittes  über  Aristontkos  noch  behaupten  konnte, 
er  habe  keinen  Unterschied  im  Gebrauche  der  öiwXij  und  der  oV 
nkrj  nsQieGtiypivt]  gefunden,  da  die  Bedeutung  derselben  fett-* 
steht,  wobei  es  nicht  auffallend  sein  kann,  wenn  durch  die  Ab- 
schreiber häufig  beide  Zeichen  mit  einander  verwechselt  worden 
sind.  Vcrgl.  meine  Schrift  S.  6  ff.  und  die  zweite  Abhandlung 
von  PI.  selbst. 

Mit  grösserem  Lobe  als  Aristonikos  wird  mit  Hecht  Didvmos 

"  w 

erhoben  ,  als  dessen  Quellen  ausser  Ari§tarch  besonders  Ptolemäos 
'Entökrriq  und  Kallistratos  genannt  werden.  In  seinem  Krgcbninse, 
dass  Didymos  weder  ein  Exemplar  der  leoodotischen  Ausgabe,  noch 
eine  Schrift,  in  welcher  Zenodot  die  Gründe  seiner  Athetesen  an 
gegeben,  benotet  habe,  stimmt  PI.  mit  unserer  Untersuchung 
(S.  16  ff )  ganz  und  gar  uberein.    Auch  darin  trifft  PI.  mit  uns 
zusammen,  dass  Aristarch  an  manchen  Stellen  selbst  nicht  ge- 
wusst,  was  Zenodot  eigentlich  gelesen  habe.     Wenn  er  aber  aus 
Schol.  II.  «r,  567  und  e,  3*29  schlieft,  Zenodotum  vocales  ante 
vocalem  non  efferendas  perspieoitatia  causa  nonnunquam  ascri- 
psisse ,  so  beruht  dies  auf  Irrthum.    Vergl.  meine  8chrift  S.  19  f. 
Dass  die  Erklärungen  homerischer  Wörter,  welche  aus  Zenodot 
angeführt  werden,  aus  den  yXdoööai  genommen  seien,  hat  PI.  mit 
Recht  bemerkt  ;  aber  die  zum  Beweise  angeführt en  Schol.  11.  ß, 
532  und  y,  2**  gehören  nicht  hierher  und  beim  Schol.  II.  g?,  169 
bleibt  die  Sache  wenigstens  zweifelhaft,  da  die  Bedeutung,  in 
welcher  Zenodot  l&vxzlav  genommen,  aus  der  nach  der  Weise 
der  alten  Grammatiker  aehr  willkürlichen  Etymologie  erschlossen 
sein  könnte.    Noch  weniger  können  wir  beistimmen,  wenn  die 
Schol.  II.  /?,  581.  y,  99.  d,  478.  «,  31.  x,  515.  A,  27.  480.  p,  365. 
v,  71.  o,  625.  r,  26  auf  die  yXcöööai  bezogen  werden  sollen ,  zu 
welcher  Annahme  PI.  meist  durch  Glossen  des  Hesychios  verleitet 
worden  ist.    Die  Schol.  II.  ß,  336  und  f,  117  will  er  auf  Zenodot 
beziehen,  weil  an  letzterer  Stelle  die  dixXij  atQifÖtiypiSvrj  er- 
wähnt werde,  aber  der  Grammatiker  hat  diese,  wie  häufig,  mit 
der  einfachen  ötxXrj  verwechselt.    Ueber  II.  A,  27,  wozu  PI.  aus 
Hesychios  die  Artikel  fyidag  und  kglßmjnra  anführt ,  vgl.  meine 
Schrift  S.  101.    Am  auffallendsten  tat  es,  dass  das  Schol  II.  £,37 
hierher  gezogen  wird,  obgleich  dieses  selbst  besagt,  man  wisse 
nicht,  wie  Zenodot  otyatovtts  gefasst  habe.    In  der  Glosse  des 
Hesychios:  "flxpcciav  oTitrjöav  U%övUt  nicht  onztxcog  sl%ov,  son- 
dern ontaölav  zl%ov  herzustellen.    Die  Vermuthung ,  bei  dem- 
selben Hesychios  sei  statt  t#v  Hriavov  zu  lesen  favurlcav,  ist  sehr 
unglücklich.    Man  schreibe  favHxkavov  und  vgl.  Schneider  unter 
und  l&vntt&v.    Aus  Schol.  II.  o,  626  schlicsst  PI ,  Zenodot 
habe  a%vtj  in  anderer  Bedeutung  genommen,  für  irgend  einen 
Hieil  des  Schiffes,  wogegen  wir  auf  die  von  uns  S.  90  aufgestellte 
Vermuthung  verweisen.  Dass  in  der  Stelle  des  Hesychios  v.  «zvll 
die  Bemerkung:  rgayttai  dl  *al  ^v»,  aus  einem  Missverataud- 
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nisse  der  Worte:  rgayttai  xai  dtd  rov  »  hervorgegangen  8ef,  ist 
eine  höchst  kühne  Vermuthung,  da  wir  gar  nicht  wissen,  auf 
welche  Stelle  die  Glosse  sich  eigentlich  beziehe.  Im  Schol.  II.  p, 
263  ist  statt  ZrjvodotoQ  ZtjvÖÖ&qoq  die  richtige  Lesart. 

Dass  Aristarch  kein  Buch  des  Zcnodot  gesehen,  in  welchem 
dieser  die  Gründe  seiner  Textkritik  dargelegt  habe,  und  dass  über- 
haupt ein  solches  nicht  existirt  habe,  dass  Aristarch,  da  er  die 
Gründe  des  Zenodot  errathen  musste,  zuweilen  hierbei  fehlgegangen 
sei,  behauptet  PI.  mit  vollstem  Rechte,  und  wir  freuen  uns,  auch 
hierin  mit  ihm  ganz  übereinzustimmen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wird  die  Abweichung  der  Angaben  über  Zenodot 's  Lesart  II.  y,  273 
gut  ins  Licht  gesetzt.  Als  Grund,  wesshalb  Zenodot  II.  0,  641  f. 
ausgeworfen,  vermuthet  PI.,  den  Widerspruch  der  Stelle  mit  den 
späteren  Dichtern ,  wonach  Oeneus  keinen  andern  Sohn  ausser 
Meleagros  gehabt  habe;  aber  die  von  Aristarch  angeführten  Gründe 
haben  viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Auch  möchten  wir 
bezweifeln,  dass  Zenodot  x,  317  xaöcyi^toiöiv  als  vocabulum  ge- 
neris  communis  von  den  Schwestern  verstanden  habe;  er  behielt 
wohl  hier  die  aberlieferte  Lesart,  mit  welcher  er  auch  *,  584  x*- 
ölyvTjtoi  gelesen  haben  dürfte. 

Ob  die  LöTogtxa  vnoftvrjßcctcc  dem  alten  Zenodot  oder  einem 
jüngeren  Grammatiker  dieses  Namens  angehören,  laset  PI.  unent- 
schieden, obgleich  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  den  späte- 
ren Alexandriner  spricht.  Hierher  zahlt  er  auch  die  Stelle  im 
Schol.  II  y,  23rt,  die  viel  wahrscheinlicher  zu  den  XvOftg  gehört, 
und,  obgleich  nicht  ohne  Bedenken  *),  Strab.  XII.  p.  543,  worüber 
wir  auf  unsere  Schrift  S.  67  f.  Note  6  verweisen.  Mit  grösserem 
Hechte  dürften  die  Erwähnungen  des  Deukalion  (Tzets.  in  II.  er, 
10.  p.  73  Herrn.)  und  der  Mintha  (Phot.  v.  MLv&a)  hierher  ge- 
logen sein.  Auf  die  Anführung  des  Tatian.  adv.  Graec.  43  möch- 
ten wir  gar  nichts  geben  *.*). 

In  der  Stelle  des  Suid.  v.  Zrjv6doTO$*/4ltl;ccvdQevg  vermnthet 
PI.  die  Erwähnung  einer  Schrift  gegen  die  Athetesen  des  Aristarch 
—  wir  haben  die  Stelle  S.  23  durch  Umstellung  verbessert  — , 
wohin  er  irrig  Schol.  II.  »,  141  zieht,  verleitet  durch  das  (pqöt  des 
Schotiasten.  Vergl.  meine  Schrift  S.  37  ff.  Dass  die  Grunde  des 
Scholiasten  für  die  zenodotische  Verdächtigung  gegen  die  Bezie- 
hung anf  den  Zenodot  von  Bphesos  angeführt  werden,  ist  höchst 
auffallend,  da  ja  PI.  selbst  anerkennt,  dass  die  dem  Zenodot  bei- 


*)  Quae  tarnen  Zenodoti  Apollodorine  siot ,  dubito  propter  eundem 
Strabonem  L.XIII.  p.  555. 

*♦)  Ist  die  Anführung  des  Zenodet  anter  denjenigen,  die  ober  Ho- 
mert Geschlecht,  Zeit  und  Poesie  geschrieben  haben  ,  nicht  ganz  irrig, 
so  könnte  man  an  eine  Verwechselung  mit  dem  Zenodot  von  Mallos  den- 
ken, der  den  Homer  einen  Chaldeer  (Schol.  II.  V,  79)  genannt  hatte. 
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gelegten  Gründe  nicht  aus  einer  sicheren  Quelle  fliessen ,  sondern 
nur  erschlossen  sind  *). 

Das  Hauptverdienst  des  Verfassers  besteht  in  der  Nachwei- 
sang,  dass  Aristarch  selbst  die  Gründe  der  zenodotischen  Kritik 
nicht  historisch  überliefert  erhalten  hat,  sondern  erst  erralhen 
nuisste,  dass  er  selbst,  was  Zenodot  an  jeder  einzelnen  Stelle  ge- 
lesen, nicht  genau  wnsste,  und  dass  den  Angaben  des  Aristonikos 
nicht  überall  zu  trauen  ist.  Diese  Nachweisung ,  welche  PI  be- 
gonnen, habe  ieb  in  meiner  Schrift,  welche  sich  auf  die  genaueste 
Kritik  der  Quellen  stützt,  vollständig  zu  liefern  und  die  zum  Theil 
irrigen,  zum  Theil  unvollständigen  Angaben  über  Zenodot's  Les- 
arten wesentlich  zu  berichtigen  gesucht ,  wonach  eine  wahre  Be- 
urtheilung  allein  möglich  ist.  Freilich  hat  Hr.  O.  Schneider  im 
„Philologus"  Bd.  Hl.  753  die  Keckheit  gehabt  in  behaupten,  ich 
habe,  indem  ich  die  Autorität  der  von  Aristarch  ,  Aristonikos  und 
Didymos  herrührenden,  in  den  Scholien  zur  ilias  enthaltenen  Be« 
merkungen  über  Zenodot's  Kritik  anfechte,  den  sichern  Boden 
verlassen  und  sei  in  den  Sumpf  des  Meinens  und  Glaubens  gera- 
then,  auf  dem  sich  gleich  Irrlichtern  die  willkürlichsten  Vermu- 
thungen  herumtummelten;  aber  was  kann  es  mich  kümmern,  dass 
O.  Schneider,  der  überall  von  mangelnder  Besonnenheit  träumt, 
während  er  sich  selbst  im  Besitze  gereifter  Weisheit  wähnt,  dort 
Irrlichter  tanzen  sieht  und  sich  vor  einem  Sumpfe  fürchtet,  wo 
ein  nüchterner  Sinn  den  festen  Boden  historischer  Kritik  und  die 
Ergebnisse  gesunder  und  umsichtiger  Combination  entdeckt!  Ich 
wurde  auf  diese  Verurtheiiung  meiner  Leistungen  —  denn  warum 
sollte  ich  Hrn.  Schneider  nicht  den  Spass  lassen  sich  an  seinen 
Irrlichtern  zu  erfreuen  und  im  eitel n  Wahne  seiner  eigenen  Un- 
fehlbarkeit sich  behaglich  sti  wiegen  1  —  ich  würde  hierauf  gar 
nicht  weiter  eingehen,  wollte  derselbe  nicht  dem  Publikum  ein. 
reden,  in  meiner  Schrift  sei  das,  was  in  derselben  zur  Evidenz 
bewiesen  ist,  gar  nicht  anfinden,  wodurch  der  ganze  gegenwär- 
tige Zustand  der  Untersuchung  über  Zenodot  verrückt  wird.  Hr. 


*)  Die  Stelle,  welche  neuerdings  Schneiderin  im  „Philologus"  IL 
764  aus  den  Scbol.  Veron.  Virg.  Aeo.  XI.  736  beigebracht,  hat  auch 
PI.  nicht  benutzt.  Die  Worte  lauten:  Zenodotus  in  eo,  quem  inscribit 
Uciuivinv  (das  Wort  ist  unsicher)  ....  riam  sab  nomine  Naucrati«  facit 
disserere  Aristarchios ,  qui  putant  aliom  Paetona  (Schneiderin  richtig 
Paeeona)  esse,  alinm  Apollinem,  ipse  eondem,  nec  diversum  docet.  Pur 
eo  ist  wohl  libro  oder  eo  übro  zu  schreiben,  Iluutcviyp  oder  JTZairoWijy, 
oder  wie  die  Form  sonst  lautete,  ist  wohl  aus  Dittographie  des  folgenden 
Paeeona  entstanden.  Den  Titel  des  Werkes  wage  ich  nicht  au  errathen; 
man  könnte  an  den  Namen  eines  Festes,  an  welchem  das  Gastmahl  gc- 
halten  worden  ,   etwa  &n  ^Jcc<pvf](po^icc y  denken  und  verrouth.cn«  in  eo, 
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Pluygers  ist  iu  Betreff  der  Quellen,  obgleich  er  die  Untersuchung 
nicht  in  der  umfassenden  Weise  geführt  hat,  wie  es  in  meiner 
Schrift  geschehen ,  zu  demselben  Ergebnisse  mit  mir  gekommen, 
und  wer  mit  besonnenem  Urlheil  die  Untersuchung  anstellt,  kann  un- 
möglich ein  anderes  gewinnen.  Anders  Hr.  Schneider,  der  über 
eine  mit  der  grössten  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  gearbeitete 
Schrift  in  einem  unwürdigen  Tone  abspricht.  Eine  ausführlichere 
sogenannte  Beurtheilung  meines  Buches  hat  derselbe  in  der  Je- 
naer Litteraturzcitung  1848.  Nr.  217  ff.  geliefert,  auf  die  wir  hier 
der  Sache  wegeu  etwas  näher  eingehen  wollen. 

Zunächst  wundert  sich  Sehn,  über  meine  Verwunderung,  da 88 
von  den  drei  grossen  alexandriuischen  Kritikern  Homer  s  Zenodot 
zuletzt  eine  selbstständige  Behandlung  gefunden,  da  ja  doch  unser 
Wissen  von  ihm  vorzugsweise  eben  durch  Aristarch  vermittelt  sei 
—  wahrlich  ein  wunderlicher  Grund,  als  ob,  weil  wir  meist  auf 
Zeugnisse  des  Aristarch  uns  stützen ,  dcsshalb  Aristarch's  ganze 
Art  der  Kritik  einer  ins  Einzelne  gehenden  Untersuchung  unter- 
worfen werden  müsste,  ehe  man  über  Zenodot  aburteilen  könne, 
n?e  ob  nicht,  nachdem  Wolf  im  Allgemeinen  das  Verfahren  jener 
drei  Kritiker  ins  Licht  gesetzt  hatte,  die  Natur  der  Sache  erfor- 
dert hätte ,  dass  man  vom  ersten  homerischen  Kritiker  ausgegangen 
und  von  ihm  zu  seiueu  Nachfolgern  fortgeschritten  wäre.  Beson- 
dere Verwunderung  erregt  den  Verfasser  meine  Ansicht,  die  ich 
in  den  Worten  ausspreche:  über,  qui  Aptonis  et  Herodori  nomine 
ferebatur,  e  scholiis  collectus  et  compilatus,  wo  er  unbesonnen 
genug  ein  est  ergänzt,  das  meinen  Worten  fremd  ist;  aber  er 
würde  sich  nicht  gewundert  haben,  hätte  er  eine  richtigere,  aus 
genauerer  Kenntnis»  fliessende  Ansieht  ober  die  Entstehung  und 
Zusammensetzung  der  homerischen  Scholien  in  God.  A.  gehabt, 
wie  sie  PI.  in  der  zweiten  der  hier  anzuzeigenden  Schriften  ange- 
deutet hat  (in  codicem  Ven.  coufluxisse,  quae  in  pluribua  codici- 
bus  antiquioribus  servatae  essent  Aristonici  aliorumque  graromati- 
corum  reliquiae),  noch  weniger  würde  er  die  unbesonnene  Mei- 
nung geäussert  haben,  die  Scholieu  in  Cod.  B.  und  L.  seien  Auszüge 
aus  Apion  und  Herodor.  Uebrigens  scheint  mir  Sch.  die  ganz 
falsche  Ansicht  unterzuschieben,  dass  die  Schrift  des  Apion  und 
Herodor  aus  unseren  gegenwärtigen  Scholien  entstanden  sei, 
woran  ich  natürlich  uicht  gedacht  habe,  wie  meine  Darstellung 
deutlich  zeigt.  Sind  schon  die  Scholien  in  Cod.  A.,  wie  PI.  be- 
merkt, wenigstens  aus  drei  verschiedenen  Handschriften  zusam- 
mengestellt*), so  ist  es  gar  nicht  zu  verwundern,  dass  eine  ähn- 


*)  PI.  sagt  S,  9:  Tempore  satis  antiqno  censendus  est  aliquis  ad 
Uxturo  lliadis  appinxissc  ea  signa  (critica),  quorom  in  scholiorum  col- 
iectioae,  quam  ustirparet,  mentionem  iaveniret.  Haina  libri  scholia  alter 
postea  descripsit —  scholia  autem,  quae  in  libro  ,  und«  textam  petivit, 
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liehe  Sammlung  zur  Zeit  des  Eustathlos  unter  dem  Titel  des  Apion 
und  Herodor  ging.  Sehn,  meint,  die  Scholien  In  Cod.  A.  seien 
unmittelbar  aus  den  Schriften  des  Aristonikos.,  Didymos,  Herodian 
und  JNikanor  hervorgegangen,  was  sich  thatsächiieh  widerlegen 
lässt,  das  tfuch  aber,  weiches  Eustathios  unter  dem  Namen  des 
Apion  und  Herodor  anführe,  habe  die  Auszuge  aus  Aristonikos 
und  Didymos  von  Apion,  aus  Herodian  und  Nikanor  von  Herodor 
enthalten.  Wäre  diese  seltsame  Meinung  richtig,  so  roüssten  in 
diesem  Buche  doch  die  Namen  jener  Grammatiker  genannt  gewe- 
sen sein;  dies  aber  wird,  wie  ich  S.  2  bemerkt  habe,  durch  Eu- 
stathios widerlegt,  der  als  Beleg  seiner  Bemerkungen  den  Apion 
und  Herodor  selbst,  nicht  jene  filteren  Grammatiker  anfuhrt. 
Nach  Allem  kann  ich  nur  an  der  wohl  begründeten ,  früher  ge- 
äusserten Ansicht  über  die  sogenannte  Schrift  des  Apion  und  He- 
rodor festhalten ,  wie  euch  meine  Denrtheilung  von  Cod.  ß.  und 
L.  durch  die  Bemerkungen  Schneiders,  der  hier  nur  seine  geringe 
Kenntnis»  jener  Scholien  verräth,  nicht  erschüttert  ist. 

Meiner  Ansicht,  dass  an  manchen  Stellen  des  Etym.  M.  statt 
Ztjvödotog  der  Name  Zrjvoßiog  herzustellen  sei,  pflichtet  Sehn, 
um  so  unbedenklicher  bei,  als  er  dieselbe  bereits  vor  Jahren  schon 
an  Gräfeuhan  mitgetheilt  habe,  in  dessen  „Geschichte  der  Philo- 
logie4* ich  keine  Spur  derselben  gefunden  habe.  Mag  es  immer 
auf  sich  beruhen ,  wer  zuerst  von  uns  jene  Entdeckung  gemacht 
4  hat,  ich  verdanke  sie  am  wenigsten  Hrn.  Sehn.,  wie  sie  denn  bei 
irgend  genauerer  Vergieichung  sich  nothwendig  darbietet.  Ich 
freue  mich,  dass  hier  einmal  Hr.  Sehn,  gegen  mich  Recht  hat« 
wenn  er  mit  Larcher  annimmt,  in  der  Stelle  des  Etym.  p.  23  sei 
statt  yqtov  zu  lesen  gypatiHov  und  an  einen  Commentar  zum 
Apollonios  Dyskolos  zu  denken;  dagegen  kann  ich  an  den  beiden 
anderen  Stellen  p.  255  und  p.  498  nur  an  meinen  früher  geäusser- 
ten Vermnthungen  gegen  Schneidert  uubesonnene  Aendemngen 
festhalten  *).    Dass  das  Etym.  M.  von  Zenobios  ausser  dem  nur 


•  ■ 

inveoiebat,  com  acholiU  alterius  libri  coniunxit:  si  eadera  continebat  utra* 
quo  collectio ,  bis  cadem  tcriptit;  quod  innumeris  in  loci*  factum  est,  quam- 
quam  in  editis  rarius  apparet,  quum  editores  aut  iteratum  echolium  seine I 
edicoraverunt,  aut,  quod  peius  est,  dao  scholia  routatis  mutandis  in  onum 
contraxerunt.  Hnnc  aotem  libram  tertius  deinde  descripsit ,  scholiaqne 
ex  tertio  libro  adiecit:  quo  factum  est,  nt  nonnunquam  ter  eadem  m  seho- 
liis  reperiantur, 

*)  In  der  Stelle:  Jiaa  ZofriftofOff  netga  vo  dim  x«l  #w  ist  unsere 
Aenderung  Jiua  xai  für  jeden ,  der  die  Weise  des  Etymologicüms 
kennt,  welches  die  Etymologie  voranstellt,  so  sicher,  dass  kei*  Zweifel 
möglich  scheint.  Die  Verbindung  zweier  Wörter  darch  x«t  ist  unanstös- 
sig.  Vergl.  p.  3,  8.  35,  13.  65,  45.  Sehn,  will  auf  die  ge.wnngenate 
Weise :  Znrmw,  *a<?a  to  Mm  %al       mos  ov  liytvut.    Das  Etymolo- 
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einmal  genannten  Commentar  zum  yfyiaxixov  des  Apollonias  keine 
andere  Schrift  benutzt  habe,  scheint  uns  eine  nicht  su  billigende 
Verrauthung  Wie  viele  Schriften  benutzt  das  Etyruologicura 
nicht,  z.  B.  von  Phüoxenoa  und  Choeroboskos! 

Meine  Behauptung,  dass  Didymoa  und  Aristonikos  die  Re- 
cenaion  des  Zeoodot  nicht  gekannt,  sondern  ihre  Notizen  aus  Ari- 
starch  nnd  seinen  Schülern  geschöpft,  bestreitet  Hr.  Sehn.;  denn 
sollten  die  Auadrücke  ioix$  oder  doxa*  ^  Zr^vodotov  fQaqty  ilvat* 
tpavsQOQ  icti  fgdcpcjv  Z.y  ot  ÖB  (paöiv  ZrjvoÖotHOV  tlvui  xijv 
yQayriv  u.  s.  w.  dies  beweisen,  so  würde  mau  mit  demselben 
Rechte  aus  Scho].  II.  ft,  295  schliessen,  auch  Aristarch  habe  die 
recensio  Zcnodotea  nicht  gekannt;  ans  jenen  Bemerkungen  sei 
nur  ein  Schiusa  für  die  jedesmalige  homerische  Stelle  zu  ziehen. 
Mit  letztcrem  stimme  ich  vollkommen  überein.  Wir  sehen,  wie 
auch  PI.  bemerkt  hat,  dass  Aristarch  nicht  an  allen  Stellen  die 
zenodotische  Leaart  kannte,  dass  ihm  also  die  ursprüngliche  ze~ 
nodotiache  Kecension  nicht  vorlag;  kannte  aber  Aristarch  diese 
nicht  mehr  ganz,  aondern  lag  ihm,  wie  auch  Sehn,  annimmt,  nur 
eine  recoguitio  der  recensio  Zenodotea  vor,  wie  viel  weniger 
konute  dem  Didymoa  und  Aristonikos  eine  genaue  recenaio  Zcno- 
dotea vorliegen !  Dass  auch  in  den  Zeiten  nach  Aristarch  Ausga- 
ben des  zeuodotiachen  Textes  gemacht  worden  seien,  ist  eine 
ganz  haltlose  Vermuthung  Schueider's ;  denn  die  iu  den  Scholien 
genannten  Ausgaben  ett  ZijvoÖotov  sind  ala  ältere,  vorariatarchi- 
sehe  Ausgaben  zu  betrachten,  deren  Lesarten  Didymoa  (denn  bei 
Aristonikos  findet  sie  sich  nicht)  aus  den  Schriften  des  Aristarch 
genommen  hatte.  Wie  Sehn,  gar  das  ot  xsqI  Zypodotov  von  den- 
jenigen verstehen  will,  die  uro  Zeuodot's  Nachlass  thätig  gewe- 
sen.ist  bei  dem  bekannten  Sprachgebrauche  der  Formel  ot 
ntQi  kaum  zu  begreifen.  Wenn  Hr.  Scho.  die  Sache  so  darstellt, 
als  habe  ich  überhaupt  die  Angaben  des  Aristarch  und  die  aus 
diesen  geflossenen  des  Aristonikos  und  Didymoa  über  den  zenodo^ 
tischen  Text  bezweifelt,  so  ist  dies  eine  arge  Entstellung;  ich 
habe  nur  behauptet,  dass  Aristarch,  und  um  so  mehr  Aristonikos 
und  Didymos ,  nicht  den  ursprünglichen  Text  des  Zenodot  vor 
Augen  hatte ,  weil  er  sonst  nicht  hätte  bei  dieser  oder  jener  Stelle 
  • 

i  w 

gicum  braucht  nach  Zuzeiten  immer  ff;  die  Structur  mit  einem  weit  nach- 
stehenden nag  ist  ihm  fremd.  P.  498,  25  ist  ihm  das  ovva»  Zijrodotoc 
seiner  falschen  Annahme  wegen  ,  dass  im  Etym.  überall  nur  eine  Schrift 
de»  Zenobios  genannt  werde,  so  anstössig,  dass  er  das  ovtm,  obgleich 
es  ganz  nach  dem  Sprachgebrauche  des  Etym.  steht ,  verschiebt  an  eine 
Stelle,  w*>  es.  wenig  passt ,  und  Zrjvodotog  verändert  in  fätet  tte  to  ov 
£#ev,  obgleich  ein  eigener  Artikel  über  ov  e&tv  sich  nicht  findet,  die  Form 
auch  hier  gehörig  erklärt  scheint.  Eben  so  leichtsinnig  artheilt  Sehn. 
Ober  p.  639,  31  und  194,  34  sq. 
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iti  Zweifel  sein  können.    Wie  alle  dcssfallsigen  Beschuldigungen 
Schneiders  aus  der  Luft  gegriffen  sind,  wird  Jeder  erkennen,  der 
mein  Buch  naher  vergleichen  will.    Wenn  Sehn,  nicht  begreifen 
will,  wesshalb  ich  den  Grund,  den  Arlstonikos  für  Zenodot's  Les- 
art  Tcolvntdaxog  II.«,  233  anführt,  nur  für  eine  Vermtithung 
desselben  halte,  so  vergisst  er,  dass  alle  für  Zcnodot's  Lesarten 
angeführten  Grunde,  vielleicht  mit  ein  paar  Ausnahmen,  blosse 
Vermuthungen  sind,  wie  PI.  und  ich  uuwiderspreeblich  nachge- 
wiesen haben.    Dass  das  Fragment  des  Antimachos  nicht  gsm 
richtig  sei,  habe  fch  selbst  angedeutet,  und  ich  nehme  geruSchn.'t 
'EXXonly  statt  Evornny  an;  dagegen  muss  ich  die  Emendation 
Idvrifidxov  statt  KaXXi^a%ov  als  eine  durchaus  nothweud  ige  im 
Interesse  des  Aristonikos  beibehalten,  da  dieser  doch  unmöglich 
annehmen  konnte,  Zenodot  habe  sich  zur  Begründung  seiner  Con- 
jectur  auf  die  Stelle  des  Kallimac  ho« ,  eines  jüngern  Zeitgenossen, 
berufen.    Hr.  Sch.  errieth  freilich  £ar  nicht  den  offenbar  vorlie- 
genden Grund,  wesshalb  ich  yAvxmtx%ov  schrieb,  und  spricht  da- 
her von  mangelnder  Besonnenheit,  wofür  er  noch  ein  paar  andere 
Fälle  anführt,  die  gleichfalls  nichts  weniger  als  Unbesonnenheit, 
es  sei '  denn  von  Schneider' s  Seite  selbst ,  beweisen.    Wenn  ich 
statt  tovxov  og  ygdcpti  schreibe  xovzov  öil%ov  ov  ygocyti,,  so  will 
Sehn,  dafür  tovxov  ov  youcpH\  ^n  muss  aber  dagegen  bemerken, 
dass  ich  an  jener  Stelle  das  einfache  tovxov  ohne  6tI%ov  für  un- 
wahrscheinlich halte.    Im  Schol.  II.  A,  696  (vergl.  S.  28,  Not.  12) 
ist  XQvötjtg  wegen  des  folgenden  Boiörjtg  sehr  wahrscheinlich. 
In  Schol.  IL  co,  557  habe  ich  S.  42  statt  kv  tq)  naXatqi  verrontheft 
nach  sonstigem  Gebrauche  Iv  xölg  naXaiotg;  Schneidert  kv  xeo 
nceXaicfi  ist  höchst  unwahrscheinlich,  da  es  in  den  Scholien  ohne 
Analogie  ist  und  das  einsige  Beispiel  dieser  Art  sein  würde.  Ue- 
brigens  werden  wir  auf  dieses  Scholion  weiter  unten  zurückkom- 
men.   Im  Fragment  des  Antimachos  will  ich  Schneider  sein  ijpjj 
tTa  ytocov  olötV)  wenn  er  Freude  daran  hat  und  die  Form  olölv 
im  Antimachos  verantworten  su  kühnen  glaubt,  gern  belassen ,  nur 
hoffe  er  nicht  auch  Andere  dafür  zu  gewinnen.    Meine  Venn u- 
thung  mjj  y7]Qccvxt66tv  scheint  mir  noch  immer  nicht  misslungen. 

Aus  dem  Artikel  des  Siridas  Zrjvqdoxog  'AXtfcavÖQivg  will 
Sehn,  auf  seltsame  Weise  zwei  Artikel  machen,  die  durch  einan- 
der gekommen  und  verstümmelt  seien;  der  eine  betreffe  einen  in 
Alexandria  geborenen,  der  andere  einen  in  einer  Vorstadt  Ale* 
xandria's  lehrenden  Zenodot,  und  zwar  sei  dieser  letztere  identisch 
mit  dem  in  Mallos  geborenen.  Suidas  schreibe  nur  die  Schrift 
itQog  xct  vji  ^AQLöittQjipv  a&sxovftBvct  tov  nonjxov  dem  zu 
Alexandria  geborenen ,  die  anderen  Schriften  dieses  Artikels  da- 
gegen dem  Malloten  zu.  Dieses  alles,  was  von  Sehn,  mit  grosser 
rratension  vorgetragen  wird,  ist  nichts;  als  ein  leeres  Luftbild, 
dem  jede  Wesenheit  abgeht.  Ich  bemerke:  Verba  fyoa^a  Boos 
TlXüzovaüüte  noog  tä  vm  'JoiötdQxov  ddtxovusva  tov  itoiti*ov9 
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ponenda  videntur,  ne  scripta  ad  Homernm  pertinentia  male  diriman- 
tnr.  Deshalb  behauptet  Sehn  ,  ich  habe  bloss  an  der  Reihenfolge 
Anstoss  genommen,  nicht  an  der  noch  befremdlichem  Nachsetzung 
des  eyQaxl>$.  Dies  ist  an  wahr!  Dass  die  Stelle  dea  Suidaa  nicht 
richtig  sei,  sondern  das  dem  ersten  Titel  nachgesetzte  fyQatye  ah- 
derswo  stehen  müsse,  ist  unzweifelhaft;  man  könnte  nun  tyga^B 
gerade  vor  jrpöc  tä  v*%  *A.  a.  x.  %.  setzen  wollen,  wogegen  ich 
mich  aus  d  era  Grunde  erkläre,  weil  dadurch  die  auf  Homer  beaug- 
lichen  Schriften  von  einander  getrennt  werden  würden.  Das  ist 
für  jeden,  der  nicht  so,  wie  Sehn.,  anm  Missverständniss  hinneigt, 
so  klar,  dass  ich  es  blos  andeuten  au  müssen  glaubte.  Nachdem 
Sehn,  auf  aeine  Weise  den  Artikel  des  Suidas  verfälscht  hat,  rauss 
die  Schrift  tot  v%*  'A.  d.  x.  %.  dem  Alexandriner,  die  übrigen  müs- 
sen dem  Malloten  Zenodotos,  dem  Krateteer,  angeschrieben  wer* 
den ,  wie  unwahrscheinlich  die  Sache  auch  an  sich  sein  mag  ♦). 
Die  Bücher  jrspl  xrfe  'Oujypixijg  övvrj&tiag  schreibt  Sehn,  mit  Sui- 
das dem  Zenodot  zu,  Indem  er  gegen  mich  anführt,  dass  ich  über- 
sehen habe,  die  Scholien,  in  welchen  ZrjvodoQog  erwähnt  werde, 
seien  aus  Porphyrios  genommen ,  wo  statt  ZtivoöaQog  ZqvcÖoxos 
stehe.  Dagegen  ist  aber  au  bemerken ,  dass  Cod.  A.  und  B. ,  in 
welchen  Z^voöfogog  steht,  älter  sind  als  die  Handschriften  des 
Porphyrios,  in  welchen  sich  schon  die  Corruption  des  Namens  finr 
det.  Dass  Eustathios  II.  o,  64  Irrig  dem  Namen  dea  Zenodot  die 
Bezeichnung  6  MaXXakijg  beifuge,  will  Sehn,  gegen  mich  in  Ab- 
rede stellen,  da  auch  sonst  der  Mallote  (vielmehr  Zenodor)  eine 
Stelle  des  Homer  für  nnicht  erklärt  habe.  Aber  Sehn,  acheint  hier 
einen  Hauptumstand,  auf  den  ich  aufmerksam  gemacht  habe,  ab* 
sichtlich  zu  ubersehen,  nämlich  dass  Didyraos  sagt:  Zrjvodoxog 
ovöl  oXmg  iyQatpiV  j  was  unwidersprechlich  auf  den  Ephesier  als 
Herausgeber  dea  Textes  geht.  Wenn  Schneider  ferner 
die  lötoQixd  vnofitnjiiata  für  dieselbe  Schrift  mit  den  £*t- 
xopai  Mit,  die  iicixopal  der  (ötoqmcc  vnoßvrjfiata  des  Kai- 
limachos  gewesen  seien,  so  ist  dies  eine  falsche  Combination, 
Athenäos  führt  Xk  2  einen  Mythos  aus  dem  zweiten  Buche 
der  kmxopdi  des  Zenodot  an,  dagegen  leseii  wir  III.  49: 
MuQtvQtl  KakXlpa%OQ  q  Zrjvodotog  hv  lötoQixoig  vxofipqpaöi. 
Dass  Athenäos  zweifle,  ob  die  Iötoqix«  vnofivijfiaxa  von.  Ze- 
nodot oder  von  Kallimachos  seien,  zeigt  das  ?J,  wie  sehr  auch 
Schneider  widerstreben  mag;  dass  aber  derselbe  Schriftsteller  das- 
selbe Buch  an  einer  Stelle  als  Inixo pal  des  Zenodot  ohne  weite- 


*)  Ein  Krateteer  soll  also  zu  Alexandria  gelehrt  and  mit  demselben 
Namen  *A\s£(tv8qtv$1  wie  der  zu  Alexandria  geborene,  bezeichnet  worden 
sein,  da  doch  der  unterscheidende  Name  MaXXootrig,  den  er  auch  wirklich 
führt,  oder  KQccTrjtetos-  so  nahe  lag!    Das  alles  ficht  Herrn  Schneider 

nicht  an! 
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res  anführe,  an  der  andern  dagegen  als  töxoQixd  vnofjtv^ßaza  mit 
Aeosserung  dea  Zweifels,  ob  Kalliinachos  oder  Zenodot  der  Ver- 
fasser sei,  ist  ganz  unglaublich.  Nicht  weniger  seltsam  hält  Sehn, 
die  ylti)66ai  und  die  kftvixui  ki^uq  des  Zenodot  für  Theile  des- 
selben Werkes,  das  unter  gemeinsamem  Titel  nicht  blos  homeri- 
sche, sondern  auch  dialektische  Glossen  behandelt,  ja  auch  wohl 
eine  Abtheilnng  gehabt  habe,  in  welcher  mehr  die  reale  Seite  der 
Lexikographie  festgehalten  worden,  wofür  der  späte  Tractat  nt{A 
qxavojv  £(öav  unter  dem  Namen  eines  Zenodot  angeführt  wird  • 
diese  Schrift  aber  soll  dem  Malloten  gehören  *).    In  dem  Schol! 
Od.y,  444,  dessen  Wichtigkeit  MüUelL,  Lerscb  und  Plujgers  über- 
sehen haben,  wird  angeführt  Ztfvoöotoq  iv  taig  and  tovde  (Optj- 
qov)  <yX<öö6aiGi  hier  haben  wie  also  homerische  Glossen* 
denn  ganz  falsch  ist  Schneiders  den  Worten  Gewalt  anthuende 
Erklärung:  in  ea  glossarum  parte,  quae  ex  hoc  nostro  poeta sumptae 
erant.    Nun  finden  wir  aber  in  den  Scholien  an  mehreren  Stellen 
Erklärungen  unter  Zenodot  s  Namen,  die  dem  Ephesier  zugehören 
müssen,  was  selbst  Sehn,  nicht  ganz  leugnet  (vergl.  meine  Schrift 
S.  29  ff.);  da  diese  nun  offenbar  einem  glossographischen  Werke 
entnommen  sind,  so  spricht  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  dafür, 
dass  wir  in  jenen  im  Schol.  Od.  y,  444  genannten  ykäööai  ein 
Werk  des  Ephesiera  haben  **).    Sehn,  führt  hiergegen  Aristoni- 
kos  II.  t,  404  an,  wo  Zenodot  den  ykaöooygdqyot  entgegengesetzt 
werde ;  aber  Zenodot  wird  dort  nur  als  Kritiker  des  Textes  ge- 
nannt, woraus  aber  nicht  folgt,  dass  er  keine  yXäööai  geschrie- 
ben haben  könne.    Ich  habe  schon  früher  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass,  da  sowohl  vom  Lehrer,  als  vom  Schüler  Zenodots 
ykcoööat  angeführt  werden,  es  an  sich  wahrscheinlich  ist,  dass 
dieser  selbst  solche  geschrieben.    Wenn  Sehn,  den  Seleukos  für 
den  Herausgeber  der  xaXvözizog  hält,  so  widerspricht  dieser  Ver- 
muthung  nicht  bloa  die  Stelle  Schol,  II.  a,  381,  wonach  Seleukos 
berichtet  haben  soll,  welche  Lesart  in  der  kyprischen  und  kreti- 


*)  Wenn  Schri.  sich  aber  meine  Behauptung,  ein  Bach  wie  die  #0*t- 
ncci  le&tg  dürfe  kaum  in  die  Zeit  des  Zenodot  fallen,  wundern  will,  so 
ubersiebt  er,  dass  eine  Sammlung  der  der  verschiedensten  griechi- 

schen Stamme  und  Volker1  schon  eine  weit  ausgebreitete  grammatische 
Thatigkeit  voraussetzt.  '  Die  Schrift  des  Zenodot  hiess  wohl  yX<Saacä 
'OpriQinccl  oder  einfach  'ylßouat.  Kallimachos  hatte  ein  Buch  n{va£  täp 

drmoxoitov  yXmComv  geschrieben. 

• 

**)  Man  konnte  etwa  vermuthen ,  dass  auch  in  der  Stelle  des  Schal« 
Apoll.  Rbod.  II.  1005  ein  späterer  Zenodot  zu  verstehen  .ei  und  vielleicht 
der  Alexandriner  zugleich  yXtonn  und  ItouuA  X#siS  geschrieben  habe, 
obgleich  der  Ephesier  sehr  wohl  die  Bemerkung  fiber  Cxwpttii  bei  Gele- 
genheit des  Verbnms  *tvyt\lt<n  machen  konnte. 
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6chcn  Rccension  gestanden,  sondern  auch  Schol.  II.  «,  258,  wel- 
ches Scholion  wegen  der  folgenden  obliquen  Rede  offenbar  nach 
dem  erstem  211  emendiren  ist.    Vielleicht  ist  der  von  Suidas  gc- 

dem  auch  yAcJöötft  angeführt  werden. 

Hiermit  sch liest t  Sehn,  die  Beurtheilung  der  zwei  ersten  Ka- 
pitel, ohne  über  manche  andere  Fragen,  wie  über  den  Beweis,  dass 
die  senodotische  Lesart  eines  Verses  oft  unvollständig  überliefert 
ist,  und  and.  ein  Wort  zu  verlieren;  er  schweigt  wohl,  weil 
seine  Weisheit  gegen  die  wichtigen  hier  gewonnenen  Aufschlüsse 
nichts  zu  bemerken  fand.  Er  verfolgt  die  Untersuchung  nur  noch 
in  das  dritte  Kapitel  hinein.  Meine  Worte:  Psuct  Zenodotua  in 
fonnia  gratamalicis  et  dialecticis  sibi  permisissc,  eoque  tantum  pec- 
casse  yidetur,  qu6d  falsas  et  ab  Horner«  alienas  non  ubique  austo- 
llt, die  so  deutlich  sind ,  dass  sie  gar  nicht  missverstaoden  werden 
können ,  geben  Herrn  Sehn.  Gelegenheit  sich  darüber  zu  formali- 
siren.  Wenn  derselbe  die  Keckheit  hat  zu  behaupten,  durch  raein 
milderndes  eo  tantum  peceavit (es  leugnet,  dass  Zenod.  vielfach  fal- 
sche Formen  in  den  Text  gebracht  habe)  stelle  ich  mich  in  meiner 
Urteilsfähigkeit  tief  unter  die  Grammatiker,  die  ich  so  gern  tadle, 
weil  sie  den  Zenodot  aus  diesem  Gruudc  tadelten,  so  ist  dies  nur 
ein  neuer  Beweis  von  Schneider  s  Unbesonnenheit;  oder  ist  dies 
etwa  ein  Lob  eines  Fehlers,  wenn  ich  behaupte,  jemand  habe  blos 
diesen,  nicht  auch  jenen  ihm  vorgeworfenen  Fehler  gemacht,  und 
wäre  es  nicht  höchst  unbillig,  von  Zenodot  das  zu  verlangen,  was 
erst  die  weiter  gebildete  Kritik  des  Aristarch  längere  Zeit  später 
leisten  konntet  Unverständig  ist  es,  wenn  derselbe  verlangt,  ich 
habe  im  Kapitel  aber  die  grammatischen  Formen  bemerken  sollen, 
Zenodot  habe  den  Sprachgebrauch  Homers  nicht  gekannt,  was  ge- 
rade in  dieses  Kapitel  nicht  gehört,  sondern  in  das  folgende  und 
das  achte  Kapitel.  Auf  vollstem  Mißverständnisse  beruht,  was 
Sehn,  über  meine.  Bemerktins;  zu  II.  A,  93  sagt ;  denn  von  dieser 
Stelle  ist  es  zweifelhaft,  ob  Zenodot  die  Form  'IXevg  gebraucht 
habe  oder  nicht,  da  hier  nicht,  wie  in  allen  übrigen  Steilen,  vom 
Vater  des  Ajas  die  Rede  ist;  es  stimmt  deshalb  die  darüber  ge- 
machte Bemerkung  sehr  wohl  mit  dem  überein,  was  ich  über  die 
Form  Iktvg  an  den  übrigen  Stellen  bemerke.  So  leichtfertig  und 
obenhin  hat  Sehn,  meine  Schrift  angesehen.  In  seiner  unglückli- 
chen Vermuthung,  wie  Zenodot  zur  Form  'IXevg  gekommen  (näm- 
lich aus  falscher  Abtheilung  der  scriptura  Continus  0,  527),  hat  er 
sich  dadurch,  dass  der  Vater  des  Ajas  den  Namen  *[Xsv$  schon  bei 
Hesiod,  Arktinos,  Stesichoros  und  Pindar  hatte,  nicht  stören  las- 
sen. Ob  Zenodot  0%  478  dgenzd  in  Handschriften  fand  oder  es 
aus  Missverstandniss  hineinbrachte,  was  uns  wahrscheinlich  ist, 
darüber  wird  man  wohl  immer  streiten  können;  wenigstens  hat 
Sehn,  nichts  Entscheidendes  beigebracht.  Uebrigens  lag  uns  der 
Gedanke  fern,  dosatovsei  eine  Neubildung  Zenodot's,  der  «ntö&xi 
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hier  fürreddidit,  restituit  nahm.  In  der  Stelle  des  Scholtons  II  f, 
2t>rj  hat  die  Handschritt,  wie  ich  ans  Pluygers  sehe,  wirklich 
avinzfji  wonach  denn  Zenodot'a  Lettrt  dvlxtjföi  gewesen  sein 
muss,  was  auch  ilerodian  las.  Zu  guter  Leist  giebt  Sehn,  noch 
einen  Beweis  seiner  Leichtfertigkeit,  indem  er  meint,  Im  Sehol. 
Harl.  sei  xvdsöT7j  eine  blosse  Corrtiptiou  des  Scholiasten  für  xvdVtfrjy. 
Wie  wäre  das  möglich4?  Im  Schol.  Harl. steht:  /pdqptTra  xvdiötT], 
6  Ös  Zrjvodotog  nvds<3vr],  wo  eine  Corruption  des  xvÖBöfti  m  xu~ 
ÖIött]  ganz  undenkbar  ist.  Wenn  Sehn,  für  seine  Ansicht  anführt, 
dass  an  den  lOStellen  der  Uias  und  den  beiden  anderen  der  üdys- 
see,  wo  xvÖi6to$  vorkommt,  von  einem  Zweifel  des  Zenodut  an 
dieser  Form  keine  Rede  sei,  so  übersieht  er,  wie  bruchsttickar- 
tiir  unsere  Nachrichten  über  Zenodot  wind  und  das«  nicht  Helten 
eine  abweichende  Lesart  bloss  an  ein  er  Stelle  als  zenodotisch  an- 
geführt wird,  ohne  dass  an  den  anderen  gleichlautenden  Stellen 
davon  eine  Spur  sieb  findet. 

Mit  S.  55  unserer  Schrift,  welche  ohne  die  Register  201  Sei- 
ten -BÜhltr  bricht  Herr  Sehn,  ab,  ohne  auch  nur  einen  Ueberblick 
der  übrigen  Kapitel  zu  geben,  und  glaubt  damit  eine  erschöpfende 
Beurtheilung  gegeben  zu  haben.  Dass  er  die  gründliche  Erörte- 
rung v  weiche  die  Schrift  tiberall  über  den  homerischen  Sprachge- 
brauch gi ebtv  nicht  eines  Wortes  würdigt,  versteht  sich  ganz  von 
selbst,  d*er  ja- zum  Loben  einmal  nicht  aufgelegt  war.  Von  In* 
consequenzen  und  Willkür,  die  er  aufgezeigt  haben  will,  fanden 
wir  keine  Spur,  dagegen  hat  der  Beurt  heiler  selbst  die  Sache  so 
wenig  gefordert,  dass  er  sie  ohne  Hinsicht  in  das  Material  und  An- 
erkennung des- wirklich  Geleisteten  wieder  in  Verwirrung  gebracht 
hat.  tooeh  wenden  wir  uns  ron  dieser  unbesonnenen  und  unbilli- 
gen Beurteilung  zur  zweiten  der  oben  angeführten  Schriften  des 
Herrn  Pluygers,  so  ward  dieselbe  veranlasst  durch  die  Beschäfti- 
gung mit  der  Vorbereitung  zu  der  neuen  Ausgabe  der  Scholien 
zum  Homer,  welche  Cobet  nach  heuer  Vergieichung  von  Cod.  A. 
und  B.  tmd  Entdeckung  einer  neuen  wichtigen  Sehoiiensamralung 
ttf  Odysse  in  einem  Cod.  Marianus  veranstaltet;  er  hatte  nämlich 
die  Absieht  hier  nachzuweisen,  wie  sehr  d je  Ausgaben  der  Scho- 
lies  von  den  Handschriften  abweichear und  welchen  Vortheil  eine 
neue,  nach  den  Handschriften  gemachte  Ausgabe  derselben  brin- 
gen werde.  Omnia  huius  generis  conquirere,  fährt  er  fort,  et  ex- 
ponere  longum  est.  Ut  oatendam,  quae  volo>  nonc  quidem  animus 
est  seligere  signa  critica  Aristarchea  cum  schob»  ad  ea  pertiaen- 
Mbus,  quorum  rationem  sstis  obscuram  esse,  neminem  latet,  qui 
signa  ineditione  Villoisoniana  versibus  sppicta  cum  acholiis  com- 
paraverit.  Fi.  beginnt  mit  der  Angabe  der  Bestimmung  der  einzel- 
nen kritischen  Zeichen  des  Aristsroh,  welche  Gelegenheit  zu  man- 
cnen  ment  unerneoiitneii  iiemci Klingen  meiei.  ao  noren  wir,  aass 
das  Sclmlion  Ii.  o,  in  der  Handschrift  schiiesst:  IJ&*v<btb~ 
yv»  4h  tov  'ßxxova'  ipstdei<fftu  kvösios^vo  vor  ifuieoelo^m 
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ein  dvtl  tov  ausgefallen  sein  muss,  wie  auch  das  in  den  Ausgaben 

fehlende  Scholion  zu  II.  p,  126  zeigt:  Sri  l*\  tcov  Tgcocav  Xiysi 
dvtl  tov  Illtuöhv  IvtHöai,  wn  PL  richtig  herstellt:  "Ott  4*1 
tvv  Tqcocov  Xiyu '  dvtl  tov  Ipitttitiö&ai  ivöeiöuv.  Im  SehoL  «, 
477:  'ff  «Wqpopor  a*ö  rys  GrjpH&ötag  noog  tov  tmv  rjuegcov 
«Qt&nov,  wird  dno  getilgt.  Von  Zenodot  tagt  PL:  Huitif  ediiione 
in  emendandis  Ilomeri  carniitiibus  tauquam  fundamento  usus  fuisse 
videtur  Aristarchus;  sive  quod  a  scribis  Alexandrinia  multis  exem- 
plia  propagata  in  plurimortim  manibus  esset,  aive  aliis  de  causis, 
qnaa  rectius  aestimare  possemtia,  ai  de  Zenodoti  et  Aristophania 
editionibue  pleniorem  notitiam  haberemaa.  Zenodot's  Ausgabe 
war  die  erste  mit  Vergleichung  vieler  tu  Alexandria  vorhandenen 
Handschriften  unternommene,  welche  aus  diesem  Grunde  als  Basis 
der  Kritik  diente,  bis  die  aristarchiache  Ausgabe  an  ihre  Stelle 
trat;  die  Bemerkungen  des  Ariatophanea  u.  a.  hatten  jene  noch 
nicht  zu  verdrängen  vermocht.  Daaa  Aristarchden  Vers  II.  #,185 
für  uuächt  erklärt  habe,  beweist,  wie  PL  bemerkt,  der  im  Cod.  A. 
ihm  vorgesetzte  Obeloa;  aber  die  Herausgeber  haben  irrig  dem 
Anfang  des  Scholions:  Ovöatiov  "OprjQog  die  in  der  Handschrift 
fehlenden  Worte:  *H  duckt},  ort  vorgesetzt,  wie  aie  es  leider  an  so 
vielen  Steilen  gethan ,  wie  IL  y,  6.  e,  740  f.,  696.  g,  264.  4r,  535. 
Ueber  die  Athetese  des  Verses  vergl.  man  auch  Schol.  d,  191.  t, 
400.  Unter  den  Gründen,  wesshalb  Aristarch  jenen  Vers  für  un- 
ächt  erklärte,  war  auch  der,  dass  die  homerischen  Heroen  sich  nur 
eines  Zweigespanna,  nicht  eines  Viergespanns  bedienen.  PL  wun- 
dert sich  mit  Unrecht,  dass  Aristarch  *,  152-154.  466— 475  ge- 
duldet habe.  Bi partim  carrus  simplici  temone  erat,  aagt  er ,  per- 
petuoque  et  quod  utrique  equo  Inliceretur  Ingo;  Uli  cnrrui  ex  utra- 
que  parte  equorum  iugalitim  adiungi  poterat  equus  funaiia  ««090- 
pog;  ab  alterutra  parte  iunetus  currtim  a  directo  curso  deAecteret 
necesse  erat.  Bändern  difficultatem  offerre  videntur  80  aqq., 
ob  eandem  causam  non  magis  Homerici  iodicandi,  quam  185  et 
jr,  iL  cc.  Wesshalb  aber  hatte  Aristarch  an  einem  Seitenpferde 
Anstoss  nehmen  sollen,  da  ja  ein  Dreigespann,  wovon  das  dritte 
Pferd  ein  Seitenpferd  war,  der  Heroenzeit  angehört ,  wie  wir  es 
noch  später  bei  den  Römer«  finden.  Vgl.  Dion.  Antiqu.  Rom.  VII. 
73.  Eur.  Iph.  Andr.  276.  Zu  Od.  er,  97 — 101  giebt  PI.  folgendes 
von  Cobet  entdeckte  Scholion:  *A  (ißoo  Hia  %ov0  tlai  91:0017$*- 
xovvto  xat  ivia  tcov  dvTiygcupuv  oiöti%oi^y.atd  de  ttjv  Maööa- 
Xiiatix^v  ovo* r\öav  ml  taig 0X1?$  stetig  fiäXXov uQftoön  suVEgpov' 
tdiov  yäo  dyylXco  toiovtotg  vnoör'](ia6i  gotyOfrcu'  xat  1}  rot?  do- 
oog  ävdXrjifrig  ngog  ovdhv  dvayttaiovi  —  eZXsto  öJ  aXxip.ov  : 
düttovvtcu  pitä  dötsglaxcov  y  ort  iv  ty  E  tijg'IXtdöog  xaAcog, 
welches  zum  Beweise  diene,  nova  illa  scholia  Marciana  ad  Odys- 
seam,  qoamquam  ab  iraperito  homine  excerpta,  eorundem  llbrorum 
praeclaras  continere  reliquias,  e  quibua  profluxit,  quidquid  sani  et 
frugi  Marciani»  ad  Uiadem  inest.    Wir  haben  hier  zwei  Scholien, 
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von  denen  das  eine,  was  Rchon  früher  bekannt  war,  aus  Aristoni- 
kos,  das  andere  ans  Didymos  geflossen  ist.  Das  Autisigma  und 
die  Stimme  finden  wir  Im  Cod.  A.  nur  an  zwei  Stelleo,  0,  188 — 205 
und  535 — 541;  denn  wenn  bei  Villoison  das  erstere  Zeichen 
auch  ß,  138. 17, 104.  4,  680  steht,  hat  hier  Villoison  irrig  die  Ab- 
kürzung von  öTjfiflcjöat,  für  ein  Antisigma  gehalten,  wie  er  fr, 
535 — 537  das  Antisigma  mit  der  ömfa]  verwechselt  und  die  o*w- 
yfiaifr)  539 — 541  ausgelassen  hat.  PI.  bemerkt  bei  dieser  Gele- 
genheit, aus  dem  Schol.  535  erhelle,  dass  der  Vera  tf,  540  erst 
nach  Aristarch's  Ausgabe  aus  r,  827  eingeschoben  sei. 

Nachdem  PI.  die  Bestimmung  der  aristarchischen  Zeichen  an- 
gegeben hat,  wendet  er  sich  zur  Beantwortung  der  Frage,  welche 
Autorität  die  im  Cod.  A.  erhaltenen  Zeichen  in  Anspruch  nehmen 
dürfen.  Er  beweist  uns  zunächst,  dass  der  Abschreiber  des  Cod. 
Ven.  A.  die  Zeichen  aus  einer  Handschrift,  welche  einen  andern 
Text,  ala  der  von  ihm  gewählte  war,  an  dem  Bande  der  Verse  be- 
zeichnet, sich  aber  hierbei  manche  Versehen  habe  so  Schulden 
kommen  lassen.  Jene  Zeichen  nun,  welche  in  derjenigen  Hand- 
schrift, die  für  den  Cod.  A.  Quelle  war,  sich  vorfanden,  hatte  einer 
nach  den  Auszügen  aus  Aristonikos,  welche  er  vorfand,  am  Rande 
des  Textes  bemerkt.  Auf  welche  Weise  sich  PI.  die  Entstehung 
der  Scholicnsammlung  in  dieser  Handschrift  erkürt,  haben  wir 
oben  gesehen.  Dass  im  Cod.  A.  mehrfach  eine  Ver^chslung  der 
Zeichen  sich  findet,  welche  dem  Abschreiber  zur  Lsst  fällt,  wird 
an  mehreren  Beispielen  gezeigt.  So  ist  das  Zeichen  des  Abschnit- 
tes (1}  nagaygayog)  II.  ff,  296  mit  dem  Obelos,  II  0,  478  mit  dem 
Zeichen  der  Länge  des  Vocals,  der  Obelos  II.  0,  613.  631  mit  dem 
Zeichen  des  Abschnittes  verwechselt.  Die  Worte  des  Schol ion« 
«,  295,  das  irri^  ?on  den  Herausgebern  zu  V.  296  gezogen  wird: 
Kavov  tölxitiXXsouaioydg  mgiö0og  6  s£rj$  did  «fori  hat, 
will  PI.  so  herstellen,  dass  er  nach  nsgiööog  Kolon  setzt  und  die 
Worte  ovza  de  yivtttn  nsgiööog  einschiebt.  Ich  vermuthe:  Kai 
6  fyfjg  ydg  ntgiööof  diö  «tera*«*,  nach  der  bekannten  Verbin- 
dung von  xol  ydg.  Durch  schlagende  Beispiele  beweist  PI.,  dass 
die  Lemmata  der  Scholien  aus  einer  andern  von  dem  Texte  des 
Cod.  A.  verschiedenen  Handschrift  geflossen  und  dadurch  mehrfache 
Irrthnmcr  und  ungehörige  Zusltse  entstanden  sind.  So  ist  II.  0, 
192  dem  altern  Lemma:  olo$  voog  'Atguavog  in  der  Handschr. 
irrig  das  neue:  olo?  voog  'AtoUdao  Vorgesetzt  und  'Axgilmvog 
nach  lylyganio  eingeschoben,  wie  der  Abschreiber  sich  fihnliche 
Einschic bun gen  auch  sonst  erlaubte,  wo  das  Lemma  mit  seiner 
Lesart  des  Textes  nicht  übereinstimmte.  So  schob  er  a,  124  diä 
to  6  und  v  ein  (die  neuern  Herausgeber  fügten  noch  gegen  die 
Handschr.  xov  ävti  xov  *o>  hinzu),  weil  er  in  seinem  Texte  na 
las.  Aehnlich  ist  «,  298  ötd  vov  rjs  ov  dw*  xov  iö  von  dem  Ab- 
schreiber, ßax^oofitxi  und  paxsööopai  von  den  Herausgebern  hin- 
zugefügt.  By  355  liest  die  Handschr.:  nglv  xivd  neg  ovtag 
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V/yt otc<s)x0S  äta  T0^  *  xat  T<*  i5*ojii'jyiu«T«,  wo  wieder  dia  rot»  t 
Zusatz  des  Abschreibers  ist,  wie  ovx  olvoxcc  «,  350.  4U4  liest 
die  liandschr. :  ßty  ov  öid  tov  v,  ßirjv,  WotOraogoc,  wo  PI. 
statt  ui!  ovrcag  setzt  und  die  Worte  Öta  tov  v ,  ßlr\v  als  Zusala 
des  Abschreibers  betrachtet,  so  dass  das  eigentliche  Lemma  ßtrjv 
gewesen.  Aber  wahrscheinlich  wollte  der  Abschreiber  setzen: 
ovxag  di%*tov  v,  ßiyy  ov  dicc  tov  v,  ßitjv,  'AoiOzaQiog.  J3, 
278  hat  die  liandschr.  auf  dem  inneren  Rande:  Ovzag  'Aoiotao- 
%og  MtokinoQÜog  dkkd  Ös  öux  tov  f,  ovx  do&ws,  auf  dem  Süs- 
sem Rande  das  Scholion:  'Av&ötrj  dl  —  ävaxtog.  PI.  bemerkt 
mit  Recht,  der  Zusatz  xtoUitoQ&og  beruhe  auf  Misaverständniss, 
da  Aristarch  nicht  ntoksxoo&OQi  sondern  dvd  d'  6  ntoktuoQ&os 
gelesen  habe,  so  dass  das  Scholion  auf  die  Worte  dvd  d'  d  gehe, 
woher  er  statt  dkkd  richtig  äkkoi  vermuthet.  Das  Schol.  d,  142, 
wo  dtjgäg  ein  Zusatz  der  Herausgeber  ist,  ist  ein  Beispiel  argen 
Missverständnisses.  Wenn  ich  nicht  irre,  so  wollte  der  Abschrei- 
ber: Jixüg  'AoiötccQiogi  xauzzo  (vgl.  Schol.  d,  171),  dinxcog 
xai  n/.t]&vvTix(ü$,  iv  ÖS  rij  natu  'AoiÖtotyCiVq  fiovag  öv'iHfög. 
PI.  glaubt,  das  vom  Abschreiber  roissverstandene  Scholion  habe 
gelautet :  Ititilov:  't'nmo  xai  Litnav,  iv  dt  tf)  Hat  '/JQLÖiocpavt] 
itctico  ,  wo  wir  nur  vor  dem  ersten  innca  den  Namen  des  Aristarch 
einschieben  möchten.  Mit  Recht  wird  bemerkt,  wie  bedeutsam 
die  Lemmata  für  die  Kritik  seien,  und  desshalb  die  Nachlässigkeit 
der  Herausgeber  getadelt,  welche  dieselben  häufig  ausgelassen  oder 
verändert  haben,  wofür  mehrfache  Beispiele  angeführt  werden. 
So  hat  die  Handschrift  a,  585  im  Lemma  jfoöt ,  nicht  %£ioi,  et, 
598  (pvo%6ei,  nicht  oivo%6u,  g,  128  ovoavovi  nicht  qvquvov, 
248  aiöol  )jö\  nicht  aldolyg;  das  Lemma  fehlt  a,9ü.  d,  273,  welche 
Scholien  irrig  auf  «,  94.  ö,  251  bezogen  werden.  Z,  479  enthält 
das  in  den  Ausgaben  weggelassene  Lemma  xai  nozs  tig  sixoi  die 
richtige  Lesart;  dagegen  ist  17,  47  von  den  Herausgebern  irrig  das 
Lemma  hinzugefügt  worden,  wo  die  Hdschr.  liest:  ovtong  'dolotaQ- 
%og  to  (lies  tw),  övixeog.  I\  334  ist  gar  eiu  gauzer  Vers  der 
Lesart  des  Zenodot,  den  die  Herausgeber  für  ein  Lemma  hielten, 
ausgefallen.  Zenodot  las,  wie  wir  jetzt  sehen,  nach  V.  338  noch 
den  Vers: 

'-•/fiqpi  <y  ätj  oifjioiöiv  ßdktt  dttnida  Ttouioeööav. 
Die  liandschr.  liest  irrig  TSQöavoeööav,  woraus  PI.  nicht  glücklich 
dvGuvotööav ,  das  Beiwort  der  Aegis  ist,  statt  des  näher  liegen- 
den rsg^iLOBööav  (II.  ff,  803)  gemacht  hat.  Dieser  Vers  dürfte 
als  eine  willkürliche  Eioschiebung  zu  betrachten  sein,  wie  die 
ganze  Kritik  der  Stelle  y,  334  ff.  als  willkürlich  gelten  muss.  Zum 
Beweise,  dass  die  kritischen  Zeichen  ursprünglich  einem  andern 
Texte  als  dem  des  Cod.  A.  beigeschrieben  gewesen,  wird  535 — 
541  angeführt,  wo  die  öriypt}  vor  V.  538  —  540  steht,  während 
offenbar  Aristarch ,  der  V.  540  nicht  kannte,  die  Verse  538,  539 
und  541  damit  bezeichnet  hatte. 
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Dass  die  Zeichen  des  Textes  aus  den  in  den  Schöltet»  enthal- 
tenen  Bemerkungen  des  Aristonikos  genommen  seien,  wird  da- 
durch bewiesen,  dass  diese  Zeichen  auch  da  mit  jenen  Scholien 
übereinstimmen  ,  wo  letztere  etwas  Falsches  berichten.    So  hat 
der  Vers  a,  177  den  döUQiöxog,  übereinstimmend  mit  dem  ver- 
dorbenen Scholien :  'Aöxtgiöxog  ,  ort  Ivxav&a  eQ&tig  tf^i/Tai,  Iv 
öh  ry  'Oövöösia  ov;  aber  aus  Schol.  «,  891  ergiebt  sich,  dass  Ari 
starch  jenem  Verse  den  öbelos  mit  dem  aöff'piöxos  gegeben 
hatte.    Das  Scholion  ist  wohl  herzustellen:  'AöxtQiöxog,  oxi  Iv- 
xuvüa  ovx  og&ög  eiQtjxau  iv  de  xjj  E  (oder  dioprjdila)  0Q&6g. 
A,  424  hat  im  Cod.  A.  den  Obelos,  wozu  das  verdorbene  Scholion 
verleitet  hat,  welches  in  der  Handschr.  lautet:  At%i%  'Aqi0xccq 
%ov.  -  oxi  xtvtg  (letkov  de  ist  Zusatz  der  Herausgeber)  ygavpovoi 
psxä  öaifiovas  aXXovg'  öio  d&BXiixat,.    Ebenso  unglück- 
lieh  als  kühn  will  PI.  schreiben  i"Qu  xivtg  yQatpovöi'  (Aexd[Mi^vo- 
vag  Ai&wttrjag  gtafi&S  $ß*l  pexd  öavx\  akkoi  Öe  &tot  oi  tnovxai. 
Die  ersten  Worte  hat  Bergk(vgl.  meineSchrift  S.  82)  richtig  herge- 
stellt. Vor  dio  d&exBixcti  sind  einigeWorte  ausgefallen ;  vermutlich 
sagte  Aristonikos,  aus  Vs.  425  sei  Vs.  423  jjAdi  zu  verstehu  und  \  s 
424  sei  überflüssig.    Vgl.  Schoi.  a,  295.    Eine  höchst  wichtige, 
wenn  auch  für  die  Forscher,  welche  bisher  auf  die  Treue  der 
Herausgebersich  verlassen  mussten,  sehr  bedauerliche  Mitiheilung 
giebt  uns  PI.  S.  7,  wenn  er  bemerkt:  Praeter  signa  eadem  manu 
versibus  appicta,  qua  et  textus  et  scholiorum  maior  pars  scripta 
sunt,  alia  haud  exiguo  mimero  in  codice  Ven.  comparent  diversis 
recentibusque  saepe  exarata  manibus,  ab  Aristarcheis  signis  probe 
distiuguenda.     Haec  orenia  cum  antiquis  illis  siguis  in  Villois. 
editione  (die  bekanntlich  allein  die  Zeichen  am  Rande  hat)  per- 
mixta  sunt,  auxitque  confusionem  scholiorum  editor  uomiua  siguo- 
nun,  in  qaibus  explicandis  versetur  scholium,  ei  praeponens ,  quae 
in  codice  Ven.  omitti  solent:haud  raro  in  istis  additamentis  erraus, 
aliusque  signi  nomen  scholio  addens,  quum  aliud  in  codice  ante 
versum  inveniattir,  aut  ad  corruptum  scholium  signum  referens,  in- 
terdum  etiam  cum  scholio  a  recenti  manu  appicto,  cui  nulla  in  ex- 
quirendis  Aristarchi  studiis  Horaericis  auetoritas  esse  potest,  scho- 
lium coniungens ,  quod  ad  antiqua  illa  signa  pertineat.    Von  den 
vielfachen  Versehen  dieser  Art,  welche  PI.  anführt,  heben  wir 
nur  einige  hervor.    E ,  906  steht  am  Rande  von  der  ersten  Haud 
eine  bin).rn  von  der  zweiten  ein  dtixtQiQxog;  hieraus  haben  die 
Herausgeber  die  wunderliche  Bezeichnung  r\  dinAij  üvv  aöitgi- 
öxg?  ittQu<sxty\niva  gemacht  und  dem  Scholion  vorgesetzt.    JT,  6 
ist  die  dutlij  von  neuerer  Hand ;  in  den  Ausgaben  ist  aber  durch 
die  Worte  rj  ÖinXfj  oxt  das  Scholion  xal  xm  Jjlvoj  x.  x.  A.  dem  Ari- 
stonikos zugeschrieben.   K  447  ist  am  Rande  ein  Zeichen  von  der 
zweiten  Hand,  welches  anzeigen  soll,  dass  das  von  derselben  Hand 
geschriebene  Scholion:  'Ev  akkoiq  6  6ti%og  ovtog  ov  xtixat^ 
in  jenem  Verse  gehören  soll;  die  Herausgeber  aber  haben  aus 
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jenem  Zeichen  eine  dinXrj  gemacht  und  das  Scholion  auf  V.  451 
bezogen.  Mir  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  Zeichen  und  da§ 
Scholion  zu  V.44ö  gehören.  Zun?,  558  hat  eioc  neuere  Hand  bei- 
geschrieben:  Ovxog  6  oxi%og  ov%  svQtdt]  Iv  rcj  ftaAaiGJ,  was  in  den 
Ausgaben  zu  Y.  557  sich  findet  *).  Da  das  Scholion  sehr  später 
Zeit  angehört ,  ao  bezweifle  ich  jetzt  die  Richtigkeit  von  hv  tg> 
xaXccico  in  keiner  Weise.  An  vielen  Stellen  hat  eine  neuere  Hand 
an  das  Ende  der  Verse  einen  aöxigiöxog  gesetzt,  welchen  Villois. 
ohne  weiteres  vor  den  Vera  gebrachthat,als  ob  es  ein  achtes  aristar- 
chisches  Zeichen  wäre;  ao  sind  die  doztyiöxoc  er,  80.  561.  576: 
87.  98.  147.  470.  475.  490.  y  ,  3.  36.  414.  d\  422  und  an  vielen 
anderen  Stellen  entstanden.  0,  493—496  hatle  Aristarch  jedem 
Verse  die  öutkij  niQUöuyfiivrj  vorgesetzt ,  die  im  Cod.  nur  vor 
V.  493  und  vor  V.  496  (an  der  letsteren  Stelle  hat  eine  neuere  Hand 
sie  ausradirt)  sich  findet;  die  Herausgeber  haben,  da  sie  nur  die 
erstere  öixXij  beachteten,  im  Scholion  in  seltsamer  Verkennung 
tut  dinkal  nsQUöuypsvai  in  j}  ömXij  XBQU^xiytihrj  verwandelt. 

388  hat  der  Cod.  richtig,  wie  das  Scholion  an  V.  343  zeigt, 
den  ctdxiQiöxog  mit  dem  Obelos;  bei  Villoison  aber  steht  statt  des 
erstem  eine  diffb?,  und  dem  Scholion  sind  von  den  Herausgebern 
die  Worte  ij  dwXij  vorgesetzt. 

Eine  Anzahl  von  Scholien,  welche  in  den  Ausgaben  ganz  feh- 
len ,  führt  PI.  S.  8  an ,  denen  er  mehrere  Beispiele  hinzufügt  (a, 
26.  73.  194.  246.  0,  520),  wo  die  Herausgeber  am  Anfange  das 
ort  dea  Aristonikoa  ausgelassen  haben.  Vergl.  meine  Schrift  S.  5. 
£,8  haben  die  Ausgaben  vor  ort  irrig  noch  ein  lötiov,  0,435  statt 
des  am  Anfang  ausgelassenen  oti  nach  Zqvödoros  ein  df  eingefügt. 

Zuweilen  fehlt  die  Erklärung  der  ächten  aristarchischen  Zei- 
chen, welche  Villoison  von  den  durch  eine  neuere  Hand  beige- 
schriebenen nicht  unterschieden  hat,  auch  in  der  Handschr.,  was 
im  ersten  Buche  der  Ilias  nach  PI.  an*  folgenden  Stellen  der  Fall 
ist:  V.  52  (wo  sich  vom  Scholion  nur  das  Schlusswort  hlzQcoöx* 
erhalten  hat).  58  (wo  PI.  mit  Hecht,  wie  ich  bereits  S.  7  gethan, 
eine  Verwechslung  der  ÖinXrj  ueQieönypevr]  mit  der  einfachen 
dmXij  annimmt).  200.  203  (wo  er  richtig  statt  ort  ovxcag  schreibt, 
so  dass  das  Scholion  dem  Didymos  gehört).  305.  323.  338.  425. 
459.  493.  Dass  der  Obelos  zu  V.  493  von  neuerer  Hand  ist,  erse- 
hen wir  jetzt  aus  PI.,  wodurch ,  sollte  diesen  Zeichen  von  neuerer 
Hand  gar  keine  Autorität  zuzuschreiben  aein,  alle  Schwierigkeit 
wegfällt,  welche  dieser  Obelos  bisher  gemacht  hat.  Vgl.  meine 
Schrift  S.  196.  Zu  Od.  y,  453  theilt  PI  gelegentlich  das  bisher 
unbekannte  Scholion  mit:  (AvsXovxeg:)  rj  sripa  xd5v  V^piOrap^ov 
ävl6%ovzs§  dvxlxov  peteaQlöavveg-  dto  öqpHovxaL  mg  did- 

*)  Sollte  derjenige,  der  diese  Bemerkung  machte,  etwa  eine  ältere 
Handschrift,  welcher  auch  die  aristarchiachen  Zeichen  beigeachrieben  wa- 
ren, verglichen  haben? 
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mopor  td  xijQ  tfQOVQytvQ.  Von  Scholien)  welche  sur  Erklärung 
der  Zeichen  dienen,  haben  die  Herausgeber  im  ersten  Buche  der 
Dias  fünf  weggelassen,  nämlieh  V.  30.  111.  222. 420.  5J3;  an  drei 
anderen  Stellen  wird  das  ort  des  Aristonikos,  welches  die  Ildschr. 
bieten  ,  in  den  Ausgaben  vermisst ,  nämlich  V.  8.  10.  219.  Das«  in 
der  Handschr.  so  viele  Stellen  sich  finden,  wo  die  kritischen  Zei- 
chen fehlen,  auf  welche  die  Scholien  sich  beziehen,  erklärt  sich 
nicht  altein  daraus,  dass,  wie  PI.  richtig  bemerkt,  sie  in  der  i Ke- 
sten Handschr.,  welcher  die  Zeichen  beigeschrieben  waren,  durch 
Versehen  fehlten,  vielmehr  müssen  wir  einen  grossen  Theil  der 
Schuld  auch  dem  Abschreiber  zur  Last  legen,  der  viele  Zeichen 
ubersah,  wie  er  an  anderen  Orten  verschiedene  verwechselte. 

Nur  über  einen  Punkt  halten  wir  von  PI.  noch  genauere 
Auskunft  gewünscht,  nämlich  über  die  von  neuerer  Hand  beige- 
fügten Zeichen.  Diese  können  doch  unmöglich  ganz  auf«  Gera» 
thewohl  beigeschrieben  sein  *).  Sind  diese  Zeichen  nun  aus  den 
Scholien  erschlossen  oder  beruhen  sie  etwa  auf  der  Vergleich  iiiig 
mit  einer  andern ,  ebenfalls  mit  kritischen  Zeichen  versehenen 
Handschrift  1  Villoison  selbst  spricht  ja  noch  von  einem  andern 
mit  kritischen  Zeichen  versehenen  Codex  (Prolegg.  p.  XIV.).  Wim 
das  Letztere  der  Fall,  so  würde  such  jenen  von  neuerer  Hand  bei- 
gefügten Zeichen  ein  höherer  Werth  beizulegen  sein.  Hierüber 
wünschten  wir  von  Herrn  PI.  weitere  Belehrung,  wie  sie  nur  aus 
genauer  Kenntniss  der  Stellen,  wo  die  neuere  Hand  solche  Zeichen 
beigefügt  hat,  gegeben  werden  kann. 

Zum  Schlüsse  kommt  PI.  nochmal  auf  die  Nachlässigkeit  der 
bisherigen  Herausgeber  der  Scholien  zu  sprechen.  Wir  aetzen 
die  betreffende  Stelle,  welche  zu  sehr  traurigen  Betrachtungen 
veranlasst,  wörtlich  hieher:  Ne  virum,  cuius  merita  in  liltera« 
praedicari  solent,  calumniari  falsisque  criminstionlbus  insimnlare 
videar,  utque  simnl  appareat  omuium,  qui  has  litteras  colunt,  quam 
plurimum  Interesse,  ut  retractetur  scholiorum  Venetorum  edi- 
tio,  paucis  ostendere  volo  ex  editione  Imm.  Bekkeri ,  oon 
tantum  Aristoniceorum  scholiorum  accuratam  notitiam  compa- 
rari  nou  posse,  quod  allatis  documentis  mihi  salin  coroprobasse 
videor,  sed  in  ceteri*  quoque  scholiia  tradendi*  ita  saepe  a 
Cod.  A.  discedere  eitisdetn  recemionem,  trt,  niriipae  moneret 
huius  Ubri  scholia  a  se  erft,  alium  ante  oculos  eum  habuisse  di- 
eeres.  Exempla  non  raalitiose  conquiram,  sed  ot  sese  mihi  scholia 
percurrenti  oblatnra  sunt,  worauf  denn  ein  unerfreuliches  Sünden- 
register folgt**).  Im  ersten  Buche  derllias  allein  hat  Bekker  mehr 
als  zehn  Scholien  dem  Cod.  A.  zugeschrieben,  die  sich  in  ihm  nicht 

*)  Auch  das  oben  erwähnte  Aosradiren  eiues  Zeichens  kano  nicht  auf 
reiner  Willkur  beruhen. 

**)  Proben  homer.  Scholien  aus  Cod.  Von.  B.  in  ihrer  wahren  Ge- 
stalt hat  ganz  neuerdings  E.  Mehler  gegeben  im  „Rhein. Museuro"  VII,  I4öff. 
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finden,  wogegen  er  an  etwa  zwanzig  Stellen  solche,  die  sich  im 
Cod.  A.  finden,  als  aus  anderen  Handschriften  genommen  angiebt. 
Dass  bei  einer  solchen  Nachlässigkeit  die  Untersuchung  über  die 
verschiedenen  Scholienhanrischriften  misslich  nein  muss,  liegt  nur 
zu  sehr  auf  der  Hand.  Häufig  hat  Bekker  ein  Scholion  in  mehrere 
irrig  zerlegt  oder  zwei  oder  mehrere  Scholien  zu  einem  verbun- 
den. So  hat  er  ß,  106  die  Scholien  des  Aristonikoa  und  Didymos 
aneinander  geschoben,  indem  er  statt  ott  Zrjvo  öoiog  bloss  og 
schrieb,  ß,  739  hat  die  Handschr.  drei  verschiedene  Scholien, 
welche  von  Bekker  ineinander  geschoben  und  in  Verwirrung  ge- 
bracht worden  sind;  sie  lauten  in  der  Ildschr.:  'OQ&rjv  ovttog^ 
fog  End Qttjv,  tv  y  Wiov.  "ÖoOi/v,  <og  -SVräpr^v,  'Hkcovrjv 
Öe ,  <og  xoQcovtjV.  ABvurjv  ovt&g  o^vrovag '  t-xifttiiumg  yap 
tttaxtat.  JT,  270  hat  Bekker  das  zweite  Scholion  durch  den  Vorr 
satz  xetl  oti  verdorben ,  wie  er  »,  41  das  Scholion  des  Aristonikos 
durch  sein  schlechtes  xal  mit  dem  des  Didymos  verbunden  hat. 
In  ähnlicher  Weise  hat  er  a?,  73  statt  ypaqpatai  geschrieben 
akkoi  und  das  Scholion  mit  dem  vorhergehenden  verbunden. 
Zusätze  hat  sich  Bekker  nicht  selten  erlaubt;  dahin  gehören  er, 
129  TQiövkkdßcog  nach  'Aolotagfog^  er,  304  Iv  $  (jLCtxrjöafitva),  or, 
324  ikovficct  iji  or,  434  Zrji'ödoros  v (pivt sg ,  fi,  16  das  xal  nach 
o'xtto,  0,  163  oWi  tov  p ata,  wo  die  Handschr.  richtig  liest:  Ov* 
tag  xcttd  ketov  Gvpfpcavag  cinaOut,  tl%ov ,  ß,  717  yodyu  'OA£- 
tmva,  0,  808  die  Worte  atya  öh  —  fW,  J,  59  tivhg  de  fna- 
qjovöt  <ps  p  6  l  ,  17, 16  r)  dutkrj  ort ,  wo  das  Scholion  ort  kvvro  bU 
nov  dvtl  tov  kkv^rj<fav9  ganz  fehlt  185  vgctcpszai  %ai  äwrjvfi- 
worüber  PI.  bemerkt:  Vofabulum  anqvyvavto  in  textu 
macula  obscuratnm  erat;  in  margine  rescriptum  est  dxijvrjvavto 
tertio  v  satis  evanide.  Hine  natum  ineptum  schoüum.  Auch  sind 
einzelne  Worte  und  ganze  Scholien  nicht  selten  ausgelassen.  Wir 
führen  hiervon,  um  Grösseres  zu  übergehen,  nnr  Folgendes  an. 
r,  326:  To  y%i  X&Qtg  tov  *  6  'Aol6t«Qzog.  E*  89:  9AqIöxüq%os 
iBOfttvcci*  was  als  Lesart  des  Aristarch  noch  nicht  bekannt  war. 
E,  227:  Ovt&g  '/loto'taQZos  dftoßrjöofiat  öid  tov  a.  E,  259: 
Övtag  ü  yovvdiä  tov  y  'AototaQXpg'  *l  drj  heoog  avt&v  yvyy. 

HSufig  hat  Bekker  die  Scholien  falsch  bezogen,  wie  572 
(578).  d\  196  T206).  g,  123(128).  Auch  hat  er  zuweilen  den  Text 
durch  falsche  Aeutlcrungen  entstellt.  So  hat  die  Handschr.  a,  14 
dvtl  tov  ivLxcSg  kkyuv^  a,  22  tov  &0QQ3V£ag  itaiÖog  (nicht  tov 
ztiog),  «,  129  tpl  yevitöcct  (statt  iAaiioso^«*),  a,  277  n^kBidij- 
a,  459  dnoßkBnmv  tot  (d.  I.  «iroß/Uarovra,  wo  Bekker  ebro- 
ßAFÄOvrfg  giebt),  y,  150  dövvakynt&g  (d.  i.  a<ft>va;U/*r<DSi  wo 
Bekker  dövvdntog)^  x,  431  jrapl  i)kmiag  (Bekker  negl  Kikixlaq, 
was  sehr  irreführend  ist).  A ,  567  lesen  wir  bei  Bekker  to  Atog 
(td  dv'iTtov  (?)),  aber  tb  dvinöv  steht  wirklich  in  der  Handschr. 
^,  269g!ebt  Bekker:  tfvi'ijfrov  («n»^«^*«»*?),  wo  die  Hand- 
schrift richtig  övvfthfbv  hat.    Auch  in  den  Stellen,  weiche  die 
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Scholien  aus  anderen  Schriftstellern  an fuhren,  füt  Bekker  nicht  g©i 
riati.  80  hat  die  Handschrift  «,  6  im  Bruchstücke  der  Kypria  xot* 
cpittai  Mapfkitoga  yairjg  dvftp6na>v  Qinfocti  t«  JtoA^uof,  <r,  98 
Im  Bruchstück  des  Kallimachos  Aldynot  (lies  dlötjnoio) ,  nicht 
Aior\xw*  0,  2  in  dem  Verse  des  Simonides  qdu/uov,  nicht  ^dv- 
po$,  ß,  496  im  Verse  de«  Hcsiod  Boimrirjg,  wie  bei  Rusthattov. 
Selbst  die  Lesarten  der  Grammatiker  giebt  Bekker  nicht  immer 
richtig  an.  So  giebt  die  Handschrift  s ,  132  ttjv ,  nicht  tiJv  y ,  t, 
23  jrooöäcpif,  nicht  fistsqprj^  als  Lesart  des  Zenodot,  wodurch  un- 
ser S.  147  f.  gegen  diese  erhobener  Kinwand  wegfallt.  Aristarch 
schrieb  €,  104  der  Handschrift  zufolge  «f  ö^'oföfhH ,  nicht  av 
ö^ötödat,  17,  35H  sKTiiU«afcu,  IV  (die  Handschr.  hat  fra)  av, 
nicht  UztXteötf.  ü,  198  lautet  die  Variante  in  der  Handschr.  oädi 
tb  (nicht  t»)  lögslrj)  d,  401  zarfAsoTiirof  för«<,  nicht  rersAto>£- 
rov  lo*r£v.  iV,  3t>3  hat  Bekker  bei  der  Angabe  der  argolisrhen 
Handschr.  zn  'Endfyg  vv&ov  ohne  weiteres  viov  lovxa  hinzu- 
gefügt. 

Wir  scheiden  von  Herrn  PI.  mit  grossem  Danke  für  die  viel- 
fache Belehrung,  welche  wir  besonders  aus  der  zweiten  seiner 
Abhandlungen  geschöpft  haben,  und  mit  dem  Wunsche,  dass  bald 
die  versprochene  neue  Ausgabe  der  Scholien  inr  Ilias  uns  eine 
feste  Grundlage  der  Kritik  bieten  möge,  wie  wir  sie  so  lange  Zeit 
über  bei  Villoison  und  Bekker  zu  besitzen  glaubten.  Ohne  Zwei- 
fel werden  in  dieser  auch  die  kritischen  Zeichen  berücksichtigt 
werden,  und  hoffen  wir,  dass  wir  a'ueh  die  von  neuerer  Hand  bel- 
geaebri ebenen,  natürlich  in  strenger  Unterscheidung  von  den  Zei- 
chen der  ersten  Hand,  hier  überall  angegeben  finden~werdcti. 

H.  Dünt*er. 


C.  Cornelii  Taciti  opera  qnae  supersont  ad  6dem  codienm  Mediceorum 
ab  lo.  G.  Baitcro  denuo  excussuruan  ceterorumque  optimorum  libro- 
rum  reecnsuit  atque  interpretatua  est  Jb.  Caspar  OreUius.  Vol.  II. 
Turici  sumptibus  Orellii,  Fuesslini  et  sociowiro.  1848. 

Cornelii  Taciti  opera.  Ad  Codices  antiquos  exaeta  et  emendata  comr 
mentario  critico  et  exegetico  illustrata  edidit  Frumiscu*  Hilter 
We.stfalus,  Professor  Bonnensis»  Vol.  Hl.  et  IV.  1848.  Captabrigiao. 

Zweiter  Artikel. 

Mehrere  der  bisher  behandelten  Stellen  hat  Or.  mit  Kreuzen 
bezeichnet,  und  es  würde  in  der  That  um  die  Historien  des  Tac. 
sehr  gut  stehen,  wenn  alle  übrigen  verdorbenen  Stellen  als  mit 
Sicherheit  schon  von  Andern  verbessert  betrachtet  werden  dürf- 
ten. Allein  unter  den  nicht  mit  Kreuzen  versehenen  finden  sich 
nicht  wenige,  die  eben  so  bedenklich,  ja  zum  Thejl  noch  tinge- 
wisser sind,  als  die  von  Or.  als  noch  unverbessert  bezeichneten. 
Wir  betrachten  von  der  nicht  unbedeutenden  Zahl  derselben 
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nur  einige.  So  ist  1,  2:  opus  adgredior  opimttm  casibus,  atros 
proeliis  von  beiden  Herausgebern  beibehalten.  Da  aber  im  M.  sich 
findet:  opibus  casibus,  so  fehlt  dem  opimum  der  neueren  codd., 
welches  sich  sonst  schwerlich  so  gebraucht  findet,  eine  sichere 
Grundlage.  Wie  Horat.  Carm.  2,  1,  6  perle u los ae  plconm  opus 
aleae  in  einer  ganz  ähnlichen  Situation  sagt,  so  ist  auch  das  ple- 
num  des  Guelf.  nicht  ganz  zu  verschmähen.  Sollte  die  Silbe  op 
in  opibus  acht  und  nicht  durch  opus  entstanden  sein,  so  ist  viel- 
leicht opplelttm  verdrangt  worden.  —  1,  7  lesen  Beide:  et  inviso 
aemet  principe  —  facta  premunt.  Jam  adferebant  elo.  Die  treff- 
liche, stim  Theil  auch  von  Heinisch  schon  gefundene  Verbesse- 
rung Bezzcnberger's:  inviso  s.  piincipi  —  porem  invidiam  adfe- 
rebant. Venalia  etc.,  durch  welche  alle  Schwierigkeiten  besei- 
tigt werden,  hat  Hr.  11.  in  der  Anmerkung  nur  erwähnt.  —  1,  31 
lesen  Beide :  ut  turbidis  rebus  evenit ,  forte  magis  et  nuüo  adkuc 
consilio  parat  signa ,  quam  quod  (R.  ut)  postea  crcdUum  eet% 
insidüs  et  simulalione.  Ref.  scheint  die  Zusetsung  von  quam 
eben  so  bedenklich  als  die  Annahme,  dass  die  Cohorte  sich  zu- 
fallig sollte  bewaffnet  haben,  wozu  sie  doch  aufgefordert  waren. 
In  dieser  Beziehung  ist  Freinsheim'«  Cotijectur  more  magis  vor- 
zuziehen, wenn  nicht  in  eventi  eine  Andeutung  Hegt,  dass  die 
Soldaten  den  Erfolg  haben  abwarten  wollen,  die  Worte  aber,  die 
Tac.  gebraucht,  verdunkelt  sind.  Statt  der  Zusctzting  von  quam 
rieth  Kiessling  non  statt  vor  ullo  vor  quod  zu  setzen,  was  sich 
kaum  rechtfertigen  lässt,  da  doch  auch  nullo  gelesen  werden 
mtisste.  Vielleicht  ist  quod  allein  ausreichend,  wenn  ergänzt 
wird:  factum  esse,  s.  DöderJein's Prolegomens p.  XXX VI.  — 1,31 
haben  Beide:  Illyrici  exercitus  electi  CeUum  ingestis  püis  pro- 
turbant.  Allein  auf  diese  Weise,  sollte  man  glauben,  müaste 
Celsti8  eher  verwundet  oder  getödtet,  als  weggetrieben  sein.  Die 
handschriftl.  Lesart  festumincestis  scheint  durch  die  Umstellung 
einiger  Buchstaben  entstanden,  und,  wie  schon  Andere  vorge- 
schlagen haben,  auf  Cel  surrt  inj  est  is  hinzudeuten.  Bald  darauf 
hat  M.  spiratio,  worin  vielleicht  si  qua  ratio  liegt.  —  Die  ver- 
dorbene Stelle  1,  37:  plus  rapuit  Icelus,  quam  quod  Polyciti  et 
Valini  et  Aegialii  perierunt  liest  Or.  nach  Guelf.  et  — ■  parave- 
runt,  aber  Aegiaii  statt  Aegialii;  Hr.  R.,  der  seine  frühere  An- 
sicht aufgegeben:  et  Helii  perdHum  iverunt,  ohne  dieses  weiter 
zu  erklären.  Auch  Ref.  war  auf  perdiderunt  gekommen ,  glaubt 
aber,  dass  corripuerunt  dem  Gedanken  angemessener  sei.  —  1,  43 
hat  M.:  a  Galba  custodiaela  Pisonis  additus.  Beide  Hersusge- 
ber schreiben :  custodiae  Pisonis.  Vielleicht  ist  in  den  beiden 
übergangenen  Buchstaben  ta  eine  Andeutung  von  causa  (cn) 
und  zu  lesen :  custodiae  causa  Pisoni  additus.  1 ,  58  liest  Or. 
noch  partim  simulalione,  obgleich  Jacob  schon  längst  das  richtige 
raro  hergestellt  hat;  auch  Hr.  R.  hat  dieses  aufgenommen;  nicht 
so  die  treffende  Conjectur  Döderleins,  der  statt  statis  vorschlägt 
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sedatis.  Die  Terdorbenc  Stelle  1,71  ichreibt  Or. :  nec  Otho 
quasi  ignosceret ,  sed  ne  Höstes  metueret  conciliatianis  adhibsns% 
mit  einem  Kreuze  vor  hostes;  Hr.  H  nach  seiner  Conjectur:  sed 
ne  host i3  metum  reconcilialioni  adhiberet,  der  Sinn  aber,  den  er 
in  diese  Worte  legen  will:  „um  nicht  Besorgniss  vor  einem  Feinde 
mit  der  Aussöhnung  bestehen  zu  lassen"  ist  so  dunkel  und  unver- 
ständlich, und  adhiberet  geht  so  weit  von  den  codd.  ab,  dass  man 
billig  Bedenken  trägt,  das  Verfahren  des  Herausgebers ,  der  diese 
Worte  in  den  Text  gesetzt  hat,  zu  billigen.  Ref.  vermuthete, 
dass,  da  a.  b.  A.  hostem  bieten,  zu  lesen  sei:  ne  hostem  se  (Otho- 
nem)  metueret  (Celsus)  concitiationis  adhibens  (s.  Jacob  S.  18), 
glaubt  jedoch,  dass  auch  in  den  letzten  Worten  noch  ein  Fehler 
liege.  1,  83  haben  Beide:  st,  ubi  iubeantur ;  Stürenburg  ver- 
muthet:  st,  sieubi  iubeantur;  es  konnte  indess  vor  iubeantur  auch 
quae  ausgefallen  sein.  1,  87  liest  Or.:  Oscus  —  comitatus*  was, 
wie  Jacob  gezeigt  hat,  nicht  als  richtig  betrachtet  werden  kann; 
eben  so  wenig  aber  inditus^  die  Conjectur  des  Hrn.  R.,  da  aie  sich 
zu  weit  von  den  codd.  entfernt.  1,  89  haben  die  codd.  multi  af- 
ftictafide  (oder  fides)  in  pace  ac  si  turbatis  rebus  alacres^  Beide 
tilgen  si,  wahrend  schon,  um  die  Gleichheit  der  Glieder  herzu- 
stellen, zu  afflicta  Ii  de  in  pace  ein  Prädicat  gefordert  wird,  wel- 
ches wahrscheinlich  in  ac  si  verdorben  ist. 

Ob  2,  1  prosperae  Vespasiani  res  in  a.  b.  sich  finden ,  wah- 
rend diese  Worte  in  den  übrigen  codd.  fehlen,  ist  von  Hrn.  Baiter 
nicht  bemerkt;  sollten  sie  auch  in  diesen  codd.  nicht  stehen,  so 
ist  prosperae  resy  wie  auch  l1  litzner  wollte,  oder  prosperae  pa~ 
tri*  res  wahrscheinlicher.  —  2,  8  ist,  weil  im  M.  multi  steht, 
eher:  multi —  ereeli  zu  lesen,  erectis  entstand  durch  nominis. 
2,  10  ist  die  von  Or.  unternommene  Vertheidigung  der  Conjectur 
des  Rhenanus:  id  senatusconsultum  varie  iactatum ,  et  prout  po- 
le ns  vel  inops  reus  inciderat,  inßrmum  aut  validum.  ad  hoc  ter- 
roris,  nicht  ausreichend,  denn  was  er  gegen  Walther  geltend 
macht,  dass  desseii  Conjectur  wegen  infirmum  nicht  statt  haben 
könnte,  das  gilt  auch  gegen  die  von  ihm  aufgenommene  Lesart, 
da  ein  senatusconsultum  infirmum  Niemand  schrecken  kann,  wozu 
noch  kommt,  dass  retinebatur,  so  nackt  hingestellt,  überflüssig 
erscheint.    Ref.  betrachtet  die  Verbesserung  von  Acidalios  reti- 
nebatur adhuc  terrori,  wenn  nicht  retinebant  zu  lesen  ist,  als  die 
angemessenste,  indem  so  die  Macht  zu  schrecken  nicht  dem  Se- 
natsbeschlus6e,  sondern  den  Senatoren,  wenn  sie  durch  denselben 
schrecken  wollten,  beigelegt  wird.  Hr.  11.  liest  nach  Beroaldus:  od 
hoc  terrore  et  proprio  vi.  —   Dass  2, 18  die  Worte  Providentia m 
ducis  laudari  getilgt  werden  müssen,  ist  klar,  die  grammatischen 
Schwierigkeiten  zeigt  M advig  Opp.  II.  p.  218.  —  9,81  hat  M  :  / 7- 
tetlius  venire  et  gula  sibi  inhostus  ;  Or.  und  R.  lesen  nach  Victo- 
rius  sibi  inhonestus ,  obgleich,  wie  auch  Or.  einräumt,  dadurch 
der  Gegensatz  zu  exitiosior  reipublicae  verdunkelt  wird.  Ref. 
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vermuthete:  Mimet  höstia^  «.  Ann.  1,  44;  4, 10;  Hist.  2,  7;  2, 98; 
3,  73  etc.  Sehr  unwahrscheinlich  ist  2,  32:  aenatumque  et  po~ 
pulum  nun  quam  obscura  nomine,  etat  aliquando  obumbrentnr^ 
da  im  M.  etiam^  nicht  etsi  steht.  Ref.  vermuthet  daher  ut  iam  — 
vbacurentur,  s.  Hist.  2,  37;  Hand  Tunell.  3,  140  f.  —  2,  36  hat 
Hr.  R.  mit  Recht  die  ursprüngliche  Lesart  abruptia  (Or.  liest  n6- 
reptis)  hergestellt,  da  die  Schiffe  durch  Balken  an  einander  ge- 
fügt, durch  Baue  befestigt  waren  und  von  den  Germanen  zurück- 
gehalten wurden,  so  dass  von  einem  raptim  abducere  nicht  die 
Rede  sein  konnte.  2,  41  ist  in  etnslrietis  mucronibus  vielleicht 
ea  deatrictia  m.  verdorben.  2,  43  schreibt  Or.,  obgleich  der  cod. 
Varenus  Alfenua  hat,  wie  auch  2,  29;  3,  36.  55.  6i;  4, 11,  Alfe- 
niua,  indess  ist  au  bezweifeln,  dass  dieses  Verfahren  durch  seine 
Bemerkung  zu  Hör.  Sat.  1,  3,  100  hinreichend  begründet  ist.  An 
u.  St.  spricht  schon  das  verdorbene  Varenus  dafür,  dass  auch  Al- 
fenus  zu  lesen  sei.  2,  7«  hat  M.  aplendidior;  worin,  da  dieses 
bedeutet  aplendidiorua,  vielleicht  liegt  sptendidiore  ia  origme. 
2,  80  schlie8sen  sich  Beide  an  Gron.  an  und  lesen:  tantae  muta- 
tionia,  während  zu  caligo  nichts  angemessener  zu  sein  scheint,  als 
tantae  aUiludinia.  —  3,  3  schreiben  Beide :  volgua  et  ceteri  — 
laudibus  ferrent ,  allein  im  M.  steht  volgua  et  ceterü  und  ceteri 
neben  volgus  ist  auch  von  Hrn.  R  nicht  genügend  erklart;  viel- 
leicht ist  volgus  ceterum ,  s.  2,  45,  zu  lesen  oder  ein  anderes  At- 
tribut (credultira?)  verdorben.  Was  3,  6  im  M.  steht:  relittum 
Allini  praesidiwn  adversus  clasais  Ravennatia  deutet  darauf  hin, 
dass  ein  Substantiv,  etwa  coepta,  ausgefallen  sei,  Or.  und  R.  ha- 
ben classem  Ravennatem  beibehalten.  —  3,  10  ist  vielleicht 
proeul  inde  vi*\  indem  inde  auf  adversa  frons  bezogen  würde,  zu 
lesen.  Eben  so  ist  wohl  3,  21  in  eni  iuneta  in  a  laevo  eine  Ver- 
bindungspartikel  enthalten,  die  dem  folgenden  mox,  inde  ent- 
spricht. 3,  24  liegt  die  im  cod.  Ryckii  gegebene  Verbesserung 
der  Worte:  currari  aumpaiaaent ,  nämlich  cur  nam  resumpsisaent^ 
näher ,  als  cur  ruraum  aumpaiaaent ,  wie  beide  Herausgeber  bei- 
behalten. Derselbe  cod.  hat  3,  47  das  von  Döderlein  als  Conjec- 
tur  aufgestellte  vetuatam  civüatem,  was  allerdings  nicht  unwahr- 
scheinlich ist.  Schwer  ist  es  zu  glauben ,  dass  Tac.  3,  66 :  quin, 
ut  cenauram  paUiSytit  trea  conaulatus,  ut  tot  egregiae  domus 
honorea  deeeret^  deaperatione  sattem  in  audaciatn  accingeretur, 
was  beide  Herren  beibehalten,  geschrieben  habe;  denn  der  Ge- 
danke könnte  kein  anderer  sein,  als  der,  es  zieme  sich  für  einen 
Mann,  der  aus  einer  so  vornehmen  Familie  stamme,  sich  durch 
Verzweifelung  bestimmen  zu  lassen,  während  nach  der  ganzen 
Anlage  der  Stelle  die  edleren  Motive  in  den  Worten:  ut  censnrara 
etc.  liegen  müssen.  Dazu  liest  M.  nicht  deceret,  sondern  dege- 
ret,  was  am  einfachsten  in  neg  leger  et  verbessert  wird,  was  der 
Cod.  des  Ryckius  hat  und  von  diesem  und  Acidalius  gebilligt 
wird.    Bezzenberger  schlägt  dedecoret  vor,    Dass  kurz  vorher 
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easibua  dubiis  eben  so  unsicher  sei)  als  1,  2  opioium  casibos,  geht 
daraus  hervor,  dass  im  M.  captia  diebus  gelesen  wird.  Ob  3, 8ij 
putrid  Uli  Lucer ia ,  wie  beide  Herausgeber  aufgenommen  haben, 
als  richtig  betrachtet  werden  könne,  muss  jedenfalls  zweifelhaft 
bleiben,  da  M.  patrem  Uli  luceriü  bietet.  Bis  au  Oberlin  worde 
nach  den  späteren  codd.  pater  Uii  L.  Viteiiius  gelesen,  und  weder 
Victor  ins  noch  Ryckius  haben  etwas  über  eine  Abweichung  im  M. 
bemerkt.  Wenn  mau  nun  beachtet,  dass  fast  überall  in  aolchen 
Epilogen  neben  dem  Vaterlande  auch  der  Vater  des  Hesprochenen 
erwähnt  wird,  s.  2,50;  4,  5;  1,  48;  3,  75  u.  a.,  so  liegt  die  Ver- 
mnthung  nahe,  dass  auch  hier  paler  richtig  und  vielleicht  etwas 

ausgefallen  sei:  patrem  babuit  patriam  Luceriara.  -—4,5 

lesen  Beide:  non,  ut  plerique,  ul  nomine  — velar  et  >  während  im 
M.  das  zweite  ut  fehlt  und  leichter  durch  qui  oder  quo  ertetst 
wird.    Auch  aapientium  ist  bald  darauf  nicht  ohne  Wahrschein- 
lichkeit  von  Döderlein  hergestellt.  —  4,  12  ist  die  Coujectur 
Walch  s:  simulque  ineulom  iuxta  sUam  von  beiden  Herausgebern 
gebilligt,  obgleich  der  wichtigste  Grund,  der  für  dieselbe  ange- 
führt wird,  dass  nur  so  die  Lage  der  durch  extreme  Galliae  ange- 
deuteten Gegend  erkannt  werde,  nicht  stichhaltig  ist \  da  an  der- 
selben die  genaueren  Bestimmungen :  quam  mare  Oceanus  a  fronte, 
Rhenus  amuis  tergum  ac  latera  circumluit  nicht  sw  ei  fehl  Jässt. 
Heinisch  vermuthetc  mde  vociUttam ,  was  sich  jedoch  mehr  an 
die  neueren  codd.,  ah)  an  die  Lesvt  des  IVL  insula  iuuata  aitan  so- 
schüesst.    In  der  »eUteüeu.  dürfte,  wie  es  auch  von  frühereu  Krn 
tikern,  s.  Ryckius,  angenommen  wurde,  eher  der  Name  der  Insel 
selbst  liegen.  —  4,  25  steht  im  JM.  pleraeque  civilalea  advenu* 
no$  arma  ape  liberlaH*,  Or.  u.  R.  schreiben  nach  der  Vuigata:  cir- 
matae;  vielleicht  ist  aber  wegen  spe  das  Verbum  cepere  oder 
sumpaere  ausgefallen.    Dass  4,  26  duetus  Voculae  eserettua  na- 
her liegt  als  das  von  Beideii  gebilligte  a  Vocula,  ist  kaum  zu  ver- 
kennen, wenn  anders  eine  Veränderung  uöthig  ist,  s.  Fickert  au 
Sen.  Clem.  1,  24.  —  4,  35  schreiben  Beide:  deaertoa  se~que- 
rebanlur,  während  im  M.  desertosque  sich  findet,  welches  auch 
den  Ausfall  eines  sweiteu  Particips:  deaertoa  se  proditoaque  au- 
deuten  könnte.  —  4,  55  bietet  M.  Sabims  —  gloria  incendebut, 
was,  wenn  man  erwägt,  wie  oft  im  M.  «  noch  neben  der  Uoie  für 
m  steht,  am  einfachsten  in  Sübittum  — incemlebut  verbessert, 
*ird.   Or.  und  R.  haben  ineendebotur  beibehalten.  —  4,  G0  hat 
M.  (um  paed  proedam  coslrorum  dat  euaiodes  qui —  reienta- 
rent  at  qui  ipsos  leres  abeutttes  pr  ose  quer  entur.  Or.  und  Hr.  H. 
schreiben  partus,  es  könnte  auch  pädia  gelesen  werden:  nachdem 
sie  die  Bedingung,  dass  sie.  die  Beute  übergeben  sollten ,  ange- 
kommen hatten,  s.  Perte.  Jfto  Iii.  38,  9,  9.   Fabri  tu  21,  6,  Ii. 
°o  oc  qui  (Or.)  oder  ei  qui,  was  nicht  erst  Hr.  R,;  sondern  schon 
der  cqd.  des  liyckjus  hatv  oder  atque  au  lesen  sei,  ist  schwer  tu 
Hitscheiden.    Die  gegen  /et  es  erhobenen  Bedenken  scheint  Or. 
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nicht  genügend  beseitigt  zu  haben,  t.  Heinisch,  der  nicht  unwahr- 
scheinlich Novoesium  vermuthet.  —  4,  79,  wo  im  M.  inlegraque 
ete  taucht*  gelesen  wird,  ist  vielleicht  integra,  quae  de  Ckaucis 
zu  schreiben,  8.  Hind.  Turs^  II.  S.  200. —  5,  1  steht  im  M.  atqu« 
ipse  ut  superioriunam  crederetur ,  decorum  se  promplumque  in 
umriß  oslendebat ,  comitate  et  adloquiis  officia  provocans ;  Or. 
und  R.  lesen  super  fortunam,  aber  jener  erklärt:  stiperior  esse  ea 
fortuna,  quam  in  solito  rerum  cursu  exspectare  poterat.  Allein 
wie  dieser  Sinn  in  jenen  Worten  liegen  könne,  ist  eben  so  weni£ 
nachgewiesen,  als  wie,  was  schon  Ryckius  bemerkt,  das,  was  Ti- 
tus nach  dem  Folgenden  thut,  die  Ansicht  habe  erwecken  kön- 
neo,  dass  er  in  dem  angenommenen  Sinne  super  fortunam  sei. 
Angemessener,  aber  auch  nicht  sicher,  ist  die  Erklärung  Hrn.  R.Y- 
qtii  eoadiumento  (fortuns)  neque  uti  neqtie  egere  videretar.  Ref. 
vermuthete:  super  invidiam  oder  superior  incidia :  er  zeigte  sich 
herablassend ,  stellte  sich  den  Soldaten  gleich  und  erschien  da- 
durch über  allen  NeM  erhaben,  8.  Agr.  8:  eitra  invidiam  nec  ex- 
tra gloriam  erat. 

Es  würde  zu  weit  fuhren,  wenn  wir  alle  Stellen,  an  denen 
die  Bemühungen  der  Kritiker  noch  zu  keinem  genügenden  Resul- 
tate geführt  haben,  aufzahlen  wollten  ;  wir  brechen  daher  ab,  um 
über  die  kritische  Behandlung  der  drei  kleineren  Schriften  Einige*  i 
wenigstens  hinzuzufügen.  Was  zunächst  die  Germania  betrifft,  so 
konnte  es  keinem  Zweifel  uuterliegen ,  dass,  wie  es  von  beiden 
Herausgebern  geschehen,  der  durch  Tross  bekannt  gewordene 
cod.  des  Perizonius,  s.  diese  Jahrbb.  33.  S.  57  ff.,  bei  der  Gestal* 
tung  des  Textes  zu  Grunde  gelegt  werden  müsse.  Hr.  R.  hat 
denselben  nochmals  genauer  verglichen,  nnd  diese  Collatio»,  s. 
Vol.  II.  p.  XII,  auch  Or.  benutzt,  aber  zuweilen  die  Lesarten  des- 
selben nicht  genau  genug  angegeben.  Die  übrigen  codd.  sind  nur 
bisweilen,  auch  hier  mehr  von  Hrn.  R.  angeführt,  von  den  Aus- 
gaben hat  Or.  nnr  die  von  Gerlach,  Bekker,  Grimm  gewöhnlich 
angeführt,  Hr.  R.  keine  besonders  berücksichtigt.  Dass  beide 
Herausgeberden  P.  gewissenhaft  benutzt  haben,  lässt  sich  nicht 
verkennen,  wenn  man  auch  an  einzelnen  Stellen  ihrem  Verfahren  , 
nicht  ganz  beistimmen  kann.  So  schreibt  Or.  c.  2:  Tuisconem^ 
obgleich  von  c  keine  Spur  im  P.  sich  zeigt  und,  wenn  einmal  von 
der  hsudschriftl.  Lesart  abgegangen  werden  soll  (Hr.  R.  hat  nach 
derselben  Tristanen*  geschrieben),  Tuüonem  oder  Tiutonem  na- 
her lag,  s.  Hattemer  beber  Ursprung  des  Wortes  Teutscl»  S.  3. 
Pott  Etymol.  Forschungen  2,  522.  Grimm  Gesch.  der  deutschen 
Sprache  S.  791 ,  der  aber  die  handschr.  Lesart  nicht  genug  beach- 
tet hat.  Mit  Recht  scheint  dann  von  Or.  Herminones  geschrieben 
zu  sein,  Hr.  R.  hat  Hermiones  aufgenommen.  Warum  bald  dar- 
auf Vandiiios  von  Or.  vorgezogen  wird,  da  P.  Vandalios,  was 
Hr.  R.  beibehält,  darbietet,  Ut  nicht  abzusehen,  s.  Grimm  a.  a.  0. 
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S.  475  ff.    Die  vielbesprochene  Stelle:  ceterum  Germania*  vo- 
cabulum  schreibt  Or.  nach  den  codd.  und  lodert  nur  ui  nunc,  was 
R.  aufgenommen,  in  ac  nunc.    Für  die  Erklärung  igt  von  Beiden 
etwas  Neues  nicht  mitgetheilt,  Hr.  Ritter  scheint  sich  der  frühe- 
ren Ansicht  J.  Griram's,  s.  Deutsche  Grammatik  3.  Ausg.  I.  p.  10  ff., 
zuzuneigen,  welche  dieser  selbst  jetzt  aufgegeben  hat,  s.  Gesch. 
der  deutsch.  Sprache  S.  785  ff.  —  C.  3  hat  Or.  bar i tum  beibehalten 
Hr.  Ii.  den  ganzen  Satz  quem  —  vocant  als  eine  Glosse  einge- 
klammert, ohne  jedoch  zu  erklären,  wie  dieselbe  entstanden  sei. 
Derselbe  liest  c.  4  nullis  aliarum  nationum  connubiis  infectos, 
und  entfernt  o/iis,  was  allerdings  in  der  von  Or.  angenommenen 
Weise:  nullis  omnino  aliarum  nicht  vertheidigt  werden  kann.  Da 
die  Germanen  so  viele  verschiedene  Nationen  su  ihren  Nachbarn 
hatten,  soll  vielleicht  ausgedruckt  werden,  dass  sie  mit  keiner 
derselben  in  dem  Verhältnisse  des  connubium  standen,  so  dass  sn 
lesen  und  zu  erklären  wäre:  nullis,  aliis  aliarum,  connuotts,  mit 
keinem  Volke,  so  dass  die  Einen  mit  diesem,  die  Anderen  mit 
jenem  das  conn.  gehabt  hätten,  waren  sie  in  dieser  Weise  in  Ver- 
bindung.   Dass  Rudolfns  Foldensis  aliis  nicht  hat,  wie  Hr.  R.  be- 
merkt, kann  hier  nicht  entscheiden,  da  er  nicht  genau  die  Worte 
des  Tac  wiedergiebt.  —  Cap.  6  hat  Or.  mit  Recht  in  immensum 
geschrieben;  dass  Tac.  auch  bei  der  Angabe  des  Zieles  g  n  aus- 
lasse, ist  von  Hrn.  R.  nicht  nachgewiesen.    Zweifelhaft  kann  es 
sein,  ob  plura  mit  Recht  statt  pluraque  geschrieben  ist.  Ueber 
die/rame«  ist  jetzt  zu  vergleichen  Grimm  Gesch.  der  d.  Sprache 
S.  514  ff.  —  Cap.  7  schreibt  Or.:  unde  fe  minor  um  ululatu*  au- 
diri,  während  Hr.  R.  audiri  einklammert.    So  wenig  sich  dieses 
rechtfertigen  lässt,  da  Herr  Ritter  keinen  Grund  angegeben  hat, 
wie  ein  Glossem  in  dieser  Form  habe  entstehen  können,  so  wenig 
ist  Or.'s  Verteidigung  der  Lesart  klar  und  entschieden.    Hr.  R. 
erkennt  im  Agric.  34  den  Infinitiv  an,  unter  Verhältnissen,  die 
von  den  vorliegenden,  da  in  beiden  Fällen  der  Infin.  im  Neben- 
satze steht,  nicht  wesentlich  verschieden  sind,  aber  a.  u.  St.  will 
er  denselben  nicht  gelten  lassen,  während  Döderlcin  Proleg.  p. 
Uli.,  wo  aber  Dial.  30  entfernt  werden  muss,  denselben  in  Schutz 
.  nimmt;  dasselbe  geschiebt  von  Haase  zu  Reisig  8.  782.    Da  aber 
die  Falle,  wo  der  Infin.  von  Verhältnissen  gebraucht  wird,  die  in 
der  Gegenwart  des  Sprechenden  noch  dauern,  sehr  selten  sind,  so 
durfte  es  eben  so  gewagt  sein,  denselben  unbedingt  su  verwerfen, 
als  es  unpassend  ist,  diesen  Gebrauch  als  infin.  historicua  zu  be- 
zeichnen. —  Cap.  0  schreibt  Or.  Herculem  ac  Mortem  concessis 
onimalibus  placant ,  obgleich  im  P.  sich  findet:  Martern  c.  a.  p 
et  Herculem.    Hr.  R.  hat  die  beiden  letzten  Worte  aus  dem  Texte 
gestossen,  was  sich  eher  rechtfertigen  Hesse,  wenn  fest  stände, 
welchen  Gott  oder  Heros  Tac  unter  Hercules  verstanden  habe, 
und  eine  Veranlassung  dieses  Glosseras  angegeben  werden  könnte. 
Cap.  II  hat  Or»  mit  Recht  pertractentur  aus  P .  beibehalten, 
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Hr.  R.  ans  dem  Farnes,  das  sonst  ungebräuchliche  praetractentur 
aufgenommen,  was  auch  aus  dem  Gruudc  nicht  noth  wendig  scheint, 
weil  es  vorher  heisst:  quorum  penea  plebera  arbitrium  est,  und 
steh  daraua  vou  seibat  ergiebt,  das»  die  Berathung  der  principe* 
vorausgelien  müsse.  —  Ca©.  15  hat  Or.  nou  multum  beibehalten 
und  eä  genügend,  wie  es  icheint,  gerechtfertigt,  Hr.  R.  rton  ge- 
tilgt. Dasa  der  Letztere  sed  et  aus  P.  beibehält,  während  Or.  et 
entfernt,  wird  man  nur  billigen  können.  —  Cap.  16  ist  von  Hrn. 
R,  quippe  aufgenommen,  obgleich  die  codd.  qnia  bieten,  allein 
die  Gründe,  die  er  anführt,  durften  schwerlich  ausreichen,  da 
surTugium  etc.  nicht  sowohl  den  Grund  als  den  Zweck  bezeichnen, 
der  erstere  in  dem  Satze  mit  quin  etc.  hinzugefügt  wird.  •»-  Cap.  18 
hat  Or.  übersehen,  dasa  im  P.  oo  prepiuqui^  nicht  et  prop.  sich 
findet,  so  wie  umgekehrt,  dass  er  c.  «47  nicht oc  Pnpirio,  sondern 
et  Papirio  bietet.  Die  schwierige  Stelle  Cap.  19:  publicalae  enim 
pudicitiae  nulla  venia  wird  vonOr.  mit  Stillschweigen  übergangen, 
Hrj  R.  hilft  durch  die  Annahme'  einer  Lücke.  i>asa  aber  die 
schlechten  Sitten  der  Römer,  wie  Döderleiu  und  Andere  bemerkt 
haben,  in  den  angeführten ,  wie  in  den  folgenden  Worten  Tergli- 
chen  werden,  dürfte  Hr.  R.  nicht  mit. auareichenden  Gründen  ge- 
läugtiet  haben,  und  dassTac.  Ann. 2, £5  wenigstens  Vergleichungs- 
punkte  an  die  Hand  gebe ,  wenn  auch  dort  die  Worte  „actamen 
maritoa;  itiveniebant  "  nicht  stehen,  dürfte  sieh  schwerlich  in 
Zweifel  ziehen  lassen.  Dagegen  hat  Hr.  R.  nec micülis  aut  nu-* 
trieibus  aufgenommen,  a.  Hand  Tara.  1.  p.  543  fF.,  Or.  ac  ntttr. 
beibehalten.  In  demselben  Cap-  hat  Or.  ohne  Grund  tamquavi 
[iij  geschrieben,  da  nach  Hrn.  R.  im  PI  tunq utitn  et  i  unimum  ge- 
lesen wird ,  was  für  tamqnam  etiam  an  in  nun  stehen  kann.  Die 
schwierigen  Worte  Cap.  21:  vietns  inier  ho$pites  comis  nimmt 
Or.  in  Schutz,  obgleich  die  Art,  wie  er  dieselben  vertheidigt, 
etwas  künstlich  und  der  Gegensatz  zum  Folgenden,  der  stattfinde» 
6oll,  da  mehrere  Gedanken  dazwischen  stehen,  nicht  zulässig  ist. 
Die  Worte  sind  dem  Torhergehenden  monttraior  hospitii  et  co~ 
mesJtü  ähnlich ,  als  dass  man  nicht  auf  die  Vermuthuug  kommen» 
sollte,  sie  ständen  mit  denselben  in  irgend  einer  Verbindung. 
Dieses-  hat  auch  feeazenberger  erkannt,  wenn  auch  die  Art,  wie 
er  die  Stelle  zu  verbessern  sucht  :  nvonstrator  hospiti  victus  et  co+* 
mes  nicht  als  sicher  betrachtet  werden  kann. —  Cap.  25  schreibt 
Or.  vielleicht  durch  Veraehen  impune  statt  impune  est.  — Cap.  2i> 
hat  Or.  'G&fi —  ab  tonfvereis in  tiotis  occupantur ,  wahrend  P4  •** 
vieem  hat,  was  sich  wohl  verteidigen  läset,  a.  diese  Jahrbb^ 
Dd.- 33.  S.  70.  Grimm  Gesch.  dar  deutschen  Sprache  8.  491  f. 
Hr.  R.  hat  seine  Conjecttir  in  vieos  in  den  Textaufgenommen,  aber» 
den  Worten  emen- solchen  Sinn  untergelegt,  dass  die  angeführten 
Stellen  keine  Beweiskraft  haben.- —  Cap.  27  liest' derselbe  richtig 
ob$etvant,  da  obeervatur  bxw  crementur  entstanden  scheint;  eben 
so  ist  su  minus  aueter ^  wie  Hr.      achreibt,  jedenfalls  dem,  von 
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Or.  beibehaltenen  s.  autorum  vorzuziehen.  —  Cap.  28  achreibt 
Or.  richtig:  ab  Osts  Germanorum  natione^  der  Sinn  scheint  durch 
die  Kurse  der  Darstellung  etwas  verdunkelt  und  die  Worte  Ger- 
manorum natione ,  die  von  utrum  hatten  abhängen  sollen,  in  Ap- 
position zu  Ost  gesetzt  zu  sein:  es  ist  ungewiss,  ob  die  Aravisker 
vor  den  Osen  nach  Pannonien  gezogen  und  diese  eine  deutsche 
Nation  seien.  Hr.  R.,  der  dieselbe  Ansicht  zu  theilen  scheint, 
hat  dennoch  nach  seiner  Conjectar  Germanorum  notio  geschrieben. 
Um  nicht  von  den  ganz  verworrenen  Wortstellung  zu  reden ,  wer- 
den so  die  Aravisker,  die  in  Pannonien  wohnen,  denn  über  den 
Sitz  dieser  Völkerschaft  ist  Tac.  nicht  in  Zweifel,  zu  einem  deut- 
schen Volke ,  wenn  auch  nach  Hrn.  R.  nur  muthmaasslich.  Dass 
Cap.  30  Romanae  diseiplinae  von  Or.  anerkannt  ist,  wird  man  nur 
billigen,  da,  wenn  ratio^  was  auch  Hr.  R.  beibehalten  hat,  das 
Richtige  wäre,  alles  Vorhergehende  von  der  ratio  diseiplinae  aus- 
geschlossen sein  müsste.  Warum  Cap.  31  von  Beiden  gegen  P. 
Lsipii  geschrieben  wird,  ist  nicht  klar,  eben  so  wenig  dürfte  durch 
Hist.  2,  5  entschieden  werden,  dass  c.  35  ac  si  statt  et  $i  zu  lesen 
sei,  wie  Or.  anzunehmen  scheint.  —  Cap.  37  war  kein  Grund 
rursus  pulst  [in de]  zu  schreiben ,  wie  es  von  Or.  geschehen  ist, 
da  P.  nicht  in  de*  sondern  i  bietet,  in  de  vor  pulsus  setzt,  wie  es 
Hr.  R.  mit  Recht  aufgenommen  hat.  —  Cap.  38  ist  über  quam 
von  derselben  Hand  vis  gesetzt ,  also  kein  Grund  quamquam  zu 
schreiben,  wie  es  Or.  gethan.  Bald  darauf  hat  Hr.  R.  richtig:  in 
ipso  verlice ,  Or.  in  ipso  solo  vertice^  obgleich  gerade  P.  /eigt, 
wie  diese  Tautologie  entstanden  sei.  —  Cap.  40  ist  jetzt  die  schöne 
Vermuthung  Grirom's  a.  a.  O.  S.  500  Juthones  statt  Nuithonea 
zu  lesen,  beachtenswerth.  Hr.  R.  hat  Nurtones  geschrieben. 
Ob  bald  darauf  mit  demselben  Ertham  zu  schreiben  und  so  die 
schwierige  Stelle  auf  das  leichteste  aufzuklaren  sei,  ist  noch  sehr 
zweifelhaft.  Die  codd.  sind  dagegen  und  Hr.  R.  kann  nicht  ge- 
nügend nachweisen,  wie  Ertham  in  Neithum  oder  Nerthum  über- 
gegangen sei.  Es  wäre  dieser  der  einzige  Göttername,  den  Tac. 
iu  seiner  deutschen  Form  genannt  hätte,  obgleich  sich  der  ent- 
sprechende römische  Name  von  selbst  darbot.  Ob  die  Form  selbst, 
die  er  aufgenommen ,  als  die  älteste  betrachtet  werden  könne, 
werden  Andere  untersuchen,  s.  Diefenbach  Vergleichendes  Wör- 
terbuch der  gothischen  Sprache  I.  S.  22;  aber  unerklärlich  ist  es, 
wie  er  Nerthum  „infelicem  J.  Grimmii  coniecturam"  nennen 
kann.  —  Cap.  42  schreibt  Hr.  R.  Varisti,  Or.  Narisci,  obgleich 
kein  Grund  daist,  die  handschr.  Leaart  Aarist i  zu  verlassen,  J. 
Grimm  a.  a.  O.  S.  505.  —  Cap.  43  ist  iugumque  mit  Recht  von 
Beiden  entfernt.  Vorher  war  wohl  Gotini  zu  schreiben,  8.  Grimm 
S.  483.  439.  Ob  bald  darauf  Nahanarvalos ,  was  Or.  aufgenom- 
men, ein  Schreibfehler  oder  der  richtige  Name  sei,  ist  schwer 
2u  entscheiden.  —  Cap.  45  hat  Or.,  ohne  dieses  genauer  zu  be- 
gründen ,  einer  gends  ausgestossen ,  während  es  Hr.  R.  mit  Recht 
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in  Schutz  nimmt;  es  scheint  sich  einfach  an  in  ortmn  dttrat  anzu- 
schließen und  nicht  sowohl  darauf  anzukommen ,  dass  diese  Ge- 
benden in  Osten,  sondern  dass  sie  im  hohen  Norden  liegen,  s. 
Agr.  c.  12.  Eben  so  hat  er  sudanl^  was  jedoch  auf  nemora  Jn- 
cosque  bezogen  werden  kann ,  mit  Recht  aus  P.  u.  Farnes,  auf- 
genommen, Or.  sudantur  behalten.  —  Cap.  46  schreibt  Or.  pro- 
cerum  connubiis  hiixtis  etc. ;  Hr.  R.  nach  P.  procerum  Connubiit 
mixti.  Indes 8  sieht  man  nicht ,  warum  zu  procerum  gesetzt  sein 
sollte  omnium,  und  mistos,  die  ursprüngliche  Lesart  im  P.,  zeigt, 
dass  noch  irgend  ein  Verderbniss  in  der  Stelle  liegen  müsse. 

Für  keine  Schrift  des  Tac.  ist  wohl  in  der  neuesten  Zeit  so 
viel  geleistet  worden,  als  für  die  vita  Agricolae.    Für  die  kriti- 
sche Behandlung  des  Textes  ist  das  Bedeutendste  von  Wex  ge- 
schehen, an  den  sich  Hr.  Or.  anschliesst  ond  einräumt,  dass  erst, 
wenn  der  vollständige  Apparat  desselben  mitgetheilt  sei,  eine  mehr 
genügende  kritische  Ausgabe  geliefert  werden  könne;  Hr.R.  geht 
in  einem  wichtigen  Punkte  vou  Wex  ab,  indem  er  an  der  Ansicht 
festhält,  dass  Puteolantis  einen  besonderen  cod.  benutzt  habe,  für 
die  er  jedoch  nur  zwei  Stelleu  beibringt,  die  schwerlich  entschei- 
den können.    Wir  betrachten ,  um  das  Verfahren  der  beiden  Her- 
ausgeber zu  zeigen ,  nur  einige  Stellen.    Die  besonders  in  neuerer 
Zeit,  s.  Herzog  Observatt.  partic.  X.  und  XIII.,  Gernhard  Epi- 
atoia  ad  Herzoginra ,  Vimariae  1838  u.  a.,  vielbesprochene  Stelle 
Cap.  2  liest  Or.  nach  den  codd.  quam  non  petissetn ,  meusatu- 
rtia,  und  dieses  dürfte  immer  noch  das  einfachste  und  sicherste 
sein,  wie  sich  auch  Bezzenberger  und  Hoegg  dafür  entschieden 
haben,  wenn  auch  die  Erklärung,  die  sie  geben,  noch  manchem 
Zweifel  unterliegen  mag.    Hr.  R.  schreibt:  ineursaiurus ,  aber 
seine  Deutung  dieses  Wortes:  „non  fuit  animus  taiem  veniam  pe- 
tere,  quo  Ipso  saevum  Domitiani  animum  in  me  irrirasseun  et  ho- 
minem  virtuttbus  iufestum  graviter  offendissem"  trägt  so  viel  in- 
des Wort  hinein ,  dass  man  schon  desshalb  an  der  Richtigkeit  der 
Lesart  zweifeln  muss.  —  Cap.  4  ist  von  Beiden  Julii  mit  Recht 
entfernt  worden. —  Cap.  5  nimmt  Or.  intersepti  in  Schutz;  da 
aber  in  der  That  ein  grosser  Theil  des  Heeres  in  die  Gewalt  des 
Feindes  gekommen  war,  so  ist  inier cepti,  wie  Hr.  R.  liest,  wohl 
vorzuziehen.    Im  folgenden  Capitel  schreiben  Beide :  idem  prae- 
turae  Zeno/*  nach  Rhenanus'  Conjectur,  alkein  die  handschr.  Les- 
art certior  dürfte  schwerlich  auf  diese  Weise  richtig  verbessert 
sein,  eben  so  wenig  aber  durch  Bezzenberger's  Vorschlag  Beere- 
tvm.    Die  folgenden  Worte  schreibt  Or.  nach  Vat.  A:  ludos  et 
inania  honoris  medio  rationis  et  aöundontiae  duxit^  ohne  sich 
auf  eine  genauere  Vertheidigung  der  schwierigen  Construction,  8. 
Herzog  und  Foss  Altenburger  Programm  von  1837.  S.  8  ff.,  einzu- 
lassen.   Und  in  der  That  wird  medio  nur  durch  den  folgenden 
Zusatz:  uti  longe  etc.  empfohlen.    Hr.  R.  schreibt:  mode rationis 
atque  abundantiae  wie  Bottichcr;  doch  stehen  sich  so  moderatio 
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und  abundantia  nicht  passend  entgegen,  und  Hr.  R.  will  auch  nur 
an  modus,  qui  e  moderatione  proßeiscitur ,  gedacht  wissen  Ref. 
schien  immer  media  daa  Angemessenste ,  s.  Schneider  Caes.  b.  g. 
3,  34,  1.  Veil.  2,  114,  3.  Auf  diese  Weise  würde  auch  am  ein- 
fachsten das  ausgedruckt,  was  schon  Cicero  in  solchen  Dingen 
fordert,  die  medioeritas ,  und  es  ist  zu  verwundern,  dass  man  noch 
nicht  versucht,  ststt  mediorationis  au  schreiben  medioeritatis. 
Bald  darauf  schreibt  Or.  nach  den  codd.  diligentnuima  conquisi" 
tione  fecit  ne  cuius  alter  ins  sucrilegium  res  publica  quam  iVe- 
ronis  sensisset^  und  erklärt  mit  Weber:  „er  verhütete,  dass  von 
dem  Staate  kein  anderer  Tempelraub  als  von  Seiten  Nero's  fühl- 
bar geblieben,  d.  h.  er  wirkte,  dass  von  der  Vergangenheit  her 
auf  Niemanden  der  Verdacht  des  Tempelraubes  lasten  blieb.4' 
Allein  Kef.  gesteht  nicht  einsusehen,  wie  diese  beiden  Erklärungen 
dasselbe  sagen  sollen,  wie  die  diligentissima  conquisitio  das  Re- 
sultat gehabt  haben  könne,  dass  sich  gezeigt,  es  sei  von  Niemand 
als  von  Nero  ein  Tempelraub  begangen  worden.  Allerdings  ist 
die  Construction  selten,  iudess  finden  sich  doch  einige  ähnliche 
Beispiele,  s.  Liv.  30,  10:  tabulas  instrsvit,  ut  pervium  ordinem 
fecisset;  PHn.  Paneg.  40,  4  fecisti  ne  malos  principe«  habuissemus 
(die  von  Döderl.  angeführten  Stellen  durften  anderer  Art  sein), 
von  denen  namentlich  die  letztere  der  tinsrigen  entspricht.  Tac. 
scheint,  wie  im  Indicat.,  so  hier  auch  im  Conj.,  das  Pluaquamperf. 
nur  zu  brauchen,  um  anzudeuten,  dass  der  durch  das  Verbum  be- 
zeichnete Zustand  gänzlich  abgethan,  vollständig  beseitigt  sei: 
durch  die  sorgfältigste  Nachsuchung  bewirkte  Agricola,  dass  man 
durchaus  nichts  mehr  vermisste,  als  was  INero  geraubt  hatte.  Es 
ist  daher  immer  bedenklich ,  mit  Hrn.  R.  statt  sensisset  zu  schrei- 
ben 8€nserits  da  sich  auch  nicht  erklären  lässt,  wie  jenes  statt  des 
^letzteren  habe  gesetzt  werden  können.  —  Cap.  9  liest  Or.:  pro- 
vinciae  Aquitaniae  praeposuit,  splendidae  inprimis  dignitatis 
administralione  ao  spe  consulatus^  cui  destinarat,  ohne  genauer 
die  Schwierigkeiten  der  Stelle,  8.  Pfitzner  Krit.  Bemerkungen  zu 
Tac.  Agr.,  Halm  Beiträge  S.  25,  zu  würdigen.  Hr.  R.  schreibt 
nach  seiner  Conjectur:  dignitali,  welches  auch  zugleich  das  Suhj. 
zu  deslinarat  sein  soll.  So  wenig  sich  das  letztere  grammatisch 
und  logisch  rechtfertigen  lisst,  so  auffallend  bleibt  es,  wenn  die 
dignitas  als  Apposition  der  provincia  selbst  erscheint  und  wie 
dieses  von  praeposuü  abhängen  soll.  Dass  bald  darauf  die  tref- 
fenden Gedanken:  mtegritatem  atque  abstinentiam  in  tanto  viro 
referre  iniuria  virluium  fuerit  ein  Glossem  sei,  wie  Hr.  R.  glaubt, 
davon  dürfte  er  schwerlich  durch  die  schwachen  Gründe,  die  er 
anführt,  Viele  überzeugen.  Weit  eher  wird  man  ihm  beistimmen, 
wenn  er  bald  darauf:  egregiae  tarn  spei  statt  e.  tum  sp.  in  den 
Text  aufnimmt.  Die  Stelle  Cap.  10:  dispecta  est  et  Thüle  quam 
hactenus  iussum  et  hiems  abdebat  erklärt  Or.  für  verdorben,  ohne 
einen  Versuch  zu  machen,  sie  tu  verbessern.    Zwei  Vorschläge 
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stehen  sich  ziemlich  gleich  ,  der  toü  Bezzenberger:  quum  hacte- 
nu8  iussum,  und  von  Hrn.  R.:  nam  haetenus  ittsäum;  nur  ist 
schwer  zu  glauben,  dass  beim  Absegeln  der  Flotte  schon  der  Be- 
fehl gegeben  sei ,  nur  so  weit  tu  schiffen,  dass  man  Thüle  er- 
blicken könne.    Ref.  möchte  daher  vermuthen:  nam  haetenus 
visum ,  man  hielt  et  für  passend,  nur  so  weit  zu  gehen,  sich  damit 
zu  begnügen,  dass  man  Thüle  gesehen  hatte,  weil  auch  der  Win- 
ter herannahte.    Kurs  vorher  hat  Hr.  R.  mit  Recht  in  Universum 
aufgenommen,  wofür  die  codd.  sprechen,  Or.  nach  der  Randbe- 
merkung des  A.  universisy  was  kaum  den  Sinn  haben  kann  „uni- 
versae  insulaeu,  den  er  darin  findet.  —  Cap.  11  schreibt  Or.  ha- 
bitasse,  Hr.  R.  occupaese;  da  im  A.  mir  hitasse  sich  findet  und 
dieses  hi  aus  Hibetos  entstanden  sein  dürfte,  so  ist  es  sehr  un- 
sicher, was  Tac.  eigentlich  geschrieben  habe.  —  Cap.  12  haben 
die  meisten  Kritiker  erkannt,  dass  bei  patiens  ein  Begriff  fehle, 
besonder«  ist  die  Steigerung  patiens  frugum,  fecund  um  nicht  an 
ihrem  Platze,  Hr.  R.  setzt  utborum  vor  patiens  ein;  Ref.  vermu- 
thete  nach  Germ.  5  patiens  frugiferarum  arborum ,  frugum  fe~ 
cundumy  weil  sich  so  leichter  der  Ausfall  erklärt.  —  Cap.  13  be- 
zeichnet Or.  auetoritate  operis  mit  einem  Kreuze,  Hr.  R.  achreibt 
auetor  op.%  schwerlich  mit  Recht,  eine  der  beiden  Conjecturen 
iterati  oder  tanti  verdiente  jedenfalls  Beachtung.  —  Cap.  15  hat 
derselbe  alterius  centuriones  alter ius  servos  im  Texte  und  ent- 
fernt manus,  was,  wenn  auch  in  manum  verdorben,  die  codd.  dar- 
bieten.   Wenn  dieses  eine  passende  Erklärung  zulässt ,  wie  Od. 
Müller  gezeigt  hat,  so  wird  es  schwer  halten,  sich  durch  die  pa- 
läographischen  Erörterungen ,  die  Hr.  R.  hier  wie  so  oft  anstellt, 
obgleich  selten  durch  dieselben  etwas  entschieden  werden  katin, 
zur  Entfernung  des  Wortes  bestimmen  zu  lassen.    Dass  Cap.  16 
durch  die  von  Or.  aufgenommene  Conjectur  von  Wex :  ni  quam- 
quam  der  Stelle  aufgeholfen  sei,  scheint  sehr  zweifelhaft,  denn 
was  in  Parenthese  gesetzt  ist,  hängt  so  eng  mit  dem  Uebrigen  zu- 
sammen, dass  es  kaum  getrennt  werden  kann;  dann  ist  auch  der 
Gedanke  nicht  klar,  indem  der  Satz  patientiae  restituit  auf  zwei- 
fache Weise,  durch  tenentibus  etc.,  dann  wieder  durch  ni  —  con- 
auleret  beschränkt  wird.    Da  «e,  wie  in  den  codd.  steht,  einen 
passenden  Sinn  giebt,  so  ist,  wie  auch  schon  längst  erkannt  ist,  der 
Fehler  in  igilur  au  suchen.    Hr.  R.  hat  die  handschr.  Leaart  bei- 
behalten, aber  die  gegen  dieselbe  erhobenen  Bedenken  nicht  be- 
seitigt. —  Cap.  17  schreibt  Or.  nach  seiner  Conjectur  obruisset, 
sed  sustinuit ,  die  sich  zu  weit  von  den  codd.  obruisset  sustinuit" 
que  entfernt ;  Hr.  R.  erkennt  eine  Lücke  an,  was  durch  das  que 
wahrscheinlich  wird;  doch  ist  vielleicht  nur  ein  Wort  ausgefallen, 
etwa:  subiii  sustinuit  que  molem  etc.    Indess  kann  que  auch  aus 
famamque  entstanden  sein.  —  Cap.  18  nimmt  Or.  uteretur  in 
Schutz ,  ohne  die  Gründe,  die  für  verierentur ,  was  Hr.  R.  mit 
Recht  billigt,  sprechen  ,  s.  Nissen  zu  der  St.,  genug  au  würdigen. 
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Dass  bald  darauf  die  Worte:  ut  in  dubiia  eomiliia  nicht  eo  leicht 
seien,  wie  es  Or.  erschienen  ist  (Hr.  R.  ubergeht  sie  ganz  mit 
Stillschweigen),  ist  Ton  Halm  gezeigt  worden,».  Zeitschr.  f.  Al- 
terthumsw.  1848.  S.  725.    Vielleicht  sind  dieselben  so  zn  schüs- 
zen ,  das«  der  allgemeine  Gedanke:  wie  bei  zweifelhaften  Unter- 
nehmungen nicht  Alles  Torher  bestimmt  wird,  nicht  alle  Anord- 
nungen getroffen  werden,  hinzugenommen  wird.    Noch  weniger 
genügt  die  künstliche  Erklärung  der  Worte  Cap.  19:  non  atudiis 
privat  18  nee  ex  commendatione  aut  preeibus  ceniurionea  militea 
nescire,  die  Or.  in  folgenden  Worten  giebt:  propter  amicorum 
commendationem  aut  preces  ipse  uescire,  quäle  esset  centuriomtm 
Tel  militum  ingenium,  quid  reapse  praestare  possent,  sed  propter 
illas  aliorum  intercessiones  huic  vel  il Ii  nimis  tribuere,  durch  wel- 
che dem  Schriftsteller  eine  so  gesuchte  Ausdrucksweise  aufge- 
drungen wird,  wie  sie  sich  sonst  schwerlich  findet.    Dssu  kommt, 
dass  das  sogleich  folgende  omnia  scire  sich  nicht  wohl  mit  jenem 
nescire  vereinigen  lässt.    Hr.  R.  hat  mit  Recht  aacire  aufgenom- 
men.    Nicht  besser  stellt  es  um  die  Erklärung  der  Worte:  ac  lu- 
dere prelio  cogebaniurz  licitando  inter  se  praeter  necessitatem 
qntsi  per  ludibriura  frumenti  pretium  augere,  da  das  ludibrium, 
wie  es  eben  gesagt  ist,  jedenfalls  auf  Seiten  der  Römer  war  und 
der  Zwang  gewiss  das  Spiel  entfernt  hielt.    Indess  dürfte  Hrn. 
R/s  Versuch  der  Stelle  zu  helfen  noch  weniger  gelungen  sein;  er 
liest  nämlich  nach  seiner  Conjectur:  ac  coüudere  prelio ,  was  den 
Sinn  haben  soll:  colludere  pretio  coguntur  eo,  quod  uonnulli  dolo 
malo  pro  frumento  magnam  summam  licentur,  ad  id  indueti,  ut 
ceteri idem  pretiuronumerare cogantur,  dem  Wortsinne  nach  aber  nur 
heissen  würde:  die  Britannier  wurden  gezwungen  mit  einander 
gemeinschaftliche  Sache  zu  machen,  sich  im  Geheimen  zu  ver- 
ständigen, um  Andere  su  übervortheilen,  oder  sich  selbst  Vor- 
theile zu  verschaffen,  wobei  man  immer  noch  sieht,  was  pretio 
bedeuten  solle.    Durch  beide  Versuche  ist  v endete  wenigstens 
noch  nicht  tinnöthtg  geworden.    Wie  aber  hier  und  im  Folgenden 
der  Gedanke  nur  in  Gegensätzen  fortschreitet,  so  müssen  auch  die 
Worte:  donec  quod  omnibua  in  promptu  erat,  paucia  lucroaum 
fieret  in  gegenseitiger  Beziehung  stehen ;  der  Sinn  scheint  zu  sein : 
die  Belästigungen  wurden  so  weit  getrieben,  dass,  was  Jeder  ohne 
Schaden  und  Verlust  mit  Leichtigkeit  hätte  entrichten,  leisten 
können,  für  Wenige  vorteilhaft  wurde.    Or.  hat  die  Schwierig- 
keit der  Stelle,  die  Halm  a.  a.  O.  S.  726  auf  andere  Weise  sufge- 
fasst  hat ,  kaum  angedeutet.    Kurz  vorher  liest  Hr.  R.  prosimae 
statt  prosimis,  wozu  ein  Grund  gar  nicht  vorliegt,  da  proximis 
hihernis  schon  heissen  würde:  obgleich  das  Winterlager  in  der 
Nähe.    Dass  aber  pro  nach  Halm  und  Bezzenberger  su  lesen  sei, 
bat  der  Erstere  a.  a.  O.  nachgewiesen.  —  Cap.  20  wird  quo  minus 
»it  Recht  nach  Roth,  s.  such  Haase  zu  Reisigs  Vorlesungen 
Anm  490,  erklärt,  wahrend  Schneider  im  Coburger  Programm  von 
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1847  den  Stnn  in  der  Stelle  findet:  er  hielt  die  Feinde  immer 
in  besorgter  Spannung,  um  nicht  durch  plötzliche  Erhebungen  zu 
plötzlichen  Streifzügen  gezwungen  zu  werden;  wobei  jedoch  über- 
sehen ist,  dass  nihil  q  nie  tum  pati  etwas  anderes  ist  9  als  in  Span* 
nung  halten ,  und  von  dem  eingeschobenen  immer  bei  Tac.  sich 
keine  Spur  findet.  Am  Ende  des  Cap.  liest  Or.  nach  der  Conjec- 
tur  von  Wex:  et  nnlta  ante  Britanniae  novo  pars.  Inlacessita 
transiit;  eben  so  Hr.  R.,  der  nur  vor  ut  das  leicht  entbehrliche 
habitae  zusetzt.  Sollte  etwas  fehlen,  so  möchte  Ref.  vorschlagen: 
ut  nuUa  —  novo  pars  pariter  itlacessita  tr  ansier  it.  Sequena — . 
Die  schwierigen  Worte  Cap.  22:  creörae  eruptiones  werden  von 
Or,  mit  Stillschweigen  übergangen,  auch  Hr.  R.  geht  rasch  über 
die  Schwierigkeiten  hinweg,  s.  Schneider  a.  e.  O.  S.  29.  Bald 
darauf  hat  Döderlein  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  secretum,  ut 
silentium  geschrieben;  Or.  und  selbst  Hr.  R.  haben  et  sil.  betbe- 
halten. —  Cap.  24  erklärt  Or.  nave  prima  mit  Walch  und  Roth, 
ohne  nachzuweisen ,  warum  darauf,  dass  die  Soldaten  zu  Schiffe 
jetzt  zum  ersten  Male  übergesetzt  werden  (dass  die  Flotte  erst 
im  folgenden  Jahre  an  den  Operationen  Theii  genommen,  sehen 
wir  aus  Cap.  25),  so  grosse  Bedeutung  gelegt  werde.  Noch  mehr 
gilt  dieses,  wenn  nach  Hrn.  R.  nave  prima  bedeuten  soll:  in  rta- 
vium  agmiue  —  primus  ipse  legatus  fuit.  Wenn  nicht  vere  primo 
zu  lesen  ist,  so  muss  wenigstens,  obgleich  dieses  Nissen  als  einen 
zu  poetischen  Ausdruck  verwirft,  der  Sinn  in  den  Worten  liegen: 
sobald  die  Schifffahrt  wieder  möglich  war.  —  Die  höchst  schwie- 
rige Stelle  Cap.  25:  /ama  —  oppugnasse  u/lro,  castetla  adorii 
erklärt  Or.  so,  dass  er,  unbekümmert  um  die  gegen  diese  Auffas- 
sung geltend  gemachten  Gründe,  oppugnasse  von  famam  abhängig 
macht  und  zu  castetla  adorti  bemerkt:  cum  castella  quidem  ad« 
orti  essent  (berannt  hatten),  non  tarnen  cepissent,  sed  raox  in 
fines  regresst  essent,  ohne  zu  beachten,  dass,  wenn  die Csledonier 
sich  in  ihre  Heimath  zurückgezogen  hätten,  das  Folgende  uner- 
klärlich wäre.  Alle  Versuche,  der  Stelle  aufzuhelfen  (Hr.  R.  will 
die  Worte  entfernen),  namentlich  die  von  Döderlein  und  Schnei- 
der vorgenommene  Versetzung  vor  regrediendumque,  so  dass  nach 
des  Letzteren  Ansicht  auch  oppugnasse  nitro  von  admonebant  ab- 
hinge, dadurch  aber  etwas  sieb  von  selbst  Verstehendes  mit  be- 
sonderem Gewichte  vorangestellt  würde ,  scheinen  nicht  alle  Be- 
denken beseitigt  zu  haben.  Ref.  vermisst  einen  Gedanken  wie 
opposita  ultra  castella  adorti.  —  Cap.  27  wird  at  Britanni  —  arte 
ducis  rati  von  Or.  für  verdorben  erklärt,  Hr.  R  schreibt  at  Brit, 
—  arte  ducis  snperati^  ein  Gedanke,  dem  die  Schilderung  des 
Kampfes  in  Cap.  26  widerspricht.  Schneider  S.  12  fF.  will  zu  rati 
nur  id  ergänzen ,  was  sich  dann  auf  den  ganzen  vorhergehenden 
Gedanken:  prospera  omnes  sibt  vindicant,  adversa  nni  impntantur 
beziehen  müsste,  aber  auch,  nur  auf  den  ersten  Gedanken  bezogen, 
nicht  bedeuten  kann:  prospera  iis  (Romanis)  vindicanda,  oder, 
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wenn  dieses  in  den  Worten  läge,  den  Caledoniern  einen  ihnen 
fremden  Gedanken  unterschieben  würde.  Ref.  glaubt  noch  immer, 
dass  durch  eludise  rati  am  einfachsten  die  Schwierigkeiten  ent- 
fernt werden.    Auch  Cap.  28  wird:  mos  ad  aquom  atque  ul  Uta 
raptia  se  cum  von  Or,  mit  einem  Kreuze  bezeichnet.    Hr.  R. 
schreibt  nach  seiner  Conjectur:  ob  aquom  atque  uletisilia  separa- 
tio cum  etc.,  in  der  nicht  nur  otensilia,  sondern  noch  mehr  aepa- 
rati  auffallen  muss.    Das«  spater  ein  Theil  von  Sueveo,  andere 
von  den  Friesen  gefangen  werden,  lässt  sich  leicht  auf  andere 
Weise  erklären,  auch  rousste  Hr.  R.  annehmen,  dass  die  Entflo- 
henen immer  wegen  des  Wassers  und  der  otensilia  getrennt  ge- 
wesen seien.  Endlich  sieht  man  nicht,  wie  sie  wegen  dieser  Tren- 
nung mit  den  Britanniem  in  kämpf  gekommen  sein  sollen.  Dem 
Gedanken  nach  wenigstens  seheinen  die  Conjecturen  von  Bezzen* 
berger  u.  Heinisch  näher  zu  liegen. —  Cap.3U  wird  die  Erklärongvon 
famae  als  Dativ  nicht  durch  neue  Gründe  von  Or.  unterstützt,  die 
Auffassung  als  Genitiv  wird  durch  die  Erörterung  Nissen**  empfoh- 
len ,  nur  hat  man  nicht  an  eine  Personifikation  der  fama  zu  denkeu. 
Verfehlt  ist  jedenfalls  die  Yermuihung  Seyffert's  im  Progr.  von 
Kreuznach  1845,  dass  Staus  fani  zu  lesen  sei.    Um  so  wahr- 
scheinlicher ist  Cap.  31  die  auch  von  Ritter  aufgenommene  Con- 
jectur desselben*  ageret  annus  in  frumentum.  Die  Worte  Cp.  30: 
atque  ornue  ignotum  pro  magnißco  est  werden  von  Ilm.  R.  durch 
Klammern  beseitigt,  wahrend  sie  Or.  und  Döderlein  als  durch  sich 
selbst  klar  mit  Stillschweigen  übergehen.     Nissen  scheint  die 
Stelle  richtig  aufgefasst  zu  haben.  —  Cap.  32  hat  auch  Hr.  R. 
nicht  mit  Döderlein  circum  von  spectantes  getrennt,  worauf  schon 
die  codd.  hinfuhren.  —  Auch  Cap.  34  hat  derselbe  die  treffliche 
Conjectur  Bezzeoberger's ,  auf  die  zum  Theil  schon  Heiirisch, 
Glazer  Progr.  1840.  S.  9,  gekommen  war,  keiner  Beachtung  werth 
gehalten,  obgleich,  wenn  man  derselben  folgt,  novissimi  haesere 
et  e&tremo  metu  ac  torpore  defirere  aciem  liest,  fast  alle  Schwie- 
rigkeiten der  Stelle  gehoben  werden.    Für  die  Schilderung  der 
Schlacht  und  die  Aufhellung  mehrerer  Schwierigkeiten  in  dersel- 
ben ist  von  Or.  wenig  geschehen ;  Hr.  R.  muss ,  wie  fast  immer 
bei  schwierigen  Stellen,  ein  Glossem  annehmen,  indem  er  fugere 
covinarii  einklammert,  dann  mit  grosser  Confldenz  die  turmaa 
equüum  für  römische  Reiterei  erklärt,  obgleich  Schneider,  Pro- 
gramm von  Coburg  1848,  mit  grosser  Klarheit  nachweist,  dass  es 
nur  die  Caledonische  gewesen  sein  könne,  da  die  Römische 
erst  später  in  das  Gefecht  kommt.    Noch  bedenklicher  ist,  dass 
Hr.  R.  die  covinarii  für  die  pedites,  clientes  aurigarum  hält,  ohne 
einen  Beweis  beizubringen,  dass  also  von  den  Wagenkämpfcru  der 
Caledonier  in  der  ganzen  Schilderung  der  Schlacht  nicht  die  Rede 
ist    Auch  die  Worte  media  campt  covinarius  eques  etc.  hat  Hr. 
R.  nicht  genug  erörtert,  von  deren  Auffassung  die  Erklärung  des 
Folgenden  zum  grossen  Theiie  abhängt.    Er  hat  et  zwischen  co- 
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Tin.  und  cqnes  entfernt,  aber  dadurch  nicht  bewiesen,  dass  die 

Britannier  keine  Reiter  gehabt  haben.  Nicht  unwahrscheinlich 
vermuthet  Schneider  equesque.  Weiterhin  schreibt  Hr.  R. :  mi- 
ni ine  que  eqnestris  iam  pugnae  facies  erat,  wonach  man  gegen 
die  ganze  Darstellung  annehmen  müsste,  dass  vorher  ein  Reiter» 
treffen  beschrieben  worden  wäre,  wahrend  nur  die  Fusstruppen 
gekämpft  und  die  Reiter  sich  unter  sie  gemischt  hatten.  Schnei- 
der, der  dieses  erkannte,  liest:  iamque  equestris  ea  nunc  pugnae 
facies  erat,  was  wegen  des  iam  —  nunc  schon  schwerlich  richtig 
ist.  Eben  so  schwierig  sind  die  Worte:  recentetn  terrorem  into- 
lerant, da  es  nicht  mit  Schneider  auf  den  Schrecken,  welchen 
die  römischen  Cohorten  verbreitet  hatten,  bezogen  werden  kann, 
weil,  wenn  hostium  im  folgenden  Satze,  wie  es  kaum  anders  sein 
kann,  auf  die  Caledonier  geht,  im  vorhergehenden  nothwendig  ein 
anderes  Object  da  sein  muss.  Eher  erwartet  man  einen  Gedanken 
wie:  repentinum  terrorem  (Romanis)  intulerant.  Die  schwie- 
rigen Worte  aegra  diu  aul  stantes  verbessert  Hr.  R.:  e  gradu 
aitt  stantes  und  bezieht  dieses  auf  die  römischen  Cohorten,  die 
Tac.  vorher  als  siegreich  den  Flügel  ersteigend  geschildert  hatte, 
um  dann  die  bedrängte  Lage  der  Caledonier  zu  schildern,  die,  von 
den  Feinden  geworfen,  auch  von  ihren  eigenen  Wagenkümpfero 
in  Verwirrung  gebracht  werden.  Auch  dürften»  schon  in  palao- 
graphischer  Beziehung  andere  Conjecturen  vorzuziehen  aein.  — 
Cap.  37  sieht  man  nicht,  warum  Or.  collecti  vor  primos  gestellt 
hat,  Hr.  R.  liest  nach  seiner  Conjectur:  inde  primos  sequentium 
incautos  collecti  et  locorum  gnart\  circumveniebant ;  gnan\  wo- 
für Or.  ignaros  hat,  gewiss  mit  Recht;  aber  inde  ist  wohl  nur  ein 
Flickwort,  und  nicht  unpassend  vermuthet  Halm:  identidem. — 
Cap.  4i  ist  et  vor  constaniiam  wohl  eher  weggefallen,  als  von 
einem  Abschreiber  zugesetzt,  aber  von  beiden  Herausgebern  ent- 
fernt. Die  Lücke  nach  eorum  ist  von  Riegler  und  Halm  besser 
auszufüllen  gesucht  worden  als  von  früheren  Kritikern,  die  Hr. 
R.  anfuhrt.  —  Cap.  43  entscheidet  Or.  nicht,  ob  die  Worte:  nihil 
nobis  comperli  etc.  als  unverdorben  zu  betrachten  seien;  Hr.  R. 
hat  quodve  zugesetzt.  Jedenfalls  ist  etwas  ausgefallen,  und  die 
künstlichen  Erklärungen  der  handschriftlichen  Lesart,  namentlich 
die  von  Schneider  S.  6,  werden  schwerlich  Jemanden  befriedigen. 
Mit  Recht  weist  dieser  dagegen  nach,  dass  Cap.  44:  nam  sicuti 
durare  in  hac  beatissimi  saeculi  luce  ac  prineipem  Traianum 
videre  quod  augurio  votisque  apud  nostras  aures  ominabatur, 
ita  festinatae  mortis  gründe  solatium  tulit  etc.  im  ersten  Satze 
ein  Gedanke  wie  der  im  cod.  Ursin.,  den  Or.  hier  nicht  einmal 
erwähnt,  zugesetzte,  entweder  gedacht  oder  beigefügt  werden 
müsse.  Wenn  er  aber  zu  solatium  tulit  ergänzen  will  nobis ,  so 
steht  dem  schon  entgegen,  dass  ominabatur  und  tulit  gleiches 
Subject  haben  muss,  und  dass  im  Folgenden:  tu  vero  felix  —  op- 
portanitate  mortis  gerade  durch  unsere  Stelle  begründet  ist,  die 
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also  bezeichnen  muss ,  dass  fftr  Agricola  selbst  ein  Trost  bei  »ei- 
nem frohen  Tode  stattgefunden  habe.  Hr.  R.  hat  quod  in  quon- 
äam  verwandelt,  wozu,  wenn  der  Hauptgedanke  ergänzt  wird, 
niehts  nöthigt.  —  Cap.  45  ist  Or.  und  R.  mit  Unrecht  von  der 
handschriftlichen  Lesart:  comploratus  abgegangen,  die  wenigstens 
om  nichts  schlechter  ist  als  die  Handlesart  des  A.  compositus. 

—  Auch  Cap.  46  ist  schwer  zu  glauben,  dass  admiratione  te  po- 
tius  quam  t  empor  alt  bus  laudibus  den  codd.  naher  stehe  als  po- 
Uus  et  immortalibus ,  wofür  Hr.  R.  te  immor Ullibus  setzt,  ob* 
gleich  der  Nachdruck  schon  nach  der  Wortstellung  auf  admiratione 
liegt.  Elben  so  wenig  ist  wohl  ein  schlagender  Grund  vorhanden, 
decoremus  mit  decorabimus  nach  Hrn.  R.  zu  vertauschen,  da 
jenes  von  dem  handschriftlichen  decoramus  nicht  weiter  als  dieses 
entfernt  ist  und  in  Rücksicht  auf  den  Gedanken  den  Vorzug  ver- 
dient. Auch  im  Folgenden,  wo  Hr.  R.  faciemque  ae  figuram 
liest,  während  im  M.  famamque  ae  figuram  steht,  wird  man  ihm 
schwerlich  beistimmen  können.  Die  Stelle  Ann.  14,  8  muss  ganz 
anders,  als  es  Hr.  R.  annimmt,  verbessert  werden;  dann  ist  faciem 
weniger  angemessen  (s.  Cic.  Off.  1,  5,  14:  formam  et  tan  quam 
faciem  honesti  vides),  und  formam ,  was  bis  jetzt  für  richtig  er- 
kannt wnrde,  steht  der  hindschr.  Lesart  famam  gewiss  näher  als 
das  von  Hrn.  R.  an  i  genommene /aciem. 

Dass  in  dem  Dialogus  de  oratoribus  der  Codex  des  Perizo- 
nius  die  sicherste  Quelle  des  Textes  sei,  ist  von  beiden  Heraus- 
gebern anerkannt  worden,  und  namentlich  hat  Or.  sich  in  dieser 
Schrift  strenger  an  denselben  gehalten,  als  in  den  beiden  vorher- 
gehenden Bächern  an  die  besseren  Handschriften,  wahrend  Hr. 
R.  auch  hier  mancher  Conjectur  etwas  voreilig  eine  Stelle  im 
Texte  gegeben  hat.  Der  Neapol.  hätte  vielleicht  mehr  Rücksicht 
verdient,  als  ihm  zu  Theil  geworden  ist.  So  ist  Cap  1  wenigstens 
zweifelhaft,  ob  nicht  cum  besser  fehle,  s.  diese  Jahrbb.  Bd.  33. 
S.  47.  Dass  Or.  bald  darauf  vet  easdem  als  verdorben  bezeichnet, 
nicht  sie,  wie  Hr.  R.,  geradezu  entfernt,  wird  man  nur  billigen 
können.  Eben  so,  dass  er  Cap.  3  ipsum  quem  beibehalten,  nicht 
wie  Hr.  R.  ipsumque  quem  mit  Haupt  geschrieben  hat,  s.  diese 
Jahrbb.  Bd.  33,  49.  Liv.  2,  46  euntem  —  verssntem.  Nagels- 
bach Anmerkung  zur  llias  p.  280  ff.  Bald  darauf  ist  nicht  sicher, 
ob  lege*  zu  schreiben  und  tu  ohne  Weiteres  zu  entfernen  sei.  — 
Cap.  5  liest  Or.  cognitionibus  excuset ,  scheint  aber  gegen  se 
nichts  als  den  unangenehmen  Klang  geltend  zu  machen.  Hr.  R. 
hat  mit  Recht  se  aufgenommen.  Ueber  die  Worte  aptid  vos  ar- 
guam  gehen  Beide  stillschweigend  weg,  Hr.  R.  bemerkt  nur,  dass 
vos  Conjectur  sei  statt  eo8.  Ref.  vermuthete  apud  te  coarguam. 
Dass  es  Hrn.  R.  bald  darauf  gelungen  sei/er«»  statt  ferat  als  not- 
wendig darzustellen,  möchten  wir  sehr  bezweifeln,  wenigstens 
nt  Semper  eben  so  wenig  überflussig  als  perpetua  vor  potentia. 

—  Cap.  6  schreiben  Beide  quod  gaudium;  in  dem  id,  welches  die 
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codd.  haben,  liegt  vielleicht  eine  Verbindungspartikel.  Bald  dar- 
auf lesen  Beide:  veteres  et  senes,  wo  aber  die  Conjectnr  Haupts 
Observatt.  tritt,  p.  21:  veteres  et  senatores  Beachtung  verdiente, 

—  Cap.  7  bezeichnet  Or.  tum  habere ,  quod,  si  non  in  alio  oritur 
als  verdorben,  hatte  aber  dann  auch  nicht  abire  ich  reiben  aollen. 
Mr.  R.  liest  nach  aeitler  Conjectnr:  quod  si  non  in  aliquo  oritur , 
was  wir  für  zu  unbestimmt  und  farblos  halten,  s.  diese  Jalirbb.  33, 
64.  Sillig  vermuthet  nicht  unpassend:  in  numine  aliquo.  Für 
verdorben  erklärt  Or.  auch  das  folgende:  qui  non  illustres  et  in 
urbe  non  solum ;  Hr.  R.  hat  seine  Conjecttir  in  den  Text  gesetzt: 
qui  illustres  et  in  cetero  orbe  terrarum  et  in  urbe.  Dass  ein  Zu- 
satz nicht  uöthig  sei,  sondern  das  dem  et  in  urbe  entsprechende 
Glied  in  den  Worten:  advenae  quoque  liege,  hat  Ref.  schon  frü- 
her ,  s.  diese  Jahrbb.  33.  S.  51,  nachgewiesen.  —  Gap.  8  ist  für  die 
Erklärung  der  Worte:  nee  hoc  Ulis  allerius  ter  millies  sestertium 
praestat  wenig  geschehen;  Hr.  R.  hat  eine  Lücke  bezeichnet, 
was  nicht  einmal  nöthig  ist,  wenn  man  der  Erklärung  JMissen'a 
Zeitschr.  für  Alterthumsw.  1841.  S.  863  folgt.  —  Cap.  9  hat  Or. 
das  richtige  utilitates  so  vertheidigt,  dass  es  Hrn.  R.  möglich 
wird,  seine  Conjectnr:  utilitate  eos  alunt  in  Schutz  zu  nehmen. 

—  Cap.  10  schreibt  Hr.  R.:  cui  soli  inserviunt  et  quod  unum  esse 
pretium  laboris  sui  fatentur ,  aeque  poetas  quam  oratores  sequi" 
iur ,  während  P.  und  andere  codd.  servianl  und  insequitur  haben 
und  Hr.  R.  nur  auf  künstliche  Weise  diese  Umstellung  von  in  er- 
klären kann.  Mit  Recht  dagegen  hat  er,  wie  Hess,  adeplus  auf- 
genommen, Or.  die  Conjectnr  von  Acidalius  adepturus.  Im  Fol- 
genden bezeichnet  Or.  die  Worte:  meditatus  videiis  aut  elegisse 
ab  verdorben  und  vermuthet  ut  statt  o///,  was  er  nur  durch  die 
untergeschobene  Bedeutung:  quasi  dedita  opera  vertheidigen 
kann;  Hr.  R.  wie  Missen  a.  a.  0.  nimmt  die  handschriftl.  Lesart  in 
Schutz,  ohne  die  Schwierigkeit,  welche  durch  die  Trennung  des 
zusammengehörenden:  meditatus  —  elegisse  entsteht,  genügend 
zu  beseitigen;  richtiger  schlägt  Halm  etiam  (oder  adeo?)  vor. 
Die  Worte:  hinc  ingenlis  ex  his  adsensus  bezeichnet  Or.  als  ver- 
dorben; Hr.  R.  hat  unbedenklich  ingentes  cla mores  in  den  Text 
aufgenommen,  obgleich  die  Ergänzung  von  consequi  hart,  der  Aus- 
fall des  Wortes  nicht  motivirt  ist.  Ref.  vermuthet  noch  immer, 
dass  eine  Verbalform:  esistere  die  Lücke  veranlasst  habe.  Hier- 
auf erklärt  Hr.  R. :  in  quibus  espressis  si  quando  necesse  sit  — 
offendere,  wie  nach  den  codd.  Hess,  Dödcrl.,  Or.  u.  A.  geschrie- 
ben haben,  für  unlateinisch  und  liest  nach  Lipsius:  erpressit  si 
quando ,  ohne  über  die  auffallende  Wortstellung  etwas  zu  bemer- 
ken. Die  schwierigen  Worte  Cap.  11:  cum  qui  dem  in  Neronem 
improbam —  Vatiuii  potenliam  fr egi  haben  in  beiden  Ausgaben 
einen  Excurs  veranlasst.  Or.  sucht  zu  zeigen,  dass  das  bespro- 
chene Schauspiel  nicht  Domitius  Nero  geheissen  haben  könne,  Hr. 
R.  sucht  uicht  allein  dieses  wahrscheinlich  zu  machen,  sondern 
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auch  nachzuweisen,  wie  Vatinius  sei  gestürzt  worden,  ohne  jedoch 
hierin  aber  Yermut Innigen  hinauszukommen,  da  wir  von  dem  gan- 
zen Stücke  nichts  wissen.  —  Cap.  12  hat  Hr.  R.  mit  Kocht  non 
in  sirepitu  aufgenommen,  dasselbe  hatte  mit  si  tideatur  gesche- 
hen können  ,s.  Cap.  18  si  ine  interroges.  —  Cap.  13  ist  Hr.  R. 
auf  die  Conjectur  Walther's:  omni  adulutione  zurückgekommen, 
nur  sieht  man  nicht  ein,  was  adulatio  omni«  gener is  bedeuten 
solle.    Im  Folgenden  bezeichnet  Or.  die  Worte:  quandoqne  enim 
fatalis  ata  verdorben,  Hr.  R.  hat  enim  ausgeflossen,  dadurch  aber 
der  Stelle  noch  nicht  aufgeholfen.    Beide  Herren  schreiben  Cap. 
15  statt  antiquis  eo  credo  nach  Lipsins:  atque  ideo  credo^  was 
sich  von  jenem  zu  weit  entfernt.    Ref.  vermuthete:  antiquis  si- 
milem ;  noch  einfacher  glaubt  Halm,  prae  sei  vor  antiquis  ausge- 
fallen. Bald  darauf  haben  Beide  concentu,  wie  auch  Ref.,  s.  a.a.O. 
S.  59,  schon  früher  vermuthete.  —  Csp.  17  verandern  Beide:  et 
qitidem  Caesar  emm  idem  Caesarem;  vielleicht  ist  aber  is  qni- 
dem  Caesarem  zu  lesen.    Im  Folgenden  muss,  wie  Halm  gezeigt 
hat,  duravit,  ne  dividalis  interpungirt  werden.  —  Die  sehr  schwie- 
rige Stelle  Cap.  19:  quem  usque  ad  Cassium  etc.  hat  von  keinem 
der  beiden  Herausgeber  eine  Verbeaserung  erhalten.    Or.  folgt 
der  Puteol.;  Hr.  R.  behält  nach  Brotier:  quem  tettm  farivnt  hei 
und  erklärt  diese  Worte  für  eine  Ironie,  die  hier  bei  der  einfachen 
!  •  Zeitbestimmung  nicht  an  ihrem  Orte  sein  wurde.    Auch  zeigt  er 
nicht,  wie  Severum  in  den  codd.  ausgefallen  sei,  und  überhaupt 
dürfte  dieser  Zusatz,  wenn  man  einmal  den  codd.  folgt,  wenig- 
stens zweifelhaft  erscheinen.    Im  Folgenden  ist  die  Veränderung 
von  inserere  in  insereret  nicht  durchaus  noth wendig,  da  auch 
dieses  wegen  des  folgenden  erant  enim  haec  nova  et  incognitavort 
videretur  abhängen  kann.    Die  Stelle  Cap.  19:  nee  umim  depo- 
pulo  hat  Or.  als  hoch  nicht  hergestellt  bezeichnet,  Hr.  R.  schreibt 
nach  seiner  Vermuthung:  nee  unum  de  populo  ,  non  Canutii  aut 
Aorii  deformitatem  memorabo,  quique  atii  —  probant;  gesteht 
jedoch  selbst,  dass  er  dieselbe  nicht  für  sicher  halte,  was  Nie- 
mand bezweifeln  wird,  da  sie  sich  mehr  als  manche  andere  von 
den  codd.  entfernt.    Bald  darauf  bemerkt  Or.  über  die  Worte: 
quotus  enim  quisque  Calci  in  Antistium  —  legit  nichts,  wahrend 
sie  Hrn.  R.  so  anstössig  sind ,  dass  er  mit  einigen  froheren  Kriti- 
kern vor  in  eine  Lücke  annimmt  und  interrogationem  ausgefallen 
denkt.    Wahrscheinlich  6tände  dann  interrogationem  oder  inter- 
rogatioues  nach  in  Drnsum,  und  der  Umstand,  dass -sogleich  zwei 
solche  interrogationes  angenommen  werden  müssen,  ist  wenigstens 
nicht  geeignet  die  Vermuthung  zu  empfehlen.    Eine  ahnliche 
Construction  hat  Cic  Or.  70,  233:  sume  de  Gracchi  apud  Ceusores 
illnd  etc.    Dass  bald  darauf  qoid  ?  ex  Caelianis  zn  schreiben  sei, 
hat  Halm  bemerkt ;  schon  Schulz  liest  ähnlieh:  quid?  ex  Caelianis 
oratiouibns?    Bald  darauf  scheint  Or.  nicht  mit  Recht  sordes  au- 
lern  ülae  verborum  für  eine  willkürliche  Interpolation  zu  halten, 
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da  dieselbe  in  der  Lesart  dea  P.  wenigen»  ihren  Grund  hat.  — 
Cap.  23  schreiben  Beide:  non  infirmitale,  sed  ieiunio:  da  aber 
F.  infirroitateque  bietet,  so  ist  vielleicht  infirmilate  quidem  su 
schreiben.  —  Cap.  24  ist  von  Hrn.  R.  cur  tanlum  —  recesseri- 
mus  hergestellt,  was  an  sich  richtig  ist,  aber  durch  Cap.  32  in 
tanlum  etc.  zweifelhaft  wird.  —  Cap.  25  lieat  Hr.  R.:  st  cum  Om- 
nibus fotetur^  während  P.  comums  hat,  was  Or.  nur  als  falsch 
bezeichnet.  Statt  Continus  vermuthete  Ref.  si  in  commune.  — 
Cap.  26  schreibt  Or.  nscb  Rhen. :  sed  tarnen  frequens  quibusdam 
esclamatio,  bezeichnet  jedoch  diese  Worte  zugleich  als  verdor- 
ben; Hr.  R.  hat  seine  Conjectur :  frequens  sicut  histrioni  clamor 
et  esclamatio  aufgenommen,  so  zweifelhaft  dieselbe  auch  ist,  theils 
weil  histriones  sogleich  folgt,  theils  weil  es  sehr  wahrscheinlich 
ist)  dass  in  hie  dam  ein  Substantiv  liegt,  das  aber  dadurch,  dass 
der  Abschreiber  auf  exclamatio  abirrte,  verdorben  ist.  Ein  ähn- 
licher Fehler  iindet  sich  Cap.  27,  wo  Ref.  achon  früher,  s.  a.  a. 
O.  S.  66,  minus  iratus  ^  was  jetzt  auch  Or.  und  1) oderlein  liest, 
vermuthete,  während  Hr.  R.  das  unwahrscheinliche  non  iratus 
beibehalten  hat.  Wenn  derselbe  bemerkt,  dass  minus  iratus 
wegen  plane  mitior  nicht  passe,  so  sollte  man  glauben,  dass  der 
Comparativ  einen  ähnlichen  Ausdruck  im  Folgenden  fordere.  Dass 
aber  durch  memorabas  besser  als  durch  disisti  die  Lücke  ausge- 
füllt und  die  Härte  der  Stelle  beseitigt  werde,  lässt  sich  schwer-  » 
lieh  einräumen.  —  Cap.  29  iat  von  Hrn.  R.  mit  Recht  internes 
hergestellt,  statt  des  von  Or.  beibehaltenen  inveneris^  der,  ob- 
gleich er  sehr  oft  nec  in  ne  verwandelt,  doch  Cap.  29  und  40  nec 
—  quidem  unverändert  lässt.  Eben  so  ist  nicht  abzusehen,  wa- 
rum Or.  31  ipso,  dann  civilis,  wenn  auch  jenes  in  Klammern,  bei- 
behalten hat.  —  Cap.  31  schreibt  Hr.  R.  nach  der  Randberaer* 
kung  im  P. :  Sloicorum  civil  olem;  in  dieser  seien  keine  Redner 
gesucht  worden.  Aber  gerade  dieser  Grund  scheint  das  Unpas- 
sende dieser  Lesart  zu  zeigen,  da  nur  gesagt  werden  kann,  dass 
es  aicb  hier  nicht  um  das  Ideal  des  Redners  handele.  Eben  so 
wenig  wird  man  Hrn.  R.  unbedingt  Recht  geben ,  wenn  er  bald 
darauf:  grammalicae ,  musicae  et  geometriae  arte  lieat;  denn 
wenn  an  einer  Stelle  der  Schrift  die  lateinische  Form  des  Genitivs 
sich  findet,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  an  einer  anderen  nicht 
die  damals  gebräuchliche  griechische  Form  in  einem  anderen  Ca*- 
aus  habe  gebraucht  werden  können,  s.  Walther  zu  d.  St. —  Cap. 32 
wird  von  Or.  vis  quoque  quotidiani  sermonis  für  falsch  erklärt, 
und  das  von  ihm  vermuthete  virus  dürfte  schwerlich  die  Schwie- 
rigkeit beseitigen.  Hr.  R.  nimmt,  wie  Hess,  die  handschriftliche 
Lesart  in  Schutz,  ohne  die  von  Döderlein  erhobenen  Bedenken  zu 
entfernen.  Ref.  vermuthet,  dasa  in  vis  quoque  ein  zu  actio  »ibus 
gesetztes  Substantiv  liege,  quo  aus  dem  folgenden  Worte  hierher 
gekommen  sei.  Wahrscheinlicher  ist  neque  enim  tantum  orte* 
wo  im  P.  dum  steht  und  Döderl.  und  Orelli  das  fern  liegende 
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dumtasat  empfehlen.  —  Cap.  34  hllt  ea  Hr.  R.  fOr  anumstösslich 
gewiss,  dass  mit  Bekker:  ita  ut  altercationes  quoque  esciperel 
et  iurgüs  inter esset ,  utque  sie  diserim ,  pugnare  in  proeiio  di- 
sceret;  allein  wenn  es  im  Vorhergehenden  helsst:  hune  sectari, 
hunc  prosequi  —  interesse —  adaticacebat,  wo  eben  so  gut  hatte 
stehen  können:  sectabatur  etc.,  wenn  ferner  pugnare  in  proeiio 
wesentlich  nichts  anderes  sagt  als  excipere  —  interesse  und  doch 
von  disceret  abhängig  gemacht  wird ,  so  sieht  man  in  der  That 
keinen  Grund,  warum  diesea  nicht  bei  den  eigentlichen  Aus- 
drücken, sondern  nur  bei  dem  bildlichen  soll  geschehen  können. 
Um  so  mehr  war  das  discere  an  seinem  Platze,  als  das  altercatio- 
nes  excipere  und  iurgüs  interesse  nicht  von  Natur  Jedermanna 
Sache  ist,  sondern  erst  gelernt  sein  will.  — >  Cap.  37  steht  im  P.: 
nam  quo  saepius  steteiit  tamquam  in  acte,  quoque  mnior  ad- 
versarius  et  acrior  qui  pugnas  sibi  ipse  desumpserit,  ta/ito  altior 
et  excelsior  et  Ulis  nobititatis  (mit  u  über  i)  —  agil ;  Or.  schreibt 
dafür:  quoque  maior  adversarius  et  aeriores  pugnas  sibi  ipsa  de- 
sumpserit —  nobiUtata —  agH\  Hr.  R.  nach  aeiner  Conjectur: 
quoque  maior  es  adversarios  aeriores  que  pugnas  (eben  so  Bötti. 
eher,  der  nur  et  statt  que  hat)  sibi  ipsa  —  nobilitata  —  Qgit.  In 
beiden  Versachen  werden  so  viele  Veränderungen  der  handschr. 
Lesart  vorgenommen,  dass  sie  nicht  ala  wahrscheinlich  können 
betrachtet  werden.  Sowohl  ipse  ala  nobilitalus ,  ferner  adversa- 
rios desump8erit  weist  daraufhin,  dass  Tac.  von  der  Beredsam- 
keit zu  den  Rednern  übergegangen  und  vielleicht  zu  schreiben 
ist:  quoque  maior  adversarius  et  acrior^  quem  in  pugna  sibi  ipse 
desumpserit  tanto  altior  —  nobititatus  —  ogit.  Die  bald  dar- 
auf folgende  Lücke  hat  Hr.  R.  entdeckt,  aber  schwerlich  glück- 
lich ausgefüllt,  wenn  er  lesen  will:  ut  atios  periclitari,  alias  pe- 
rieulis  iactari,  sibi  ut;  da  periclitari  neben  periculis  iactari,  in  so 
fern  es  verschiedenen  Snbjecten  beigelegt  wird,  wohl  schwerlich 
von  Tac.  möchte  geschrieben  aein.  Die  Worte:  testibus  Silen- 
tium patr  onus  Cap.  39  suchen  Beide  zu  verbessern;  Or.  vermu- 
thet  praetor ,  Hr.  R.  hat  impatiens  in  den  Text  gesetzt;  beide 
Versuche  entfernen  sich  zu  weit  von  den  codd.  Da  im  P.  silen* 
tiumpfonus  steht,  so  vermuthete  Ref.:  importunus  indicit^  indem 
Hr.  R.  mit  Recht  bemerkt,  dass  auch  dieaer  Satz  sich  auf  iudex 
beziehen  müsse.  —  Cap.  40  wird  von  Or.  populi  quoque  et  histrio-  . 
nes  auribus  uterentur  mit  einem  Kreuze  bezeichnet,  Hr.  R.  hat 
quoque  et  eeterorum  pronis  (wie  Död.)  uterentur  in  den  Text 
genommen,  was  eben  so  weit  von  dem  cod.  sich  entfernt,  als  es 
unglaublich  ist,  dass  Tac.  mit  diesem  unbestimmten  Ausdrucke  die 
Ritter  solle  bezeichnet  haben.  Vielleicht  ist  populi  q.  et  plebis 
pronis  a.  ii.  zu  lesen.  Hierauf  schlägt  Or.  vor:  im  Servitute  con- 
lumas,  will  aber  dieses  auf  die  Plebs,  nicht,  wie  es  der  Zuaam- 
menhang  verlangt,  auf  eloquentia  beziehen.  Hr.  R.  findet  in  der 
handschr.  Lesart  den  Sinn:  neque  servlre  iroperantibus  potest, 
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was  schwerlich  hier,  wo  von  der  Plebs  zur  Zeit  des  Freistaates 

die  llede  int,  gesagt  sein  kann.  Auch  im  Folgenden  wird  man 
immer  an  dem  severissima  disciplina  et  severissimae  leges  An- 
stoss  uelimcn  und  glauben,  das  eine  sei  durch  das  andere,  wie  so 
oft,  verdorben.  —  Cap.  41,  wo  Or.  nicht  unpassend  sie  id  qttoqt/e 
vermuthet,  nimmt  Hr.  R.  sie  quoque  in  Schutz ,  findet  aber  iii 
den  Worten  den  Sinn,  der  mehr  in  der  Conjectur  Bötticher's : 
nunc  quoque  liegt.  Zu  rascli  ist  im  Folgenden  von  Hrn.  tt.  quo- 
modo  nach  Entfernung  von  inde  geschrieben.  Mit  Uecht  verrau- 
thet  Halm,  d8ss  quomodo  enim  zu  lesen  sei,  eben  so  bald  darauf 
illas  statt  itttas.  —  Cap.  42  hat  P.  Messala  cü  antiquarü*\  aber 
Beide  entfernen  das  cü ,  obgleich  es  wahrscheinlich  ist,  dass  ou- 
te in  oder  ein  Attribut  zu  Messala,  etwa  mens,  darin  liege. 

Wir  fügen  nur  noch  wenige  Worte  über  die  Commentare 
hinzu.  Or.'s  Verfahren  ist  hinreichend  bekannt  und  anerkannt, 
obgleich  er  nicht  ohne  Bitterkeit  dieses  in  Kücksicht  auf  Deutsch- 
land, s.  S.  VI,  zu  lauguen  scheint.  Er  hat  theits  aus  dem  reichen 
Materiale,  welches  von  Anderen  gesammelt  ist,  mit  zweckmässi- 
ger Auawahl  das  zusammengestellt,  was  für  das  Verständniss  am 
tiothwendigsten  war,  theila  selbst  manche  treffliche  Bemerkung 
hinzugefügt.,  z.  B.  2,  3&  über  die  Quellen  Plutarch'a;  2,  71  über 
die  Conauln  des  Jahres  823;  3,  31  über  nomen  atque  imagincs; 
4,  70  ala  Siitgularium;  4,81  statis  diebus;  4,  86  über  Domitian 
u.  a.  Obgleich  der  Commentar  im  Ganzen  den  Charakter  eines 
commentaritrs  perpetuus  hat,  so  wird  man  doch  nicht  selten  auch 
bei  schwierigeren  Stellen  eine  Bemerkung  vermissen  oder  eine 
nicht  ausreichende  oder  schwankende  finden.  Am  wenigsten 
dürften  die  grammatischen  Erklärungen  genügen,  die  oft  bekannte 
Dinge  berühren,  z.  B.  I,  79  praelongos;  suis  dueibus;  oder  nicht 
genügen,  z.  B.  4,  52  dicitur  mit  dem  acc.  e.  inf.,  s.  Haase  zu  Rei- 
sig; 4,  75  velit  —  mall  et;  oder  die  Schwierigkeiten  nicht  entfer- 
nen, z.  B.  Germ.  7  audiri;  ib.  28  conditoris  sui  u.  a.  Weit  aus- 
führlicher und  genauer  werden  die  historischen  und  antiquarischen 
Verhältnisse  erörtert  und  die  Stellen  aus  den  alten  Schriftstellern 
nieist  mitgetheilt,  die  zur  Aufklärung  der  besprochenen  Gegen- 
stände und  Thatsachen  beitragen.  Hr.  IL  bat  mehr  Einzellies 
behandelt,  am  ausführlichsten  die  kritisch  verdächtigen  Stellen, 
an  denen  er  Aenderungen  vorgenommen  hat,  oft  auch  historische 
Verhaltnisse  genauer  erklärt;  seltener  den  Sprachgebrauch  des 
Tac.  oder  schwierige  Stellen  weitläufiger  besprochen;  im  Ganzen 
mit  Takt  und  Umsicht,  zuweilen  jedoch  auch  zu  künstlich  und  ge- 
sucht, s.  B.  1,  51,  wo  er  noch  immer  dedecus  in  Schutz  nimmt; 
1,  68,  wo  noscere  arma  bedeuten  soll:  sich  auf  Waffeu  verstehen; 
3,  16,  wo  fugae  ultimus  erklärt  wird:  is  qui  modum  omnem  in  fu- 
giendo  excedit;  3,  4,  wo  er  zu  erweisen  sucht,  dass  cunetatior 
nicht  lateinisch  sei,  s.  Aischefski  z.Liv.  lifo,  trices.  p.  XCIV;  2,40, 
wo  er  läugnet,  dass  non  admittere  quo  minus  gesagt  werden 
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dürfe,  da  doch  der  Sinn  der  betreffenden  Stelle  sein  kann:  der 
Feind  werde  nicht  einen  solchen  Fehler  begehen ,  dass  er  nicht 
gerüstet  —  die  Zerstreuten  angreifen  sollte,  s.  Cic. Her. 4, 12, 17. 
Ilaase  zu  Reisig  p.  572  u.  a.    Wir  vergleichen  nur  einige  Bemer- 
kungen beider  Herausgeber  in  der  Einleitung  au  den  Historien. 
Hier  1,  1  hält  es  Hr.  II.  für  nöthig,  die  Ausdrucksweise:  initiurn 
mihi  operis  Servius  Galba  —  Viniu*  consules  etunt  zu  erklären, 
die  wohl  jedem  Leser  der  Ausgabe  des  Hrn.  It.  bekannt  sein  muss. 
Wald  darauf  erklärt  Or.  res  populi  Homani  für  veteris  p.  R.,  wäh- 
rend Andere  richtiger  den  Gegensatz  des  Volkes  und  der  Kaiser 
angedeutet  findeu.    Nicht  ganz  klar  ist  es ,  wie  Hr.  R.  in  diesen 
Worten  eine  genauere  Zeitbestimmung  für  pari  eloquetitia  ac  ti- 
bertate  finden  will.    Diese  Worte  scheinen  mehr  in  einem  Ver- 
hältuiss  der  Folge  mit  dum  —  memorabantur  zu  stehen  und  diese 
den  Grund  zu  enthalten,  a.  Hand  Turs.  II.  p.  310.    Das  Wort  po- 
tentia  haben  Beide  auf  gleiche  Weise,  Hr.  R.  wohl  zu  wortreich, 
erklärt,  da  eine  Verweisung  auf  Walther  oder  Rupert!  genügt 
hätte.    Die  Worte:  veritas  pluribus  modis  infracta  sucht  Hr.  II. 
zu  künstlich  zu  erläutern :  verbum  infracta  apte  respondet  plurl- 
bus  modis:  modi  enim  proprie  sunt  varietates  vocum  (Melodien) 
etc.,  da  schwerlich  Tac.  au  diese  Bedeutung  gedacht,  sondern  im 
Folgenden  die  verschiedenen  modos  angegeben  hat.    Lieber  itt- 
scüia  reipubticae  hat  keiner  der  Herausgeber  etwas  bemerkt,  F. 
Reisig  Vorlesungen  p.  117  und  Haase  zu  d.  St.    Am  Ende  des 
Cap.  erklärt  Hr.  R.  eecuriorem  mal  er  tarn  dahin,  dass  er  hier  we- 
niger von  der  Wahrheit  sich  habe  entfernen  können,  ohne  nach- 
zuweisen, wie  diese  Bedeutung  in  dem  Worte  liegen  könne,  und 
wie  es  sich  dann  mit  der  incorrupta  fides  verhalte,  die  Tac.  auch 
für  die  frühere  Zeit  verspricht.    Die  richtige  Erklärung  scheint 
in  den  folgenden  Worten:  ubi  sentire  quae  vclis  etc.  gegeben  zu 
sein.    Das  ungewöhnliche  opimum  casibus  in  Cap.  2  wird  von  Or. 
nicht  genügend  erläutert,  von  Hrn.  R.  mit  Stillschweigen  über- 
gangen.   Die  Worte:  perdomita  Britannia  et  slatim  missa  er- 
klärt Hr.  Rr.:  Britanniam  h.  I.  intelligit  non  modo  eam  quae  pro- 
prie  dicitur,  sed  etiaro  Caledoniam,  und  bemerkt  dann,  dass  nur 
auf  Caledonien  das  missa  4-  h.  mox  oroissa  neque  posthac  imperio 
teddita  est  zu  beziehen  sei,  was  zum  wenigsten  nicht  klar  und  be- 
stimmt ausgedrückt  wäre.    Andera  erklärt  Or. :  man  habe  nach 
den  Siegen  Agricola's  keine  Kriege  mehr  mit  den  Britanniern  ge- 
führt, sie  nicht  ganz  überwunden,  und  allerdings  kann  dieses  in 
missa  liegen :  man  verabsäumte  Britannien,  achtete  es  nicht  weiter. 
Die  Verbindung:  haust ae  et  obrulae  urbes  —  et  urbs  findet  Hr. 
K  auffallend  und  unzulässig;  schon  durch  die  Schreibung  et  Urbs, 
s.  Döderl.,  dürfte  das  Auffallende  gemildert  und  die  Gradation 
»ichtbarer  werden.    Die  schwierigen  Worte  agerent  verterent 
enneta  hat  Hr.  R.  fast  übergangen,  Or.  erklärt:  quaestus  causa 
odio  in.  locupletes  ac  potentes  impulsi  et  propterea  bis  terrorem 


Digitized  by  Google 


48  Lateinische  Litteratar. 

inücientes  primum  eos  agebant,  de  tranqufllo  statu  demorebant 
—  deinde  eosdem  vertebant  i.  e.  evertebant,  pervertsbant;  allein 
die  Beziehung  auf  die  locupletes  ist  nirgends  angedeutet,  cuacta 
scheint  einen  weiteren  Umfang  der  Thätigkeit  der  Emporkömm- 
linge anzuzeigen  and  in  igebant  vertebant  nur  die  Folge  oder 
Umschreibung  der  interior  potestas  zu  liegen:  sie  verrichteten 
Alles,  schlössen  alle  Anderen  von  den  höchsten  Staatsgeschäftcu 
aas  und  kehrten  so  Alles,  alle  Verhältnisse  um.  Wie  die  folgen- 
den Worte:  odio  et  terrore  mit  den  vorhergehenden  in  Verbindung 
stehen ,  ob  sie  nur  die  Verhältnisse  beaeichnen,  unter  denen  Bei* 
des,  da§  agere  und  vertere,  stattfindet,  oder  den  Grund  beider 
Thätigkeiten  enthalten,  oder  ob  sie  nach  Döderlein's  Ansicht  in 
chiasti scher  Verbindung  mit  den  Verben  stehen ,  ist  von  keinem 
der  Herausgeber  genügend  erörtert;  Hr.  R.  übersetzt  nur:  unter 
Ha88  und  Schrecken.  Csp.  3  nimmt  Or.  die  Worte:  supremae 
clarorum  virorum  necesskates  ;  ipsa  necessitas  for  liier  toter  ata 
In  Schute  and  sucht  mit  wenigen  Worten  die  Schwierigkeiten  der 
Stelle  zu  beseitigen,  während  Hr.  R.  mit  Recht  behauptet,  dass 
das,  was  Or.  u.  R.  in  ipsa  necessitas  suchen,  schon  in  supremae 
uecessitates  liege,  wie  dieses  auch  Ann.  15,  61,  einer  Stelle,  die 
Or.  für  sich  anführt,  der  Fall  ist.  Dass  es  jedoch  zu  kühn  sein 
würde,  die  Worte  ipsa  —  tolerata  geradezu  zu  entfernen,  wurde 
schon  oben  bemerkt.  Am  Ende  des  Capitels  nimmt  Hr.  R.  Tac. 
mit  Recht  in  Schutz  gegen  die  Vorwürfe  von  Lipsius,  indem  er 
zeigt ,  dass  die  in  den  Worten:  non  esse  curae  deis  securitatera 
etc.  angedeutete  Strafe  durch  die  Götter  nur  in  Folge  der 
Schlechtigkeit  der  Römer  eintrete.  Or.  hebt  dieses  nicht  hervor. 
Cap.  4  erklärt  Or.  casus  fortuüi :  singuli  quidem  casus,  ut  victo^ 
riae ,  clades,  mortes,  successiones  prineipum,  plerumque  fortuiti 
sunt,  neque  ulla  eorum  certa  causa  aiferri  potest:  at  vero  totus 
rerum  progressus  atque  universus  vicissitudinam  imperii  tenor  ad 
certam  rationem  causasque  revocari  potest,  was  kaum  in  den  Wor» 
ten  liegen  kann,  da  ratio  causaeque  nur  die  Gründe  und  Motive 
bezeichnet,  welche  erkannt  werden  können,  während  die  Erfolge, 
mögen  sie  unglücklich  (casus)  oder  glücklich  (eventtis)  seiu,  nicht 
von  der  Macht  und  Berechnung  des  Menschen  abhängen;  dass 
dieses  fortuitum  sei,  bemerkt  mit  Recht  Hr.  R.,  obgleich  er  sonst 
den  Gedanken  nicht  klar  ausspricht.  Dass  keiner  der  Heransgeber 
mit  der  Verteidigung  oder  Widerlegung  des  verdorbenen  laetius 
usurpata  sich  befasst  hat,  wird  man  nur  billigen  können.  Unter  pars 
poputi  integra  versteht  Hr.  R.  die  tribus  nach  seiner  schon  früher 
entwickelten  Ansicht,  s.  diese  Jahrbb.  52.  S.  49.  Döderlein,  wa«: 
wohl  auf  dasselbe  hinaus  kommt,  denkt  su  integra  „opibus  oder 
fortunis"  im  Gegensatz  zu  qui  adesis  fortunis,  was  zu  eng  gefasst 
scheint,  da  auch  die  plebs  sordida  dem  populus  in  jenem  Sinne 
entgegensteht.  Diese  Ansicht  scheint  dem  Zusammenhange  und 
den  Abstufungen ,  die  Tac.  sonst  unterscheidet,  angemessener  als 
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die  Erklärung  tob  Lipeius,  welcher  Or.  gefolgt  ist.  —  Cap.  5 
schwankt  Or.,  ob  er  arte  magia  et  impetu  mit  Roth  für  tv  dia 
Övoiv  oder  nach  Walther  beide  Begriffe  für  sich  nehme»  soll,  was 
schon  durch  die  Wortstellung  empfohlen  zu  werden  scheint.  Eben 
so  stellt  er  die  verschiedenen  Erklärungen  von  agitatur  neben 
emander,  ohne  sich  für  eine  so  entscheiden.    Hr.  U  erklärt  sgi- 
tatur  für  gleichbedeutend  mit  agitatus  est,  was  wenigstens  in  Rück- 
sicht auf  das  praeg.  bist,  nicht  genau  ausgedrückt  iit.  Eben  so  we- 
nig wird  man  Hrn.  R.'s  Ansicht  billigen,  wenn  er  sagt:  ipsi  Galbae 
ancepa  haec  vox  erat,  quod  pecuniam  militibus  haud  concessara 
aliis  viis  dissipari  patiebstur,  da  nur  angedeutet  wird,  dass  die 
Weigerung  das  donativum  zu  geben  ihm  Verderben  gebracht  habe. 
Auch  was  er  Cap.  t>  über  die  Worte:  invalid  um  senem  —  deutrue- 
bant  sagt,  dass  destniere  bildlich  gebraucht  und  von  Gebäuden 
hergenommen  sei 9  reicht  nicht  aus,  die  Stelle  zu  erklären;  eben 
so  wenig,  was  Or.  von  Dübner  entlehnt  hat.    Ohne  die  verschie- 
denen Ansichten,  welche  die  Worte  hervorgerufen  haben,  auf- 
zuzählen ,  mag  nur  bemerkt  werden ,  dass  der  Sinn  des  Tsc.  zu 
sein  scheine:  sie  verachteten  Galba's  Trägheit,  oder  indem  sie  Gal- 
ha  s  Trägheit  verachteten,  wussten  sie  es,  nachdem  sie  ihm  (fremde) 
Verbrechen  aufgebürdet  hatten,  dahin  zu  bringen,  dass  er  alles 
Ansehen  verlor.    Bald  darauf  hätten  die  Worte:  ut  diu  Neroiiis 
—  tanquam  innocentes  Hrn.  R.  Gelegenheit  gegeben,  seine  An- 
sicht über  ut  und  tan  quam  darzulegen,  wie  sie  zu  Cap.  7  ausge 
sprochen  ist,  aber  sich  schwerlich  überall  durchführen  lässl,  was 
er  auch  selbst  anerkennt,  indem  er  in  Rücksicht  auf  tamquam  Aus- 
nahmen zugiebt,  s.  Cap.  8  tan  quam  in  tanta  multitudine;  ib.  et 
metu  tamquam  alias  partes  favissent  u.  a.,  s.  U eisig  Vorlesungen 
§.  243.    Ausführlich  handelt  er  dann  über  die  legio  prima  (Adiu- 
triK )  und  sucht  die  verschiedenen  Nachrichten  über  dieselbe  zu 
ordnen,  was  genauer  von  Pfitzner  geschehen  ist  —  Doch  brechen 
vir  unsere  Bemerkungen  ab,  die  nur  zeigen  »Ilten,  dass  such  in 
Rücksich*  auf  die  Erklärung:  noch  Manches  zu  wünschen  ist.  Hr. 
R.  ist  sich  in  seinen  Bemerkungen  fast  in  allen  Schriften  gleich 
geblieben  ;  Or.  hat  Einzelnes  genauer  und  ausführlicher  erläutert, 
z.  B.  den  Theil  des  5.  Buches,  der  von  den  Juden  handelt,  wo  er 
aber,  s.  5,  2,  wenigstens  Ruperti  Unrecht  thut,  wenn  er  behaup- 
tet, diese  Stelle  sei  bisher  von  den  Interpreten  des  Tac.  vernach- 
lässigt worden,  und  die  Germania,  in  welcher  er  auf  die  neuesten 
historischen  und  ethnographischen  Schriften,  so  wie  auf  die  Unter- 
suchungen über  die  Verfassung  der  Deutschen  in  der  frühesten  * 
Zeit  mehr  als  Hr.  R.  Rücksicht  genommen  hat.    In  Bezug  auf  den 
Agricola  ist  der  Coramentar  von  Nissen  Or.  nicht  zugänglich  ge- 
wesen und  von  Hrn.  R.  nicht  beachtet  worden.    Einen  Mangel 
haben  beide  Commentare  mit  einander  gemein^  dass  sie  nämlich 
auf  die  C/Oiupositioo  und  die  eigen  th  um  liehe  Darstellung  des  1  sc. 
äusserst  selten  aufmerksam  machen.    Je  mehr  von  der  Älc  s  er 
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bciibii  ueu  i  av.  in  ucr  iiiHiorisciicii  i\ Ii gereuet  liiia  je  noner 
sie  mit  Recht  stellt  wird,  uro  so  mehr  muss  es  die  Aufgebe  des 
gewissenhaften  Auslegers  sein ,  über  dem  Einzelnen  diese  liöhe- 
Ten  ocsicnispunkie  nicni  ans  uem  Auge  zu  >enieren.  ucraae  die 
Historien ,  so  weit  sie'  uns  erhalten  sind,  bieten  in  dieser  Bezie- 
hung retchen  Stoff  da*,  indem  hier  Tic,  nicht  genöthigt,  einzelne, 
abgerissene  Ereignisse  einzuschieben,  grosse  Gemälde  römischer 
und  fremder  Angelegenheiten  entwirft  und  kunstvoll  zu  einem 
schönen  Ganzen  verbindet.  In  Rücklicht  auf  den  Ansdruek  weist 
Or.  zuweilen  auf  das  Mannigfaltige  desselben,  auf  die  Nachahmung 
des  Virgil  hin,  aber  tiefer  gehende  Bemerkungen  wie  su  1,  &: 
noli  autem  oblivisci  per  totam  hanc  Histo  Harum  curam  libcntios 
etiam  Tacitum  rhetoricis  coloribus  uti ,  quam  in  annalibus  prove- 
ctiore  ism  aetate  coropositis,  stehen  sehr  vereinzelt  und  werden 
nicht  weiter  verfolgt.  Eben  so  steht  es  in  dorn  Commentare  des 
Hrn.  R.,  der  z.  B.  zu  4,  42  bemerkt:  In  scriptis  recentioribua  (%) 
saepius  Ctceronem  Tacitut  imitatur,  in  Annalibus  non  periode; 
dass  er  sehr  kunstreich  die  Gegensätze  geordnet  habe,a.  1,21;  er 
zeigt  hier  und  da,'*  1,  29;  136,  das  Angemessene  der  Reden,  aber 
ohne  Consequenz  und  bestimmten  Plan.  Viele«  dahin  Gehörige 
wurde  früher  m  dem  besonders  von  Rttperti  sehr  erweiterten  index 
Latinitatls  berührt;  aber  beide  Herausgeber  haben  diese  Zugabe, 
und  mit  Recht,  entfernt,  da  sie,  wie  Hr.  R.  IV.  p.  XIX  bemerkt» 
doch  nicht  ausreicht  und  durch  ein  besonderes  lexicon  Tacit.  er- 
setzt werden  muss.  Den  index  rerum  oder  historfeu«  haben  Beide 
beibehalten  und  Or.  denselben  noch  bereichert ,  Hr.  R.  Manches 
Entfernt,  was  nicht  unmittelbar  für  die  Geschichte  von  Bedeotmig 
ist .  Manches  der  Art  jedoch  auch  beibehalten  und  die  Nachwei- 
sung bei  einzelnen  Artikeln  genauer  gegeben.  Den  Beschluss 
macht  bei  ihm  ein  index  annotafionis ,  in  dem  alle  'Punkte,  die  in 
den  Anmerkongen  besprochen  sind,  angeführt  werden;  Bei  Or. 
fehlt  ein  solcher  Index,  dagegen  ist  su  bemerken,  dass  über 
schwierige  Punkte,' besonders  im  5.  Boche  der  Historien,1  fixctirse 
beigegeben  sind,  in  welchen  theils  fremde  Ansichten  mitgetheilt, 
theiis  vom  Herausgeber  die  seinigen  ausführlicher  >'  begründet 
werden.  < 
Eisena<*.  W.  Weissenborn.  > 

•  ...'«'  »  cw  ■■  iii    '  ,r  -  .  •  ,  »   ;    .   . ;  i. 

Cornelius  Nepos.    Erklärt  von  Dr.  Karl  Nppcrdey.    Leipzig,  Weid- 
manri^che  Buchhandlung.    XXXVIII  und  198  8.         '         • ' 

Vorliegende  Ausgabe  des  Cornelius  Nepos  gehört  so  der 
Sammlung  von  Ansgaben  griechischer  Urid  lateinischer  Schriftstel- 
ler, die  von  Haupt  und  Sauppe  unternommen  und  bereits'  in  rüsti- 
gem Fortschreiten  begriffen  ist.    Mit  Zweck  und  Plan  dieser  Aus- 
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gaben,  den  wir  als  durch  die  uberall  verbreitete  „Ankündigung" 
hinlänglich  bekannt  voraussetzen  dürfen ,  erklart  aich  der  Unter- 
zeichnete gewias  mit  der  Mehrzahl  der  Schulmänner,  die  die  ge- 
genwärtigen Bedürfnisse  der  Schule  gehörig  würdigen,  im  Ganzen 
ei m  erstanden  ,  und  er  wendet  sich  daher  aogleich»  zur  Beantwor- 
tung der  Frage ,  wie  weit  Hr.  Nipperdey  jenem  Plane  entsprochen 
und  den  Allforderungen,  wie  sie  an  eine  praktische  Schulaufgabe 
gestellt  werden  müssen,  genügt  hat.  —  Hier  ist  min  sogleich  die 
Bemerkung  zu  machen,  dass,  während  in  der  „Ankündigung"  als 
„einziges  Ziel"  des  Unternehmens  „das  unmittelbare  Verständ- 
ni8s  des  Schriftstellers"  —  und  zwar,  wie  aus  dem  Zusammen- 
hange erhellt,  nur  für  Schiller  —  angegeben  wird,  der  Heraus- 
geber des  Nepos  jenes  Ziel  dahin  erweitert,  dass  er  seine  Arbeit 
nicht  blos  für  „die  Schüler  der  untersten  Gymnasialciassen"  be- 
stimmte ,  sondern  such  für  „Freunde  des  classischen  Alterthums, 
welche  nicht  Philologen  sind."'    Es  ist  allgemein  anerkannt,  dass 
das  Unzweckmässige  und  Unzureichende  vieler  Schulausgaben 
seinen  Grund  darin  hat,  dass  die  Herausgeber  bei  ihrer  Arbeit 
mehrere  Zwecke  zugleich  verfolgten.    Man  begnügte  sich  nicht, 
dem  Schuler  „das  zum  jedesmaligen  Verständniss  Nothwendige" 
zu  bieten,  sondern  man  wollte  auch  für  den  „Gelehrten",  oft  such 
noch  für  den  „Freund  der  Classiker"  das  Erwünschte  hinzufügen. 
Eine  so  complicirte  Aufgabe  konnte  nur  selten  glücklich  gelöst 
werden,  und  im  glucklichsten  Falle  musste  ihre  Lösung  den  Schü- 
ler, auf  den  es  doch  vor  Allen  abgesehen  war,  mit  einer  Masse 
von  Notizen  überschütten ,  die  er  weder  verstehen  noch  verarbei- 
ten konnte.    Meistens  aber  war  in  solchen  Ausgaben  weder  der 
Nutzen  des  Schülers,  noch  das  Interesse  des  Gelehrten  oder  ir- 
gend einer  anderen  Kategorie  von  Lesern  gehörig  wahrgenom- 
men.   Hat  nun  Hri  N.  den  ursprünglichen  Plan  der  „Sammlung" 
verlassen  und  ist  er  über  das  Bedürfniss  des  Schülers  hinausge- 
gangen, so  konnte  es  nicht  wohl  ausbleiben,  dass  auch  seine  Aus- 
gabe einer  der  eben  geschilderten  Mängel  treffen  musste.  Wenn 
hier  vom  Bedürfniss  des  Schülers  die  Rede  ist,  so  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  nnr  die  Schüler  gemeint  sein  können,  die  den 
Nepos  in  der  Regel  lesen.    Was  bedarf  nun  aber  der  Quartaner, 
wenn  er  diesen  Schriftsteller  zuerst  in  die  Hand  nimmt*?  Ge- 
wiss etwas  ganz  anderes,  als  ihm  zum  grössten  Theile  durch  die 
Ausgabe  des  Hrn.  NV  geboten  wird.    Dies  wird  sich  aus  folgen- 
dem ergeben.  1  •»»•:  i«  t. •■» •■: 
Voraus  geht  eine  Einleitung  von  XXVIII  Seiten^  in  der  aus- 
fahrlieh gehandelt  wird  von  dem  Leben  des  Autors ,  von  seinem 
Umgänge,  namentlich  mit  dem  Atticns,  von  seiner  Bildung,  sei- 
nem Charakter  und  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  Die 
Werke  werden  aufgezählt  und  ihr  erwiesener  oder  vermutlicher 
Inhalt  wird  angegeben.    Mit  besonderer  Ausführlichkeit  wird  das 
Buch  besprochen  ,  dem  das  uns  noch  gebliebene  als  Theil  r- 
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hörte,  das  Werk  de  viris  illustribns.  Dann  folgt  die  Angabe  der 
Quellen  ,  aus  denen  Nepos  schöpfte  oder  schöpfen  konnte.  Thu- 
eydides,  Xenophon ,  Plato,  Aeschincs,  Ephorus,  Theopompus, 
Dinon,  Timaeus,  Neanthes,  Sosilus,  Silenus,  Polvbius  werden 
ihrem  Werthe  nach  charakterisirt,  worauf  dann  eine  Beurthcilung 
gegeben  wird,  wie  Nepos  diese  Quellen  benutat  hat,  wie  weit  er 
in  sittlicher  und  künstlerischer  Hinsicht  und  überhaupt  als  Histo- 
riker Anspruch  auf  Bedeutsamkeit  au  machen  hat  und  wie  seio 
Stil  beschaffen  ist.  Die  letste  und  verhältnissmassig  kürzeste 
Stelle  findet  die  Frage  über  Aemiiius  Probus  und  über  sein  und 
des  Nepos  Verhaltoiss  au  den  Vitae.  —  Diese  Prolegomena  sind 
in  einer  klaren,  guten  Form  geschrieben ,  und  man  findet  hier  die 
Resultate  wissenschaftlicher  Forschungen.  Es  leuchtet  aber  von  • 
selbst  ein,  dass  aie  für  den  Schiller  nur  in  sofern  einen  Ntitsea 
haben,  als  er  —  was  freilich  nur  sehr  ausnahmsweise  geschehen 
mag  —  in  den  oberen  Clasaen  zum  Nepos  zurückkehren  sollte.  — 
Kommen  wir  nun  au  den  Anmerkungen,  so  gilt  von  einem  grossen 
Theüe  derselben  dasselbe,  was  von  der  Einleitung  au  sagen  War. 
Die  Bemerkungen  au  dem  Miltiadea  und  den  folgenden  Feldherrn 
zielen  in  grosser  Mehrzahl  dahin,  den  Leser  au  belehren,  dass 
Nepos  „Falsches"  oder  „Ungenaues"  berichte,  and  es  herrscht 
dieser  Zweck  so  überwiegend  vor,  dass,  weit  abweichend  von  der 
Bestimmung  der  „Ankündigung",  dass  „Alles  in  gedrängter  Kurze 
gegeben  werden  soll,  um  das  aus  sere  Verhältnis  festhalten  au 
können ,  dass  die  Noten  nicht  mehr  als  den  vierten  Tb  eil  jeder 
Seite  einnehmen",  hier  sehr  oft  das  umgekehrte  Verhiltniss  statt* 
findet ,  indem  nur  der  vierte  Theil  oder  wenigstens  überall  weni- 
ger als  die  Hilfte  der  Seite  für  den  Text  geblieben  ist,  den  übri- 
gen Raum  aber  der  den  Nepos  berichtigende  Commentar  einge- 
nommen hat.  Zu  Milt.  eap.  1.  §.  1  wird  zunächst  ausgeführt,  dass 
Nepos  den  Milt.  Cimous  Sohn  mit  seinem  Oheim  Milt.  Sohn  des 
Cypselus  verwechselt,  und  dann  die  Veranlassung  auf  Abseudung 
der  Co  Ion  ie  nach  dem  Chersones  von  Herodot  (Vf.  34)  und  den 
übrigen  Berichten,  die  wir  darüber  haben,  sehr  abweichend  er- 
zählt. Auf  der  nächsten  Seite  wird  au  §.  4  erzählt,  wie  Herodot 
das  hier  über  Lemnus  Berichtete  gauz  anders  darstelle.  Auf  der- 
selben Seite  wird  au  cap.  2.  §.  1  —  4  wieder  ein  Irrthnm  des  Nepos 
ausführlieh  besprochen.  Er  verwechselt  auch  hier  Milt.  den 
Oheim  mit  dem  Neffen,  und  die  Besitzer  des  Chersones  waren 
nach  Herodot  nicht  die  barbari,  sondern  die  Apsinthier;  auch 
habe  Milt.  die  Alleinherrschaft  nicht  blos  mit  Zustimmung  der 
Athenischen  Colonisten  ,  sondern  auch  mit  der  der  Dolonker  iane 
gehabt.  Nachdem  Milt.  die  Apsinthier  vom  Chersones  durch  die 
Befestigung  des  nördlichen  Theiles  desselben  ausgeschlossen 
hatte,  habe  er  Krieg  mit  den  Lampsakenern  geführt,  welche  ihn 
gefangen  nahmen,  aber  auf  des  Croesus  Verlangen  frei  gabea 
u,  a.  w.  —  Von  Diensten ,  welche  MiU.  den  Athenern  (nach  §.  3) 
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erwiesen ,  sei  anderswo  Nichts  bekannt;  vielleicht  «ei  hier  eine 
wirkliche,  auf  den  Sohn  Cimons  bezügliche  Notiz  unter  die  fälsch- 
lich auf  ihn  bezogenen  Nachrichten  gerathen  u.  s.  w.  —  Auf  der 
nächsten  Seite  folgt  zu  den  Worten  Lemnum  revertitur  et  ex 
pacto  postulat  eine  lange  AomcrLung  über  das  Abweichende  in  der 
Krzähluiig  von  der  Besitznahme  der  Insel  Lcranus  bei  Herodot  und 
Diodor.     Ausserdem  auf  derselben  Seite  Nepos  viermal  wegen 
falscher  Angaben  berichtigt.     Auf  der  folgenden  Seite  wird  zu 
cap.  3.  §.  6  bemerkt:  Milt.  verliess  nicht  damals  den  Chersones, 
vielmehr  war  er  mit  einer  Unterbrechung  (als  er  vor  den  in  den 
Chersones  einfallenden  Scjthen  fliehen  musste,  Herodot  VI.  40) 
bis  nach  Unterdrückung  des  Aufstandes  der  asiatischen  Griechen 
als  Herrscher  daselbst.    Erat  Ol.  71,  4  s=*  493,  als  die  persische 
Flotte  nach  dem  Hellespont  kam  ,  floh  er  nach  Athen  (llerod.  VI. 
34.  40.  VII.  10).    Ebenda  heisst  es  zu  den  Worten:  cum  amici- 
dor:  Dass  der  Herrschaft  des  Milt.  keine  Gefahr  durch  den  Un- 
tergang des  Dariua  drohte,  zeigt  der  Umstand,  dass,  als  er  spater 
von  den  Scytheo  vertrieben  war,  ihn  die  Dolonker  selbst  zurück- 
führten (Herodot  VI.  40).   Im  Gegentheil  durfte  er  dadurch  Be- 
freiung von  der  persischen  Oberhoheit  hoffen.  —  Auf  diese 
Weise  wird  Nepos  in  dieser  und  deu  folgenden  Biographien  auf 
jeder  Seite  in  der  Regel  mehrere  Mal  als  „falsch",  „ungenau  4 
oder  „abweichend"  von  andern  Schriftstellern  corrigirt.  Wenn 
Ree.  über  diese  Art  und  Weise,  den  Schriftsteller  in  sllen  den 
Punkten,  die  unrichtig  zu  sein  scheinen  oder  auch  als  entschieden 
unrichtig  erwiesen  sind,  in  den  Anmerkungen  su  widerlegen  und 
zu  berichtigen,  seinUrtbeil  ausspricht,  so  ist  zu  bevorworten,  dass 
er  sich  dabei  nur  auf  den  pädagogischen  Standpunkt  stellt,  da  es 
ihm  darauf  ankommt,  den  Werth  su  ermitteln,  den  vorliegende 
Ausgabe  für  die  Schule  haben  kann.    Die  Ausgabe  soll  vor  Allem 
dem  Schüler  dienen ,  d.  h.  Knaben,  die  zuerst  in  die  Leetüre  eines 
zusammenhängenden  Schriftstellers  eingeführt  werden  sollen. 
Nimmt  er  den  Nepos  zuerst  zur  Hand,  so. hat  er  mit  dem  Ver- 
Btandniss  der  Form  so  viel  an  thun,  dass  er  schwerlich  die  Zeit 
und  die  Kraft  übrig  behält,  von  solcher  Masse  historischer  Anmer- 
kungen Gebrsuch  zu  machen.   lat  er  aber  weiter  vorgerückt,  so 
dass  er  den  Text  mit  einiger  Fertigkeit  liest,  dann  müssen  diese 
fortlaufenden  Berichtigungen  des  Autors  auf  ihn  den  Eindruck 
machen ,  als  sei  es  nicht  der  Mühe  werth ,  einen  Schriftsteller  zu 
lesen,  der  so  viel  „Falsches",  Irrthümlichesu  und  „Ungenaues41 
berichte.    Nepos  muss  in  seinen  Augen  in  demselben  Grade  an 
Autorität  verlieren,  als  ihm  die  beredte  Widerlegung  des  Com- 
mentars  imponiren  wird.    Was  war  nun  zu  thun?  Sollte  der  Her- 
ausgeber die  unrichtigen  Angaben  des  Nepos  unberücksichtigt  las- 
sen, auf  die  Gefahr  hin,  dass  der  Schüler  seinem  Gedächtniss 
Falsches  einpräge?    Hrn.  N.  erscheint  diese  Gefahr  um  so  grös- 
*er,  ilg  „die  ersten  Eindrücke  von  solcher  Starke  und  Dsuer  sind, 
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dass  die  Kenntnisa  und  Anschauung,  welche  man  durch  die  erste 

Lecture  in  der  Schnle  empfängt,  sich  mehr  oder  weniger  im  gan- 
zen Lehen  erhält  und  selbst  nicht  durch  die  spätere  Erkenntnis 
der  Wahrheit  ganz  vertilgt  werden  kann.u  Um  diesen  Satz  und 
die  sich  daran  knüpfende  Behauptung,  dass  „Viele,  welche 
sich  später  genau  mit  dem  Studium  der  alten  Geschichte  be- 
schäftigt haben,  sich  dennoch  auf  Meinungen  und  Ansichten  er- 
tappen ,  Welche  sie  allein  dem  Nepos  verdanken**,  in  erweisen, 
fuhrt  Hr.  N.  als  Beispiel  an,  dass  die  Schlacht  bei  Zama  nur  nach 
Nepos  so  benannt  werde,  während  alle  anderen  Schriftsteller  und 
tinter  ihnen  Polvbins  berichten,  dass  sie  bei  Noragarra  geschlagen 
wurde.  Hr.  N.  erklärt  diesen  Punkt  selbst  für  unbedeutend  und 
meint  auch,  Noragarra  könne  von  Zama  nicht  weit  entfernt  gewe- 
sen sein ;  und  doch  führt  er  für  seine  Behauptung  kein  gewichti- 
geres Beispiel  an!  Ref.  ist  der  Ansicht,  dass  derjenige,  der  sich 
später  mit  Geschichte  eindringlich  beschäftigt,  etwaige  Irrtb inner, 
die  er  aus  Nepos  gesogen  und  Im  Gedächtnis«  behalten  hat,  leicht 
beseitigt,  und  dass  der  Vortrag  über  alte  Geschichte  schon  inner- 
halb des  Gymnasiums  falsche  Ansichten,  die  von  Quarta  her  hän- 
gen geblieben  sein  sollten  —  wie  das  die  bisherige  Erfahrung  ge- 
wiss bestätigt  —  zu  heben  vollständig  geeignet  ist.  Sollte  dies 
aber  auch  nicht  durchgängig  der  Fall  sein,  so  kann  dieser  Um- 
stand doch  keines  Falls  dazu  berechtigen,  den  etwa  zwölfjährigen 
Knaben,  der  für  seinen  Standpunkt  viel  wichtigere  Dinge  zu  ler- 
nen hat ,  ausführlich  darüber  belehren  zu  wollen,  dass  nach  He- 
rodot die  Doloriker,  ein  thrazisches  Volk,  das  den  Chersones 
besass,  von  einem  andern  thrazischen  Volke,  den  Apsinthiero, 
bedrängt,  ihre  Könige  nach  Delphi  sandten,  um  das  Orakel  wegen 
des  Krieges  zu  befragen  u.  s.  w.  Ebenso  scheint  es  für  einen 
Quartaner  unwesentlich,  auseinander  zu  setzen,  dass,  was  Milt. 
1,  4  von  den  Lemniern  erzählt  wird,  nach  Herodot  lange  vor  Milt. 
dem  Aeltern  und  dem  Jüngern  geschah.  Dasselbe  gilt  von  allem 
anderen,  was  über  die  Geschichte  des  Chersones  und  dann  von 
Lemmis  aus  Herodot  berichtigend  beigebracht  wird.  Auch  die 
Differenz,  die  zwischen  Nepos  und  Herodot  in  der  Erzählung  der 
Schlacht  bei  Marathon  herrscht  —  nach  Ersterem  bewog  Milt 
die  Athener,  die  unschlüssig  waren,  ob  sie  sich  innerhalb  der 
Mauern  vertheidigen  ,  oder  dem  Feinde  entgegen  gehen  sollten, 
zudem  letzteren;  nach  Herodot  gingen  sie  den  Persern  sogleich 
entgegen,  nnd,  da  nun  unter  den  Feldherrn  Meinungsverschieden- 
heit war,  ob  sie  angreifen  sollten  oder  nicht,  so  rieth  Milt.  zum 
Angriff  —  ist  wohl  nicht  wichtig  genug,  um  den  Schuler  an  seinem 
Autor  als  „ungenauem"  Erzähler  irre  zu  raachen.  Dasselbe  lässt 
sich  darüber  sagen,  dass  Nepos  Milt.  5,  3  den  Ort,  wo  die  Athe- 
ner lagerten,  am  Fusse  von  bewaldeten  Bergen,  mit  dem  eigent- 
lichen Kampfplatze,  der  marathonischen  Ebene,  wie  ans  Herodot 
VI.  221  and  Justin.  H.  lDj  11  hervorgeht,  verwechselt  zu  haben 
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«clu-int.    In  der  Hegel  wird  man  zufrieden  sein ,  wenn  der  Schu- 
ler, nachdem  er  den  Miltiades  gelesen,  erzählen  kann,  wie  Milt. 
den  ersten  Grund  zu  seinem  Ruhme  durch  seine  Herrschaft  im 
Chersones  und  die  Eroberung  von  Lemnus  gelegt  ha  he ,  wie  er, 
wahrend  Dariiis  gegen  die  Seltnen  zog,  auf  dessen  Vernichtung 
bedacht  war,  dann  die  Schlacht  bei  Marathon  mit  ihren  Haupt- 
umständen,  wie  ihn  die  Athener  dafür  belohnten,  die  Belagerung 
von  Parus  und  ihren  unglücklichen  Ausgang;  endlich  den  Prozess, 
die  Verurtheilung  und  den  Tod  des  Milt    Passend  mag  es  sein, 
entschiedene  Irrthümer ,  wie  die  Verwechselung  des  älteren  mit 
dem  jüngeren  Milt.,  zu  berichtigen,  und  recht  anregend,  Einzelnes, 
wie  die  Einnahme  von  Lemnus ,  die  Schlacht  bei  Marathon  und 
die  Belagerung  von  Parus ,  durch  Benutzung  anderer  Quellen  etwas 
weiter  auszuführen,  so  weit  es  dazu  dienen  kann ,  dem  nach  con- 
creter  Anschauung  verlangenden  Knaben  zu  Hülfe  zu  kommen, 
um  sich  dann  von  geweckteren  Schülern  darüber  eiu  Beferat  geben 
zu  lassen  ;  doch  bedarf  es  dazu  sicherlich  nicht  einer  so  massen- 
haften Anhäufung  von  historischen  Auseinandersetzungen  und  einer 
den  Autor  in  den  Augen  des  Schülers  nothwendig  herabsetzenden 
Kritik.    Dergleichen  Vorwurfe  hat  der  Herausgeber  vorausgese- 
sehen  und  er  giebt  daher  den  Rath,  für  den  Anfang  zuuäcbst  die- 
jenigen Lebensbeschreibungen  auszuwählen,  „welche  die  wenig- 
steu  historischen  Anmerkungen  nöthig  gemacht  haben."    Für  deu 
Anfanff  empfiehlt  er  besonders  Dataines,  dann  sollen  Enaminondas. 
Alcibiades,  Dion ,  Agesilaus  uud  Euraenes  folgen,  zuletzt  Atticus. 
„Die  ersten  Lebensbeschreibuiigen,  fügt  er  hinzu,  und  den  Hau 
nibal  wird  man  gut  thun  in  der  Schule  gar  nicht  zu  lesen,  indem 
sie  über  die  bedeutendsten  Perioden  der  alten  Geschichte  falsche 
Ansichten  zu  erzeugen  geeignet  sind  und  die  Masse  der  für  sie 
vorliegenden  Quellen  den  historischen  Anmerkungen  einen  so 
grossen  Umfang  gegeben  haben."    Wollte  man  dieser  Anleituug 
folgen,  so  würden  also  gerade  die  Biographien ,  in  denen  die  gros- 
sen Freiheitsschlachten  bei  Marathon ,  Salamis  und  Plataeae  er- 
zählt werden,  ungelesen  bleiben.    War  es  nun  aber  nöthig,  die 
ersten  VI  Feldherrn  und  den  Hannibal  durch  einen  solchen  Com  - 
mentar  unlesbar  zu  machen'?    Ref.  mu6S  dies,  wie  er  das  Bedürf- 
nis» und  den  intellectuellen  Standpunkt  der  den  Nepos  lesendeu 
Knaben  aus  Erfahrung  kennt,  entschieden  verneinen.    Ueber  deu 
Miltiades  ist  bereits  gesprochen  und  mit  den  folgenden  Lebens- 
beschreibungen verhält  es  sich  nicht  anders.    Nehmen  wir  noch 
den  Themistucles,  so  finden  wir  die  erste  längere  Note  zu  d.  W. 
exheredatus  est  (1,  2),  in  welcher  von  der  Enterbung,  wie  sie 
nach  attischem  und  nach  römischem  Recht  stattfinden  konnte,  die 
Rede  ist.    Hier  wird  citirt :  Scn.  contr.  1.  p.  127  Bip.  Iuncus  b. 
Stob.  117,  9.  Val.  Max.  VI.  9  ext.  2.  Aelian.  var.  hist.  II.  12. 
üban.  IV.  374—401  Reisk.    Zuletzt  wird  gesagt,  eine  Enter- 
bung, wie  sie  nach  attischem  Rechte  geschehen  konnte  (d*oxij- 
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Qv%tg) ,  werde  von  Pmtarch  Them.  2  mit  Recht  für  erdichtet  er. 
klärt.  Wozu  dies  für  einen  Quartaner,  zumal  in  einer  Frage,  die 
auf  das  alleinige  Zengnlss  des  Plntarch  Mo  doch  nicht  ent*< 
zum  Nachtheil  des  Nepos  erledigt  werden  kam»?  —  Einen 
schiedenen  lrrthnm  enthält  der  Anfang  ron  cap.  2.  Hr.  N. 
merkt,  die  Athener  hätten  keinen  Krieg  mit  den  Corcyräern  und 
den  Seeräubern  geführt,  sondern  mit  den  Aegineten.  Zum  Be- 
hufe  dieses  Kriegs  hätte  sie  Them.  beredet,  Schiffe  zu  bauen; 
auch  sei  nirgends  überliefert,  dass  er  damalsStratcg  (praetor)  war 
wohl  aber  sei  es  wahrscheinlich ,  dass  er  es  als  Archen!  (Ol.  74, 
3  =  482)  oder  vielleicht  einige  Zeit  vorher  that  u.  8.  w.  Zuletzt 
heisst  es:  Diese  (die  Worte  des  §.3)  zeigen  vielmehr,  dass  N.  das, 
was  Thuc.  I.  33  aus  viel  früherer  Zeit  von  den  Corinthern  erzähle, 
irrthümlich  auf  die  Athener  bezogen  hat  (es  folgen  die  Worte  ans 
Thuc.).  Für  einen  Primaner  würden  diese  belehrenden  Worte 
recht  nützlich  sein;  der  Quartaner  wird  keinen  rechten  Gebrauch 
davon  machen  können.  Ihn  mache  mau  nur  kurz  darauf  aufmerk- 
sam, dass  hier  wahrscheinlich  eine  Verwechselung  vorliege,  und 
bei  der  Repetition  des  Inhaltes  verlange  man  nur  die  Thatsache: 
Them.  war  der  Grunder  von  der  Grösse  der  athenischen  See- 
macht.— Dass  §.  2  durch  den  Ausdruck  largitione  magistratuum  die 
Sache  nicht  passend  bezeichnet  ist,  ist  unerheblich,  und  das«  die  Ver- 
theilung  der  Gelder  eine  gesetzliche  war,  ist  kurz  anzudeuten,  wie  es 
auch  von  Hrn.  N.  geschehen  ist,  nur  wird  die  Bemerkung  ohne 
Noth  mit  einem  eorrigirenden  „Vielmehr44  eingeleitet.  —  Zu  §.  7 
wird  erörtert,  dass  ausser  Herodot  alle  übrigen  Schriftsteller  mit 
Nepos  nicht  erzählen,  dass  des  Them.  richtige  Deutung  des  Ora- 
kels: „O  göttliche  Salamis,  dn  wirst  Kinder  der  Weiber  verder- 
ben*', sur  Seeschlacht  überredet  habe.  —  Zu  §,  8  wird  bemerkt, 
die  Athener  hätten  nicht  jetzt  erst  noch  100  Schiffe  bauen  kön- 
nen, sie  hätten  vielmehr  die  an  200  noch  fehlenden  jetzt  gebaut; 
das  von  den  Worten  suaque  omnia  bis  relinquunt  Erzählte  sei  erst 
nach  dem,  was  in  cap.  3  berichtet  wird,  geschehen;  übrigens  sei 
ausser  Salamis  nnd  Trözen  auch  Aegina  zu  erwähnen  gewesen; 
Priester  waren  nicht  aorückgeblieben ;  den  übrigen,  armen  Leuten 
und  Schatzmeistern  der  Athene  sei  die  Burg  nicht  übergehen,  son- 
dem  sie  wären  aus  Altersschwache  zurückgeblieben  u.  s.  w.  — 
Zu  cap.  3,  §.  1:  Weder  die  Athener  wären  gegen  den  Widerstand 
zu  Lande,  noch  die  anderen  8taaten  gegen  den  Widerstand  sur 
See  gewesen.  Jene  hätten  unter  Anführung  des  Them.  selbst  mit 
den  Spartanern  den  Eingang  Thessaliens  besetzt,  und  als  sie 
sen  aus  Furcht  vor  Umgehung  verlassen  hatten,  waren 
einverstanden  gewesen,  mit  dem  Landheer  Thcrmopyla  zu 
und  mit  der  Flotte  die  nahe  gelegene  Einfahrt  in  die  Meerenge 
von  Euboea  an  schützen  u.  s.  w.  Ferner  au  omnes  interievimt: 
Nicht  alle,  sondern  nur  die  Spartaner  und  Thespienser  seien  um- 
gekommen, dieThebaner  waren  von  den  Persern  verschont  worden, 
die  übrigen  Bundesgenossen  hätte  Leouidas  entlassen.    Zu  §.  2: 
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Bei  Artemisiom  wären  während  dreier  Tage  am  ersten  nnd  dritten 
2  Treffen  geliefert  worden,  am  zweiten  hätten  die  Griechen  durch 
einen  Ueberfall  cilicische  Schiffe  vernichtet  n.  s.  w.  Nach  ande- 
ren kürzeren  Anmerkungen  folgt  dann  su  cap.  5,  §,  1  eine  lange 
über  die  Flucht  des  Xentes,  in  welcher  ausgeführt  wird,  Xerxes 
gei  auf  eigenen  Antrieb  nnd  auf  den  Rath  des  Mardonius  nach  dem 
Heilespont  zurückgegangen;  Them.  habe  ihm  nicht  gemeldet,  dass 
die  Brücke  zerstört  werden,  sondern  vielmehr,  dass  sie  durch 
seine  Bemühung  nicht  zerstört  werden  würde.  Mit  Nepos  stim- 
me Diodor  überein  und  in  der  Hauptsache  auch  Polyacn.  Begnü- 
gen wir  uns  mit  dieser  Uebersicht  über  den  wesentlichen  Inhalt 
der  historischen  Anmerkungen  zu  den  ersten  5  Capiteln,  so  wird 
aus  dem  Mitgetheilten,  auch  ohne  dass  wir  auf  Einzelnes  näher 
eingehen  —  da  dazu  hier  der  Kaum  fehlt  — ,  hinlänglich  erhellen, 
dass  die  Irrthnmer,  die  sich  in  der  Biographie  des  Them.  vorfin- 
den, keineswegs  von  solcher  Bedeutung,  zum  Theil  auch  nicht 
von  solcher  Evidenz  sind,  dass  man  darum  seine  Leetüre  dem 
Schüler  ganz  vorenthalten  sollte.  Wie  weit  der  Schüler  der  un 
leren  und  meistens  auch  der  mittleren  Classen  sich  den  Inhalt  des 
Gelesenen  zum  bleibenden  Eigenthura  machen  soll,  das  Hegt  in 
deu  meisten  Fällen  ganz  in  der  Hand  des  Lehrers,  nämlich  darin, 
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gehe  über  Etwas,  was  gelesen  wird,  ohne  weitere  Erörterung 
hinweg  und  repetire  es  dann  nicht,  m  wird  in  wenigen  Wochen 
Alles  vergessen  sein.  Hierin  liegt  die  praktische  Losung  der 
Frage,  wie  man  den  Schüler  vor  den  Irrthiimern  su  schütten  hat, 
die  er  im  Nepos  vorfindet.  Ist  die  Unrichtigkeit  entschieden  und 
erheblich,  wie  die  Erwähnung  des  Krieges  mit  den  Corcyrtern 
nnd  den  Seeräubern  (cap.  2,  §.  1  und  3),  so  dente  man  dies  knn 
an  nnd  hake  bei  der  Repetition  des  Inhaltes  darauf,  dass  die  Er- 
wähnung solcher  Nachrichten  ganz  wegbleibe.  —  Ist  eine  Angabe 
ungenau  ,  die  Sache  selbst  aber  (für  einen  Quartaner)  nicht  von 
grosser  Bedeutung,  wie  die  über  das  Treffen  bei  Artemisinm,  so 
ignorhrtman  dies  am  besten  und  lässt  bei  der  Repetition  die  Sache 
referhren,  wie  sie  Nepos  giebt.  Betrifft  aber  das  Versehen  ein 
Factum,  das  man  nicht  gern  fallen  Ifiast,  wie  die  Meldung  des 
Them.  an  den  Perserkönig  über  das  Abbrechen  der  Brücke,  so 
wird  man  es  berichtigen  und  es  beim  Repetiren  berichtigt  vortra- 
gen lassen,  wenn  man  es  in  diesem  und  in  ähnlichen  Fallen,  wo 
die  Nachrichten  der  verschiedenen  Schriftsteller  mehrfach  von 
einander  abweichen,  nicht  etwa  vorzieht,  ohne  weitere  Bemer- 
kung die  Erzählung  des  Nepos  festhalten  au  lassen.  —  Hr.  N.  hst 
•ich  aber  auf  einen  ganz  anderen  Standpunkt  gestellt.  Kr  unter- 
wirft seiner  Kritik  Alles,  was  mit  den  Angaben  des  Herodot,  Thn- 
eydides,  Plutarcb  n.  s.  w.  nicht  genau  übereinstimmt,  nnd  wo 
etwas  ongensu  oder  unvollständig  erzählt  ist,  da  ergänzt  er  es 
durch  sammarische  oder  wörtliche  Anführung  dessen ,  was  die  ge- 
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eil c n  ociiu LtHiJ-fiftuen  \on  iviassiKerii  tieu  vorwuri  giiuaiiit  uai,  mc 
schienen  zum  Zweck  zn  haben,  alte  Gymnasiasten  zu  Philologen 
zu  mache»,  to  kann  man  mit  demselben  Recht  von  dieser  Ausgabe 
des  Nepos  sagen,  sie  scheine  vorauszusetzen,  dass  alle  Quartaner 
Geschichtsforscher  werdeu  wellten  oder  schon  wären.  Ausser 
Zweifel  überschätzt  wenigstens  Hr.  N.  die  Fassungskraft  eines 
Schülers  der  „unterster  Classen",  für  die  doch  zunächst  seine 
Ausgebe  bestimmt  ist ,  oder  nach  dem  Plane  der  Herrn  Haupt  and 
Sauppe  wenigstens  bestimmt  sein  sollte.  Sonst  hätte  es  ihm  nicht 
entgehen  können v  dass  ein  solcher  Schuler  auch  nicht  mit  Hülfe 
des  Lehrers  im  Stande  ist,  den  hauptsächlichen  Inhalt  seiner  An- 
merkungen festtuhalten,  dass  ihn  letztere  vielmehr  verwirren 
müssen ,  und  dass  er  am  Ende  unstet  und  ratblos  zwischen  Text 
und  Anmerkungen  hin  und  her  schwanken  und  damit  die  uner- 
lässliche  Frucht  jeder  Leetüre,  eine  ungetrübte  und  sichere  An- 
schauung des  Gelesenen,  unausbleiblich  verlieren  wird. 

So  wichtig  es  nun  aber  auch  iat,  den  Grundsatz  festzuhalten, 
dass  man  schon  in  den  untersten  Classen  über  der  Form  den. Inhalt 
nicht  aus  den  Augen  verliere,  so  wird  msn  doch  bei  gehöriger 
Würdigung  des  parktischen  Bedürfnisses  nicht  in  Abrede  stellen 
können,  dass  die  sprachliche  Seite  der  Erklärung  in  einer  Schul- 
ausgabe des  Nepos  die  sachliche  eher  überwiegen,  als  ihr  nach- 
stehen darf.  Dass  aber  in  der.  Ausgabe  des  Hrn.  N.  Letzteres  und 
zwar  in  hohem  Grade  der  Fall  ist,  durfte  sich  aus  dem  bisher 
Gesagten  schon  von  selbst  ergeben.  Er  hat  sich  damit  begnügt, 
auf  Ungewöhnliches  aufmerksam  zu  machen,  und  dies  oft  in  einer 
Weise,  die  für  den  Anfänger  nicht  zweckmässig  genannt  werdeu 
kann.  Um  dies  Urtheil  zu  rechtfertigen,  mögen  hier  sämmtliche 
sprachliche  Anmerkungen  zu  den  ersten  vier  Capiteln  des  Müt. 
folgen:  Cap.  1.  §.  1.  Chersonesnm.  N.  hat  öfter  (§.  4.  b.  c,  2,  4. 
Paus.  2,  1.  Dat.  4,  1.  Ep  7,  3)  griechische  Ländernamen  auf  us 
wie  Städtenamen  behandelt.  Ebenso  andere  Schriftsteller.  (Es 
war  zu  bemerken,  dass  sich  der  Gebrauch  auf  Namen  von  Inseln 
oder  am  Meere  liegender  Länder  beschränkt.)  §.  2.  deliberare 
bezeichnet  hier  und  Thera.  2,  6  „sich  Rath  erholen",  um  „Rath 
fragen",  für  welchen  Gebrauch  sich  keine  anderen  Beispiele  an- 
führen lassen.  Die  Worte  qui  consu leren t  Apollinem  waren  über- 
flüssig. Eben  So  breit  iat  der  Ausdruck  Timoth.  3,  2  in  coiisilium 
dantur — quorum  consilio uterettir.  (Da  deliberare  in  der  Bedeutung 
von  coosulere  sonst  nirgends  vorkommt,  so  kann  man  auch  hier 
nicht  sagen,  dass  es  ganz  dasselbe  bedeute,  um  so  weniger,  als 
qui  —  consulerent  gleich  darauf  folgt.)  —  cum  quibus.  N.  setzt 
com  stets  vor  das  Relativ,  was  bei  den  besten  Schriftstellern  sel- 
ten ist,  —  §.  5.  adversum,  das  Entgegengesetzte,  d.  h.  die  entge- 
gengesetzte Richtung.  —  Cap.  2.  §.  3.  Qnsmvia  ist  hier  u.  AU. 
20,  1  für  qtismquam,  wie  umgekehrt  Att.  13,  6  quamquam  für 
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quamvis  gesetzt ,  indem  sich  der  Schriftsteller  der  ursprünglichen 
Bedeutung  jener  Wörter  nicht  bewusst  war.  Bei  Cie.  pro  Hub. 
Posth.  2s  4  ist  an  der  Richtigkeit  der  Lesart  quamvis  patrem  suum 
numquam  viderat  uro  so  mehr  zu  zweifeln,  da  für  jene  Rede  noch 
leeine  Handschriften  genau  verglichen  sind;  die  Beispiele,  welche 
für  quam  quam  mit  dem  Conjunctiv  aus  Cicero  und  Sallust  ange- 
führt werden,  sind  theils  verderbt,  theils  hingt  der  Oonj.  nicht 
von  quamquara  ab.  Sichere  Beispiele  finden  sich  ausser  Nep.  erst 
bei  Livitis  (II.  40,  7  non  tibi,  quam  vis  infesto  animo  et  minaci 
pervencras,  ingredientt  fines  ira  ceciditl  XXXVI.  34,  6.  quam* 
quam  moveretur  hia  voeibus*  manu  tarnen  abnuit);  viele  bei  dea 
Späteren  (wie  weit  diese  Note,  die  einzige  sprachliche  in  dem 
ganzen  Capitel,  über  den  Horizont  von  Quarta  hinausgeht,  bedarf 
keiner  Erinnerung). —  Cap.  3.  §.  1  ipsarum  nrbium,  ,,der  Städte 
selbst11,  nämlich  aus  welchen  sie  waren  (loriiens  und  Acoliens). 
also  „ihrer  eigenen  Städte.41  (Wie  „der  Städte  selbst14  so  viel 
sein  kann  als  „ihrer  eigenen  Städte1*,  ist  nicht  zu  verstehen.)  — 
§.2.  Graeca  —  loquentcs.  Derselben  Umschreibung  bedient  sich 
N.  Ale.  2,  1.  Dion.  1,.5.  —  §.  5.  quo,  nämlich  Dario. —  Cap.  4,1 
internerem  Das  gewöhnliche  ist  interponens.  Interserere  von 
serere  „flechten"  ist  ein  seltenes  Wort  und  sonst  nur  von  Dichtern 
und  spateren  Schriftstellern  gebraucht.  S.  zu  Iph.  1,4.  —  §.  4. 
defendere  bezeichnet  hier  „abwehren"  und  ans  dem  Folgenden 
ist  hostes  hinzuzudenken.  —  §.  5.  eartun.  Beim  acc.  c.  inf.  kann 
das  Snbject  des  den  acc.  c.  inf.  regierenden  Verbums  nie  durch  is 
bezeichnet  werden,  ausser  dem  Falle,  der  hier  stattfindet,  wenn 
nämlich  jenes  Verbura  einem  Nebensatze  angehört  und  der  Haupt- 
satz ein  anderes  Snbject  hat  (animum  accessurum).  Doch  möchte 
sich  selbst  hierfür  kein  zweites  Beispiel  finden.  (Der  abweichende 
Gebratich  wäre  für  den  Schüler  verständlicher  durch  Zumpfs 
Worte  (§.  550  Auf.  des  zweiten  Absatzes)  erklart  worden  und 
durfte  nicht  bkos  auf  den  acc.  c.  inf.  beschränkt  werden.)  —  au 
dere:  ^sie'1,  „die  Athenienser",  welche  hier  verstanden  werden 
können,  da  Miltiades  in  ihrem  Namen  spricht.  —  Dies  sind  simmt- 
liehe  nicht  historischen  Anmerkungen  zu  den  ersten  vier  Capiteln 
4les  Milt.  Wer  non  weiss,  mit  weichen  sprachlichen  Kenntnissen 
der  Schüler  gewöhnlich  an  die  Leetüre  des  Nepos  herantritt,  der 
wird  sich  selbst  sagen ,  ob  hier  „dem  Schüler  das  zum  jedesmali- 
gen Verständnis*  Nothwendige",  wie  es  die  „Ankündigung"  ver- 
spricht, geboten  wird.  Der  Anfänger  erfährt  Cap.  1.  §.  1  Nichts 
über  sui,  wofür  er  eius  erwarten  muss;  §.  3  Nichts  über  den  CJe- 
bergaog  in  die  oratio  obliqua ;  §.  4  Nichts  über  das  ausgelassene 
nt  bei  dem  noch  dazu  vor  postulasset  stehenden  faceret;  §.  5 
Nichts  über  die  Phrase  adversum  tenet.  —  Csp.  2.  §.  2  bedurfte 
der  Ausdruck  res  conslituit  einer  Erklärung;  §.  3.  das  Wort  offt- 
eia;§.  4  die  Worte  Cbersoneso  —  constituta;  §.  5  non  dicto  — 
capti ;  Cap.  3.  §.  2  (in  den  Worten:  In  hoc  fuit  tum  numero  Mil- 


60 


tiades,  cui  iila  custodia  crederetur)  der  Conjunctiv  und  die  Bezie- 
hung von  cui;  §.  5  idem  —  el;  §.6  non  dubitans  mit  folg.  acc.  c. 
inf,  wo  auf  Praef  §  1  zu  verweisen  war.  —  Ctp.  4.  §.  i  war  iura 
Verständnis*  des  Zusammenhangs  über  den  Gebrauch  von  autem 
zu  sprechen;  §.  2  über  eius  generis,  qui  —  vocantur;  §.  4  über 
die  consec.  ternp.  in  cresnt  —  qui  —  praeessent;  §.  5  über  die 
Bedeutung  von  nitebatur  und  den  folg.  acc.  c.  inf.  und  über  primo 
quoque  tempore.  —  Für  sehr  nützlich  hätte  es  Kef.  auch  erachtet, 
wenn  hier  und  da  über  den  Gebrauch  der  tenpora  etwas  gesagt 
wäre,  z.  B.  über  das  mit  dem  Perfect  abwechselnde  Iroperfect, 
über  den  Coni.  Plusquamp.  in  abhängigen  Zeit-  und  Bedingungs- 
sätzen, wo  wir  uns  gewöhnlich  des  Imperfects  bedienen,  u.  dergl. 
In  den  Anmerkungen  des  Hrn.  N.  findet  sich  der  Art  selten  etwas, 
im  ganzen  Milt  blos  zu  5,  5,  wo  von  der  Vorliebe  des  Nepos  zum 
Conjunctiv  Perfecti  in  Folge-  und  Gegenstandsätzen  die  Rede  ist. 
Doch  müssen  diese  Dinge  vorzugsweise  an  der  Leetüre  geübt  wer« 
den.    Sie  giebt  die  beste  Gelegenheit,  an  den  verschiedenen 
concreten  Fällen  die  römische  Vorstellung,  die  dem  Gebranch  des 
Imperfects  u.  s.  w.  zum  Grunde  liegt  und  deren  Verständnis*  so 
oft  bis  Tertia  und  Seen n da  hinauf  mangelhaft  bleibt,  recht  an- 
schaulich zu  machen.  Derartige  Andeutungen  sind  in  einer  Schul- 
ausgabe recht  zweckmässig  und  brauchen  aus  demselben  Grunde 
nicht  der  blos  mündlichen  Erklärung  überlassen  zu  werden,  aus 
dem  man  andere  sich  nicht  gerade  auf  Anomalien  erstreckende 
Bemerkungen  aufnimmt.    Manches  Grammatische,  was  sich  der 
Schüler  oft  nur  mit  Mühe  und  durch  längere  Uebung  aneignet* 
prägt  sich  ihm  schnell  und  sicher  ein ,  wenn  er  die  Kegel  (s.  B. 
die  über  den  Unterschied  von  suus  und  eius,  über  Anwendung  von 
Participiakonstructionen  statt  deutscher  Substantiva  u.  a.)  unter 
dem  gegebenen  Falle  im  Text  und  zwar  in  recht  praciser  Form 
gedruckt  sieht  und  dann  im  Folgenden  recht  oft  auf  diese  Stelle 
zurückverwiesen  wird.    Doch  solche  praktische  Zwecke  hat  nun 
einmal  Hr.  N.  hier  nicht  verfolgen  wollen,  und  es  ist  darüber  auch 
mit  ihm  nicht  zu  rechten.    Ihm  schien  es  hinreichend,  das  zu  er- 
klären, woran  der  Schüler  Anstoss  nehmen  oder  was  ihm  beson- 
dere Schwierigkeiten  bereiten  kann.    Dass  er  dabei  den  intellec- 
tuellen  Standpunkt  des  Schülers  zu  hoch  angeschlagen  hat,  ist  an 
seinen  Anmerkungen  zu  den  ersten  vier  Capiteln  des  Milt.  gezeigt 
worden.    Da  er  aber  selbst  erklärt,  die  ersten  Lebensbeschrei- 
bungen sollten  in  der  Schule  lieber  gar  nicht  gelesen  werden,  so 
wollen  wir  uns  noch  zum  Datames  wenden,  mit  dem  nach  seinem 
Vorschlage  die  Leetüre  des  Nepos  beginnen  soll.    Hier  sind  nnn 
die  geschichtlichen  Anmerkungen  allerdings  viel  seltener  und  (mit 
Ausnahme  einer  langen  zu  Cap.  6.  §.  3)  kürzer  als  in  den  voraus- 
gehenden Biographien,  doch  aind  sie  immer  noch  von  solcher 
Ausdehnung,  dass  sie  mit  den  hier  häufiger  angebrachten  sprach- 
lichen Erklärungen,  mit  Ausnahme  von  etwa  zwei  Seiten,  einen 
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grösseren  Raum  einnehmen,  als  die  „Ankündigung"  bestimmt  ♦). 
Die  sprachlichen  Noten  zu  den  ersten  vier  Capiteln  haben  folgen- 
den Inhalt:  Cap.  1.  §.  1  wird  wegen  primum  auf  die  Anm.  an 
Thraa.  1,  3  verwiesen  (wo  primum  erklärt  wird:  „zuerst"  — -  was 
das  erste  von  ihn  au  Berichtende  betrifft.  —  Muhis  locls:  „bei 
vielen  Gelegenheiten",  wobei  die  Stellen  Cfc.  ad  fara.  V.  17,  5. 
VI.  13,  4.  ad  AU.  II.  20, 1.  Tusc.  IV.  in.  wörtlich  angeführt  wer- 
den. —  §.2  über  Clingens  mit  dem  Acc.  als  in  guter  Prosa  veraltet. 

—  lieber  die  Stellung  von  ut  wird  auf  Eura.  8.  2;  Hann.  7,  5  ver- 
wiesen. —  §.  3.  Deber  regi  dicto  audieos  auf  Anm.  zu  Lys.  1,  2 
verwiesen,  wo  aber  wieder  auf  andere  Stellen  ohne  Erklärung 
verwiesen  wird.  —  Zu  ut  nach  experiri  ist  Cic.  ad  Att.  IX.  10,  2 
wörtlich  angeführt  mit  dem  Zusatz:  Sonst  gewöhnlich  mit  folgender 
Frage  oder  si.  —  Ueber  quod  vereretur  wird  auf  Milt.  7,5  ver- 
wiesen, wo  zu  quoniam —  posset  gesagt  wird:  der  Coujiinctiv, 
weil  dies  als  Rede  des  Bruders  referirt  wird.  Ebenso  Dat.  2,  3, 
we  wie  liier  uns  der  Indicativ  naturlicher  erscheinen  würde;  un- 
statthaft war  dieser  Eura.  9,  6.  —  Ueber  die  g riech.  Form  Thuyn. 

—  Zu  Cap.  3,  §.  2  wird  bemerkt:  qua  n.  s.  w.  N.  hat  dies  in  ei- 
nem Relativsatz  hinzugefügt  in  der  irrthümlichen  Meinung,  dass  er 
im  Vorhergehenden  (ipse  n.  a.  w.)  schon  ein  Verbum  finitum  ge- 
setzt habe.  8.  zu  Paus.  I.  3.  —  Zu  §.  3:  censpicereat,  „erblick- 
ten^, «1.  b.  „da  er  allen  in  die  Augen  fiel.4*  So  oft  daa  Passiv  am 
bei  N.  AU.  13»  5.  —  §.  4.  Zu  in  prirais :  Das  Besondere  liegt  in 
inopinanti.  Ueber  dieses  Wort  6.  z.  Dion  6,  1  (wo  bemerkt  ist, 
dass  N.  inopinatus  und  inopinans  braucht,  nie  aber  nec  opinatus 
oder  necopinans,  ebenso  wie  Caesar.  —  Cap. 4,  §.  1  au  quae  gens: 
als  stände  vorher  nicht  der  Name  des  Landes ,  sondern  des  Volks. 

—  §.  2  au  poitareatur:  8.  Zuropt.  §.  558.  Af  advig.  $.  364.  Anm. 
1.  —  §.4  zu  eoque  —  venit:  S.  a.  Timoth.  3,  4  (wo  auf  Dat.  4, 
4.  5,  1.  6,  2  verwiesen  wird,  weil  sich  dort  dieselbe  Wendung  fin- 
det). —  Zu  haud:  S.  zu  Pausan.  1,2  (hier  wird  bemerkt,  dass  sich 
haud  bei  N.  noch  Dat.  4,  4.  Ages.  4,  5  findet).  —  Zu  quae  dum 
speeuktur:  während  er  daa,  was  man  ihm  gesagt,  (selbst)  auskund- 
schaftet. —  §.  5  au  ferens:  fereus  hat  hier  N.  statt  des  fehlenden 
Particip.  des  Pajaiv.  gebraucht,  wie  sich  öfters  vehena  (Timor*.  2, 
1),  exercea*  o.  a.  finden.  Anders  A^es.  4,4,  da  das  ganze  verbum 
vertere  neutral  gebraucht  wird.  —  Diess  wird  hinreichen,  um  au 
zeigen,  was  die  sprachliche  Erklärung  der  Ausgabe  da  bietet,  wo 
die  historischen  Anmerkungen  auf  das  kleinste  Mass  beschrankt 
sind  **).  -  Wir  übergehen,  was  man  hier  etwa  vermissen  kann,  da 


♦)  Eine  Bemerkung,  die  übrigens  nicht  sowohl  dahin  zielt,  dem  Her- 
ausgeber daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  als  vielmehr  das  Missliche 
einer  derartigen  Bestimmung  anzudeuten. 

Historische  Bemerkungen,  die  alle  nur  aus  wenigen  Zeilen  be~ 
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der  Massstab,  den  Hof .  dabei' anlegt,  »ich  aus  dem  zu  den  vier  er- 
sten Captteln  des  Milt.  Bemerkten  leicht  ergeben  wird.  Inhalt  und 
Form  dieser  Erklärungen  sind,  wie  man  sieht,  fasglich  und  für  das 
Verständnis*  fördernd.  Fudern  aber  der  Heransgeber  es  sieh 
ivorsilgsweise  cur  Aufgabe- gemacht  hat,  die  Sprache  des  Nepos  in 
ihrer  Efgenthümlichkeit  erkennen  zu  lasten,  lasst  Ihn  diess  Bestre- 
ben vielfach  Dinge  berühren*  die  wohl  für  den  einen  Werth  haben, 
der  steh  durch  die  Leerere  des  Caesar  ^  Cicero  und  Livius  die  Ft- 
hi^keit  zu  einer  vergleichenden  Beurtheilung  des  gesammten  la- 
teinischen Sprachschatzes  bis  zu  einem  gewissen  Grad  bereits  er- 
worben hat-,  nicht  aber  for  den  Schüler  der  „untersten  Klassen.* 
In  der  Ordnnng  ist  es  natürlich,  dass  dem  Quartaner  gesagt  werde, 
non  dubito  (in  der  Bedeutung  „feh  zweifle  nicht*)  habe  bei  den 
bessern  Schriftstellern  nicht  den  acc.  c.  Inf.,  sondern  quin  bei  sich 
(wiewohl  in  der  Note  darüber  m  Praef.  I 'die  Erwihnung  des 
Asinio*  Pollio.Trebonius,  Cicero'«  Sohn  und  Hirtin»  nnr  den  Schl- 
iem oberer  Classen  intereesiren  kanrt),  fungor  mit  dem  accus,  ge- 
höre nnr  der  veralteten  Latinitat  an  u.  dergl.;  aber  es  wird  ihm 
schwerlich  etwas  helfen,  wenn  er  erfährt,  das«  sich  Nepos  in  ge- 
wissen Ausdrucken  öfter  wiederhole,  wie  mit  der  Phrase  dicto 
audiens  (wie  es  grammatisch  zu  erklären,  dass  dabei  noch  ein  Da- 
tiv stehen  kann,  hätte  übrigens  zu  Lys.  I.  2,  auf  welche  Stelle  an 
den  übrigen  Stellen  Wür  hingewiesen  wird,  angedeutet  werden 
«ollen),  mit  dem  Auedrtfck  unus  —  floreret  Milt.  1,  1  und  Cim.  3, 
1  u.  a,,  dass  «ich  die  Negation  haud  bei  Nepos  an  drei  Stellen 
finde,  d«*«*r  immer  inopinans  oder  inopinatu«,  nicht  aber  uec  opi- 
nans  oder  nee  opinatus  brauche  —  die««  und  Andere«  der  Artist 
für  ihn  etwas  sehr  Gleichgültige«:  er  wird  davon  Nichts  behalten, 
weil  ihm  dafür  jeder  vergleichende  Massstab  fehlt;  Wahrend 
dergleichen  Erinnerungen  aber  wenigstens  unschädlich  sind ,  mtiss 
man  eine  andere  Kategorie  von  Bemerkungen  geradezu  für  unpä- 
dagogisch und  nachtheilig  erklären.  Herr  N.  nimmt  nämlich  m 
der  bekannten  Streitfrage  über  den  Ursprung  derVitae  eine  eigen« 
thümliche  Stellung  ein.  Ihm  ist  Cornelius  Nepos,  der  Zeitgenosse 
und  freund  des  Cicero  und  Atticue,  der  Verfasser  de«  Buch«;  doch 
glaubt  er,  das«  er  denRühm,  den  er  im  Alterthum  als  Schriftstel- 
ler geriossen,  keluesweges  verdient  hat;  er  «ei  fielmehr  eben  so 
sehr  ein  nachlässiger  nnd  schlechter  Stilfei,  als  er  sich' offenbar  als 
unzuverlässigen  und  kritiklosen  Historiker  zeige.  Dieser  ürtüeil 
sucht  er  nun  in  den  Anmerknngen  zu  begründen.  Die  erste  be* 
deutende  Bemerkung,  die  dahin  zielt;  findet  sich  Paus.  1,  3  in  den 
Worten  quod  -  posuisset.    Sie  lautet :  quod.    Es  folgt  kein  Sats 

— : — ■ — — ••  ■■  .  . 

stehen,  finden  sich  za  Cap.  1  zwei;  zo  Oa)j.  2  drei,  au  Cäp.  3  eine,  zu 
Cap.  4  eine.  Ausser  dem  Atticus  sind  aber  alle  anderen  Biographien 
weit  reicher  damit  ausgestattet.    '  - 1      .  .  •  ■.,  ;. .  .> 
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hierzu.  N.  wollte  ursprunglich  davon  abhangig  schreiben  epigram- 
ma  scrlpsit  oder  scripsisset,  hat  aber  dann  das  fpiod  vergessen  uud 
epigrammate  scripto  gesetzt.    Aehnliche  grobe  Nachlässigkeiten 
finden  sich  Chabr.  1,  2.  Dat.  3,  2.  Ep.  9, 1.  Pel.  2,  5.  Ages.  8,  2. 
Att.  12,  4.  Vergl.  zu  Tbem.  8,  2.  Thras.  2,  3.  Eum.  5,  4.  9,  2.  — 
Roth  hat  hier  allerdings  mit  den  Handschriften  quod  cum  —  po- 
sufsset ;  die  allerneuesten  kritischen  Ausgaben  von  Benecke  und 
Klotz  geben  aber  bei  der  schlechten  Beschaffenheit  der  Codices 
und  bei  der  grossen  Mangelhaftigkeit,  mit  der  dieselben  verglichen 
sind  —  hier  ist  s.  B.  die  Lesart  des  Danielianus  (nach  Beiteck e 
eines  der  besten)  und  des  Axenianus  zweifelhaft  —  mit  Boeder 
qnod  ohne  cum.  Auf  diese  Stelle,  wo  Nepos  ohne  Noth  einer  gra- 
ben Nachlässigkeit  bezüchtigt  wird,  wird  nun  der  Schüler  an  allen 
folgenden  Stellen  verwiesen.    Diess  geschieht  z.  B.  Chabr.  1,  2, 
wo"  wieder  mit  Roth  —  auch  mit  Klotz,  der  aber  hinter  Agesilaom 
eine  Lücke  annimmt  —  fid entern  —  Agesilauro  geschrieben  steht, 
wahrend  Benecke  mit  Bremi  statt  der  corrupten  Accusative  Lam- 
bin's  Emendation  fidente  —  Agesilao  aufgenommen  hat.  Auch 
Att.  12,  4  ist  das  Anaköluth  bei  Bremi,  Benecke  und  KJotx  besei- 
tigt, indem  sie  roitden  edd.  vett.  quem  nach  eruditum  gestrichen  ha* 
heu.    Sollte  es  der  Kritik  nicht  gestattet  sein  9  einen  Antor,  der 
den  Umgang  eines  Cicero,  Atticus  und  Catullus  genoss,  von  sol- 
chen Flecken  —  für  die  der  Ausdruck  grobe  Nachlässigkeiten  fast 
noch  ein  Euphemismus  ist  —  auch  trotz  der  codicea,  sumal  sol*» 
eher  und  so  verglichener  Codices ,  zu  reinigen  ,  dann  gehört  diese 
Lectüre  gar  nicht  in  die  Schule  und  am  allerwenigsten  in  die  un- 
tersten Classen.    Was  muss  das  auf  den  Schüler  für  einen  Ein* 
druck  machen,  wenn  den  Autor,  von  dem  er  sein  erstes  Latein  ler- 
nen soll,  so  oft  der  Tadel  „grober  Nachlässigkeit'' trifft,  wenn  Bim 
mehrfach  eine  „irrthümlichc  Meinung1"  darüber  oder  ein  „Verges- 
sen" dessen,  was  er  eben  gesagt  hatte,  u.  dcrgl.  vorgeworfen  wird. 
Es  finden  sich  allerdings  bei  Nepos  eine  Menge  Ausdrücke  und 
Wendungen,  die  nicht  blos  auffallend  sind,  sondern  auch  Mangel 
an  Sorgfalt  und  Präcision  verrathen.    Sind  sie  von  solcher  Erheb- 
lichkeit, so  ist  der  Schiler  darauf  aufmerksam  zu  machen,  uud 
man  kann  ihm  sagen,  wie  die  Worte  besser  oder  richtiger  lauten 
würden,  ohne  das  Ansehen  des  Schriftstellers  in  den  Augen  des 
Lesers  so  tief  herabzusetzen*  wie  es  von  Herrn  N.  geschehen  ist. 
Liegt  nun  das  für  eine  Schulausgabe  Unpassende  des  Tadels  sehr 
oft  nur  in  der  Form,  in  der  es  ausgesprochen  wird,  so  sind  doch 
dem  Ref.  auch  Stellen  vorgekommen,  wo  derHerausg.  dem  Nepos 
such  in  der  Sache  selbst  Unrecht  an  thun  scheint.    So  bemerkt 
er  Ages.  &,  2  zu  eum  suis:  <,Als fl.  diese  Worte  schrieb,  dachte 
er  noch  nicht  nie  spateren  eodemqne  comites  u.  s.  w.  hinzuzufü- 
gen;  hernach  hat  er  sie  an  tilgen  unterlassen ,  weil  er  vergessen 
hatte,  dass  er  sie  geschrieben."    Das  Einfachste  scheint  hier, 
eodem  nicht  als  Adverbium,  sondern  als  Ablativ  zu  nehmen  und 
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mit  vestitu  humili  atque  obsoleto  zu  verbinden,  was  sich  auch  des- 
halb empfiehlt,  weil  man  bei  dieser  Auffassung  zugleich  £lwu 
über  die  Kleidung  de«  Agesilaus  selbst  erfahr!,  worüber  man  eine 
Bemerkung  ungern  verratest.  Dat.  3,  2  wird  to  der  schon  ange- 
führten Bemerkung  zu  qua  angenommen,  N.  habe  in  der  irrthüm- 
liehen  Meinung  gestanden ,  dass  er  im  Vorhergehenden  schon  ein 
Vcrbum  finitum  gesetzt  habe ,  während  man  in  cireurodatua ,  bei 
dem  erat  auf  eine  allerdings  nicht  zu  billigende  Weise  ausgelassen 
ist,  das  Verbum  finitum  zu  erkennen  hat.  Auch  tipam.  9,  1  lieas 
zieh  der  absolut  stehende  Nominativ  cognitu*  dem  Wesen  des  Ann- 
koltitiis  entsprechender  (etwa  mit  Bremi)  auffassen,  als  es  von  dem 
Herausg.  geschehen  ist,  der  darüber  sagt:  ,,Uer  &atz  wird  begon- 
nen, als  wäre  Ep.  Subject,  gleich  darauf  aber  (universi  u.  8.  w.) 
hat  N.  dies  vergessen  und  die  Liced.  zum  Subject  gemacht."  Pe- 
Jop.Ii  5  konnte  hervorgehoben  werden,  wodurch  das  Auffallende 
der  Wiederholung  exissent  —  exieront  gemildert  wird.  Exierunt 

!ai   na  m  I !  r>K  M _  J  „  _  at%maawa  Tvairu«  Atta  Vt-'iA  lr*mta    Atta  -A  am  mlft 

ini  iiaiiiiiiiii  mir  uei  dusstru  i  rnger  ucs  xidintdi«,  uua  vi  cm  otuniir 

Form  nach  an  exierunt  anlehnt.  Herr  N.  sagt  darüber,  Nepos 
habe  anfangs  den  Satz  qtii  cum  —  datits  zum  Nachsatz  zu  machen 
beabsichtigt  u.  8.  w.,  und  fahrt  dann  fort:  „als  er  aber  die  Worte 
cum  canibus  u.  s.  w.  schrien,  glaubte  er  vorher  atatt  cum  —  exis- 
sent nur  Athenis  tnter  diu  gesetzt  zu  haben."  An  allen  diesen 
Stellen,  namentlich  auch  in  der  schon  angeführten  Bemerk,  zu  Paus 
1,  3,  nach  der  der  Schriftsteller  nicht  mehr  wusste ,  was  er  in  der 
vorhergehenden  Zeile  geschrieben,  spielt  die  Vergesslichkeit  eine 
solche  Rolle,  dass  der  vergessliche  Schüler,  der  den  Indicativ 
schreibt,  weil  er  vergessen,  dass  er  eben  ut  gesetzt  hat,  sich  mit 
dem  vergesslichen  Nepos  trösten  kann.  Man  siebt,  Herr  N.  ha* 
hierbei  das  Bedürfuiss  der  „untersten  Clausen"  nicht  gehörig  hftr 
rücksichtigt.  Ihm  kam  es  nach  der  Vorrede  darauf  an,  den  Leser 
„sowohl  zum  Verständniss  als  zur  Beurtheiluug  des  Schriftstellers 
zu  befähigen,"  und  er  versteht  hier  unter  dem  Leaer  nicht  blos 
den  erwachsenen  Freund  der  alten  Classik er,  sondern  auch  den 
Schüler,  denn  er  sagt:  „Wrll  man  den  Nepos  in  der  Schule  lesen, 
so  muss  man  sich  gefallen  lassen,  dass  der  Schüler  dem  Schriftstei- 
ler gegenüber  auf  den  Standpunkt  gestellt  werde,  auf  dem  erstehen 
muss,  und  demjenigen  Dank  wissen,  welch«  de»  Lehrer  die  Mühe 
und  den  Unterricht  »standen  die  Zeit  erspart,  die  nu  diesem  Zweck 
erforderlich  sind.*'  Wie  weit  aber  dies  bei  den  Schülern  der 
„untersten  Classen'4  zu  erreichen  möglich  ist,  bedarf  keiner  weite- 
ren Erörterung.  Wolke  man  wirklich  den  Versuch  machen,  den 
Quartaner  auf  den  Standpunkt  der  Kritik  über  Inhalt  und  Sprache 
des  Autors  zu  stellen,  so  würde  der  Erfolg  nicht  zweifelhaft  sein: 
wir  würden  schon  die  zwölfjährigen  Knaben  zu  eitlen" Schwätzern 
und  zu  aufgeblasenen  —  und  doch  nur  das  Wort  des  Lehrers  ohne 
Sinn  und  Verstand  wiedergebenden  —  Tadlern  erziehen. 
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Fassen  wir  schliesslich  unser  Urlheil  kurs  ititamnien,  so  lau- 
tet es  dahin,  das«  die  Ausgabe  für  den  Gebrauch  in  den  unteren 
Classen  nicht  geeignet  ist,  weil  sie  einerseits  au  vieles  enthalt,  was 
über  den  geistigen  Horizont  dieser  Classen  weit  hinausgeht  und 
was  den  Schüler  verwirren  und  ihn  an  seinem  Autor  gänslich  irre 
machen  mnss,  und  weil  aie  andererseits  vieles  nicht  bietet,  was 
dem,  der  mit  einer  zusammenhängenden  Leetüre  den  ersten  An- 
fang macht,  zum  Verständniss  vor  Allem  nolh  thnt,  wozu  wir  unter 
Anderem  jedem  Cap.  vorausgehende  kurze  Inhaltsangaben  rechnen. 
—  Diese  Mangel  hat  die  Ausgabe,  wie  schon  angedeutet  wurde, 
dadurch  bekommen,  das»  sie  verschiedene  Zwecke  verfolgt,  die 
sich  ihrer  Natur  nach  nicht  wohl  vereinigen  lassen.  Halte  sich 
Herr  W. ,  anstatt  Zweien  dienen  zu  wollen,  sowohl  „den  Schüler 
der  untersten  Classen"  als  auch  „dem  Freunde  des  classischen 
Alterthums,"  darauf  beschränkt ,  eine  praktische  Schulausgabe  zu 
liefern  —  was  ja  der  Zweck  der  „Sammlung"  ist,  au  dessen  Er- 
reichung aber  nach  dem  verschiedenen  Standpunkt  oberer,  mittle- 
rer und  unterer  Klassen  natürlich  auch  verschiedene  Mittel  anzu- 
wenden sind ,  —  dann  wäre  wohl  die  Textes  -  Kritik  andera  und 
mehr  dem  Schulzwecke  entsprechend  gehandhabt,  die  sachlichen 
Anmerkungen  wären  auf  ein  kleineres  Maass  beschränkt,  die  sprachli- 
chen vermehrt  worden  und  beide  hätten  vielfach  eine  andere  Form, 
oft  auch  anderen  Inhalt  bekommen.  —  Ganz  anders  muss  die  Be- 
urthtilung  ausfallen,  wenn  man  die  Ausgabe  insofern  betrachtet,  als 
sie  für  erwachsene  Leaer  bestimmt  ist.  Abgesehen  davon,  das« 
auch  er,  wenn  er  sich  nicht  sehr  eingehend  mit  Geschichte  be- 
schäftigt, Manches  finden  wird,  was  er  entbehren  mochte,  dass  er 
dagegen  das  kritische  Material,  vre- es  gilt,  sich  ein  Urtheil  Uber 
die  Sprache  desNepos  selbststindig  zu  bilden,  nicht  selten  ungern 
vermissen  muss,  wird  ihm  die  auf  umfassenden  Quellenstudien  und 
tüchtiger  Kenntniss  des  lateinischen  Sprachschat zea  beruhende 
Arbeit  des  Herrn  Nipperdey  zu  allseitigem  Verständniss  und  gründ- 
licher Beurtheiltiiig  der  Vitae  gewiss  auf  das  Beste  förderlich  sein, 
ladem  sieh  Hef.  mit  dieser  Andeutung  begnügt,  ttberlässt  er  ea 
Anden,  diese  Seite  der  Ausgabe  nach  Gebühr  und  wie  es  der 
darauf  verwendete  Fleise  verdient,  ausführlich  zu  würdigen. 

:  Drv  Brettettbach*  •  : 

Mäureri  Comtnentarius  in  vetus  testamentum:  Vol.  IV.  8ect.  II. 
CömmefitaHom  in  Ecctesiasten  et  canticom  canticorom  ebntinenr. 
Scripait  Aug.  tleiligstedt.  Lipsiäe  1843.  Renger.  1848:  S.  289— 484  8. 

'  Ea  Ist  erfreulich,  dass  Herr  Hei  ligatedt  nunmehr  durch  den 
Commentar  zum  Prediger  und  dem  Hohen  Liede  ein  wichtiges 
Werk ,  dessen  unterbrochene  Fortsetzung  sehr  bedauert  worden 
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lieh  behandelten  Schriften  des  heil  ig  eu  Bundes  dem 
Vollendung  geben.    Bis  jetit  weiss  wenigstens  Ref.  nicht,  ob 

W jh-It  «rirlrHrh  »hcrperhlnc^pn  hpi    —  Wm  nun  H*»n  Cinn  unA 

»TCrll-   V^llHMLll  O  L)^  CSLIllUaSl  II  Bei,  TT  HS    IIIIII    UCU  OIIIU  UHU 

Geint  anbetrifft,  der  in  diesem  CommenUr  herrscht,  darüber  hat 
in  seiner  gewöhnlich  scharfen  Kritik  Prof.  Kwald  ausgespro- 
(Cf.  Ewald  Jahrbücher  für  bibl.  Wscbft. , 


Gott.  1849.  8.46.)  Ungeachtet  der  a.  a.O.  erwähnten  A 

Hr.  Ew.  „du 


gen,  hält  dennoch  Hr.  Ew.  „diesen  kleinen  Commentar  für  gründ- 
licher und  nütalicher,  als  die  grossen  Arbeiten"  bedeutender  Vor- 
ganger.  Zunächst  aber  bemerken  wir  für  unsern  Zweck,  dass  das 
Prooemium  wie  beim  Hiob,  zuerst  für  den  Ecclesiastes,  eine  pas- 
sende Einleitung  enthält.  Planraässig  ist  nachgewiesen,  dass  der 
angenommene  Name  Salomos  —  der  Prediger  —  nur  fingirt  sei.  III 
gtorisch  und  grammatisch,  besonders  durch  Anführung  nicht  : 
gemässer  Ausdrücke,  wird  der  Schrift  ihr  hohes  Alter 
chen  und  sie  in  die  leUte  Zeit  der  persischen  Periode 
(Herxheimer  Rabbiner  etc.  in  seiner  Bibel  mit  Erklärung.  Berlin 
1848,  ist  ganz  derselben  Meinung.)  Demnach  aber  ergebe  sich 
folgender  Plan.  Das  Buch  hat  einen  theoretischen  Theil  (Gap, 
1—14.  16)  und  einen  praktischen  (Cap.  4, 17—12, 7.).  Im  theo- 
retischen Theil  wird  die  Nichtigkeit  des  menschlichen  Lebens,  das 
erfolglose  Streben  nachgewiesen,  weil  der  Mensch  von  Zeit  und 
Zufall  abhängig  sei.  Im  praktischen  Tbeile  finden  wir  die  schön« 
eten  Lebensregeln,  besonders  aber  wird  die  Gottesfurcht  über  Allen 
gepriesen  und  auch  die  Unsterblichkeit  des  Geistes  deutlich  t "ge- 
nommen. Das  hedonischePrincip  wird  allmäligin  ein  stoisches  ver- 
wandelt. Wir  hören  (gleichwie  In  der  neuern  Zeit  in  Tiedge's 
Urania)  zuerst  die  Sprache  des  Zweiflers  und  dann  eine  kräftige 
Widerlegung,  lief,  findet  hier  eine  Fortsetzung  eines  im  Hiob 
bereits  gegebenen  Princips  von  der  göttlichen  Allmacht,  die  über 
alle  menschliche  Kritik  erhaben  ist.  In  dieser  Auffassung  hat  der 
Prediger  bei  nur  scheinbarem  Widerspruch  eine  nicht  zu  verken- 
nende Einheit.  —  Uebersetzungen  und  Erklärungen  sind  einfach 
und  verständlich.  Int  2.  Capitel  ist  der  vielfach  gedeutete  Va.  3 
also  übertragen}  Iovestigavi  in  corde  meo  —  trabere —  ad  vinura 
carnem  meam  eto.  Mit  einem  Worte:  ich  verschaffe  mir  mit  weir 
ser  Einsicht  jeden  Genuas.  Der  Verf.  erklärt  >rö  =  pro  =  pstt 
gemere  aliquid  und  giebt  den  Ausdruck  modificirt  durch  animum 
meum  sapientiae  taedebat.  Bleiben  wir  bei  der  Grundbedeutung 
und  wegen  des  Parallelismus  zu^nnn,  dann  ist  es  ein:  „Hinziehen, 
ein  Hinführen  zu  Etwas.  Die  Uebersctzung  Herxheimers  wäre 
daher  angemessen :  „mein  Herz  veranstaltete  es  mit  Weisheit  etc." 
Schöner  noch  van  Ess:  „dann  wollte  mein  Herz  recht  weise  ein* 
lenken < —  3»  Capitel.  —  Alles  hat;  eine  bestimmte  Zeit  —  die 
Kabbiner  haben  (bes.  wegen  Vs.  20)  dieses  Capitel,  ja  einige  eben 
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deshalb  das  ganze  Buch  unterdrücken  wollen.  Nach  der  oben  ge- 
gebenen Einleitung  spricht  hier  nur  der  (spater  widerlegte)  Zweif- 
ler. Finden  wir  keine  nähere  Besprechung  des  Gegenstände«,  so 
entschädigt  um  dagegen  die  Erläuterung  de*  4.  Cap.  V.  2  genaue 
Erörterung  des  vielfach  untersuchten  n?®«,  ^  nr  Heiligatedt 
halt  die  Form  für  das  partieip.  Piel  mit  fehl,  a  (vgl  Putl.).  B*«ld 
».  a.  O.  nimmt  hier  ein  Inf.  pro  terop.  finito  an.  Worum  toll 
denn  aber  daa  beigesetate  nicht  vielmehr  für  daa  partieip.  zeu- 
gen? (Vielleicht  ist  des  Lippenlautes  wegen  und  der  folgenden 
1.  sibilans  ratf&i  in  ftttfj  contrahirt.)  Gut  ist  V.  17  die  Erklärung 
•rcti  sj^n.  Custodi  pedes  tnos,  (quando  is  ad  dorn  am  Dei)  wobei 
auch  das  rrnzrab  durch  ähnliche  Belege  aus  der  Schrift  nunmehr 
deutlich  erklärt  ist.  —  Cap.  ,%  19  nsnn  gib  etc.  Quia  non  mul- 
tum  recordatus  diemm  vitae  suae  etc.  abweichend  von  vielen  Inter- 
preten. Herxheimer  scheint  den  richtigen  Sinn  gefunden  au  ha- 
ben: „dass  nicht  viele  sind  —  bedenke  er  —  die  Tage  seines  Le- 
bens etc."  Cm  Einzelnes  ^anz  besonders  hervorzuheben,  machen 
vir  noch  aufmerksam  auf  Cap.  7.  Vs.  7,  wo  besonders  die  Parano- 
roasia  up  und  "j^ttf  (Gut  Gerücht  —  gute  Gerüche)  hervorgehoben 
ist;  sowie  im  8.  Capitel  Va.  10  gediegen  behandelt  erscheint 
(nv-ap>).  CJebrigen8  ist  das  v.  fiöa  eine  genauere  Bezeichnung  des 
futurum,  wie  im  Französischen  aller.  Und  die  vnlgata  hat  für 
beide  Ausdrucke  nur  den  einen:  sepultos.  Im  10. Cap.  Vs.  10 sind 
die  Worte  "räari  rrarn  durch  „emolumeitnm  prospcrandl 

praebet  sapientia,"  deutsch  etwa  so :  doch  Vortheil  des  Gelingens 
giebt  Weisheit.  Genauer  van  Est:  Darum  hat  Vorzug  zur  bessern 
Einrichtung  Weisheit.  —  Im  12.  Capitel,  worin  der  Prediger  treff- 
lich das  mit  vielen  Uebeln  verbundene  Alter  schildert,  sind  für  die 
Erklärungen  hervorzuheben:  die  Vse.  1.  3.  4.  5.  —  Vom  9.  Verse 
an  (Epilogiis)  ist  Alles  erschöpfend  erläutert.  Mit  Recht  wird  Vs. 
1  durch  (das)  "cp  dahin  gedeutet,  dass  wir  (im  Hinblick  auf  den 
Ewigen)  zu  keinerZeit  das  Leben  leichtsinnig  geniessen  sollen.  — 
Vs.  4  ist  "vran  rvba übersetzt  filiae  cantus  (cantus  senura)  deprimun- 
tur;  angemessener  durfte  der  Sinn  folgender  sein:  der  Gesang 
der  Vögel  erscheint  gedämpft  (weil  nämlich  der  Greis  nicht  gut 
hört).  Ges.  thes.  na  p.  220,  cantatrices  (al.  oscines).  Im  Epilog 
ist  das  Endresultat  nrn  rpo  übers,  finero  verbi,  universitatem  au- 
diamus,  S&n  als  Paralteliamus.  Van  Ess  nimmt  hier  eine  Hendya- 
dya  an:  „das  Ende  des  Ganzen  lasst  una  hören.44—  Zuletzt  sind  die 
Quellen  gegen  die  Authentie  des  Epilogs  angeführt.  — 

Canticum  Canticorum.  Das  Prooemium  enthält  I.  Inscriptio 
et  poeseos  genus.  II.  Carminis  materia ,  argumentum  et  finia. 
HL  Carminis  disposltio,  cohaerentia  et  forma.  IV.  De  cantici  Can- 
ticorum aoetore  et  aetate,  et  de  loco,  in  quo  hie  über  scriptus  est. 
S.  391—400.  Von  der  Geschichte  der  Erklärung  des  Gedichtes 
hat  der  Verf.  abstrahirt  und  nichts  von  der  allegorischen  Auffas- 
sung erwähnt,  wie  sie  in  den  ältesten  Zeiten  bei  jüd.  und 
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Evegeten  stattgefunden  hat.  Er  folgt  den  neueren  Auslegern,  die 
seit  Michaelis ,  Herder  und  Eichhorn  die  allegorische  Auslegung 
des  Hohenliedes  in  Misscredit  gebracht  haben.  Eine  ziemlich 
ausführliche  Darstellung  bespricht  den  Charakter  dieses  lyr.- ero- 
tischen, dem  Drama  (wie  ein  Carmen  amoebacura)  sich  nähernden 
Gesanges.  Dast  König  Salomo  nicht  der  Verfasser  sei ,  sondern 
ein,  einige  Dekaden  nachher  zu  Thirza,  der  Residenzstadt  Israelit. 
Könige,  lebender  Sänger,  wird  umständlich  nachgewiesen.  —  Es 
wird  aosser  Zweifel  gesetzt,  dass  gegenwärtiger  Wechselgesang, 
der  sich  mit  Virgilschen  und  Theokritischen  Gesängen  dieser  Art 
gut  vergleichen  lässt,  zwischen  einem  unschuldigen  Landmädchen 
Jüngling,  die  sich  aufrichtig  und  innig  lieben,  stattge- 
habe. Die  steten  Versuche  des  Hofes,  die  Schöne  für  das 
eu  gewinnen,  scheitern  an  ihrer  festen  Liebe.  Capitel  3  u. 
4  sind  als  Phantasieenstücke  erklärt,  welche  zwei  Träume  in  Folge 
lebhafter  Sehnsucht  hervorgerufen  haben.  Die  Erklärungen,  la- 
teinisch gut  und  verständlich  geschrieben,  halten  die  Mitte  zwi- 


Was  Herr  Ewald  a.  a.  O.  (s,  oben  Bccles.)  gegen  die 
.der  Dichtung  von  Seiten  unseres  Verfassers  bemerkt 
ha,  übergehen  wir,  da  es  nur  weniges  Einzelne  betrifft.  Ref. 
hebt  einiges  Eigentümliche  des  Comm.  hervor.  Cap.  1.  V.  3  die 
>  Paronomasie,  die  mit  der  bereits  obcn(Pred.  7,l)engefahrv- 
S teile ;  sn  ♦  vergleichen  ist.  <  Der  Sinn  ist:  der  Geruch  deiner 
ist  köstlich.  Herxheim.:  dem  Gerüche  sind  deine  Salben 
Herr  Heiligsted t  bemerkt:*^ od o rem  — neque  onquara 
odoratum,  L  «.  iodorandi  ficultatern  habet  (cf.  Ges.  Thea.  p.  1273). 
Die  Erklärtina;  zu  qttod  aolis  ardori  semper  erant  exposi- 

ta,  nigrescebant  ist  zu  physisch.  Eine  mechanische  Auffassung 
führt  dahin,  idaas  die  ganz  schwarzen  Zeltdecken  der  Araber  aus 
schwarzen  Ziegenhaaren  gewebt  waren.—  Im  2: Cap.;  das  so  lieblich 
die  Annäherung  des  Lenzes  schildert  (glücklich  hat  Tieck  „Salomo- 
nische Lieder^die  Stelle  versificirt  und  gereimt),  wird  r&stan Vavl 
für  Colchicum  aotumnale  erklärt :  wahrscheinlich  «st  die  Narcisse  ge- 
meint, die  auf  deri  Ebene  von  Saron  häufig  gefunden  wird  (cf.  Jea. 
35,;  1).  Vs.  15  (vgl.  Ewald. aja;,0>)  Jst  o%&ti  durch  vulpes,  nicht 
durch  canesanrei  übersetzt. ;  Dass  übrigens  das  Ganze  ein  Fragment 
eines  Winzcriiedes  sei,  ist  offenbar.  In  Cap.  3.  Vs.  7.8  die  (schein- 
baren) grammatischen  Abweichungen.  Wohl  dürfte  tmtl  —  ge- 
flissentlich die  lindliche  Sprache  ausdrücken.  —  9.  T^B«  (rra 
Bahre)  fereuftom,  Prachtstück;  folglich  ein  Prachtbett.  Die  Tal- 
mud isten  verstehu  (und  vielleicht  nicht  mit  Unrecht) .ein  kostbi 
Ehebett  darunter.  Nach  Meier  (die  Bildung  des  Plural  in  den 
mit.  und  indogerraan.  Sprachen.  Mannheim  1846.  vgl  S.  66  f.)  ist 
der  Stamm  mit  fc^B,  zusammenfallend  =-i=  Ausbreitung  =  Lagerag 
Bett,  bes.  Ehebett,  n — Vs.  10  ^«n  exornatüm  amore  etc.  So  be^ 
»its  Mendelssohn,, gepolstert  mit  Liebet   Gezwungen  erscheint, 
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dagegen  gehalten,  die  Uebersetzrtng  von  van  Ess:  „die  Mitte  war 
niedlich  gepolstert  der  Töchter  Jerusalems  wegen."    Aus  Cap.  4 
heben  wir  hervor  o^t»        oeuii  columbae,  deine  Augen  Tauben. 
Demnach  entbehren  wir  die  Erklärung,  wie  sie  bei  ähnlichen  Stel- 
len, z.  B.  riac*  öwj*k  (cf.  Geg.  Gramm.  1848.     114.  S.)  fqr  — 
■rftf*  —  stattfindet,  und  terzichteu  auf  die  Erklärung  a«oV»  «o*?  yvv 
mit  Recht.  —  Das  5.  Capitel,  einen  zweiten  sehr  lebhaften  Traum 
enthaltend  von  der  Erscheinung  des  Geliebten  zur  Nachtzeit,  laust 
sich  füglich  als  eine  Scene  im  Gyneeceum  betrachten.  Das  Mädchen 
wird  endlich  daraus  befreiet  Für  die  Erklärung  ist  besonder»  der 
11.  Vera  hervorzuheben,  wo  auf  die  Begriffe  der  Orients  über 
morgenläudische  Schönheit  aufmerksam  gemacht  wird.  Besonders 
aber  ist  Capitel  6  auf  Hertmanns  Ideale  weiblicher  Schönheit  bei 
den  Morgenländern  Ruckeicht  genommen  worden.    Die  Lieber« 
Setzung  von  Vs.  12  lautet:  Nescivi,  aniraa  mca  poauit  me  inter  cur- 
rus  populi  mei  nobilis  (inepinato  translatam  me  sensi);  dieVtilgaU 
hat  hier  den  Eigennamen  Aminadab.  Castcllio  ubersetzt  unange- 
messen ebenso,  um^hier  nicht  fon  der  Vulgata  abzuweichen.  Offen- 
bar ist  aber  hier  nur  die  Rede  von  Wagen  der  Grossen  =  könig- 
liche Wagen  (vgl.  auch  Gesen.  Thea.  S:  853).  —  Im  7.  Cap.  wird 
nachgewiesen,  dess  sich  die  Huffrauen  ungemein  bemühen,  die 
Sitlamith  zurückzuhalten,  die  jedoch  bescheiden  fragt:  *nzt  irra. 
Der  Verf.  folgt  im  Erklären  der  mit  den  üppigsten  Farben  ausge- 
mahlten  Bilder  orientalischer  weiblicher  Schönheit  Roseumüller 
und  Winer  und  liest  es  nicht  an  interessanten  Vergleichen  mit  dem 
classischen  Aiterthtim  fehlen.  (Auch  Goethe  hat  bei  der  Schilde- 
rung in  der  Walpurgisnacht  im  Faust  Bilder  aus  diesem  Capitcl  ent- 
nommen.) — '  Vs.  8.  ^T?**  ist  als  Synecdöehe  für  venter  erklärt. 
Aehnliches  sehen  wir  bei  Horatitis,  Ref.  erinnert  unter  Andern  an- 
crinls  t=  capilll  —  caput.  —  Vs.  14  werden  die  D^&rYn  durch 
Mandragorae  übersetzt  ~  Liebesäpfel.    Dieses  entspricht  freilich 
der  Etymologie  von  "rm.  "tfi.  'Ref.  fügt  den  angezogenen  Stellen 
zum  Belege  noch  gern  bei:  Philippsohn,  Israelitische  Bibel,  lMos. 
30,  14.  Anm.  S;.  152,  woselbst  die  Abbildungen  von  Atropa  Man- 
dragora und  der  Musa  paradisiaca  «iir  Veranschauiichung  dienen. 
Nach  neuern  Ansichten  ist  im  Höhenlicde  wirklich  letztere  Pflanze 
gemeint.    In  der  Einleitung  zum  8.  Capitel  wird  der  errungene 
Sieg  der  Unschuld  nachgewiesen  ,  wodurch  die  Sularailh  endlich 
ihre  Freiheit  erhalt.    Dass  dieses  mit  königlicher  Bewilligung  ge- 
schehen sei,  wird  entnommen-  ans  dem  auf  Salomo  anspielenden 
Ausdruck  aibto  im  Vs.  10.  —  Vs.  6  rn  ranV»  flamme  Jchorae  ^ 
▼eheroentissima,  folglich)  dn  umschriebener  Superlativ  wie  etwa 
1  Mos.  10,  9.  —  Fanden  wir  hier  nicht  das  Wort      wir  würden 
Jehovah  gleichwie  in  Esther  ganz  f ermissen.  —  Zu  Va.  7  fügen 
wir  bei  m  Tin  noch  hinzu  ,  das*  hier  offenbar  anf  Salomo  selbst 
hingezielt  wird,  dessen  Reichthümer  eben  so  angestaunt  wurden 
tU  seine  Weisheit.  -  Schliesslich  müssen  auch  die  Corrigenda 
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bei  der  Leetüre  nicht  unbeachtet  bleiben.  Möge,  wie  bereits  oben 
bemerkt,  eine  baldige  Erginsung  iura  Commentar  einen  Abschlug 
des  Ganzen  herbeiführen ,  um  das  nützliche  Werk  Immer  mehr 
dem  Entzwecke  entsprechender  iu  machen. 

Mühlhausen.  Mühlberg. 
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1  •  55  u  1U  öe h u f ©  d t\c 6  ^ i*un d liehen  o n d  fro  ch tfo^krcu 

Unterrichte«  in  der  deutschen  Sprache  bearbeitet  von  M.  Zeheier,  er- 
stem Lehrer  und  Prifekt  an  königl.  ScbuUehrer-Seminar  in  Eichstätt. 
Nördlingen,  Verlag  der  C.  H.  Beck'schcn  Buchhandlung.  1849.  XLIV 
u.  263  8.  12. 

2.  Neuhochdeutsche  Grammatik  von  K.  A.  Hahn.  Erste  ab- 
teilung  die  lehre  von  den  bachstaben  und  endungen.  Frankfurt  e.  M. 
Druck  und  Verlag  von  H.  L.  Bronner.  1819.  XX  o.  152  8.  8. 

3.  Der  Fokal  in  den  Wurzeln  deutscher  Worter  beleuchtet 
von  Eduard  Olawiki,  Professor  am  Königl.  Gymnasium  zu  Lissa.  Trae- 
messno.  Verlag  and  Druck  von  Gustav  Olawski.  1849.  XXVlu.960  S.  8. 

Wenn  der  Unterzeichnete  diese  drei  Werke  hier  zusammenfaßt,  so 
hat  dies  darin  seineo  Grund,  dass  sie  ihm  von  der  verehrl.  Redaction 
zusammen  zugeschickt  worden  sind ,  um  sie  „in  einer  kurzen  Anzeige" 
in  den  Jahrbb.  zu  besprechen.  Der  Unterzeichnete  wird  sich  darum  der 
möglichsten  Kürze  befleissigen,  dabei  jedes  der  genannten  Werke  beson- 
ders betrachten. 

Herr  Zeheier  ist  den  Lehrern  der  deutsehen  Volksschule  und  der 
Schullehrerserainarien  durch  verschiedene  Werke  bereits  rühmlich  be- 
kannt; auch  bekannt  durch  den  sittlich-christlichen  Geist,  der  sich  viel- 
fach in  seinen  Werken,  auch  in  der  vorliegenden  „Satzlehre"  ausspricht. 
Sein  Buch,  für  den  Elementarunterricht  in  Knaben-  und  Mädchenschulen 
bestimmt,  zerfallt  in  2  Abschnitte:  im  ersten  werden  die  verschiedenen 
Arten  des  einfachen,  im  zweiten  die  des  zusammengesetzten  Satzes  klar 
und  einfach  entwickelt  und  die  gegebenen  Regeln  durch  zahlreiche  zweck- 
massig gewählte  Beispiele  erläutert.  Der  Verf.  folgt  besonders  den 
Lehrbüchern  von  Becker,  Diesterweg,  Honkamp,  Kellner,  ohne  sie  auszu- 
schreiben oder  ihnen  sclavisch  nachzutreten.  Es  wäre  übrigens  zu  wün- 
schen ,  dass  der  Verf.  die  Ergebnisse  der  historischen  Grammatik  mehr 
beachtet  hatte,  denn  mit  Recht  behauptet  der  Verf.  Ton  Nr.  3,  dass  die 
rechte  Schmiede  einer  auf  historischer  Grundlage  aufzubauenden  neuen 
Orthographie  (statt  unserer  willkirlichen  Un- Orthographie)  die  Volks- 
schule sei.  Durch  die  Volks-  und  Gelehrtenschulen  müssen  die  For- 
schungen J,  Grimm? a  in  das  Volk  eindringen  und  dasselbe  belehren  und 
in  deutschem  Sinne  kräftigen.    Sehr  belehrend  ist  die  Vorrede ,  deren 
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Hauptgedanken  hier  mitgetheilt  werden  mögen,  da  sie  anf  den  Sitz  des 

Uebels  (de«  Nicht-Gedeihens)  hinweisen  und  Mittel  dagegen  bieten.  Der 
Verf.  handelt  hier  „über  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  in 
deutschen  (Volks-)SchuIen"  und  sucht  zunächst  die  Präge  zu  beantwor- 
ten, „ob  der  dem  Erlernen  der  deutschen  Sprache  gespendete  Aufwand 
von  Zeit,  Mühe,  Regelwesen,  überhaupt  vom  sprachlichen  Treiben  in  allen 
deutschen  Schulen,  oder  auch  nur  in  den  meisten,  das  gewünschte  oder 
wünschenswerthe  Resultat  geliefert."    Der  Verf.  beantwortet  die  Frage 
mit  Nein!  und  findet  die  Ursache  in  den  verschiedenen  verkehrten  Me- 
thoden, deren  er  dann  einige  anführt  und  näher  bespricht.    Er  fordert, 
„dass  der  allseitige  Unterricht  in  der  Muttersprache  den  Schüler  nach 
Kopf  und  Herz  aus  sich  heraus-  und  in  sich  hineinbilde,  indem  der  Schü- 
ler durch  denselben  sowohl  seine  eigene  Geistes-  und  Hcrzensthatigkeit, 
als  auch  die  Objecto  seines  notwendigen  und  nützlichen  Wissens  und 
Könnens  kiar  und  möglichst  umsichtig  anschauen,  begreifen,  beurtheilcn 
und  ordnen  lernt.    Durch  die  Lösung  dieser  formellen  Aufgabe  hat  der 
Sprachunterricht  auch  materiell  zu  wirken  und  den  Schüler  dahin  zu 
bringen ,  dass  er  sich  der  Sprache  als  mündliche*  und  schriftliches  Ver- 
kehrsmittel (-mittels;  richtig,  klar,  fertig  und  wohl  auch  schön  zu  bedie- 
nen im  Stande  ist."    Um  diese  Aufgabe  zu  losen,  „bedarf  es  in  objecti- 
ver  Hinsicht  der  Materialien,  worüber,  der  Formen,  nach  denen  gespro- 
chen werden  soll,  und  der  schriftlichen  und  mündlichen  üebungen  für 
beides/'  —  Jn  Bezug  auf  die  Uhrform  verlangt  der  Verf.,  „dass  die- 
selbe einfach  sei,  theils  entwickelnd  (entweder  vortragend  oder  kateche- 
tisch), theils  Dies  praktisch.'1    Der  Stufengang  „sei  theils  analytisch, 
theils  synthetisch ,  theils  analytisch- synthetisch ,  theils  synthetisch-analy- 
tisch, je  nachdem  das  Pensum  beschaffen  ist."  —  Den  Schalkindern  der 
ersten  Classe  (bis  zum  8.  J.)  weist  der  Verf.  zu  1)  Vorübungen :  Be- 
trachten, Benennen  und  Bezeichnen  der  Dinge  im  Schulzimmer  etc. ;  der 
Theile,  der  Eigenschaften  und  Merkmale,  der  Thatigkeiten  und  des  Ge- 
brauchs, der  Zahl  und  der  Verhaltnisse  derselben;  3)  NebenSAungen  i 
Kenntniss  der  Laute,  Silben,  der  wichtigeren  Wortarten,  Bildung  ein- 
facher Sätze.    In  der  2.  Classe  (8—10  J.)  soll  der  Sprachunterricht 
mehr  und  mehr  als  Selbstzweck ,  mithin  in  seiner /ormett-materiellen  Seite 
erscheinen,    liier  kommen  Wort-,  Wortbilduogs-  und  Wortbiegungslehre 
in  Betracht.    In  der  3.  Classe  tritt  der  Satzbau  selbständig  und  als 
Hauptaufgabe  hervor,  jedoch  mit  bestandiger  Rücksichtnahme  anf  die 
Wort-  und  Wortbiegungslehre.    Zu  dieser  Satzbaulehre  liefert  nun  der 
Verf.  im  vorliegenden  Buche  eine  Anleitung  nach  Form  und  Material,  und 
zwar  eine  recht  brauchbare  und  empfehlen sw er the. 

Die  Verfc  von  Nr.  2  und  3  haben  das  miteinander  gemein,  dass  sie 
sich  beide  an  die  Forschungen  von  J.  Grimm  anlehnen ,  unterscheiden 
sich  aber,  abgesehen  von  Inhalt  und  Form  ihrer  Bücher,  wesentlich  durch 
den  Ton,  der  in  denselben  herrscht.  Hr.  Hahn  läset  durchweg  einen 
zuversichtlichen,  gegen  Andere  vornehm  absprechenden  Ton  hören,  wah- 
rend Hr.  Olawski  den  für  sein  deutsches  Vaterland  begeisterten  und  zu 
begeistern  suchenden  Lehrer  überall  erkennen  lasst. 
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Hr.  Haft«  hat  sich  „eine  historische  Belebung  der  Grammatik  «  zur 

Aufgabe  gestellt.  Kr  findet  in  den  bisherigen  Lehrbüchern  die  Gramma- 
tik der  neuhochd.  Sprache  aus  zweierlei  Gründen  ungenügende  erstens 
fehle  denselben  eine  historische  Grundlage,  d.  h.  der  jetzige  Stand  der 
Sprache  sei  darin  ohne  alle  Rücksicht  auf  den  frjnberen  dargestellt;  ein 
zweiter  Fehler  sei  das  summarische  Verfahre«  in  der  Darstellung.  Er 
fordert  T>ei  grammatischen  Arbeiten  Ausführlichkeit,  ja  Vollständigkeit 
«!•  unerläßliche  Bedingung  ihres  dauernden  Wertbes.  Der  Verf.  hat 
„ausser  Grimmas  unschätzbarem  und  unentbehrlichem  Werke  alle  gram- 
matischen Schriften  über  die  jettige  deutsche  Sprache  mit  Fleiss  ausge- 
schlossen0, um  „das  beneidenswertere  Bewusstscin'der  Selbstständigkeit 
und  Unbefangenheit'1  zu  haben  und  „mit  den  reinsten  Bewusstsein  be- 
haupten tu  können,  dass  sein  Buch  nicht  zu  denen  gehöre,  Ton  denen  es 
heisst,  dass  aus  zehn  schon  vorhandenen  ein  elftes  zusammengestöppelt 
worden."  Dieses  vornehme  Nichtbeacbten  hat,  nach  unserem  Unheil, 
dem  Buche  keinen  Vortheil  gebracht,  so  sehr  wir  sonst  die  Selbststän- 
digkeit anerkennen.  Bs  ist  seit  mehreren  Jahren  in  Zeitschriften  (z.  B. 
in  diesen  Jahrbb.,  im  Archiv  von  Viehoff  und  Herwig),  in  Programmen, 
in  besonderen  Abhandlungen  so  manche  Seite  der  historischen  Gramma- 
tik behandelt  worden  und  mitunter  auf  so  belehrende  Weise ,  dass  diese 
Arbeiten  wohl  eine  Berücksichtigung  verdient  hätten.  Hr.  Hahn,  ein 
tüchtiger  Kenner  des  Mittelhochdeutschen  und  als  bewährter  Arbeiter 
auf  diesem  Felde  anerkannt,  dringt  mit  Recht  auf  Benutzung  der  Quellen, 
fordert  mit  eben  so  vielem  Rechte ,  dass  bei  einer  Grammatik  der  neu* 
hochdeut.  Sprache  das  16.  und  17.  Jahrb.  beachtet  werden,  — -  aber  er 
tnuss  auch  wissen,  dass,  wenn  ein  Verf.  seine  Mitarbeiter  auf  dem  Felde 
der  deutschen  Grammatik  so  vornehm  absprechend  behandelt,  man  an  ihn 
desto  grossere  Forderungen  zu  stellen  berechtigt  ist.  Und  da  muss  Refc 
denn  sogleich  gestehen ,  dass  es  hier  nicht  genügt,  die  (an  sich  trefflichen) 
Lehrbucher  von  W»  Wackernagel  und  //ausser,  die  Luise  und  die  Ueber- 
setzung  der  Tlias  und  Odyssee  von  Foss,  Hermann  und  Dorothea  von 
Goethe  und  die  Uebersetzung  der  Schauspiele  Calderon's  von  Gries  zu 
benutzen.  Hier  dürfen,  um  nur  einige  zu  nennen,  GeUer  von  Kaisers- 
berg, Luther ,  Fisckart,  G,  Sacht  t  die  Dichter  der  ersten  und  zweiten 
schlesischen  Schule  nicht  unbeachtet  -bleiben  *)  oder  nur  Stücke  ihrer 
Werke  in  Lesebüchern  benutzt  werden  ,  von  neueren  gar  nicht  zu  reden. 

Hr.  Hahn  behandelt  S.  1 — 55  die  Buchstabenlehre,  S.  55 — -104  die 
Peclination,  S.  105  bis  zum  Schluss  die  Conjugation,  und  zwar  mit  steter 
Beachtung  der  früheren  Sprache;  er  wandelt  dabei  ganz,  und  mit  Recht, 
«uf  Grimm's  Weg,  Was  Ref.  tadelt,  ist  das  Pochen  des  Verf.  auf  (eine 
vermeintliche)  Neuheit  und  Vollständigkeit;  was  Ref.  gern  lobt,  ist  die 

■  •     ~  ■  ■       ■«  in 

• 

*)  Aus  jedem  Werke  der  genannten  konnte  Hr.  Hahn  Bereicherung 
zu  seiner  Grammatik  gewinnen.  Ref.  glaubt  einiges  Recht  zu  dieser  Be- 
hauptung zu  haben,  da  er  seit  längerer  Zeit  mit  dem  Lesen  der  Schrift- 
steller dos  15.— 17.  Jahirh.  beschäftigt  ist,  um  eine  Grammatik  jener  Zeit 
zu  schreiben.  .  . 
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Klarheit and  Vcrstandh'ehkeit  «einer  Entwickelang.  Diese.  Lob  bedarf 
keiner  Begründung,  das  Buch  selbst  giebt  sie;  den  Tadel  will  Ref.  in 
gedrängter  Kurze  au  begründen  «neben.  8.  12  sagt  der  Verf.  Geburge, 
wüschen,  Spüafündigkeit,  Sprüchwort,  eprutzen  seien  jetzt  entweder  ganz 
beseitigt  oder  eine  ganz  seltene  Ausnahme.  B<si  Geburge,  Spruchwort 
and  sprützen  ist  die«  nicht  der  Fall :  Sprüchwort  findet  sieh  oft  bei  Goethe 
d.  A.,  Gebürg  und  sprützen  bei  Pläten  («.  B.  Band  4.  8.  5  ond  169  der 
Aotg.  Stüttg.  nnd  Tab,  1848).  Statt  des  unorganischen  ergötzen  steht 
in  Goethe'«  Werken  (Stuttg.  u.  Tüb:  1827  f.)  meistens  (nicht  immer)  er* 
getsen,  bei  welcher  Form  wir  also  nicht  bis  zu  P-  Gerhardt  im  17»  J.  tu* 
rncksogehen  brauchen.  —  Den  Diphthong  cm,  der  sich  aus  früherem  tu 
entwickelt  hat,  schreibt  Hr.  Hahn  8.  20  f.  eu,  zom  Unterschied  des  Um- 
lautes von  au,  der  bald  du;  bald  eu  geworden  ist.  Das  Verzeichnis«  der 
Worter  mit  diesem  eu  Hesse  sich  noch  am  manche«  Wort  vermehren  (z.  B. 
meuchlings,  keusch,  Keule  u\  A.)  Vergl.  Grimm  I.  189.  226.  3.  A.  — 
Die  PrSp.  halben  (8.  36)  hat  sich  noch  spater  als  bei  Fischart  (Im  16.  J.) 
erhalten ,  z.  B.  bei  Goethe  im  R.  Fuchs  I.  14.  Um  die  Form  Thum 
(8.  37)  statt  der  jetzt  gebräuchlicheren  Thurm  zu  finden,  braucht  man 
nicht  bis  ins  17.  J.  zurückzugehen,  Goethe  gebraucht  sie  noch  im  Götz 
v.  B.  (W.  Bd.  8,  121).  —  8.  42  heisst  es:  „d  gerainiert  wohl  höchsten« 
in  troddel:"  Hier  ist  Widder  vergessen ;  Kladde  ist  mehr  niederdeutsch. 
—  Die  Zahl  der  Wörter,  in  denen  t  ein  unorganischer  Zusatz  ist  oder 
für  d  steht  (S.  44)  läset  sich  vermehren:  und  geboren  dahin  viele 
Partie  Prater. :  geflissentlich,  gelegentlich  u.  a.  und  viele  (als  solche  nicht 
mehr  gefühlte)  Partie.  Präs.:  flehentlich  ,  wissentlich  u. a.  Vergl.  Grimm 
IL  690  f.  und  meine  Gramm.  1.  2,  $.  254,  wo  auch  auf  die  alteren  Formen 
des  15.— 17.  J.  hingewiesen  ist.  —  Von  Fastnacht  geben  Schmeller  (I.. 
568  f.)  und  fTeigand  (syn.  Wörterbuch  Nr.  677  Nachtrag)  die  altern 
Formen  in  reicher  Fülle  an.  —  8.  48  wird  gesagt,  $  sei  am  Ende  ver- 
schiedener Worter  unechter  Zusatz ,  der  sich  bald  früher,  bald  spater 
eingeschlichen  habe ,  und  dabei  wird  auch  wärts  in  himmelwärts  angeführt. 
Wie  der  Satz  da  steht,  kann  er  znm  Irrthum  verleiten,  denn  schon  goth, 
und  nhd,  findet  sich  (nebst  andern)  das  genitivische  Adverbium  warfst 
jaindvairths,  heimwaites.  Vergl.  Grimm  III.  89  f.  — "  S.  od  wird  „als 
ganz  individuelle  Liebhaberei"  Gärt  gen  (aar*  J.  Moser)  und  mogte  ange-> 
fuhrt.  So  individuell  ist  doch  wohl  diese  Liebhaberei  gerade  nicht;  denn 
mögte  statt  möchte. findet  sich  in  vielen  Büchern  des  18;  — 19.  J.,  und 
die  Verkleinerungsform  gen  statt  eben  findet  sich  auch  bei  Opitz*)  and 
Goethe,  %»  %.  Küssgen,  bissgen,  Mädgen  in  „  Goethe' s  ältestes  Lieder- 
bach" Berlin  1844.  8.  5  und  6.  —  Um  die  vollere  Form  Marschalk 
(8.  51)  zu  finden,  braucht  man;  nicht  in«  17.  J.  zurückzugehen,  Goethe 
gebraucht  sie  öfter«  im  2.  Theile  des  Faust.    Das  Verzeichnis«  der  Wör- 


*)  Nachgewiesen  hat,  Ref.  diese  und  andere  Formen  einer  be- 
londern  Abhandlung  über  Opitzens  Sprache  im.  „Archiv  für  den  Unter- 
richt im  Deutschen"  1844.  II.  2.  S.  31  f. 
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ter,  deren  h  organisch  ist  (S.  54),  lässt  sich  noch  am  manche  vermehren, 
a.  B.  Feen**,  Gemahl,  Bühl  (abd.  febida,  kimahal,  puhil)  d.  a.  > 

Die  Urform  der  schwachen  Declination  (8.  67)  hat  nun  Grimm  in 
seiner  „Geschichte  der  deutschen  Sprache"  8.  945  etwas  aoders  darge- 
stellt als  in  seiner  Grammatik  L  817.  1  A.  —  8.  60  werden  einige  Bei- 
spiele  angeführt,  die  noch  die  vollen  Flerionevocale  haben :  meistere,  »o- 
gcle,  vogclen.  Schriftsteller  des  16.-17.  Jahrb.  bieten  deren  noch 
viele,  z.  B.  ackere,  gütere,  dienere ,  ricAtere,  urteiUpreehere  in  //ug» 
Rhetorik  (Tub.  1538).  —  Zu  den  im  PL  nicht  umlautenden  Wörters 
wird  8.  60  Aal  gezählt,  Goethe  sagt  im  Gott  v.  B.  (W.  8,  126)  ^eie.- 
8.  61  waren  die  fremden  Mtar  und  Fallout  anzuführen,  wie  8.  65  Au- 
ster angeführt  ist.  Die  8.  68  angeführten  schwachen  Formen  von  Afd, 
März  (zu  denen  auch  Lenz  gehört)  gebraucht  Ruckeri  noch  sehr  oft.  - 
8.  68  wird  gesagt,  Dichter  hatten  das  schwache  fem.,  wenn  auch  nur 
spärlich,  fortgepflanzt.  Um  von  Opitz  u.  a.  Schriftstellern  des  17.  J. » 
schweigen ,  mag  nur  bemerkt  werden,  das«  fFieland,  Goethe,  Schüler, 
Rackert  im  18.— 19.  J.  das  schwache  fem.  sehr  oft  gebrauchen.  —  Dock 
Ref.  bricht  hier  ab  In  Besag  auf  die  Declination  der  Subet.  ;  weitere  ab- 
weichende,  von  Hrn.  Hahn  ausgelassene  Formen  findet  der  Leaer  unter 
Andern  in  einem  Gymnasialprogr.  von  GortzUza  (Lyck)  und  im  7.  and  a 
Suppl.  dieser  Jahrbb.  (von  dem  flüssigen  Teipel  in  Coesfeld).  —  Der 
8.  95  ans  A.  Tschudi  angeführte  Acc,  ihne  ist  im  16.  J.  nicht  so  ausser- 
ordentlich selten ,  ich  habe  die  Form  öftere  gefunden.  8.  103  wird  ieder 
(gereimt  auf  Brüder)  aus  dem  17.  J.  angeführt;  Zachariä  (im  Renommist  1) 
reimt  noch  im  18.  J.  jeder  und  wieder. 

Wie  zu  den  Dedinationen,  so  lässtaich  auch  zu  den  (starken)  Coo- 
jugationen  mancher  Nachtrag  aus  Schriftstellern  der  früheren  und  späte- 
ren Zeit  geben.  Ref.  beschränkt  sich  zum  Beweis  nur  auf  einige  Verbs. 
Bei  der  ersten  Classe  8.  107  and  113  fehlen  ichlinden,  $chrinden,  hinken 
und  winken;  das  erste  gebrauchen  noch  H.  Sachs,  der  Verf.  des  HeJden- 
buebes  vom  J.  1560,  P.  Abraham,  Logen  u.  A.;  das  zweite  P.  Melissas 
(f  1602)  und  Goethe:  An  der  Finsterniss  zusammeng-escArunden  wird 
dein  Auge  vom  Licht  entbanden;  hinken  gebraucht  noch  Opitz  (nachge* 
Aunken),  winken  Unland  (gewunken)  stark.  Bei  der  &.  Classe  S.  108. 
120  fehlen  tragen,  schaben,  waten.  Das  starke  Partie,  geschahen  zeigt 
ein  Beispiel  bei  Schmeller  (b.  Worterb.  3,  304);  von  waten  findet  sich 
bei  H.  8acha  und  andern  Schriftstellern  des  16.  J.  häufig  daa  starke 
Prater.  umt.  Es  sind  dies  allerdings  seltene  Formen,  aber  sie  durften 
hier  nicht  übergangen  werden.  —  Möge  der  Verf.  aus  dem  Gesagten  erse- 
hen, dass  Ref.  sein  klar  geschriebenes  und  belehrendes  Buch  gensu 
durchgelesen  habe  and  das  viele  Gute  in  demselben  gern  anerkenuc; 
möge  er  aber  auch  daraus  entnehmen ,  dass  er  zu  einer  auch  nur  relati- 
ven Vollständigkeit  noch  manches  in  seinem  Buche  nachzutragen  habe. 

In  Nr.  3  ist  dem  Leser  weit  mehr  geboten ,  als  der  kurze  Titel  an- 
giebt.  Der  Verf.  hat  sich  „die  Lehre  vom  Vocal  der  Wurzel  und  sei- 
nem theils  unwesentlichen,  theils  bedeutsamen, Wechsel"  als  Inhalt  seines 
Baches  gewählt  und  handelt  im  1.  Theüe:  1)  vom  dialektischen  Vocal- 
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Wechsel  ohne  Binfluss  eines  i  io  der  Endung ;  2)  vom  Umlaut  in  der  Pe- 
dination,  Coajagation,  Comparaüon  and  Derivation;  im  2.  T  helle  vom 
Ablaut  nach  Form  and  Bedentang,  and  prüft  dabei  die  Lehren  von  Be- 
cker, Graf,  Schmkthenner  und  die  „Anordnung  der  verschiedenen  Sprach- 
lehren in  Rucksicht  anf  die  Bildung  der  Worte*«  tob  Buttmann,  Zumpt, 
Grimm,  Dobrowski,  Rath,  Bopp,  Pott,  Rapp, —  Bs  kam  dem  Verf.  dar- 
auf  an,  thatsächlich  darzuthuat  1)  dass  die  Lehre  vom  Vocalismua  die 
Grondlage  des  ganzen  etymologischen  Theiles  der  deutschen  Grammatik 
bilde;  2)  dass  der  Vocal  unserer  heutigen  8pracha  vom  einseitigen  Stand- 
punkt derselben  nicht  begriffen  und  erkürt,  3)  dass  auch  eta  der  Sache 
ganz  unkundiger  Leser  ohne  alle  gelehrte  Zurustung  und  schwierige  Stu- 
dien in  die  historische  Grammatik  eingeführt  werden  könne,  und  endlich 
4)  dass  die  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  des  Vorais  nichts  weniger 
sei  als  trocken  und  anstrengend,  sondern  vielmehr  von  lebendigem,  mäch- 
tig anregendem  Interesse.  — —  Der  Verf.  geht  von  der  gewiss  richtigen 
Ansicht  ans ,  dass  „ohne  Mitwirkung  der  Schule  Grimm's  Hauptwerk  ein 
todtes  Capital  bleibe  und  unter  der  Masse  der  Gebildeten  Deutschland* 
nicht  volksthümlich  werde."  Darum  kam  es  ihm  vor  Allem  darauf  an, 
„einige  Punkte,  in  welchen  Grimm's  Grammatik  sich  von  allen  früheren 
wesentlich  unterscheidet,  herauszufinden  und  das  darüber  an  verschiede- 
nen Orten  Gesagte  zusammenzustellen  und  ubersichtlich  zu  ordnen. *'  Zu 
diesen  Punkten  gehört  vor  Allem  die  Lehre  von  dem  Vocal  der  Wnrzel. 
Ref.  spricht  es  zuversichtlich  aus,  dass  kein  Leser,  der  einen  klaren 
Blick  in  diesen  Theil  der  deutschen  Grammatik  zu  gewinnen  sucht,  das 
Büch  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen  wird.  Ob  der  Gebrauch  dieses 
Buches  in  den  beiden  obersten  Classen  den  weiteren  Unterricht  in  der 
deutschen  Grammatik  entbehrlich  machen  kann ,  muss  die  Erfahrung  leh- 
ren. Hier  wird  wohl  besonders  zu  beachten  sein ,  wie  der  deutsche  Un- 
terricht in  den  unteren  Classen  gewesen.  Ref.  knüpft  den  prakt.  Unter- 
richtin der  nenhochd.  Grammatik  in  den  unteren  Classen  an  das  Lesebuch, 
nimmt  in  IV — III  neuhochd.  Grammatik  auf  historischer  Grundlage,  in 
II— I  deutsche  Litte  rat  Urgeschichte,  und  zwar,  was  auch  Hr.  Olawski 
mit  Recht  fordert,  mit  sprachlicher  Erklärung  zahlreicher  Proben  ans 
der  älteren  (goth.,  ahd.,  mhd.)  Zeit  unserer  Lltteratur.  „Denn  ohne 
Schriftproben  (sagt  der  Verf.)  schweben  Grammatik  und  vor  Allem  die 
Geschichte  der  Litteratar  in  der  Luft,  sie  haben  keinen  festen  Grund  nnd 
Boden.'*  —  Ref.  bedauert,  auf  Kinzelnes  in  dem  Buche  des  Hrn.  Olawski 
nicht  näher  eingehen  zu  können,  besonders  auf  den  Abschnitt  über  unsere 
neuhochd«  (Un-)Orthographie ;  er  empfiehlt  noch  einmal  Jedem,  dem  es 
uro  Verständniss  der  deutschen  Grammatik  zu  thun  ist  und  „der  nicht 
vom  Studium  der  Grimmischen  Grammatik  Profession  macht",  das  Lesen 
dieses  Buches. 

Hadamar,  im  Nov.  1849«  J.  Kehreilt. 


Geschichte  der  Neckarschule  in  Heidelberg  von  ihrem  Ur- 
sprünge im  12.  Jahrb.  bis  an  ihrer  Aufhebung  im  Anfange  des  19.  Jahrh. 
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—  Bearbeitet  nach  handschriftlichen ,  bisher  noch  nicht  gedruckten  Quel- 
len, und  nebst  den  wichtigsten  Urkunden  herausgegeben  von  Johann 
Friedrich  Haut*,  Prof.  und  alternirendem  Director  des  Grossherzogl.  Ly- 
ceams  in  Heidelberg.  Heidelberg,  1849.  Academische  Verlagshandleng 
Ton  j.  C.  B.  Mohr.  MI  und  300  S.  S.  -  Als  würdiges  Seiterwteck 
der  trefflichen  Schrift  des  Hrn.  Direktors  Haut*:  Lycei  Heidelbergensis 
Origtne*  et  Progressus  etc.,  wovon  wir  bereits  in  diesen  Jahrbb.  (1846. 
Bd.  48.  Heft  %  8.  235—338)  eine  Darstellung  gaben,  verdient  das  vor- 
liegende Werk  desselben  Verfassers  die  Anzeige  in  einer  Zeitschrift,  wel- 
che, wie  die  gegenwartige,  der  höbern  Pädagogik  und  der  geistigen  Aus- 
bildung durch  elastische  Studien ,  so  wie  der  Verbreitfang  aHes  dessen, 
was  zur  wahren  Förderung  derselben  und  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke 
beitragen  kann ,  gewidmet  ist.  Jener  verdienstvolle  Mann ,  der  sich  als 
Lehrer  and  Vorsteher  einer  der  geschätztesten  Gymnasial  Anstalten  und 
zugleich  als  Schriftsteller  in  Erforschung  der  Quellen  nrid  in  gediegener 
Darstellung  ihrer  Geschichte,  mit  Angabe  ihrer  wissenschaftlichen  Ten- 
denz und  des  sie  belebenden  Geistes,  durch ■  Gelehrsamkeit,  rastloses 
Wirken  und  weise  Thätigkeit  so  ruhmlich'  bewahrt,  hat  hier  einen  Ge- 
genstand behandelt,  der,  indem  er  eine  Schilderung  der  wechselnden 
Schicksale  eines  uralten  pädagogischen  Instituts  enthalt ,  auch  in  geitauer 
Verbindung  mit  der  Geschichte  des  pfalzischen  Landes,  besonders  der 
kirchlichen,  steht  und  zudem  manche  interessante  Hin  Weisung  auf  die 
der  Stadt  Heidelberg  und  ibr«r  für  die  dortigen  Lehranstalten  so  wichti- 
gen Universität  ertheilt,  welche  letztere  Schon  im  J.  1386  gegründet  wor- 
den, also,  wenn  man  die  von  Prag  nicht  hierher  rechnen  will,  die  älteste 
Academie  Deutschlands  ist  und  jetzt  in  allen  Zweigen  der  Wissenschaft 
die  herrlichsten  Blothen  entfaltet. 

Das  gegenwärtige  Buch  zerfallt  in  sieben  Abschnitte,  wdrin  die 
>  erscnieaenen  renoaen,  weicne  aie  necKarscnuie  von  in  rem  Ursprünge 
bis  zu  ihrer  Aufhebung  erlebte,  geschildert  sind.  Der  Raum  erlaubt  uns 
nicht,  in  das,  was  Hr.  H.  in  umfassender,  grundlicher  und  lichtvoller  Dar- 
stellung über  die  Zustande  derselben  mittheilt,  näher  einzugehen;  wir 
können  darum,  den  Leser  nur  auf  einiges  Historische  aufmerksam  machen. 
Die  genannte  Schule  ward  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts, 
neben  den  bestehenden  Mönchs-Lehranstalten,  als  Stadtschule  Heidelbergs 
gestiftet.  Der  damals  herrschende  Pfalzgraf,  Konrad  von  Hofienstaufm, 
war  nicht  allein  „der  Gründer  des  pfälzischen  Staates  und  der  nachheri- 
gen Hoheit  und  Macht  der  Pfalzgrafen  bei  Rhein",  sondern  sein  Sinn  war 
auch  „vorzuglich  auf  die  höheren  Interessen  der  Wissenschaft"  gerichtet.' 
Die  von  ihm  den  Benedictiner-  und  Cisterzienser- Lehrinstituten  zti ge- 
wandte Sorgfalt  musste  daher  auch  günstigen  Einfluss  auf  diese  neue 
Schulanstalt  haben.  Der  Verf.  giebt  interessante  Nachrichten  über  den 
in  jener' Zejlt  noch  unvollkommenen  Zustand  des  Unterrichts w es ens  und 
dessen  allmalige  Verbesserung  und  Portschritte  im  Laufe  der  folgenden 
Jahrhunderte.  Die  Neckarschule  erhielt,  wie  alle  andern,  erst  eine  feste 
Organisation  und  tüchtige  Lehrbücher  nach  Erfindung  der  Buchdrücker- 
kunst, und  zwar  durch  den  edlen  Reformator  Pküifr  Melancktkon,  wel- 
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eher  daher  mit  Recht  „Lehrer  Deutschland«"  benannt  wird.  Zugleich 
ward  diese  Schule  ein  Alumneum,  in  welchem  fleissige  und  talentvolle 
Kinder  armer  Kitern  unentgeltlich  erzogen  und  unterrichtet  wurden.  Auch 
gingen  sehr  ausgezeichnete  Zöglinge  aus  derselben  hervor.     Unter  den 
Kurfürsten  Friedrich  /.,  dem  Siegreichen ,  Philipp  dem  Aufrichtigen  und 
Ludwig  dem  Friedfertigen  (von  1449 — 1544)  war  sie  in  blühendem  Zu- 
stande, besonder«  durch  die  Wirksamkeit  des  Rectors  M.  Johannes  Benz, 
der  sich  eben  so  sehr  als  Gelehrter,  denn  als  praktischer  Pädagog  Ruhm 
erwarb.    Aber  nach  seinem  Abgange  kam  der  Unterricht  in  Verfall,  was 
auch  bei  der  Universität,  da  mehrere  gelehrte  Männer  sie  verliefen,  ein* 
trat.    Kurfürst  Friedrich  IL,  der  Weise,  Ludwig's  Nachfolger,  dachte 
darum  auf  Verbesserung  des  höheren  und  niederen  Studienwesens,  und 
so  ward  unter  ihm,  auf  den  Vorschlag  der  philosophischen  Facultät,  eine 
Gelehrtenschule  oder  Pädagogium ,  das  nachmalige  Gymnasium,  jetzt  Ly- 
ceum,  in  Heidelberg  errichtet.     Sein  Nachfolger,  der  evangelische  Kur- 
fürst Otto  Heinrich,  wegen  seiner  herrlichen  Eigenschaften  der  Grossmü- 
ihige  genannt,  vereinigte-  1556  diese  Anstalt  mit  der  Neckarschule  und 
refonuirte  die  Universität,  indem  er  sie  „dem  Kreise  des  mittelalterlichen 
Scholasticisrous  zu  entrücken  und  sie  ganz  auf  die  Höhe  der  wissenschaft- 
lichen und  kirchlichen  Uewegung  seiner  Zeit  empor  zu  heben  "  bedacht 
war.     Nach  ihm  wandte  Friedrich  III.  (auch  rühmlich  bekannt  durch  die 
Aufnahme  der  aus  andern  Landern  wegen  ihrer  Religion  vertriebenen 
Protestanten  und  die  Begünstigung  ihrer  Existenz  in  der  Pfalz)  sein  be- 
sonderes Augenmerk  eben  so  sehr  auf  die  Wissenschaften,  als  auf  Land- 
wirtschaft, Handel  und  Industrie,  wodurch  er  sein  Land  zur  höchsten 
Stufe  des  Wohlstandes  erhob.    Schon  1555  war  auch  ein  'Smpierxz  Coile- 
^Miro  in  Heidelberg  errichtet,  worin  60—60  talentvolle  Jüngling»  freie 
Pflege  und  Unterricht  erhielten.     Hier  konnten  auch  die  Zöglinge  der 
Neckarschuleden  humanistischen  Unterricht  fortsetzen«    Friedrieh  ver- 
wandelte dieses  Coliegium  in  ein  Prediger-Seminar  und  ubergab  die  bisher 
der  Universität  zustehende  Oberaufsicht  desselben  dem  Kirchenrathe.  Das 
Pädagogium  bestand  wieder  für  sich  aHein,  und  die  Neckarschule  ward 
als  Lehranstalt  aufgehoben,  mit  der  Verordnung,  dass  ihre  Stipendiaten 
den  Unterricht  jener  vollständigen  Gelehrtenschule  unentgeltlich  besuchen 
sollten.    So  blieb  sie  als  Alumneum,  und  ihre  Einkünfte  worden  von 
Ludwig  FL  noch  vermehrt.    Aber  wirksamer  ,  sie  alle  bisherigen  Für- 
sten,  war  for  die  Neckarschule  der  daa  Wohl  des  Landes  anf  so  mancher- 
lei Art  bezweckende  Pfaizgraf  JoAu*n  Casimir,  Administrator  der  Pfala 
während  der  Minderjäheigkeit  des  Korerben  Friedrieh,  denn  durch  ihn 
ward  nicht  nur  ihr  Stiftungsbrief  erneuert  und  ihr  eine  bestimmtere  Orga- 
nisation verliehen ,  sondern  sie  auch  sehr  reichlich  dotirt,  so  dass  ihr 
Bestehen  für  alle  Zukunft  gesichert  sein  sollte..   Eine  beklagenswerthe 
Erscheinung  war  ea  jedoch,  dass  erst  Ludwig  gewaltsamer  Weise  alle  re- 
forrairten  Vorsteher  und  Zöglinge  eos  diesem  Institut,  wie  aus  dem  Pi-» 
dftgogium  und  Sapieoa-Collegiom,  entfernen  ond  ihre  Platae  mit  Luthe- 
rischen besetzen  liess,  ond  dann  Casimir,  gleichsam  äla  Wiederveageltong, 
die  nämliche  harte  Maassregel  gegen  Letztere  zu  Gunsten  der.  Reform^ 
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1706  wieder  aufgebaut.  Wir  übergehen  die 
unter  den  folgenden  Kurfürsten  bis  zur  Regie- 
rte, da  ihre  Disaplin  und  ihr  ökonomischer  Zi- 
stand  in  Verfall  gerathen  war,  wegen  möglicher  Verbesserung  derselben 
mit  dem  8apienz-Collegiuai ,  dessen  Mitglieder  bisher  in 
untergebracht  waren,  in  einem  und  demselben  Gebäude  v< 
Allein  nach  den  Verlusten,  welch«  die  Neckarschole  späterhin,  namentlich 
die  Abtretung  des  Unken  iUeinofers,  an  ihrem  Fond  erlitt,  ond 
in  Folge  des  Kriegs  und  anderer  Missgeschicke  herbeigeführte 
Unvermögen  der  reformirten  Kirchencasse,  die  bisher  schuldigen  Beitrage 
su  leisten,  sah  sich  die  in  Besitz  des  Landes  gekommene  Orosshenogi. 
Baditche  Regierung  genöthigt,  diese  Schule  und  das  Sapieni  -  Collegium 
als  Alumneen  aufzuheben.  Dies  geschah  im  J.  1806.  Was  nun  von  den 
Neckarscbul-  und  Sapiensfond  gerettet  war,  wurde  zu  Stipendien  für 
Studirende,  nachmals  für  die  der  vereinten  evangelisch- protestantisches 
Confessionen,  verwandt.  Bei  den  über  diesen  Gegenstand  gepflogenes 
Verhandlungen  wird  besonders  die  heilsame  Wirksamkeit  zweier  ver- 
dienstvoller Männer,  des  Vice  -  Präsidenten  des  grossh.  evangelischen 
Kirchen-Ministerialdepartements  Thcod.  Dan.  Fuchs,  und  des  als  Refe- 
rent in  dieser  Sache  so  thätigen  Regierungs-  und  Kirchenratbs  Just 
Frkdr.  JPundt,  gelobt.  Das  Vermögen  beider  Anstalten  betrug  am 
Schlüsse  des  Jahres  1848  die  Summe  von  40,117  £1.  Hierron  ward  der 
grösste  Theil  bei  der  Pflege  Schönau  in  Heidelberg  zu  4%,  und  der  Rest 
theils  zu  4^,  theils  zu  5%  hypothekarisch  auf  dem  Lande  angelegt.  Die 
zwei  vereinten  Fonds  siud  nun,  laut  Ministerial Verfügung ,  der  Admini- 
stration eines  besonderen  Verwalters  übertragen. 

Diese  historischen  Nachrichten,  wovon  wir  nur  eine  kurze  Ueber- 
sicht  geben  konnten ,  hat  der  Hr.  Verf.  gründlich ,  treu  and  umständlich, 
jedoch  in  gedrängter  und  anschaulicher  Weise,  mitgetheilt,  auch  das,  was 
sich  hier  auf  die  Geschichte  der  Pfalz  im  Allgemeinen  bezieht,  mit  ge- 
nauer Sachkenntniss  dargelegt,  wie  Ref.,  zu  dessen  Lieblingsstudien  die 
Beschreitung  dieses  vaterländischen  Feldes  gehört,  bezeugen  kann.  Hier- 
bei ist  noch  besondere  Rücksicht  auf  die  Kirchengeschichte  des  Landes 
genommen.  Nebst  dem  findet  man  hier  eine  genaue  Erörterung  der  pi* 
dagogischen  Zustände  der  Neckarschule  vom  Ursprünge  bis  stur  Aufhe- 
bung derselben,  so  wie  des  wissenschaftlichen  Elements,  das  auf  ihr  und 
zugleich  auf  den  höheren  Lehranstalten  Heidelbergs  in  den  verschiedenen 
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Epochen  herrschte,  die  Erwähnung  vorzüglicher ,    dabei  betheiligter 
Männer  nnd  die  Mittheilung  von  Urkunden  nnd  Verordnungen,  welche 
den  vorliegenden  Gegenstand  betreffen,  wie  auch  die  Citate  mehrerer 
ausgezeichneten  Werke,  die  zor  Benutzung  dienten.    Das  Meiste  jedoch, 
was  namentlich  die  Neckarschnie  angebt,  mnsste  aus  schriftlichen,  bisher 
noch  ungebrauchten  Quellen,  welche  in  den  Archiven  von  Karlsruhe  und 
Heidelberg  bewahrt  sind,  entnommen  werden.   Der  Pleiss,  die  Kenntnisse 
und  die  Liebe  zur  Sache,  ganz  dem  schönen,  aas  Ovid  entnommenen  Motte 
auf  dem  Titel:  Et  pius  est  patriae  scribere  facta  labor,  entsprechend, 
welche  der  Hr.  Verf.  h  ier  offenbart,  sind  um  ao  mehr  zu  lohen ,  wenn 
man  die  Schwierigkeiten  erwagt,  die  er  bei  seiner  Arbeit  zu  überwinden 
hatte.    So  ist  diese  Schrift  für  jeden  Pädagogen,  der  die  Geschichte  be- 
deutender Schulanstalten  Deutschlands  naher  kennen  zu  lernen  wünscht, 
höchst  wichtig  und  empfehienswerth;  auch  wird  sie  dem  übrigen  gebil- 
deten Publicum  willkommene  Belehrungen  und  durch  Anführung  des  Cha- 
rakteristischen, das  dem  oder  jenem  Zeitalter  eigon  ist,  manche  interes- 
sante Unterhaltung  gewähren. 

Referent  kann  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegenheit  von  einem  andern 
trefflichen,  in  das  gegenwärtige  Fach  einschlagenden  Werkchen  des 
Hrn.  Directors  Haute,  betitelt:  Jubelfeier  der  dreUiurtdert jährigen  Stiftuvg 
des  Grossherzogl.  byceums  in  Heidelberg  etc.  Erwähnung  zu  tttun.  Dieses 
Gedächtnissfest  ward  am  19.  October  1846  begangen.  Der  ausführlichen 
und  anziehenden  Beschreibung  desselben  sind  die  hierbei  gehaltenen  Reden 
der  Studien-  und  Stadtbehörden,  zwei  Festgedichte  und  mehrere  Zu- 
schriften von  Directionen  verschiedener  Gelehrtenschulen  o.  A.  beigefugt, 
wodurch  dieser  einer  so  rühmlich  bekannten  wissenschaftlichen  Anstalt 
geweihte  Tag  auf  die  schönste  und  würdigste  Art  verherrlicht  wurde. 


*  • 

«       ■  »  ■  ■ 

Schul-  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen 

und  Ehrenbezeigungen. 

GROSSHERZOGTHUM  BADEN.  Der  Groaaherzogl.  Oberste 
dienrath  in  Karlsruhe  hat  an  sämmtliche  Lyceea,  Gymnasien,  Pädagogien 
und  höhere  Bürgerschulen  folgenden  Beschluss  ergeben  lassen:  ?,ln  Be- 
tracht, dass  die  unheilvollen  Ereignisse  der  jüngsten  Zeit  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Schule  ihren  störenden  und  verderblichen  Einfluss  geübt 
Üben;  und  in  Erwägung,  dass  au  den  meisten  Anstalten  des  Landes  der 
Unterricht  nicht  nur  kürzere  oder  längere  Zeit  unterbrochen  wurde,  son- 
dern dass  seine  Fruchtbarkeit  unter  dem  Einflüsse  so  ausserordentlicher 
Ereignisse  überhaupt  nur  gering  sein  konnte ;  siebt  man  sich  mit  Geneh- 
migung des  Grossherzoglichen  Ministeriums  des  Innern  zu  folgenden,  vor- 
hergehenden Aiiordaungen  für  da*  gegenwärtige  Schutfahr  veranlasst: 
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1) 

i.V. 

2)  Die  Vorstande  der  A 
und  wie,  lange  der  Unterricht  im  Laufe 

3)  Peterliebe  öffentliche  Prüfungen  eoUen  nicht 
gegen  sind  am  Schlüsse  des  Schuljahres  die  Classenprüfungen  in  der 
Weise,  wie  dies  für  das  Winterhalbjahr  vorgeschrieben  ist,  durch  die 
Direktoren,  nod  beziehungsweise  durch  die  Inspectoren  der  höheren  Bür- 
gerschulen» unter  Zuziehung  der  Lehrer,  vorzunehmen  t  und  ist  über  den 
Befund  anher  Bericht  en  erstatten.  Die  Kphoren  und  kirchlichen  Coav 
missarien  sind  zur  Theiinahme  an  diesen  Prüfungen ,  letztere  zu  den  Re- 
ligionsprüfungen, von  den.  Vorständen  besondere  einzuladen,  auch  die  El- 
tern, Vormünder  Und  Fürsorger  der  Schüler  öffentlich  —  durch  die 
auszugebenden  Programme  oder  auch  sonst  geeignete  Weise  —  von  der 
Zeit  der  Prüfung  zu  benachrichtigen  und  zu  dieser  einzuladen. 

4)  Die  nach  den  bestehenden  Verordnungen  anber  zu  machenden 
Vorschläge  der  Lehrerconferenzen  hinsichtlich  der  Promotionen  der  Schü- 
ler sind  in  der  letzten  Woche  des  Schuljahres  vorzulegen.  —  Was  die 
Entlassungader  Schüler  der  obersten  Lycealclasse  zur  Hochschule  be- 
trifft, so  werden  die  Lehrerconferenzen,  zu  deren  desfallsigen  Berathungen 
die  Kphoren  einzuladen  sind ,  am  Schlüsse  des  Schuljahres  unter  genauer 
Angabe  der  wissenschaftlichen  Befähigung  und  der  Charakterreife  der 
Schüler  ihre  Vorschläge  anher  machen,  worauf  nach  Prüfung  der  schrift- 
lichen Ausarbeitungen  der  Schüler  die  diesseitige  Entschliessung  erfol- 
gen wird. 

5)  Bs  wird  den  einzelnen  Anstalten  uberlassen,  ob  sie  je  nach  den 
obwaltenden  Verbältnissen  diesmal  eine  wissenschaftliche  Beigabe  zu  ih- 
ren Programmen  ausgeben  wollen,  oder  nicht.  Ebenso  kann  die  Verkei- 
lung von  Prämien  unterbleiben ,  was  jedenfalls  an  solchen  Anstalten  zu 
geschehen  hat,  deren  finanzielle  Lage  dies  wünschenswert!)  macht. 

.  Im  Uebrigen erwartet  man  von  der  Berufstreue  der  Lehrer  7  das* 
sie  in  richtiger  Würdigung  der  durch,  den  Ernst  flieser  Zeit  erhöhten  Auf- 
gabe der  Schule  mit  allen  ihren  Kräften  bestrebt  sein  werden,  alles  Un- 
geeignete von  jenem  Heiligthume  fern  zu  halten,  und  insbesondere  die 
ihnen  anvertrauten  Zöglinge  zu  reger  geistiger  Thätigkeit,  zu  echter 
Religiosität  und  wahrer  Vaterlandsliebe  durch  Beispiel  und  Lehre  zu 
beleben.  (gezO  Böhme." 

HERZOGTHUM  BRAUNSCHWEIG.  Die  Notwendigkeit  einer 
Reform  des  höheren  Schulwesens  erkennend,  berief  das  Herzogliche  Con- 
sistörium  eine  Versammlung  von  Gymnasiallehrern  nach  Wolfenbuttel  (29. 
und  30.  Jan.  18*9).  Die  wichtigsten  der  dort  gefassten  Beschlüsse  wa- 
ren folgende :  Weil  die  meisten  Gymnasialschüler  nicht  stndiren  und  nur 
wenige  bis  in  nie  erste  Classe  aufsteigen,  so  ist  der  Lehrplan  so  einzu- 
richten ,  dass  der  G^mnasialcursua  der  Nichtstudirenden  in  Secunda  ab- 
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Der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  ist  desshalb  in 
and  mittleren  Classen  in  so  weit  zu  beschranken ,  dass  die 
nötbige  Zeit  für  andere  Lehrgegenstände,  namentlich  für  Mathematik» 
Naturwissenschaften  fand  neuere  Sprachen  gewonnen  wird;  die  oberste 
Classe  dagegen  hat  vorzugsweise  die  Studien  des  classischen  Allerthums 
für  Studirende  zu  berücksichtigen.  Unter  den  fremden  Sprachen  ist 
nicht,  wie  bisher,  mit  der  lateinischen,  sondern  mit  der  französischen,  oder, 
nach  dem  örtlichen  Bedürfnisse,  mit  der  englischen  der  Anfang  zu  machen. 
Die  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  bleibt  für  alle  Zöglinge  verbind- 
lich, der  Unterricht  in  der  griechischen  ist  auf  die  oberen  Classen  zu  be- 
schränken. Der  Unterricht  in  allen  Lehrzweigen  ist  so  zu  ertheilen,  dass 
er,  so  viel  thunlich,  die  formelle  Bildung  der  Zöglinge  vor  Augen  behalte. 
Die  beabsichtigten  Veränderungen  des  Lehrplanes  dürfen  nicht  plötzlich, 
sondern  erat  dann  ins  Leben  treten,  wenn  in  einem  Gymnasium  die  Lehr- 
mittel dazu  genügen.  Ks  ist  dem  Ref.  nicht  bekannt  geworden ,  in  wie 
weit  diesen  Beschlüssen  gemäss  Umgestaltungen  in  dem  Gymnasialwescn 
vorgenommen  worden  sind ;  die  Sache  scheint  auch  in  Braunschweig ,  wie 
anderwärts,  ins  Stocken  gerathen  zu  sein.  Ueber  die  vier  im  Lande  be- 
stehenden Gymnasien  geben  wir  nach  den  Programmen  von  Ottern  1849 
folgende  Notizen.  Das  Gymnasium  so  Blankenburg,  welches  ausser 
Studirenden  auch  Zöglinge  für  den  Schullehrerstand,  sogenannte  Präpa- 
randen  bildet,  zählte  zu  dem  genannten  Zeitpunkt  75  Schüler  (13  in  I., 
darunter  6  Präparandeu,  19  in  IL,  15  in  HI.,  28  in  IV.);  znr  Universität 
gingen  B.  Im  Lebrercollcgium  waren  keine  Veränderungen  vorgekom- 
men ;  dasselbe  bestand  aus  dem  Dir»  Prof.  Müller ,  dem  Conrector  Wicde- 
statin,  den  Oberlehrern  Dr.  hange  und  Berkhan,  den  Collaboratoren 
Volkmar,  Pastor  Dr.  Hoffmeister,  Dr.  Hausdörffer  und  dem  Organist 
Sattler»  Die  Einladungsschrift  zum  Osterexamen  enthält:  Einige  durch 
die  gegenwärtigen  Verhältnisse  des  öffentlichen  Lebens  angeregte  Ge- 
danken pädagogischen  Inhalts.  Von  dem  Director  Prof.  C.  H.  Müller 
(12  8.4.>*  In  einfacher,  aber  klarer  ond  überzeugender  K  ürze  führt 
der  Hr.  Verf.  den  Satz  ans:  dass  die  religiös  -  sittliche  Bildung  des  auf- 
blähenden Geschlechts  auch  für  die  Zukunft  eine  Hauptaufgabe  jeder 
Schule,  insbesondere  der  Volksschule  sei  und  um  so  mehr,  je  mehr  die 
Staatsverfassung  Reife  nnd  Ueberwindnng  der  Selbstsacht  fordert.  Dann 
nimmt  er  das  Bestehen  von  Gymnasien  in  kleinen  Stödten  in  Schutz  und 
fuhrt  sodann  weiter  ans  ,  dass  die  Studien  des  classischen  Alterthuros  in 
Ehren  bleiben  müssen,  wenn  nicht  die  sittliche  und  wissenschaftliche  Dil. 
dang  unsere«  Volkes  Rückschritte  machen  Solle,  welche  das  Gemeinwohl 
bei  jeder,  auch  der  besten  Staatsverfassung  gefährden  würden,  wobei  er 
jedoch  anf  die  Nothwendigkeit  einer  Verbesserung  in  dem  Unterrichte 
nnd  die  Ausscheidung  alles  dessen,  was  nur  für  den  gelehrten  Philologen 
von  Interesse  sein  könne,  dringt.  Die  Worte  des  wackern  Hrn.  Verf. 
werden  in  dem  Kreise,  für  den  sie  bestimmt  sind,  gewiss  nicht  ohne  Wir- 
kung geblieben  sein.  —  Das  Obergymnasiom  zu  Braunschweig  verlor 
am  9:  April  1849  durch  den  Tod  den  Prof.  Dr.  Griepenkerl ,  welcher  in 
der  letzten  Zeit  eines  Theils  seiner  Amtsgeschäfte  entbunden  war,  sich 
tf.  Jahrb.  f.  Phil.  *  WA  od.  Krü.  Bibl.  Bd.  LVm.  Oft.  L  6 
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aber  immer  noch ,  besonders  durch  Leitung  des  Gesangunter  richte«,  um 
die  Anstalt  wesentliche  Verdienste  erwarb.  Als  Aushülfslehrcr  waren  an 
derselben  beschäftigt  t  der  Candidat  Uaumgarten  von  Ostern  1848  bis  zum 
December  desselben  Jahres  und  der  SchulamUcandidat  Dr.  Sack.  Die 
Schülerxahl  betrug : 

Mich.  1848  in  Li  7,    IL:  26,    III.:  19,    IV.:  30,    8a.  75. 

Ost.  1849  „  „  10,  „  18,  „  21,  „  88,  „  77. 
Zur  Universität  gingen  Mich.  1818  3,  Ostern  1849  1.  Die  Abhandlung 
des  Dir.  Prof.  Dr.  O.  T.  A.  Krüger,  in  dem  Rof.  ein«  der  Hanptzierdes 
des  deutschen  Lehrerstandes  verehrt:  Die  Einrichtung  der  Schulausgaben 
o.  s.  w.,  ist  schon  zweimal  in  dieser  Zeitschrift  besprochen  worden,  st 
dass  wir  hier  nur  ihren  Titel  nennen^—  Das  Gymnasium  zu  Hbi,mst£DT 
hatte  bis  Ostern  1849  in  seinem  Lehrercollegium  keine  Veränderung  er- 
litttr€ n ^  T hoi  1  ^rci  sc  A  uä hu I leistete  dcir  0/nri  tl .  p liiloft«  H&n rtcfo  at d ci\$ ■ 
Die  Zahl  der  Schäler  betrag  in  Lx  9,  in  Il.t  16—14,  in  III.:  33,  in  IV.: 
36—35,  in  8a.  83-80.  Zur  Universität  wurden  3  entlassen.  Die 
wissenschaftliche  Abhandlung :  De  Homero,  tencrae  aetatis  amico  (258.  4.) 
achrieb  der  Conr.  Dr.  J.  Chr.  Elster.  In  gutem  Lateiu  geschrieben,  giebt 
dieselbe  von  einer  sehr  umfassenden  Kcnntniss  nicht  allein  der  grieebi- 
£chcfi  und  rocTaischcu  ^  Äondcro  &uch  dor  ueueu  deutschen  l^itftrv2i*fttuir  und 
einem  richtigen  ästhetischen  Urtheile  Zeuguiss  und  bringt  nicht  wenig  bei, 
den  hohen  Werth  der  homerischen  Gedichte  in  ein  helleres  Liebt  so  setzen. 
Nachdem  er  in  der  Einleitung  von  der  homerischen  Poesie  im  Allgemei- 
nen gehandelt,  t heilt  er  seinen  Stoff  in  drei  Tbelle ,  die  Liebe  der  Eltern 
zu  den  Kindern,  die  Anhänglichkeit  der  Kinder  an  die  Eltern  und  die 
Schilderung  des  kindlichen  Charakters  und  Wesens.  Er  bespricht  die 
darauf  bezüglichen  Stellen  des  Homer  ausführlich,  indem  er  sie  mit  ande- 
ren, aus  späteren  Dichtern  genommenen ,  zusammenstellt.  Von  den  Epi- 
soden erwähnen  wir  die  Erläuterung  über  die  %vtqoc ,  über  die  Sitte,  da* 
Ohr  zu  zupfen,  weil  es  als  Sitz  des  Gedächtnisses  galt,  das  ürtheil  über 
Ludwig  Tiek's  und  Friedrich  Muller's  Genoveva,  Dasa  die  Formel  toiv 
iv  yoovaot  utttut  hergenommen  sei  von  Eltern,  die  ihre  Rinder  auf  dem 
Schoosse  haben ,  sich  also  um  sie  bekümmern  und  für  sie  sorgen  ,  davon 
ist  Ref.  nicht  überzeugt  worden.  Wenn  auch  Virgil.  Aen.  IX.  26h 
quaecunque  mihi  fortuna  ferenda  est,  in  vestris  pono  gremüs,  durch  Coa- 
ran  richtig  erklärt  ist  t  in  vestra  enra  et  fide  pono,  so  beweist  die  Stelle 
doch  durchaus  nichts  für  jene  Auffassung.  Und  ist,  da  ttcfirfrrt  von  dem, 
was  aufbewahrt  wird,  also  für  die  Gegenwart  nicht  zum  Vorschein,  zoin 
Gebranch  kommt ,  die  naturlichste  Erklärung :  es  ist  im  Schoosse  der 
Götter  aufbewahrt,  liegt  unmittelbar  in  ihrer  Gewalt,  ist  ganz  und  allein 
von  ihrem  Willen  abhängig.  Auffällig  ist  ferner,  dass  der  bekannte  Her- 
ausgeber des  Propertius  hier  immer  Hertzenberg  geschrieben  wird.  Im 
Allgemeinen  hätte  der  geehrte  Hr.  Verf.  wohl  tiefer  in  die  sittliche  An- 
schauung des  Homer  eingehen  können,  da  diese,  wesentlich  auf  die  natür- 
lichen Verhältnisse  und  ihre  Erhaltung  basirt,  der  Familie  eine  hohe  Be- 
deutung anweist;  doch  wollen  wir  nieht  verlangen,  dass  derselbe  hatte 
geben  sollen,  was  vielleicht  nicht  in  seiner  Absicht  lag.  —  Am  Gymna- 
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zu  W o lfen büttel  starb  am  9.  Scpt  1848  der  Collaborator 
her.  Seine  Stelle,  anfänglich  von  den  Candidaten  R.  Schreiber  und 
Scholz  versehen,  wurde  am  6.  Nov.  des.  Jahres  dem  Schularotscandidaten 
E.  F.  K.  Rosenbaum  übertragen.  Das  Lehrercollegium  bestand  demnach 
Ostern  1849  aus  dem  Dir.  Jeep,  Conrector  Buchheister,  den  Oberlehrern 
Dr.  Jeep,  Dr.  Dreisel  und  Cunze,  den  Collaboratoren  Knock  und  Rosen- 
baum, dem  Rechen-  und  Schreiblehrer  Brandes  und  dem  Zeichenlehrer 
Beyer.    Die  Schiilerzabi  betrug : 

Ostern  1848  in  I.:  10,  II.:  19,  III.»  5$,  IV.:  39,  V.:37,  8«.  128. 
Johannis  „  „  10,  „  19*  „  33,  „  39,  „  37,  „  138. 
Michaelis  „  „  10,  „  18,  „  36,  „  40,  „  30,  „  134» 
Weihnachten  „     10,    „    18,    „    36,    „    38,  „    30,    „  122. 

Mich.  1848  ging  1,  Ostern  1849  3  zur  Universität.  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus :  Systematische  Darstellung  der  im  mittlem  attischen  Dialekte 
vorkommenden  unregelmässigen  Verba  vom  Oberl.  Dr.  Dressel  (32  S.  4.). 
Das  System  des  Hrn.  Verf.  wird  sich  erkennen  lassen,  wenn  wir  die  Ein- 
theilung  desselben  hier  wiedergeben.  I.  Verba  auf  Ä.  A.  Pora.  1)  Pure, 
welche  in  allen  Formen  des  Präsens  den  Stamm  unverstärkt  lassen  (yrjoa, 
dsco,  ßiäi,  äuto,  qpvo),  ofo/ueu,  olucci).  2)  Ein  Purum,  welches  in  einigen 
Formen  des  Präsens  den  Stamm  nnverstärkt  lässt,  in  anderen  einfach 
durch  Dehnung  des  Charaktervocals  verstärkt,  nslfiai  *),  3)  Pura,  wel- 
che in  allen  Formen  des  Präs.  den  Stamm  einfach  verstärken ,  indem  sie 
vorn  die  Reduplication  in  t,  oder  hinten  f,  v,  vv,  ox,  tox  ansetzen:  cirooö, 
d%ovta  (Stamm  axo-),  (pftuva,  tsvco,  iXavvco,  yrjgdotuo,  rjßdaum ,  iXdaxoucti, 
cpdoHto,  %&OHto,  aosoxa»,  ßoaxco,  usQvoku),  aAuJxofioa,  a^ßXiexto,  dvaXtaxm. 
4)  Pura,  welche  in  allen  Formen  des  Präs.  den  Stamm  doppelt  verstäiken, 
indem  sie  den  Charaktervoc.il  verlängern  oder  dehnen  nnd  hinten  »,  ra, 
ch  oder  vorn  t  und  hinten  v  ansetzen:  övvco,  ßcttw,  ßvväi,  dvaßtcäanouat, 
yux&iatdva.  5)  Pura,  welche  in  allen  Formen  des  Präs.  den  Stamm  drei- 
fach verstärken,  indem  sie  den  Charaktervocal  verlängern  und  tbeils  vorn 
die  Reduplication  in  t,  theils  hinten  ox  ansetzen :  ßtßooiones,  yiyvüc%<o,  Si- 
doa'oxco,  luuvqorKo,  mnqacuua,  xtxQcoön»,  B)  Mute.  1)  Welche  in  allen 
Formen  des  Präsens  den  Stamm  unverstärkt  lassen  (£*a>,  £jrü>**), 
«vizou.ca,  ud%opai,  ovxoftat,  xafovdw,  netouai)  *♦♦).   2)  Muta,  welche  in 

ein  S  einschieben,  oder  vorn     oder  hinten  s,  *,  *, 
ii  xa&ftn,  og«,  U%mt  foxs»,  aUha ,  danvw,  rvMtsa,  txrovttm. 
3)  Mute,  welche  in  allen  Formen  des  Pras.  den  Stamm  doppelt  verstär- 

JH.',  f        I    ••••••    .:■•!<  •  * 

*)  Den  Unterschied  zwischen  Verlängerung,  wodurch  ein  einfacher 
langer  Vocal,  und  Dehnung,  wodurch  ein  Diphthong  entstehen  soll,  kann 
Ref.  nicht  anerkennen,  da  rj  ja  anch  aus  es  entsteht. 
1  **)  Da  der  Hr.  Verf.  hier  den  Stamm. £EII  nnd  SEX  anerkennt, 
ich  im  Präsens  eine  Veränderung  desselben  vorgegangen  ist,  so 
.  wohl  hier  eine  besondere  Ciasse  angenommen  werden*  , 
Der  Hr*  Verf.  theilt  die  Formen  rcenorn^cci,,  nttijcofiai,  nV\" 
soft^t.'  intfjVj  imdfiriv ,  inzofiriv ,  int xdo^nv  vier  verschiedenen  Verbis 
in: -Trirapat,  noto)u,(u,  ¥ntctu.ctit  ff&opcn. 
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keo ,  indem  sie  den  dem  Charakterconsonanten  vorhergehenden  Vocal  ver- 
längern und  unter  Ausstossnng  des  Charakter-Consonanten  hinten  £ 
oder  M  (rf),  oder  den  angegebenen  Vocal  verlängern  und  hinten  r,  oder 
vorn  i  und  hinten  ve,  oder  endlich  v  oder  a  vor  dem  Charakterconsonanten 
einschieben  und  hinten  av  antetien:  xga^co ,  nkijaon ,  *ro«rrc» ,  nrijtfs«, 
tpQioov),  *vnta>,  qUita,  vmGZvovptti,  Xcifißd i  o> ,  liu-Karm,  tfiyyaVo),  917- 
y«v»,  Xayxävv,  t*yx*v«,  Actttfa'™,  umgarn ,  *ttt>#*you4*i  ,  (^>m, 
4>  Mata,  denen  daa  Präsens  fehlt,  tbr«,  ett«,  tfofrer.  C)  Liquida.  1)  Wel- 
che in  allen  Formen  des  Präsens  den  Stamm  tinverstärkt  lassen!  ßovlo- 
(tfti,  Hflto,  vt>«,  oivej.    2)  Welche  in  ollen  Formen  des  Präsens 

dort  Stamm  einlach  verstärken,  indem  sie  den  dem  Cbarakterconsonantea 
vorhergehenden  Vocal  dehnen,  oder  den  Charakterconsonanfc 
{»ein  öder  Vorn  -die  Reduplieation  in  1,  oder  hinten  *,  r,  kau 
j<»frt«,  *ai'o«,  (JoUAm,  a^o,  y/ywueu,         («etioS  Fat«  ist 

dem  Hrn.  Verf.  eben  so  wenig  au«  »atitco  entstanden,  als  ö>o3ft«i,  o>Ci; 
-ffrixi  aus  öVe'eoucu,  -ctf,  •ossär»),  y«u«,  *o>v<»,  rs>w»r  nJotdxo),  <rr*0t<fxo>. 
3)  Bin  Liquidum,  welches  in  allen  Formen  des  Präsens  den  Stautet  dop* 
pelt  verstärkt,  indem  es  den  durch  Bucnstabenversetzung  ans  Ende  ge- 
kommenen Vocal  verlängert  ond  hinten  ex  ansetzt  1  »»qeitm.  #)  /Liquida, 
denen  das  Präsens  fehlt:  sföljx«,  i^nfuu.  D)  Digammirte.  1)  Mit  in 
ollen  Formen  des  Präsens  nnveretärktera  Stamm:  S«a>,  »cm,  «lim, 

2*m.    3)  Welche  in  allen  Formen  des  Präsens  den 
.verstärken,  indem  sie  den  dem  Charakterconsonanten 
Vocal  dehnen  oder  verlängern:  x«/m,  xWta.     K)  Mehrconsonanttge; 
1)  mit  im  Präs.  Oo  verstärktem  Stamm:  £*o»,  foom,  atfoftou.  2)  Die 

in  allen  Formen  des  Präs.  den  Stamm  einfach  dürfen  hinten  angesetztes 
aVf.aiPy  loxav  verstärken:  av&ivw,  ctla&droftai,  opaie*«*«,  ausx^tivoßuif 
ßUtoTdvto,  duQdavco,  dlio&atvai ,  oocpgaifOficti ,  oV*t<fx«ren  F) 
stämmige:  1)  welche  im  Präa,  in  allen  Fällen  den  diesem  Temp.  so 
liegenden  Stamm  unverstärkt  lassen.:  ctfpco,  6^a>,  roayai,  TOEge», 
$q%opm.  2)  Welche  in  allen  Fällen  des  Pros,  den  diesem  Temp. 
Gründe  liegenden  Stamm  einfach  verstärken,  indem  sie  den  dem  Charak- 
terconsonanten vorhergehenden  Vocal  dehnen  oder  0  vor  dem  Charakter- 
consonanten einschalten,  oder  vorn  die  Reduplieation  in  t,  oder  hinten 
ox  ansetzen:  K€gSa£vn9  itai£a>,  ocü£co  ,  ratxre»,  diöctoxat  (für  dieses  Verb» 
nimmt  der  Hr.  Vert  einen  doppelten  Stamm  JLdA  und  an,  weil 

sonst  mit  Thiersch  cVdV^ffxco  als  ursprüngliche  Präsensform  angenommen 
werden  müsste),  nda%a»  (nd&co,  ndfrotco).  3)  Bin  mehrst.,  welches  itt 
allen  Fällen  des  Präsens  den  diesem  Temp.  zu  Grunde  liegenden  Stamm 
doppelt  verstärkt,  indem  es  den  Charaktervocal  verlängert  und  hinten  9 
ansetzt:  ftlvo).  4)  Gin  mehrst:,  dem  das  Präsens  fehlt:  tdtfSoKcc. 
TT.  Ve*irba  in  (it.  Mit  vollem  Rechte,  wie  es  dem  Ref.  scheint,  nimmt  der 
Hr.  Verf.  die  Worte ,w'>  «yflWi  Qvvctßqi,  (nüvctfiqi  und  ähnl.  für  re» 
gelmässige  und  verweist  dagegen  m'zQrjpu,  for^ai,  nifinbmi,  nCfinQTj^ 
ovivjjut,  rßrqp»,  ttjpi,'8i&miu  unter  die  unregelmässigen. "  Dfe:  l&intheilnng 
der  Verba  in  ut  ist  folgende:  A)  Püra.  1)  Welche  In  einigen  Formen  des 
Präsens  den  Stamm  unverstarkt  lassen,  in  anderen  ihn  einfach  verstärk eo. 
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indem  sie  den' ihn  bildenden  Vocal  dehnen,  oder  hinten  f  ansetzen;  tifil, 
tlut.     2)  Welche  in  allen  Fällen  des  Präsens  den  Stamm  einfach  durch 
iiinten  angesetztes  vvv  verstärken,  xf^ervev/«,  mxavvvfii,    3)  Welche  in 
einigen  Fällen  des  Präsens  den  Stumm  einfach,  in  anderen  doppelt  ver- 
stärken: einfach,  indem  sie  vom  die  Reduplication  In.  t  oder  blos  /  an- 
setzen oder  die  erstere  einschieben,  doppelt,  indem  sie  theils  dieses  thun, 
theils  den  Charaktervocal  verlängern.    Dies  sind  die  oben  genannten 
Verba.     4)  Welche  in  allen  Fällen  des  Präsens  den  Stamm  doppelt  ver- 
starken, indem  sie  den  Charaktervocal  verlängern  und  hinten  vvv  an- 
setzen :  £(6vvvfur  Qaivwfii ,  öxqmvvvat ,  p}(awv\ii.    B)  Mute«    8ie  ver- 
stärken in  allen  Formen  des  Präsens  den  Stumm  doppelt,  indem  sie  den 
dem  Cbarakterconsonanten  vorhergehenden  Vocal  verlängern  oder  dehnen 
und  hinten  vv  ansetzen:  n^yvvfii,  ^qyvvfii,  ^tvyvvfu,    C)  Liquida.  Sie 
verstärken  in  allen  Purinen  des  Präsens  den  Stamm  einfach ,  indem  sie 
hinten  vv  ansetzen:  oXlvfu,  ofut'/u.  —  Xifij  hält  der  Hr.  Verf.  (vergl. 
Ahrens  de  crasi  et  aphaeresi,  Ilfeld  1846.  p.  6)  für  ein  Substantivuni  in- 
declinabile,  aus  dem  durch  Zusammenziehung  mit  den  Formen       «fy,  t/- 
••ai,  oy,  ryv,  fsvsti  die  Formen  XQVy  Z0t,l7?  XQ*ivtlttt  XQVP  oder  2e*<oy,  xi/rjv 
und  xQ^atott  entstehen.    In  einer  Einleitung  weist  übrigens  der  Hr.  Verf. 
die  wichtig.« ten  Punkte  nach,  wodorch  sieb  die  unregelmäßigen  Verba 
als  selche  kund  geben,  so  wie  er  am  Ende  als  Anhang  ein  Verzeichniss 
der  Stämme  hinzufugt.    Dass  das  von  ihm  aufgestellte  System  viel  Neues 
enthalt  and-  auf  tüchtigem  Forschen  beruht ,  wird  schon  die  gegebene 
Uebersicht  Jedem  klar  machen,  und  sollte  der  Hr.  Verf.  auf  unser  Urtheil 
einiges  Gewicht  legen,  so  ermuntern  wir  ihn  freudig  zum  Fortarbeiten, 
fugen  abe,r  den  Wunsch  bei,  dass  für  den  Unterricht  eine  grossere  Ueber- 
•ichtlichkeit  möge  erreicht  werden.    Die  einzelnen  Classen  umfassen  eine 
solche  Mannigfaltigkeit,  dass  dem  8chuler  das  Behalten  schwer  werden 
muss.    So  Wurden  I.  B,  3)  dem  Gedachtnisse  durch  Unterabtheilong  zu 
Hülfe  kommen:  1)  mit  Verlängerung  des  dem  Cbarakterconsonanten  vor- 
hergehenden Vocal«  und  a)  Ansetzung  von  £  oder  <rs  hinten  mit  Aosstos- 
sung  des  Cbarakterconsonanten:  %Qa£<o  u.  s.  w.    b)  Mit  Einschiebung 
eines  x  hinter  dem  Cbaraktercons. :  xvxxn  u.  s.  w.    2)  Mit  Ansetzung 
von  i  vorn  und  hinten  re:  vmoivov^t.    3)  Mit  Einschiebung.  von  v  vor 
dem  Charaktercons.  und  Ansetzung  von  ctvi  Xav&avca  o.  s.  w.  Auch 
fragt  es  sieh  ,  ob  die  Scheidung  in  Mnta  «nd  Liquida  eine  so  unbedingt 
notwendige  ist-,  dass  nicht  die  Verba  beider  Classen,  welche  Gleiches 
erleiden,  zusammengestellt  werden  konnten.  [IM 

Cassel.  Am  dasigen  Lycemr»  Fridericianum  arbeiteten  Ostern 
1849  folgende  Lehrer:  als  ordentliche  Lehrer  Director'Dr.  C.  F.  Weber, 
Dr.  E.  W,  Grete,  Dr.  6.  ff.  Matthias  y  Dr.  J.  C.  Flügel,  Dr.  A.  Biess 
(seit  Febr.  184$  zum  ordentlichen  Mitgliede  der  neu  errichteten  Ober« 
schulcommisslon  bestellt) ,  Dr.  O.  Srppell,  Dr.  C.  Sckimmelpfeng,  Dr.  W. 
Schwort  nnd  Dr.  J.  W.  Fürstenau ;  die  Hulfslehrer  ff.  P.  F.  Matthex 
(erhielt  im  Febr.  1849  «ine  Zulege  von  1Ö0  Thlrn.)  und  L.  W.  E.  Cassel- 
mann  (erhielt  Ostern  1848  eine  Zulage  Von  50  Thlrn.);  den  beauftragten 
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Lehrern  Dr.  H.  Af.  Stevenson,  C.  Scharre,  Dr.  F.  C.  O.  Oross  und  Dr. 
Christ.  Ostermann  (von  dem  Gymn.  zu  Herafeld  mit  Ende  October  1848 
an  die  Stelle  de«  an  daa  Progymnnsium  an  Schlüchtern  abgegangenen  Dr. 
Dielerkh  hierher  veraetzt) ;  die  ausserordentlichen  Lehrer  C.  F.  Gejer,  Dr. 
J.  megand  ond  G,  Koch  (an  die  Stelle  Appels,  welcher  October  1848 
sein  Amt  niederlegte  t  ernannt)  ;  endlich  die  Praktikanten  Dr.  C.  B.  He- 
raus (früher  am  Gymnasium  zu  Hanao;  ff.  Petri  verlies«  daa  Gymnasium 
im  Herbat  1848)  nnd  F.  Becker.    Die  Schulerzahl  betrug  im 

I.    II a.  Hb.  llla.IIIb.  HIc  IVa.IVb.  V.  VI.  Summa. 
Sommer  1848    26    25    27    51    28    34    33    19    46    29  348 
Winter  48— 49  24    32    26    46    23    34    29    27    45    28  314 
Zur  Universität  gingen  nach  Ostern  1848  nachtraglich  noch  1 ,  Mich.  48 
7»  Ostern  49  11.    Ueber  die  beantragten  Reformen  dea  Gymnasialwesens 
in  Knrhessen  ist  zwar  bereits  in  diesen  Jahrbb.  von  einer  kundigen  Feder 
berichtet  worden;  dennoch  scheint  es  nicht  uninteressant  hier  zu  erwäh- 
nen ,  dass  schon  in  dem  mit  Ostern  1849  endenden  Schuljahre  am  Lyceura 
in  I.  dem  Griechischen  1,  dem  Latein  (hauptsächlich  den  Schreib-  and 
Sprechübungen)  3  wocbentl.  Lehrstunden,  in  II.  demselben  2,  in  lila., 
V.  nnd  VI.  je  1,  dem  Schönschreiben  in  IV.  1  St.  entzogen,  dagegen  dem 
Deutschen  in  I.,  IL,  III  a.,  V.  ond  VI.  je  1  Stunde  zugelegt  worden  war. 
Der  befolgte  Lehrplan  war  demnach  folgenders 
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Die  Mangel  dieses  Lehrplans  werden  im  Programme  selbst  angedeutet, 
indem  für  diejenigen,  welche  Philologie  studiren  wollen,  zur  gehörigen 
Vorbereitung  auf  ihr  Fach  in  Prima,  in  Secunda  und  Tertia  für  diejeni- 
gen, welche  aich  im  Französischen  weiter  bilden  wollen,  unentgeltlicher  Pri- 
vatunterricht ertheilt  wbrdan  ist,  der  letztere  doch  wohl  nur  solchen, 
welche  von  der  Schule  zum  bürgerlichen  Leben  übergehen.  Rückaicbt- 
lich  der  DiscipHn  heben  wir  die  Notiz  aus,  daas  den  Primanern  und  Sa- 
cnndanern  Fechtubungen,  jedoch  unter  Aufsicht  eines  Fechtlehrers  an 
einem  von  dem  Director  zu  bestimmenden  Orte,  zugestanden ,  auch  ihnen 
während  des  Sommerhalbjahrea  der  Besuch  bestimmter  öffentlicher  Ver- 
gnugnngaorte  auch  ohne  Begleitung  ihrer  Eitern  oder  Vorgesetzten  ge- 
stattet worden,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  sie  von  dieser  Erlaub- 

I 


Digitized  by  Google 


Beförderungen  nnd  Ehrenbezeigungen.  87 

niss  nur  massiger  and  anstandiger  Wels«  Gebrauch  machen.  Die  erste 
Erlaubnis  scheint  uns  aus  den  Schümm  etwas  so  zeitig  Studenten  zu 
machen,  in  Betreff  der  zweiten  wird  es  darauf  ankommen,  welche  Orte 
bestimmt  werden,  ob  sie  tob  Gebildeten  allein  besucht  werden  nnd  ob 
die  Schuler  dort  eioe  solche  Stellung  einnehmen  müssen ,  welche  sie  in 
«ich  selbst  nicht  zu  zeitig  Freiherrn  erblicken  laut.  Der  den  Schulnach- 
richten vorausgesetzten,  von  Scharfsinn  und  tiefen  sprachlichen  Kennt- 
nissen zeugenden,  unserer  Ansicht  nach  die  schwierige  Stelle  klar  be- 
leuchtenden Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Dr.  G.  fP.  Matthias:  Exe- 
getischer Versuch  über  Galat.  ///,  16  und  20,  auf  deren  Inhalt  einzugehen 
der  Zweck  dieser  Blatter  uns  verbietet,  bat  der  Director  auf  8.  20—31 
manches  Interessante,  besonder»  aus  Urkunden,  bietende  Zusätze  und  Be- 
richtigungen zu  seiner  Geschichte  der  städtischen  Gelehrtenschule  zu 
Cassel  und  das  bekannte  Wort  Luthers  zur  Nutzanwendung  in  der  jetzi- 
gen Zeit  (Luther  an  die  Rathherrn  aller  Städte  deutsches  Landes,  S.  13) 
beigefugt.  [D.] 

COTTBUS.    An  dem  Gymnasium  gingen  im  Schuljahr  April  1848  — 
49  zwei  Veränderungen  vor,  indem  der  Religionsichrer  Hofprediger  Feld- 
mann aus  seinen  Verbältnissen  zur  Anstalt  trat  und  mit  dem  Schlüsse  des 
Schuljahres  der  bisherige  Prorector  Dr.  Nauck  zur  Uebernabme  des  Di. 
rectoraU  an  das  Gymnasium  zu  Königsberg  in  der  Neumark  uberging. 
Die  erstere  Stelle  ward  nicht  wieder  besetzt,  die  letztere  durch  Aufru- 
cken der  übrigen  Lehrer  und  durch  Anstellung  des  vorher  an  dem  Päda- 
gogium zu  Puttbus  beschäftigten  Dr.  Rotter  ausgefüllt.    Das  Lehrercol- 
legium  bestand  demnach  aus  dem  Dir*  Dr.  Rcuscher,  Prorector  Oberlehrer 
Braune,  Conrector  Mathematicus  Dr.  Boitze,  Subrector  Dr.  Klix,  öten 
Lehrer  Dr.  Softer,  6ten  Lehrer  Canter  Stäber,  dem  Fachlehrer  dos  Fran- 
zösischen Dr.  Koch,  dem  Schreiblehrer  Schuh,  dem  Zeichnenlehrer  Münch 
und  dem  Candidaten  des  höhern  Schulamts  Seltmann  ,  welcher  auch  nach 
vollendetem  Probejahre  noch  einige  Lcctioncn  an  der  Anstalt  ertbeilte. 
Die  Frequenz  des  Gymnasium  belief  sich  zu  Johannis  1848  auf  170  und  ei- 
nige Schuler,  sank  dann  bis  Ostern  1849  auf  140,  hob  sich  aber  nach  die- 
sem Termine  durch  neue  Aufnahme  wieder  zu  164  (11  in  1.,  30  in  II.,  41 
in  III.,  49  in  IV«,  33  in  V.).  Zur  Universität  wurden  im  Laufe  des  Schul- 
jahrs mit  Zeugnissen  der  Reife  7  entlassen.    Die  Schulnachrichten  brin- 
gen dringende  Wünsche  nach  Errichtung  einer  6ten  Ciasse  und  einem 
neuen  Schulgebäude.    Den  Schluss  derselben  theilen  wir  hier  mit,  weil 
wir  bald  eine  andere  Gelegenheit  benutzen  werden,  um  über  die  liier  an- 
geregte Frage  zu  sprechen.    »Wie  ?  wenn  in  die  6.  Ciasse  Knaben  nach 
zurückgelegtem  9-  Lebensjahre  aufgenommen,  die  6.  und  5.  Classe  aber 
als  reine  Vorbereitungs-Classen  für  das  Gymnasium  auf  Grund  einer  tüch- 
tigen Elementar-  und  Ausbildung  in  der  Muttersprache,  in  der  Formen-, 
Zahl-  und  Maasslehre  betrachtet  und  behandelt  würden,  so  dass  die  übrl 
gen  4  Classen  von  Quarta  aufwärts,  die  eigentlichen  Gymnasial  C lassen, 
fundamentirt  auf  alte  Sprachen ,  Geschichte  und  Mathematik  (nebst  dem 
Mittelgliede  des  Französischen)  ausmachten  Uitd  bildeten?  Denn  das  „La- 
teinzen"  von  Sexta  auf  ist  „den  Juden  eine  Thorheit  und  den  Heiden  ein 
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Aergerofo  worden."    Und  damit  der  hier  nnr  angedeutete,,  keine« weg» 

aber  motivirte  Organisation«- Vorschlag  (die  Motive  worden  einen  hier 
unstatthaften  Raum  füllen)  ohne  Rückhalt  ausgesprochen  werde,  »omüsnte 
-von  Qoarta  an  das  bis  dahin  gegen  da«  Lateinische  aus  jetzt  nicht  mehr 
haltbaren  Gründen  zurückgedrängte  Griechische  in  seine  vollen  Rechte 
treten.  Denn  wenn  die  griechische  Sprache  und  Litterator  die  Supc- 
riorität  vor  der  römischen  hat  (in  Ansehung  der  Originalität,  der  Man- 
nigfaltigkeit, der  Natur-  und  Kunstschönheit,  des  welthistorischen  Ein- 
flusses, der  ihr  inwohnenden  Kraft  der  Jugendbegeisterung):  warum  «oll 
dieselbe  nicht  auch  die  Priorität  auf  den  Lehrplanen  der  Gymnasien 
beben?  Wahrscheinlich,  wenn  nicht  gewiss ,  weil  nach  aller  Erfahrung, 
würde  von  der  Kenntnis«  (Vorkenntnis«)  des  Griechischen  au«  der  Schritt 
tond  Gang  nach  dem  benachbarten  und  verwandten  Latium  schon  aus  dem 
Grunde  gerader,  bemessener,  sicherer  und  leichter  «ein,  weil  da«  Grie- 
chische unter  den  Händen  eines  Lehrmeisters  leichter  gofasst  und  inniger 
festgehalten  wird,  als  das  spröde  Gestein  des  Tarpejischen  Felsen  und 
da«  in  die  Formation  desselben  wunderbar  eingesprengte  Geäder  der  rö- 
mischen Wort-  nnd  Satzstellung  — :  oder  sollte  nicht  schon  jeder  Schüler 
an  sich  und  in  seiner  Versionen  -  Werkstatt  die  Erfahrung  gemacht  und 
den  Satz  ausgesprochen  haben:  je  d  eut  s  c  h  e  r ,  desto  un  lateinischer* 
aber  schreib  griechisch,. wie  deutsch,  und  du  wirst  wenigsten«  nicht  bar- 
barisch schreiben—!'*."  Die  den  Schulnachrichten  vorausgesetzte 
wissenschaftliche  Abhandlung  schrieb  der  jetzige  Prorector,  Oberlehrer 
Braunej  unter  dem  Titel:  De  Ovidü Metamorphoseon  locti  quibusdam  dispu- 
tatio  critica  (16  S.  4.).  Dieselbe  zeugt  von  vielem  Scharfsinn  und  rieht»» 
gern  kritischen  Tacte,  /sowie  von  einer  genauen  Bekanntschaft  nicht  allein 
mit  Övid,  sondern  auch  den  übrigen  lateinischen  Dichtern.  Der  Hr.  Verf. 
führt  zuerst  den  wohlbegründeten  Satz  aus ,  dass  Ovid's  Metamorphosen 
schon  in  sehr  früher  Zeit  verdorben  worden  seien  nnd  demnach  häufig  die 
richtige  Lesart  nicht  ans  den  Handschriften ,  sondern  aus  Conjectur  ent~ 
nommen  werden  müsse,  sodann  dass,  wenn  auch  der  Dichter  an  das  Werk 
nicht  die  letzte  Hand  gelegt,  dennoch  die  Achtung  vor  seinem  Genie  und 
seiner  Eleganz  verbiete,  Ungereimtheiten  und  Verkehrtheiten  ihm  zuzu- 
schreiben. Er  bespricht  daher  zuerst  mehrere  Stellen,  in  denen  die  rich- 
tige Lesart  nur  durch  Forschung  nach  dem  Sinne  und  Zusammenhang  ge- 
funden werden  könne.  Wenn  er  XIII,  333  sich  für  die  vom  cod.  Bersro. 
gegebene  Lesart:  Te  tarnen  aggrediar ,  nee  inultus,  $pero,  relinquam  ent- 
scheidet, so  raus«  Ref.  gestehen,  dass  dieselbe  ihm  nicht  ganz  Genüge 
thut.  Das  folgende:  Tamque  tuis  potior,  faveat  Fortuna,  sagitiis,  quam, 
eet.  giebt  sich  durch  quc  angeschlossen  (vgl.  Madv.  Lat.  Gr.  §.  452;  Kro- 
ger, Lat,  Gr.  §.  533,  1)  als  eine  Erweiterung  und  Erläuterung  de«  Vor- 
hergehenden zu  erkennen.  Daran«  folgt,  das«  der  Sinn  desselben  «ein 
müsse:  Ich  werde  meine  Absicht  erreichen.  Diese  konnte  nnr  auf  dop- 
pelte Weise  erreicht  werden ,  entweder  indem  Philoctet  mit  den  Pfeilen 
des  Hercales  nach  Troja  gebracht  wurde,  oder,  wenn  jenes  nicht  gelang, 
man  ihn  in  Lemnos  Hess,  aber  diese  ihm  raubte.  (Bezeichnend  ist  dafür 
Vs.  401 :  Vela  dat,  ut  refcratf  Tirynthia  tela,  sagittas.  Quac  postquam  ad 
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Graios ,  dommo  comitantc,  reuexit.)    Da   die  2urückbringung  der  Pfeile 
die  Haoptsache  war,  50  brauchte  offenbar  Ovid  weder  auf  das  Mitgehen, 
noch  auf  das  Zurückbleiben  des  Philoctetes  Rücksicht  zu  nehmen.  Dess- 
halb  können  wir  die  Lesarten :  castrisque  redocere  nitar  ond  mecumque 
feducere  nitar  nur  für  eingeschobene  Au.sfiillsei  halten.    Besser  wäre  al- 
lerdings das  von  dem  Hrn.  Verf.  Empfohlene,  wenn  nur  in  den  inultat 
wirklich  das  läge,  was  hier  nothwendig  erwartet  wird:  ,,ich  werde  dich 
nicht  in  Lemnos  lassen,  ohne  dir  deine  Pfeile  genommen  zu  haben. 44  We» 
-  nigstens  könnte  Ovid  hier  nicht  das  Lob  der  Klarheit  erhalten.    An  ond 
fir  sieh  ist  auch  Te  tarnen  aggrediar  hinlänglich,  ein  zweiter  Satz  zwi- 
schen diesem  und  dem  folgenden  Tamque  durchaus  nicht  nothwendig.  Da- 
gegen wird  ein  Znsatz,  der  das  Vertrauen  des  Ulixes  auf  seine  Klugheit 
ausdrückt,  ganz  gewiss  am  Orte  sein,  und  so  glauben  wir,  dass  hinter 
dem  von  6  Handschriften  gebotenen  sollerti  pectore  ßdus  das  ,  was  Ovid 
entweder  wirklich  geschrieben  oder  doch  ira  Sinne  gehabt,  versteckt  Hege. 
•Wollte  man  jene  Worte  selbst  für  acht  halten  (vielleicht  mit  der  Correc- 
tur  fidens) ,  so  konnte  man  allerdings  pectus  vertheidigen ,  da  dies  nach 
Virg.  Aen.  I,  661  den  Dichtern  auch  als  sedes  covsiliorum  gilt,  doch  immer 
würde  man  in  diesen  Worten  die  Eleganz  desNaso  nicht  wiedererkennen. 
Wegen  der  Stelle  XV.  230  bemerken  wir,  dass  die  von  dem  Hrn.  Verf. 
als  unbedingt  aufzunehmen  bezeichnete  Emendation  von  Baumgarten-Cru- 
sius  bereits  in  den  Text  gesetzt  worden  ist.  XIII.  254  ist  Köppen'sCon- 
jector /ueräove  benignwr  Hecior  gewiss  nicht  anzunehmen;  aber  wir  hal- 
ten fueriique  benignior  Max  durch  die  Hinweisung  auf  des  Letzteren 
Worte  Vs.  101 :  Si  semei  Uta  datü  meritutam  vilibus  arma,  DivMe,  et 
maior  pars  nt  Dwmcdis  tn  Ulis  nicht  für  hinlänglich  erklart.    Kann  wohl 
Ütixes  seinen  Gegner  wegen  jener  bitteren  Aeusserung  für  gütiger  erklä- 
ren, als  die  Richter,  wenn  sie  ihm  die  Waffen  verweigern  wurden?  Wie 
passend  Ist  dagegen  der  Gedanke:  Wohlan,  weigert  mir  die  Waffen  des- 
jenigen, dessen  Pferde  ich  so  glorreich  vor  Feindes  Gewalt  behütet  habe, 
and  erklärt  den  Aiax  für  derselben  würdiger.    Desshalb  entscheiden  wir 
uns  für  die  nach  den  besten  Handschriften  vermuthete  Lesart :  fuerhque 
hu  dignior  Max.  —  Der  Hr.  Verf.  bespricht  dann  solche  Stellen,  wo 
ganze  Verse  falschlich  eingeschoben  sind.    VIII.  286  (nicht  XIII.,  wie 
irrthumlich  gedruckt  ist)  macht  er  durch  eine  wahrhaft  auf  innere  Noth* 
wendigkeit  begründete  Beweisführung  gewiss,  dass  horrida  cervix  die  al- 
lein richtige  Lesart  und  die  beiden  folgenden  Verse  durch  Interpolation 
entstanden  seien.    Eben  so  weist  er  VII.  185  sehr  scharfsinnig  die  Ver- 
anlassung zu  der  schon  von  anderen  Herausgebern  erkannten  Interpolation 
naehj  1.646  halten  wir  die  von  Gierig  empfohlene  Lesart:  Qua  nimium  placui, 
mutando  perde  figurata  für  das  Richtigste;  die  Erklärung  aber,  dass  die 
ganze  Interpolation  ans  einem  beigesetzten  Scholion :  ait  bisce :  quae  facit 
ut  laedar  entstanden  sei,  zwar  für  äusserst  scharfsinnig,  doch  etwas  weither- 
geholt.  Uns  genügt,  für  solche  Interpolationen  dieselbe  Ursache  anzuneh- 
men, aus  welcher  bei  Horat.  ganze  Stropnen  eingeschoben  sind.  Weni- 
ger können  wir  in  Betreff  der  Stelle  VI.  280  f.  beistimmen,  in  welcher 
der  Hr.  Verf.  den  Versi  pascere,  alt,  tatiaque  meo  tua  pectora  Uietu  ßr 
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eingeschoben  erklärt  und  die  Stelle  so  für  richtig  halt:  Pncere  erudelk 
nostro  Latona  dolore  Corque  forum  satia,  dirii,  perfunera  Septem  Efferor. 
S<ihr  richtig  hat  hier  derselbe  die  Verteidigung  des  dixU  nach  aU,  welche 
Bach  unternommen,  zurückgewiesen.  Einer  von  beiden  Versen  ist  onäcfat. 
Ahes  ist  das  per  funer a  septem  efferor  wirklich  so  klar  und  des  Ovidius 
wardig,  zumal  da  folgt:  posi  tot  quoque  funer a  vinco?  Ist  die  Wiederho- 
lung des  pasccre,  mit  zugesetztem  Ott,  nicht  dem  Dichtergebrauche  ange- 
messen? Ist  in  dolore  und  luctu  keine  Steigerung?  (Vgl.  Döderlein  Sy- 
aon.  III.  p.  237.)  Wer  es  nicht  möglich,  dass  ein  Gelehrter  zu  dieser 
Stelle  die  Parallele  IX.  178:  corque  ferumsatia,  hinzuschrieb  und  dies  in 
den  Text  aufgenommen  einen  unglücklichen  Abschreiber  zu  dem  wirklich 
saftlosen ,  gewissenhaft  zählenden  Ausfüllsel :  per  funcra  septem  veran- 
lasste? Ganz  einverstanden  sind  wir  damit,  dass  VIII.  602  der  Vers:  Äffet 
opem  mersaeque  precor  feritate  paterna  auszustossen,  dagegen  der  andere: 
Cui  quondam  tellus  clausa  est  ferilate  paterna  aufzunehmen  sei,  wobei  die 
Bemerkung  gemacht  wird,  dass  quondam  ohne  Rücksicht  auf  Entfernuog, 
öfters  =  modo  ante  sei.  Die  hier  gegebene  Auseinandersetzung  über 
die  Wiederholungen  scheint  uns  nicht  erschöpfend,  da  nur  nach  Zusammen- 
stellung aller  Stellen  des  Dichters  sich  genau  bestimmen  lässt,  welche 
Grenzen  er  sich  in  Bezug  auf  dieselbe  gesetzt  habe.  Der  Herr  Verf.  be- 
handelt dann  noch  drei  Stellen,  in  welchen  Theile  von  Versen  corrupt 
sind.  In  Betreff  der  letzten  XIII.  662  (nicht  622)  sind  wir  mit  ihm  ein- 
verstanden; Inder  Auseinandersetzung  über  VI.  200  dagegen  veimisst  man 
die  rechte  durchsichtige  Klarheit,  wie  auch  VI.  185  eine  genügende  Er- 
klärung  des  allerdings  anstössigen  quoque  in  dor  empfohlenen  Lesart  von 
Hetnsius:  Nescio  quoque y  audete  satam  cet.  Ref.  will  mit  diesen  Bemer- 
kungen nur  beweisen,  dass  er  die  verdiente  Aufmerksamkeit  der  Abhand- 
lung geschenkt  hat.  [jT>J  * 
Erlangen.  An  der  königlichen  Studienanstalt  gab  der  bisherige 
Repetent  Dr.  fl.  Schmid  wegen  seiner  Ernennung  zum  Prof.  eztr.  theo!» 
an  der  Universität  seine  Stelle  auf  und  wurde  dieselbe  dein  Repetenten 
am  theologischen  Ephorat  und  Privatdocenten  L.  Schöberlcin  ubertragen. 
Zur  Universität  wurden  14  entlassen,  13  mit  dem  vollen,  1  mit  dem  be- 
schränkten Gymnasialabsolutorium.  Die  Schülerzahl  betrug  am  28.  Aug' 
1849  152  und  «war  im  Gymnasium  55,  nämlich  14  in  IV.,  13  in  III.,  13  in 
II.,  15  in  I.;  in  der  lateinischen  Schule  97,  nämlich  in  IV.  28,  in  III.  23, 
in  II.  20,  in  1.27.  Die  Einladungsscfarift  zur  Preisverteilung  am  28.  Aug« 
1849  enthalt  von  dem  Studienrector  Prof.  Dr.  L.  Doderleinx  Didaktische  Et* 
fahrungen  und  üebungen  (22  S.  4.),  aphoristische  Bemerkungen,  nach  den 
einleitenden  Worten  zunächst  für  Schuler  bestimmt,  indem  sie  das  enthal- 
ten, was  öfter  in  den  Lectionen  auseinandergesetzt,  aber  nicht  im«« 
vollständig  und  scharf  aufgefasst  wird ,  hauptsächlich  auf  den  classischen 
Unterricht  und  «war  dessen  sprachliche  Seite  sich  beziehend.  Jeder  Uh- 
rer wird  aus  derselben  —  einige  sind  geradezu  nur  für  ihn  bestimmt  — 
sehr  Viel  lernen.  Mochten  namentlich  alle  Lehrer  der  classischen  Spra- 
chen von  dem  Hrn.  Verf.  das  Verfahrensich  aneignen,  welches  den  Schü- 
ler erkennen  lässt,  wie  ein  rechter Sprachuntenicht »die  verschiedensten 
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Regionen  des  Wissens  and  Erkennen«  fuhrt  and  durch  ihn  noch  etwas 
ganz  anderes  gewonnen  wird  ,  als  die  Kenntnis«  einer  Sprache."  Denn 
dann  wird  man  nicht  mehr  so  oft  über  die  Unlust ,  welche  die  Schüler 
jetzt  den  alten  Sprachen  entgegenzubringen  pflegten,  klagen  hören.  So- 
gleich die  erste  Bemerkung,  welche  den  Vorschlag  macht ,  man  möge  von 
den  wichtigsten  der  griechischen  Verba  anomala,  wie  im  Lateinischen 
schon  länger  geschehen,  die  4  Haupttempora,  Präsens,  Futur,  Aorist  und 
Perfectum,  auswendig  lernen  lassen ,  ist  ein  sehr  beachtenswerter  Wink, 
Es  giebt  eine  grosse  Menge  von  Schulmännern,  welche  alles  Memoriren 
für  mechanisch  erklären  und  desshalb  Alles  nur  von  dem  Schiller  begriffen 
oder  rationell  erfasst  wissen  wollen,  ohne  zu  bedenken,  dass  das  Gedacht" 
niss  die  Handhabe  des  Denkens  ist.  Der  Schüler,  welcher  aigta,  alorjffaty 
tllov,  fjorpta  im  steten  Gedächtniss  hat,  wird  dann  gewiss  auch  wissen, 
dass  ttkov  von  dem  Stamm  *EA  komme.  Die  zweite  Bemerkung  bezieht 
rieh  aof  die  Einlheilung  der  Redelheile,  von  denen  die  philosophische 
Sprachlehre  die  Interjectiorien  ausscheiden  muss,  weil  sie  nicht  Producte 
des  Geistes,  der  Vernunft  sind.  Die  von  dem  Herrn  Verf.  gegebene  Ein- 
theilung: I.  Redelheile.  1)  Substantivum.  a.  Nomen  appellativom.  b.  N. 
proprium.  9)  Attribotivam.  a.  Adiectivom.  b.  Participiom.  or.  transitives 
(aetivom  and  passivura).  ß.  intransitives«  3)  Verbau»,  a.  V.  substantivum. 
b.  Verbom  *a%  ^oZ»jv  d.  h.  Verbom  substantivum  sammt  participiom. 
H.  Redetheilchen  oder  Partikeln.  1)  Präposition ,  d.  b.  Verhältnis« wort 
des  Substantivs.  2)  Adverbium,  d.  h.  Verhältnisswort  des  Attributive; 
8)  Conjunction ,  d.  h.  Verbaltnisswort  des  Verboms,  kann  gewiss  schon 
dem  ersten  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  werden.  Nur  wurden  wir  dann 
doch  dem  Pronomen,  obgleich  wir  in  ihnen  auch  nur  eine  Unterart 
theils  der  Substantfva,  theils  der  Adiectiva  erkennen,  eine  besondere 
Stelle  einräumen,  weil  sie  unfeine  gani  eigentümliche  Art  die  Begriffe 
bexeiehnen.  Recht  belehrend  ist  ferner  die  Zusammenstellung  der  Metrik* 
Musik,  Grammatik  u.  Logik  (Mora,  Ton,  Laut  —  ;  Fuss,  Tact,  Wort,  Vor^ 
Stellung;  Vera,  Satz,  Untbeil;  Strophe ,  Stuck ,  Periode,  Schloss).  Diu 
folgende  Bemerkung  beseitigt  den  allerdings  jetzt  wohl  allgemein  aufgege- 
benen Irrtbum,  dass  vapula-e  ein  Activ  mit  passiver  Bedeutung  sei,  bringt 
aber  die  gewiss  richtige  Ableitung,  dass  es  ursprunglich  schreien  be- 
deutet (Mhd.  wafen,  fFafel  in  einigen  deutschen  Dial.  =  Mund,  ifurtfet* 
ss  fanvBtv.  Aebölich  das  Grieeh.  o/pagst).  Sodann  wird  bemerklieh  ge- 
macht, dass  die  verba  ihtransitiva  und  neutra  sich  nicht  dem  Wesen  nach, 
sondern  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  jene  den  die  activa  und  passiv« 
umfassenden  transitivia,  diese  den  getrennten  activis  und  passivis  entge- 
gengestellt werden.  Sehr  scharfsinnig  ist  im  Folgenden  nachgewiesen, 
dass  die  Comparationsformen  keine  Steigerung  ausdrücken ,  da  in  Roma 
prae  celeris  urbibus  magna  fuit,  Roma  cetera  urbibus  maior  fmty  Roma 
omnium  urbium  maxima  fuit  kein  verschiedener  Grad  der  Grösse  ausge- 
drückt sei.  Dobel  wird  der  Unterschied  zwischen  longe  maximus  und 
quam  maximus  dahin  bestimmt,  dass  jenes  eine  Vergleichong  mit  anderen 
Gegenständen  (wie  valde  magnus,  multo  maior),  dieses  eine  Vergleichung 
mit  dem  Begriff  der  Grösse  selbst  (wie  saüs  magnus,  etiam  maior)  enthalt. 
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In  Bezug  auf  das  Folgende  erkennen  wir  natürlich  an,  dass  cor  den  alten 
Römern  der  Sitz  der  mens,  der  Denkkraft  gewesen  sei  (vgl.  Mützell  xa 
Cart.  V.  9,  1),  erlauben  uns  aber  einen  Zweifel  dagegen,  dass  es  nie  das. 
selbe,  wie  unser  Herl  s=s  Gemüt* ,  Gefühl,  sei ,  da  doch  schon  bei  Plaut. 
Capt«  II.  3»  60  corde  inter  se  amare  vorkommt.  (Vgl.  Trin.  1IL  2,34} 
Thiel  zu  Virg.  Aen.  VIII.  265.)  Die  daranf  kommende  Bemerkung  theilt 
die  lateinischen  und  griechischen  Pronominaladverbia  ein,  wobei  der  ge- 
ehrte Herr  Verf.  das  von  dem  Ref.  vorgebrachte  Missverständniss ,  als 
habe  er  tum  wirklich  etymologisch  von  is,  tunc  von  ille  abgeleitet,  berich- 
tigt.   Sehr  lehrreich  ist  die  folgende_Auseinandersetzung  über  die  Idio- 
tismen ,  so  wie  die  durch  das  Beispiel  von  aors  (,,von  sero,  r=  Spruch; 
Virg.  Aen.  VI.  431")  belegte  über  älteste  und  gewöhnlichste  Bedeutung 
eines  Wortes.     Bei  der  Theilung  der  vollständigen   Interpretation  in 
sprachliche,  historische,  logische  und  ästhetische,  welche  übrigens  der  Hr. 
Verf.  nur  als  vier  Seiten,  nicht  vier  Theile  eines  Ganzen  angesehen  wis- 
sen will,  scheint  uns  der  Begriff  der  historischen  Erläuterung  zu  eng  ge- 
gefasst,  da  wir  darunter  nicht  allein  die  Ergänzung  aller  Anspielungen 
auf  geschichtliche  oder  geographische  Namen  oder  Thatsachen  ,  deren 
Kenntniss  der  Schriftsteller  voraussetzt,  sondern  auch  die  Erörterung  der 
Beziehungen,  in  welchen  das  Schriftwerk  zu  seiner  Zeit  und  zu  seinem 
Volke  steht,  begreifen.     Die  Forderungen,  welche  sodann  als  an  jedea 
Werk  der  redenden  Kunst  zu  machen  aufgestellt  werden,  geben  eben  so 
dem  Lehrer  bei  der  Erklärung,   wie  dem   Schüler  bei  der  Leetüre 
nicht  zu  vernachlässigende  Fingerzeige.     Recht  gefreut  hat  sich  Re- 
ferent, dass  der  geehrte  Herr  Verfasser  die  Chrieen  wieder  zu  Ehren 
bringt,  indem  er  durch  eine  selbstgefertigte  in  deutscher  Sprache  und  durch 
eine  Auseinandersetzung  beweist,  dass  die  in  ihnen  angenommenen  Theile 
ein  recht  wohl  gegliedertes  Ganzes  geben.    Ref.  kann  aus  seiner  eigenen 
Erfahrung  anfahren,  dass  ihmeinst  ein  trefflich  begabter  Schuler  eine 
Cbrie  in  dialogischer  Form  übergab,  in  welcher  die  sämmtlichen  Theile 
in  4er  vorgeschriebenen  Ordnung  ganz  natürlich  und  angemessen  verbun* 
den  waren.    Diese  Form  als  alleinige  den  Schülern  aufzuzwingen  wird 
Niemandem  einfallen,  aber  der  Lehrer  möge  doch  ja  das  Gate,  was  in  dem 
I  ten  &n tH&l  teil  istf  nicht  un  fovjo  titelt  l  ic^cn  1  sss^n«  D  ic  d  &  rn&  cH  Auflest  dl  Co 
Bemerkung  über  De clamiren  und  gut  Vortragen  verdient  um  so 
mehr  Beachtung,  als  im  deutschen  Unterrichte  gar  nicht  sehen  auf.  d an 
Erstere  zu  viel,  auf  das  Letztere  zu  wenig  Gewicht  gelegt  wird.  Nach 
einer  ebenfalls  durch  zwei  Beispiele  erläuterten,  das  Verfahren  beim  Dis-r 


Medium,  dessen  Gebrauch  auf  drei  Arten  t  reflexiv  (und 
das  Subject  a)  als  Accuaatir,  b)  als  Dativ  hinzuzudenken  ist), 
doponential,  nie  andere  über  den  Unterschied 


Ref.  «laubt  nichts  weiter  beifügen  zu  müssen  um  HI« 
ner  Leser  auf  diese  Schrift  des  gleich  trefflichen  Gelehrten ,  Schulmanns 
Und  Menschen  Döderlein  hinzulenken.  [D.] 

f.    Von  der  vereinigten  Gelehrten-  und  Bürgerschule  ging  an 
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Job.  1848  der  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  Dr.  Feeht- 
mann ab,  am  das  Subrectorat  an  der  Gelehrtenschule  zu  Meldorf  zu  über- 
nehmen. Seine  Stelle  wurde  an  den  Candidaten  Heinrieh  Rottok  aus 
Meiningen  übertragen.  Nachdem  der  Zeichnenlehrer  Zietz  gestorben, 
übernahm  der  seitherige  Zeichnenlebrer  Schütte  den  Unterricht  allein* 
Die  4  Ciassen  der  Gelehrtenschule  zählten  73  Schüler  (I.  8,  II.  18,  III. 
22,  IV.  25).  Zur  Universität  gingen  Mich.  1848  4,  3  nach  überstandener 
Maturitätsprüfung,  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  Heber  sieht  de*  pro* 
iestantisch  -  deutschen  Unterrichts-  und  Erziehungswesens  seit  den  rieb  en- 
ziger Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  (23  S.  4.),  jedenfalls  von  dem  Rec- 
tor  J.  F.  E.  Meyer.  Ref.  empfiehlt  mit  vollster  Ueberzeugung  diese  von 
ganz  gesunden  pädagogischen  Ansichten  durchdrungene,  jede  Richtung 
der  Pädagogik  deutlich  cliarakterisirende,  das  Gute  in  ihr  eben  so  freu- 
dig anerkennende,  wie  das  Falsche  und  Verkehrte  daran  scharf  heraus- 
stellende  Schrift  der  allgemeinen  Beachtung.  Sie  wird  in  jedem  Gvmna- 
sial-Lehrer  das  Bewnsstsein  stärken,  welches  einen  kräftigen  Widerstand 
gegen  die  falschen* und  übereilten  Forderungen  der  Zeit  zu  leisten,  zu* 
gleich  aber  den  gerechten  gebührende  Rechnung  zu  tragen  vermag;  sio 
wird  ihm  die  durch  viele  Zeiterscheinuogen  erschütterte  Freudigkeit 
wiedergeben  und  ihn  mit  mancher  guten  Waffe  gegen  die  Feinde  ver« 
sehen.  Ist  Ref.  auch  nicht  mit  Allem  und  Jedem,  was  darin  aufgestellt 
wird ,  ganz  einverstanden,  so  unterlägst  er  es  doch,  weiter  ins  Einzelne 
einzugehen,  zumal  da  die  Schrift  ja  nicht  alle  Fragen  fest  entscheiden, 
sondern  nur  das,  was  für  und  gegen  die  versuchten  Lösungen  und  aufge- 
stellten Ansichten  spricht ,  hervorheben  will.  [/>.] 

FltfiTfSBURG.  Wir  haben  schon  einmal  Gelegenheit  gehabt,  den 
Eifer,  welchen  die  Herzogtümer  Schleswig  und  Holstein  mitten  unter 
den  Unruhen  und  Drangsalen  des  Krieges  für  die  GeJehrtenschulen  be- 
weisen, su  rühmen  und  anderen  Staaten  als  Muster  aufzustellen*  Nichts 
liebt  davon  besseVÄcugniss,  ste  jdass  man  dort  selbst  in  den  kleineren 
Städten,  Irot»  vieWcW  Aqtrafce,  sie  in  Real-  oder  Bürgerschulen  umzu- 
wandeln, die  Gymnasien  bestehen  gelassen  unu*  kein  Antrag  auf  Entzie- 
hung der  denselben« gewahrten  Mittel  In  der  Landesversammlung  die  Ma 
jorität  gefunden  hat.  Auch  das,  was  das  Programm  des  Gymnasiums  zu 
Flensburg  Ton  Ottern  1849  berichtet,  bestätigt  dies.  Dasselbe  bat  Sri 
oer  Zeit  toh  Mich.  1847  bis  Ostern  1849  sehr  wesentliche  Umgestaltun- 
gen erlitten.  Ata  6.  Mai  1848  wurde  der  Conrector  Dr.  G.  K%  Tlti 
Francfce  seines  Amtes  entlassen  und  am  15.  Sept.  dess.  J.  der  Rector  Dr.' 
H.  Köster  In  da*  Rcctorat  der  Gelehrtenschule  zu  Plön,  der  5.  Lehrer 
Dri'A-JT  Ütfsen  als  CeHaborator  an  die  Gelehrtenschule  in 

Die  Einfuhrung  des  neuen  Regulativs  vom  128.  Jan.  1848  i 
neue  Aiisieunugen  notnwenuig.  uns  neu« 
WBTddenrtiacb  Ms  zum  18.  Oet.  1848  fbtgenderraaassen  constltoirlt  Rect*' 
Dr.  F.  ff.  CÄrfirt.  Imbker,  vorher  Conrector  an  der  Domschule  zu  Schles- 
*igi  Conrector  D¥.  C.  Th.  Schumacher,  vorher  fiobrector  an  derselben' 
Domsehule  ,  8übrector  Dr.  Mich.  Ditimonn,  schon  seit  Ostern  1841  In* 
AaWc,  CoUabor.  Dr.  Chr.  P.  Zewen  (seit  1841  fünfter  Lehrer,  seit- 
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Wir  bemerken  dabei,  dass  in  Prima  die  schriftlichen  lateinischen  Uebun- 
gen  nur  in  Exercitien  und  Extemporalien  bestehen.  Wenigstens  ist  von 
freien  Aufsätzen  in  der  Angabe  der  absolvirten  Pensa  keine  Rede.  Die 
Anstalt  hat  denen,  welche  nicht  studiren  wollen,  statt  des  Griechischen 
in  IV,  und  III.  naturwissenschaftlichen,  mathematischen  und  kalligraphi- 
schen Unterricht  eitheilt,  indess  bezeichnet  das  Lehrercoilegium  eine 
mehr  organische  Einheit  der  beiden  Richtungen  als  wün- 
»chenswerth  und  zwar  „in  der  Weise,  dass  den  Schülern,  die  später  vor- 
zugsweise ihre  Nahrung  am  classischen  Alterthum  finden,  zuvor  ein  grös- 
seres Maass  von  dem  Bildungsstoffe,  der  in  den  neueren  Sprachen  and 
den  Naturwissenschaften  gegeben  werden  möge,  mithin  die  Trennung  der 
beiden  Wege  erst  auf  einer  höheren  Altersstufe  erfolge,  dann  aber  nach 
gehöriger  Vorbereitung  durch  Parallel- Lectionen  etwa  in  der  Tertia,  zu 
einer  eigenen,  dieser  Seite  (der  sprachlich -realistischen  Vorbildung  für 
das  bürgerliche  Leben)  ausschliesslich  dienenden ,  den  oberen  und  eigent- 
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liehen  Gymnasialclassen  parallel  laufenden  C lasse  ubergegangen  werde/* 
Ref.  freut  sich  hier  dasselbe  zu  finden, 
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Den  Schulnachrichten  gehen  zwei  wissenschaftliche  Abhandlungen  voraas, 
zuerst:  lieber  den  religiösen  Standpunkt  des  Euripides.  Zweiter  Ab* 
schnitt.  Vom  Collaborator  Dr.  Jessen  (14  8.  4.).  Der  erste  Abschnitt, 
welcher  im  Programm  von  1843  erschien ,  ist  uns  leider  nicht  zur  Hand ; 
da  indess  der  Hr.  Verf.  selbst  erklärt,  die  gegebenen  Bemerkungen  konn- 
ten nicht  darauf  Anspruch  machen,  einen  zweiten  Abschnitt  eines  syste- 
matischen Ganzen  zu  bilden,  so  versucht  Ref.,  ohne  Rucksicht  tof  jene 
nehmen  zu  können  ,  einen  Auszug.  Der  Hr.  Verf.  stellt  zuerst  den  Satz 
auf,  das«  bei  keinem  Dichter  die  Einwirkung  philosophischer  Speculation 
und  moderner  Bildung  auf  die  religiösen  Vorstellungen  mehr  hervortritt, 
als  bei  Euripides,  und  führt  dafür  zunächst  an,  dass  er  nicht  einmal  die 
von  Dichtern  bereits  gestalteten  Vorstellungen  benutzt —  die  Eumeniden, 
welche  den  Orestes  peinigen ,  bei  Aeschylus  wirklich  gestaltete  Wesen, 
sind  bei  ihm  nafh}ucttu  ißvgrjj;  — ,  auch  nicht  selbst  neue  Gestaltungen 
versucht  habe.  Die  Lyssa  im  Hercules  furens  ist  nicht  ganz  neu  (Ae  cb. 
Xantr.  fr.  155)  und  vernichtet  sich  selbst  als  Allegorie ,  indem  sie  ihre 
Aufgabe  nur  aus  Zwang  und  mit  Unwillen  erfüllen  zu  können  erklart, 
während  das  von  der  Tris  dem  Chore  zugerufene  Oagötlti  an  den  Löwen 
in  Shakespeares  Sommernachtstraum  erinnert.  Der  Savarog  in  der  Alce- 
stis  macht  mehr  einen  heitern  Eindruck  und  die  Eirene  (Crespo,  fr.  4) 
und  Peitbo  (Antig.  fr.  2)  geben  sich  selbst  als  leere  Abstractionen  zo  er- 
kennen. Wenn  also  Euripides  nicht  selbst  neue  Gestaltungen  bildete, 
so  konnte  er  sich  nur  in  dem  oberlieferten  Mythenstoffe  bewegen,  aber 
eine  objective  Auffassung  desselben  ist  von  ihn,  dem  philosophus  scenl» 
coa  (Hasse  Eor.  phil.  q.  et  qoal.  foer.  p.  7),  Dicht  so  erwarten.  Will 
man  sieh  die  Frage  beantworten,  weiches  das  eigentliche  Urtheil  des 
Koripides  ober  die  Götter  der  Tradition  ond  die  Volksreligion  gewesen, 

-Sidc*  die  Verschiedenen  Anschauungsweisen  seiner  Zeit  benutzt 
der  Hr.  Verf.  kor«  die  so  weit  von  einander  verschiedenen  An- 
Valckenaer'a  (diatr.  p.  36) ,  Bouterweck's  (d.  ph.  Bor.  p*  9), 
6chIege|V(Vorl.  ober  dramat.  Poesie  I.  p.  139),  MÜUer's  (d.  Bon  deor. 
pop.  contempt.),  Hartung's  (Eur.  Iph.  Aal.  p.  6,  bedeutend  modifidrt  in 
Karip.  rest.  I.  p.  98)  aufgezählt,  entscheidet  er  sich  für  Bernhardts  An- 
rieht (Ersen  ond  Grober.  Encycl.  Eorip.  p.  139),  dass  der  Dichter  in 
»>iner  Religionsphilosophie  ohne  Consequenz  und  Methoda  verfahren  sei. 
Im  Allgemeinen  stellt  er  sodann  oof ,  dass  Eur.  im  Allgemeinen  oof  dem 
ite  des  Socrates  stehe,  in  sofern  ihm,  ohne  dass  er  die  alte 
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das»  die  Gotter  Alles  wissen  und  In  Allem  gegenwärtig  sind, 
nach  den  Gesetzen  des  Guten  walten  and  sieb  selbst  genug,  aas  höchste 
geistige  und  sittliche  Priocip  sind,:  daas  «r,  o*m»9o*6ys»»  onoUdg  oarataj 
(fr.,  ine.  158)  erhabene  YorttcUungen  ober  das  göttliche 
und  das  Verhältnis  zwischen  Gottern  und  Manschen  zu  verbreiten 
i,  das*  aber  sein  allgemein  menschlich- sittliches  Unheil  über  das 
Wesen  der  Gottheit  oft  im  Widerspruche  stehe  mit  der  Darstellung  der- 
selben im  Einzelnen.  Von  den  «abireichen  Belegen  für  diese  Ansicht 
führen  wir  nur  an,  dass  in  den  Bacchen,  welche  der  Hr.  Verti  gegen  Lo- 
beck Aglaoph.  p.  633  ond  Müller  Gesch.  der  grieeb.  Litt.  IL  p.  176  nicht 
für  eine  Palioodie,  sondern  nur  für  graduell  von  den  übrigen  Stücken  ver- 
schieden erklärt,  die  Mythe  von  der  Geburt  des  Bacchus  gedeutet  wird, 
wozu  sich  HeU  lß  ond  Herc  for.  13*8  und  1349  gesellen,  wobei  der  Hr. 
Verf.  bemerklich  macht,  dass  diesen  Deutungen  und  Veränderungen  oder 
Zweifeln  gegen  die  Mythen  ein  ethische«  Motiv  tu  Grunde  liege,  Indem 
es  dem  Dichter  darauf  ankomme,  Mythen  zu  beseitigen ,  welche  den  from- 
men Vorstellungen  von  dem  göttlichen  Wesen  anstössig  sein  müssten. 
Die  Untersuchung  über  den  zweiten  Tbeil  der  eben  aufgestellten  Kragen 
begiunt  mit  Diagoras  und  Critiaa,  den  Extremen  der  sowohl  Religion  ab 
Moral  vernichtenden  Sophistik ,  denen  Aristopbanes  den  Euripides  zur 
Seite  setzt,  wie  er  ihn  Thesraoph.  451.  Ran.  889  besonders  wohl  wegen 
Hippol.  617  einen  Eidesverächter  nennt.  Der  Hr.  Verf.  bemerkt,  das* 
von  einer  äusseren  Beziehung  zu  jenen  Männern  keine  Spur  sich  finde, 
und  die  auf  eine  Uebereinslimmung  mit  ihnen  zu  beziehenden  Stellen  im 
Znsammenhange  eine  andere  Bedeutung  erhalten ;  eine  Aehnlichkeit  mit 
den  Atomistikern  könne  man  vielleicht  in  dem  Öfters  vorkommenden  Aus- 
rufe,  ob  ein  Gott  sei  oder  der  blosse  Zufall  regiere,  finden,  allein  such 
dieser  sei  nicht  ernste  Ansicht  des  Dichters  und  der  d£vo$  aföeQios  hei 
Aristoph.  Nub.  374  nicht  mit  Hermann  auf  Bor,  zu  beziehen.  Mit  Prota- 
goras,  der  ausdrücklich  als  Lehrer  des  Euripides  genannt  wird,  beweisen 
dem  Hrn.  Verf.  Geistesverwandtschaft  die  Stellen  Herc.  für.  1267.  0fr 
412.  Hei.  709.  1154.  Piritb*  fr.  6,  e»  findet  aber  darin  doch  nicht  ganz 
die  zweifelnde  Ungewissheit  über  die  Existenz  der  Götter,  sondern  die 
Anerkennung  der  Unbegreiflichkeift  Gottes.  Mit  Vorliebe  bringt  Eur. 
Freigeister  auf  die  Bühne,  gewöhnlich  aber  so,  dass  ihr  Thun  und  Trei- 
ben zu  nichte  wird;  das  schlimmste  Beispiel  der  Art  bietet  Melanipp.  fr.  1, 
doch  zeigen  sich  in  den  übrigen  Fragin.  (22  und  3)  die  philosophischen 
Ansichten  des  Anaxagoras.  Bei  Bellerophon  (fr.  95)  Scheint  doch  auch 
ein  ethisches  Resultat  zu  Grunde  zu  liegen,  namentlich  nach  der  Combi- 
nation  Hartung's  (Eur.  rest.  I.  p.  397).  Es  werden  ferner  nooh  als  hier* 
her  gehörig  die  Stellen  Hec.  488,  El.  587,  Troad.  890  besprochen.  Mit 
Prodicus,  der  noch  allgemeiner  als  Lehrer  des  Eur.  bezeichnet  wird,  and 
seiner  mehr  sittlich  paränetischen  und  rhetorischen  Denkweise  (Welcker 
Rhein.  Mus.  I.  p.  634;  Zelter  Gesch.  der  Philo«.  I.  p.  265)  glaubt  der 
Hr.  Verfc  eine  AebfÜichJoait finden  zu  können  in  Hei.  567  und  den  übrigen 
Stellen,  <wo  glich  liehe  «Ereignisse  als  #W  bezeichnet  werden;  indes»  ist 
er  der  Ansicht,  dass  diese  kaum  bestimmt  auf  Prodicus  zurücksuführen 
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seien,  sondern  vielmehr  auf  den  allgemeinen  leitenden  Grundsatz.,  wonach 
das  Symbol  der  göttlichen  Wohltust  mit  der  Gotteskraft  selbst  verwech- 
selt wird  (Krische  Theol.  Lehr.  p.  443).  Einen  Einfluss  des  Heraclitus 
(Diog,  Laert.  II.  2*2)  findet  er  In  der  erhabenen  Ansicht  von  der  Alige- 
genwart und  dem  Aüesdurchdringen  des  Zeus,  so  wie  ihm  fr.  ine«  162, 
Troad.  890  und  Cret.  fr«  2  Vertrautheit  out  der  pythagoreischen  Lehn 
verrathen.  Auf  den  damals  schon  aufkommenden  Euhemerismus  kann 
man  Beziehungen  in  Iph.  T.  277.  Hei.  498.  Ion.  353.  Becch.  30  »eben, 
muss  aber  auch  zugeben,  dass  der  Dichter  denselben  nicht  gebilligt  hat. 
J)agegen  wird  nur  nachgewiesen,  dass  der  eigentliche  Kern  der  Lehre 
des  Kur.  anf  den  physikalischen  Ideen  der  ionischen  Schule  beruhe,  dass 
aber  der  Dichter  auf  dem  Grunde  derselben  ein  reiches  ethisches  System 
aufbaue.  Der  Hr.  Verf.  kann  nicht  einräumen,  dass  damit  statt  der  festen 
Weltordnung  ein  Wirbeitanz  der  Atome  beginne,  dass  an  die  Stelle  des 
Zeus  nur  divot  trete  (Mark er-  Princ  d.  Bosen  p.  269),  vielmehr  weist 
er  nach,  dass  Zeus  deutlich  dem  Euripides  das  höchste  geistige  Wesen, 
d.  h.  —  denn  höher  konnte  das  Alterthum  nicht  gelungen  —  das  mög- 
lichst von  allen  unreinen  materiellen  Berührungen  freie  Element  sei ,  dass 
der  Dichter  —  weiter  gehend  als  Anaxagoras,  von  der  Natur  zu  den 
Ordnungen  der  sittlichen  Welt  zurückkehre  und  de&shalb  hierin  wieder 
eine  Anknüpfung  an  Sokrates  (Krische  a.  a.  O.  p.  215)  sich  zeige.  Den 
dem  Dichter  gemachten  Vorwurf  des  Atheismus  erklärt  er  endlich  als  dar- 
auf beruhend,  dass  derselbe  das  Bedürfniss  einer  Theodicee  empfunden, 
dies  aber  ihm  zu  darauf  bezüglichen  zweifelnden  Aeussernngen  Veranlas- 
sung gegeben  habe.  Dies  der  hauptsächliche  Inhalt  der  geistreichen,  von 
gründlichen  philosophischen  Studien  and  einet  ungemeinen  Vertiefung  in 
die  8eeJe  de«  Dichters  zeugenden  Abhandlung.  Eine  sehr  willkommene 
Einleitung  und  Ergänzung  dazu  bietet  der  zweite  in  dem  Programm  ent- 
haltene Aufsatz:  Zur  Geschickte  des  religiösen  Bewuistseins  bei  den  Helle- 
nen von  dem  Beclo  r  l>r.  FrUdr.  bübker  (8.  15—28).  Nachdem  zuerst 
der  Hr.  Verf.  das  Verhältnis*  der  griechischen  Bildung  zu  der  des  Orients 
als  einen  Fortachritt,  indem  in  ihr  die  Freiheil  des  Geistes  errungen  wird, 
bezeichnet  hat,  suche  er  den  Ursprung  des  religiösen  Bewusstseins  bei 
den  Griechen  auf  und  findet,  ohne  sich  weiter  in  die  Untersuchung  über 
den.  Einfluss  des  Orients  zu  vertiefen,  denselben  in  der  Verehrung  der 
Natur,  wofür  er  als  deutlichen  Beweis  die  Erscheinung  des  religiösen  Be- 
wusstseins bei  Homer  anfährt.  Der  ganze  spätere  homerische  Götter- 
Staat  giebt  zu  erkennen,  dass  eine  Hinneigung  aar  natürlichen  Seite  ur- 
sprünglich gewesen  and  erst  späterhin  die  .vorzugsweise  ethische  Macht 
-erwachsen  ist,  dergestalt,  dasä  wir  in*  einigen!  Gottheiten  wesentlich  das 
-Frühere,  a»  anderen,  wie.  an  der  Here,  ausschliesslich  das  Spatern,  da- 
gegen an  den  meisten  die  Vereinigung  beider  gewahren.    Wir  finden  in 

bende  Leben  der  Natur,  die  um  so 'schmerzlicher  ist,  als  sie  mit  ihren 
Reizen  den  Menschen  fesselt,  in  der  Form  dem  orientalischen  Geiste  nahe 
verwandt  (Linos,  Adonis,  Maneros,  Bormos,  Hylas,  Narkissos,  Thainmus 
bei  Henek.  8,  15 ^vergLv.  Gerlach  A.  Test»  II.  p.  2.  Des  Hr.  Verf. 
ff.  .Safe*,  f.  Mit.  *  AM.  od  Hril.  B*l.:Bd.  LVUI.  flf<<  ^  7 
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kann  darin  nicht  mit  v.  Lasaulx  Ueber  die  Lino>kl.  p.  9  den  sittlichen 
Schmers  am  die  Sande  und  das  Verderben  des  menschlichen  Willens  oder 
auch  um  die  Folgen  derselben,  die  allgemeine  Ohnmacht  und  Gebrechlich- 
keit, sehen).    Gleiche  Aehnlichkeit  bietet  die  Klage  der  Demeter  an 
Kora,  wie  denn  auch  Dionysos  unverkennbar  den  Uebergang  aus  dem  Cul- 
tus  des  Orients  bildet ,  und  auch  der  Cult  des  dodonäischen  Zeus  vrewt 
unverkennbar  auf  diese  Richtung  hin.     Sodann  charakterisirt  der  Hr. 
Verf.  Homer  s  religiöses  Bewusstsein,  fast  ganz  in  Uebercinstimmung  mit 
Nägelsbach's  trefflicher  Auffassung;  berührt  kurs  Hesiod,  Herodot  und 
Pindar's  reflectirenden  Rationalismus  mit  einer  durchsichtigen  positiven 
Grundlage  (mehr  Seebeck  Rhein.  Mus.  III.  p.  504,  als  Bippart  Pind.  Le- 
*  ben,  Weltansch.  und  Kunst  p.  26  CT.  folgend)  und  wendet  sich  hierauf  zu 
8ophocle8,  bei  dem  er  einen  wesentlichen  Fortschritt  findet,  indem  bei 
ihm  die  Wirksamkeit  der  Götter  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit 
der  menschlichen  Thätigkeit  stehe  und  dadurch  rein  und  überwiegend 
sittlich  sei,  wodurch  auch  die  Mantik  eine  ganz  andere  Bedeutung  ge- 
winne.   Wahrend  bei  Homer  der  besondere  Antheil  des  Einzelnen  aa 
seinem  Thun  vorzugsweise  dem  natürlichen  Wesen  des  Menschen,  fallt  er 
bei  8ophocles  dem  mit  der  Einsiebt  und  der  Brkenntniss  eng  zusammen- 
bangenden freien  Willen  anheim;  während  bei  Homer  die  Sünde  als  facti* 
sehe  Zerstörung  der  sittlichen  Weitordnung,  als  falsche  Selbstbestimmung 
nach  eigenen  Gesetzen  und  Maximen,  als  ein  sich  ungebührlich  überhe- 
bendes Selbst-  und  Ehrgefühl,  daneben  als  etwas  von  Aussen  her  Em- 
pfangenes und  Eingeflösstes ,  das  geradezu  den  Göttern  zugeschrieben 
wird,  erscheint,  bringen  nach  Sopb.  die  Götter  zwar  auch  den  Menschen 
in  die  Schuld  hinein ,  aber  diese  Verführung  hangt  mehr  oder  weniger 
von  dem  sittlichen  Zustande  des  Individuums  oder  vod  der  ganzen  bishe- 
rigen Führung  und  Tbat  des  Geschlechtes  ab;  sie  hat  tiefere  Wurzeln 
innerhalb  der  Menschenwelt  selbst  und  ist  niemals  allein  da,  ohne  dass 
jedoch  der  freie  Wille  seine  Macht  behalt.    Indem  so  ein  Unterschied 
zwischen  der  vorsatzlichen  bewussten  und  freiwilligen  und  der  unfrei- 
willigen oder  gezwungenen  Schuld  gemacht  wird,  ist,  so  weit  diese  Vor« 
Stellung  auch  noch  von  der  Idee  der  christlichen  Freiheit  entfernt  bleibt,  doch 
der  Fortschritt  da,  der  sichere  Rechtsboden  wird  betreten,  wie  sich  dies 
in  dem  Aufhören  der  Erscheinung  der  Blutrache,  der  Einsetzung  des  Areo- 
pags  und  der  Entwickelung  der  sittlichen  Idee  durch  die  Lehre  des  So- 
krates  kund  giebt.     Die  ganze  Abhandlung  macht  uns  auf  die  verspro- 
chene ausfüh  rlichere  Arbeit  über  das  ethisch-religiöse  Element  im  Sopbo- 
cles  begierig,  da  wir  in  jener  theilweise  ganz  neue  oder  doch  auf  neue 
Weise  herausgestellte  Ansichten  über  Sophocles  finden.    Möge  den  deut- 
schen Summesbrüdern  in  den  Herzogtümern  bald  derGenuss  der  erstreb- 
ten heiligen  Güter  werden;  dann  werden  wir  von  den  wackeren  Gelehr- 
ten in  jenen  Gegenden  auch  manche  bedeutende  wissenschaftliche  Lei- 
stung erhalten.  [D.] 

Freiberg.  Zu  den  zwei  für  das  Andenken  edler  Wohlthiter  im 
Gymnasium  am  13.  April  zu  haltenden  Gedachtnissreden  wurde  durch 
eine  Schrift  eingeladen,  welche  drei  bei  feierlichen  Gelegenheiten  gehaltene 
Schulreden  von  dem  5.  Lehrer  Dr,  A.  B.  Profe«  (18  S.  4.)  enthält,  näm 
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lieh  1)  bei  der  Vorfeier  des  Reformationsjubel  festes  (30.  Oct.  1839) ,  Lu- 
ther's  Glauben,  seine  Liebe  and  Menschenfreundlichkeit,  «ein  Gott  vertrauen 
als  Muster  darstellend,  2)  an  Luther'«  Todestag  (18.  Febr.  1846);  3)  Vor- 
bereitungsrede  auf  die  Feier  de«  heiligen  Abendmahls  (27.  Oct.  1848). 
Sämmtliche  Reden  zeichnen  sich  durch  ihren  Gedankeninhalt  und  die 
kräftige,  schöne  Sprache  vorteilhaft  aus.  Am  wenigsten  hat  den  Ref. 
die  letzte  befriedigt,  da  sie  zu  wenig  auf  den  eigentlichen  Zweck  Ruck- 
sicht nimmt.  Als  Rede  zur  Feier  des  westphäüschen  Friedens  wurden 
wir  sie  ganz  angemessen  finden.  [D.] 

Frankfurt  am  Main.  Am  Gymnasium  wurde  am  28.  März  1848 
der  Prof.  Roder  wegen  andauernder  Kränklichkeit  mit  Beibehaltung  sei- 
nes vollen  Gehaltes  in  den  Ruhestand  versetzt.  Zum  Lehrer  der  hebräi- 
schen Sprache  wurde  am  25.  Juli  desselben  Jahres  der  Religionslehrer  an 
der  israelitischen  Realschule  Dr.  phil.  Jacob  Auerbach  bestellt.  Der  Ein- 
ladung zum  Osterexamen  1849  schickte  der  Dir.  Dr.  J.  TA.  Fomel  vor- 
aus: De  modis  coniunetko  et  optativo  verborum  (it  $eeundum  Codices  Dc- 
mosthenico8  scribendü.  Specimen  Prolegomenorum  apparatue  critici 
(9  S.  4.),  eine  muhevolle,  aber  für  die  griechische  Sprache  wichtige  Ab- 
handlung. Erst  wenn  bei  allen  Schriftstellern  derartige  Untersuchungen 
gemacht  sein  werden ,  können  wir  mit  Sicherheit  eine  vollkommene  grie- 
chische Formenlehre  erwarten.  Die  Resultate,  welche  der  Hr.  Verf.  ge- 
wonnen, sind  folgende:  1)  Der  Coniunctivos  activi  von  den  Verben,  deren 
Wurzelvocal  c  ist,  wird  in  den  Handschriften  des  Demosthenes  immer  mit 
dem  Circumflex  geschrieben ,  auch  bei  den  Compositis  von  ftytw,  wegen 
deren  Buttmann  G.  G.  I.  p.  522  zweifelt  und  Schneider  ad  Fiat.  Civ.  I. 
p.  305.11.  p.  38  den  zurückgezogenen  Accent  beibehalten  bat,  obgleich 
die  Grammatiker  (Et.  M.  p.  467,  42.  Gud.  p.  96  ,  46.  Cramer  Anecd.  T. 
p.  21)  die  Formen  als  durch  Contraction  entstanden  bezeichnen.  Merk- 
würdig ist,  dass  der  cod., -2".  oft  xa&fotTj  darbietet,  die  Falschheit  der 
Lesart  beweist  sich  aber  aus  dem  Fehlen  des  i.  2)  Der  Optativus  Act. 
auf  oi  von  den  Verben  mit  der  Wurzel  t  findet  sich  nur  einmal  im  2, 
Symm.  §.  27  xarafl'Ofrf,  doch  ist  die  Vutgata  beizubehalten,  weil  die  Form 
sonst  ohne  Beispiel  ist  (Buttm.  T.  p.  518;  Krug.  p.  131).  Von  den  Com- 
positis von  fyftt  findet  sich  die  andere  Form  nur  bei  Pseud.  Dem.  Theoer. 
§.  6,  wo  aber  mit  2T,  Vat.  und  Vnlg.  der  Optativ  beizubehalten  ist  (Klotz 
ad  Devar.  II.  p.  628).  Merkwürdig  und  ganz  einzig  ist  dpptol  bei  ßekk. 
Anecd.  p.  471.  Rucksichtlich  der  Formen  b*t8oir\v  und  dificorjv  zeigt  sich 
in  den  codd. ,  wie  bei  den  alten  Grammatikern,  ein  solches  Schwanken, 
dasa  die  eine  Form  bei  Uebereinstimmung  der  besten  und  meisten  Hand- 
schriften nicht  mit  der  andern  zu  vertauschen  ist.  3)  Die  Conjonctivi 
Passivi  ttdfja&B ,  vooftTje&s,  fcooo&rjo&B,  psxct&rjafts,  dta&jjrat,  tm&rjxcii 
sind  als  contrahirt  zu  circumflectiren,  daher  gegen  die  Handschriften  auch 
rcoo^tat;  aber  xatf/or^rort  ist  mit  2,  Steph.  1.  $.  34  beizubehalten.  4)  Die 
Optativi  Passivi  von  den  Verbis  auf  e  sind  in  oi  und  mit  zurückgezoge- 
nen Accent  zu  schreiben:  nqda&otto  (auch  Phil.  II.  §.  12  gegen  den  2?.), 
KQoefrowfrt,  tv&oiTOy  no6otvxoy  noooio&e.  Engelhardt  Ann.  ad  Dem. 
p-  44  hat  nicht  alle  Stellen  gesammelt  und  nach  genauer  Prüfung  der 
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Handschriften  beurtheilt,  was  früher  auch  de»  Hrn.  Verf.  zum  Irrthum 
verleitet.  [D.J 

GiBssEfl.  An  die  Stelle  des  rerstorbenen  Prof.  Dr.  Harttiagel  trat 
am  Gymnasium  der  Prof.  theol.  cath.  an  der  Universität  Dr.  Fiuck  am 
23L  lull  1&48  als  Religionalebrer.  Der  Candidat  Dr.  L,  Krämer  über- 
nahm nach  Vollendung  seines  Probejahres  (Herbst  1848)  noch  bis  Weih« 
nachten  desselben  Jahres  die  Stunden  des  wegen  seiner  Gesundheit 
beurlaubten  Gymnasiallehrers  Dr.  Uiehl  in  der  Vorbereitungsciasse.  Im 
Herbst  1848  trat  der  Cand.  )V.  Crecclius  sein  Probejahr  au.  Im  Som- 
merhalbjahr 1848  betrug  die  Schulerzahl  217,  im  Winterhalbjahr  1818  bis 
49:  206  (31  in  I.,  42  in  It.,  23  in  III.,  27  in  IV.,  36  in  V.,  24  in  VI.  at4 
23  in  der  Vorbereitungsclasse).  Ostern  1848  wurden  6,  Mich,  desselbcs 
Jahres  zur  Universität  entlassen.  Den  Schulnachrichten  voraus  geht  eis« 
Abhandlung  tJKrmagorm  von  Watfene  von  dem  Dir.  Dr.  J5.C?eisl  (50  S.  &), 
vorgelesen  am  4.  Febr.  1848  im  der  Gesellschaft  für  Wiaseuschaft  oud 
Kanu  iu  Glessen.  Der  Hr.  Verf.  hält,  damit  der  Text  der  sogenannte.» 
Orthelegie  auf  eine  sichrere  Weise,  verbessert  werden  könne,,  mit  Recht 
eine  Zusammenstellung  der  Gedichte  nach  den  Dichtern,  wie,  sie  schon  früher 
Brunck  und  in  neuester  Zeit  Meineke  gegeben,  für  nothwendig ,  und  giebt 
als  einen  Versuch  zu  beweisen,  wie  viel  dadurch  für  die  Kritik  und  Er- 
klärung gewonnen  werde,  eine  Bearbeitung  der  Gedichte  des  Krinagorat, 
«inen  Versuch,  den  Ref.  als  einen  durchaus  gelung  enen  bezeichnen,  mu**. 
Die  Schrift  beginnt  mit  einer  Erörterung  aber  die  Lebensverhältnisse 
dea  Dichters,  welche  mit  siemucher  Bestimmtheit  aus  den  Gedicbteu 
scharfsinnig  herausgefunden  werden.  Die  Vermuthung,  dass  sich  derselbe 
mit  Bücherabschreiben  beschäftigt,  weil  in  den  Epigrammen  14  und  lä 
Bücher  als  Geschenke  vorkommen,  die  nur,  wenn  sie  eigenhändig  ge- 
sehrieben, grösseren  und  wahren  Werth  gehabt  haben  könnten ,  därfU 
wähl  als  etwas  gewagt  erscheinen,  da  einmal  der  eigene  Besitz  von  Bü- 
chern auch  in  der  Zeit  des  Auguatus  bei  den  Vornehmen  immer  noch  etwsi 
Ausserordentliches  war,  die  zum  Geschenke  gemachten  Bücher  aber  ge- 
wiss zu  den  selteneren  gehörten,  also  eine  willkommene  Vermehrung  der 
Bibliothek,  auch  wenn  sie  nicht  von  dem  Schenker  eigenhändig  geschrie- 
ben waren,  bildeten.  Dem  Ep.  4  wird  der  Hr.  Verf.  selbst  keine  Be- 
weiskraft beilegen.  Ebenso  möchte  wohl  zu  der  Vermuthung,  dass  Kr. 
die  Hinreise  nach  seiner  Heimath  vielleicht  in>  Gefolge  des  Aogustua  ge- 
macht, in  Ep.  2&  nicht  hinreichende  Veranlassung  liegen,  da  der  Umstand 
einem  sich  zum  Hofe  Drängenden  leicht  bekannt  werden  und  demselben 
zu  einem  so  schmeichelhaften  Epigramme  Veranlassung  geben  fconutt. 
Sehr  richtig  urthellt  der  Hr.  Verf.  über  den  Werth  des  Dichters,  indem 
er  gegen  Bähx's  Urtheil  (Pauly  Realenc  s>  v.  Crinag.),  dass  seine  Ge- 
dichte zum  Theil  von  wahrhaft  poetischem  Talente  zeugten,  auch  Pas 
sow's  Meinung  (Jahrbb.  für  Phil  und  Päd.  1827.  I.  2),  dass  er  ein  ge- 
rade nicht  schlechter  Dichter  gewesen,  nur  in  Vergleich  mit  so  vielen 
Anderen  gelten  lässt,  da  Schönheit  der  Sprache,  Wohlklang  der  Verse 
und  treffender  Witz  ihm  abgehen.  Nur  den  einzigen  Vorzug  hebt  er  her- 
vor, dass  seine  Epigramme  nicht  allgemeinen  epideiktischen  Inhalts,  son- 
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dorn  zum  gröbsten  Tbeile  wirkliche  Gelegenheitsgedichte  sind.  Dieser 
Einleitung  liest  der  Hr.  Verf.  die  einzelnen  Epigramme  nach  der  Bruncki- 
sehen  Anordnung  folgen,  wovon  er  jedoch  1,  36  u.  37  als  nnächt  beseich- 
net.     5  Epigramme  werden  den  von  Brunck  aufgenommenen  tugefßgt. 
Die  Kritik  and  Erklärung,  welche  er  übt,  beweisen  eben  so  grossen 
Scharfsinn,  wie  tüchtige  Sprach-  nnd  Sachkenntnisse.     Btue  Menge  all- 
gern  in  beachtenswerter  Bemerkungen  werden  von  ihm  gemacht ,  z.  B. 
S.  9  ff.  über  die  Mimen  und  Pantomimen,  über  die  Nassen  Proklos 
S.  13  f.  8imo,  welches  scharfsinnig  in  Libo  verändert  wird,  8.»,  Polemo 
S.  37  nach  Hecker's  Comm.  crit.  p.  300  evidenter  Conjectur,  /Toeiri?, 
Prima  S.  45  f.,  über  den  Fluss  Casinus  S.  20,  über  die  Sitte  des  ersten 
Rasirens  S.  24,  über  den  bekanntlich  von  D'Orvitle  Vannus  crit.  p.  185 
gegen  Paow  so  heftig  geführten  8treit  wegen  der  Zahl  der  Bucher  des 
Anacreon,  welcher  hier,  wenn  nicht  neue  Beweise  aufgefunden  wer- 
den, zum  Abschlüsse  gebracht  ist,  S.  26  ff.,  über  den  Sohn  des  Ge- 
schichtschreibers Satustius  (interessant  wegen  Horat.  Od.  II.  2)  8.30, 
über  die  (leihenfolge,  welche  bei  der  Anordnung  der  Anthologie  befolgt 
ist,  8.  31  ff.,  der  vielen  feinen  sprachlichen  Bemerkungen  nicht  zu  geden- 
ken.    Darf  Ref.  einige  Bemerkungen  wagen,  so  kann  er  Ep.  %  3  die 
Conjectur  vvnta  6"  vnsq  iptvOtw  —  nvqoos  in  der  Bedeutung:  „die  über 
die  Nacht,  mehr  als  die  Nacht  täuschende  Fackel"  nicht  billigen,  hält 
vielmehr  die  Emendation  6  tftvGvr^  fl*  v%6  firxrer  fest.    Dass  in  der 
Handschrift  vwf 9  steht,  kann  nicht  hoch  angeschlagen  werden,  da  die 
beiden  Präpositionen  an  Stellen  verwechselt  erscheinen,  wo  man  es  durch- 
aus für  unmöglich  halten  sollte.    Dass  A.  P.  IX.  989,  vs.  3:  irootfdg  ore 
tyevozag  x^oviijs  flvoÄSocoteo«  vwttog  i[ifn  oila  wesentlich  von  vmza  d' 
vneq  tyevOTrjs  verschieden  sei,  ist  nicht  zu  verkennen.    Ist  aber  das  vreo 
n/XTor,  sub  noctem,  hier  so  falsch  f    8uchen  die  Schiffe  nicht  gerade  am 
Abend  den  sichern  Hafen,  um  nicht  In  der  Nacht  tu  scheltern?  Wird 
also  nicht  das  in  der  Dämmerung  angebrannte  Leuchtfeuer  am  leichtesten: 
zum  Betruger?    Eben  so  zweifelt  Ref.,  ob  in  Betreff  des  Epigr.  6 -des 
Hrn.  Verf.  Vermuthung  richtig  sei.     Dass  Vs.  7  in  der  Handschrift 
ngiunta  statt  des  notwendigen  770fiJ*a>  steht,  kann  um  so  weniger  einen 
Anhalt  bieten,  als  auch  an  anderen  Stellen  die  episch  -  ionischen  Formen 
verwischt  sind  und  gerade  der  Name  in  jener  Form  den  Abschreibern  ge- 
laufiger gewesen  zn  sein  scheint.  Auch  konnten  wir,  wenn  wir  in  den  zwei 
letzten  Versen  ein  eigenes  Epigramm  sehen  wollten ,  eine  Bedeutung  des- 
selben höchstens  in  den  Beiwortern  der  beiden  Gotter  finden.    Dass  in 
den  6  ersten  Versen  der  Nominativ  steht,  während  man,  wenn  die  darin 
enthaltenen  Substantiva  zu  avxCfatui  bezogen  werden  sollen ,  den  Acc, 
wie  Xitrjv  9aita,  erwarten  sollte,  scheint  damit  zu  entschuldigen  zu  sein, 
<lass  der  Dichter  erst  gleichsam  verwundernd  ausrufend  aufzählt,  dann 
aber  erst  die  eigentliche  Construction  beginnt.    Dem  Ref.  scheint  die 
Bedeutung  des  Epigramms  gerade  darin  zu  liegen,  dass  Philoxenides 
Zwiscbenspeisen  für  die  Weintrinker  als  ein  vollständiges  Mahl  dem  Pan 
und  Priapns  auftischt.    Was  als  solche  reichlich,  muss  als  Saig  Amj  er- 
scheinen.   Für  ÖBilecl  8*Hvte9ut  apvySulai  möchte  Ref.  dnval  ver- 
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zu  rechtfertigenden  Constru<*ion.  Denkt  man  sich,  das»  Pbiloxenides  bei 
einem  zu  Ehren  des  Pan  und  Priapos  veranstalteten  Opfermahle  den  Gä- 
sten nur  «um  Trinken  reisende,  aber  den  Magen  nicht  befriedigende  mas- 
sive Speisen  aufgetischt,  so  wird  das  Epigramm  als  Gelegenheitsgedicht 
eine  leidliche  Gestalt  haben.  Rücksichtlich  «uöVo'c  Bp.  22  bitte  Ref. 
gewünscht,  dass  der  Hr.  Verf.  seine  von  Döderlein  Red.  n.  Aufs.  II.  p. 
209  abweichende  Meinung  begründet,  da  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  der 
Gegensat* :  podaxol  paklol  und  das  beigefügte  «yootfpwy  roiftvrsoai  %i~ 
puQuv  gerade  die  von  dem  Etymologiker  angenommene  Bedeutung  em- 
pfiehlt. Wfinschenswerth  wäre  es  allerdings,  dass  die  beschriebene 
Schaafart  naturhistorisch  bestimmt  wurde.  Es  giebt  allerdings  in  den 
Caucasusländern  ein  Schaaf  von  einer  äusserst  groben  Wolle,  die  Haare 
aber  sind  nicht  spärlich ,  sondern  dicht.  [D.] 

Grimma.  Die  hiesige  köoigl.  Landesschule  hat  im  Schaljahre  Mich. 
1848 — 49  weder  im  Lehrercollegium ,  noch  im  Lehrplane  eine  Verände- 
rung erfahren.  Die  Scbülerzahl  war  im  Winterhalbj.  131  (21  in  I.,  30 
in  II.,  37  in  III.,  43  in  IV.),  im  Sommerhalbj.  132  (23  in  I.,  28  in  II.,  36 
in  III.,  45  in  IV.),  gegenwärtig  beträgt  sie  129  (117  Alumnen  u.  12  Ex- 
traneer;  22  in  1.,  26  in  II.,  34  in  III.,  47  in  IV.).  Zur  Universität  gin- 
gen Mich.  1848  II,  Ost.  1849  4,  Mich.  dess.  J.  8.  —  Den  Schulnachrich- 
ten gelit  voraus:  Serie»  praeeeptorum  Illustris  apuä  Grimam  Moldani  vom 
2.  Prof.  M.  Lorenz  (48  S.  4.  und  eine  Tabelle).  Der  Hr.  Verf.  beab- 
sichtigt, die  im  Jahre  1850  bevorstehende  300jähr.  Jubelfeier  der  Anstalt, 
welcher  er  einst  als  Schüler,  dann  seit  1831  als  Lehrer  angehört ,  durch 
eine  Geschichte  derselben  zu  verherrlichen.  Das  hier  veröffentlichte 
Verzeichniss  der  Lehrer  und  Beamten  bildet  die  Sammlung  von  einem 
Theile  des  reichen  Materials,  welches  in  der  Scbulgeschichte  zu  einem 
lebensvollen,  die  pädagogische  und  wissenschaftliche  Thätigkeit  der  hier 
aufgeführten  Männer  treu  wiederspiegelnden  Bilde  verarbeitet  werden 
soll.  Wer  weiss,  welche  Mühe  es  macht,  die  hier  stehenden  kurzen, 
scheinbar  so  trockenen  Notizen  aus  zum  Theil  nur  Wenigen  zugänglichen 
Quellen  zusammenzusuchen,  die  vielen  Daten  aus  Urkunden  und  dergl. 
zusammenzustellen,  der  wird  der  ächt  deutschen  Ausdauer  und  der  Umsicht 
des  Hrn.  Verf.  die  gebührende  Anerkennung  nicht  versagen.  Für  die 
Gelehrten-  und  Literaturgeschichte  finden  sich  hier  viele  Nacbweisungen, 
^die  dem  Forscher  sehr  brauchbar  sind.  Der  Hr.  Vf.  beabsichtigt  zunächst 
in  gleicher  Weise  ein  Verzeichniss  sämmtlicher  auf  der  Landesschule  zu 
Grimma  gebildeter  Männer  herauszugeben,  welche,  wie  Ref.  aus  eigener 
Ansicht  zu  bestätigen  vermag,  eine  Menge  der  interessantesten  Notizen 
zur  Familien-  und  Gelehrten-Geschichte  bieten  wird ,  wesshalb  wir  hier 
Bibliotheken  und  alle  sich  für  die  genannten  Fächer  Interessirende  auf 
die  so  eben  ausgegebene  Subscriptionsliste,  welche  bis  Ende  Januar  ge- 
schlossen werden  wird,  aufmerksam  machen.  [/?.] 

Leipzig  im  October  1849.  Der  Jahresbericht  der  hiesigen  Nicolai- 
schule von  Ostern  1848  bis  dahin  1849  von  dem  Rector  der  Anstalt,  Pro- 
fessor Dr.  Nabbe,  welcher  als  Einladungsschrift  zur  feierlichen  Einfuh- 
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rang  derDDr.  Kreusslert  Fritzsche  u.  Tillmann  in  höhere  Lehrstellen,  zu- 
gleich auch  zur  Erinnerung  an  die  vor  25»  Jahren  erfolgte  feierliche  Be- 
stallung des  Conrector  Dr.  Albert  Forbiger  als  ihres  sechsten  ordentlichen 
Lehrers  erst  in  diesem  Monate  erschienen  ist  (Leipzig,  gedruckt  bei  Wilh, 
Staritz  1849.  29  S.  8.),  giebt  uns  erfreuliche  Nachricht  von  dem  fortwah- 
rend gedeihlichen  Stande  der  geachteten  Lehranstalt.    Denn  wenn  schon 
die  Anstalt  in  ziemlich  häufiger  Aufeinanderfolge  bewährte  Lehrer,  die  zu 
anderweitiger  Thätigkeit  ehrenvolle  Rufe  erhalten  hatten,  in  welcher  Be- 
ziehung der  Herr  Verf.  an  Dr.  Dietrich,  an  die  Professoren  Kühne  zu  Go- 
tha und  Palm  zu  Grimma,  die  Directoren  oder  Rectoren  Frotscher, 
Funkhänely  Hülse  erinnert,  hatten  müssen  von  sich  scheiden  sehen,  so 
war  doch  der  Verlust  so  ausgeeeiefaneter  Lehrkräfte  jedesmal  bald  wieder 
grösstenteils  durch  tüchtige  jüngere  Männer,  welche  der  Anstalt  schon 
vorher  ihre  Lehrkräfte  gewidmet  hatte,  ersetzt  worden.   8o  auch  jetzt. 
Denn  nachdem  nach  dem  schnellen  Abgang  des  Dr.  Klee  zur  Uebernahme 
des  Rectorats  an  der  Kreuzschule  zu  Dresden  durch  die  Gute  des  in  ange- 
nehmer Müsse  zu  Leipzig  privatisirenden  Prof.  Dr.  Richter  die  entstandene 
Lücke  zeitweilig  ausgefüllt  worden  war,  ruckten  Dr.  Kreuttier  in  die  V., 
Dr.  FritescAe  in  die  VI.  ordentliche  Lehrstelle  auf,  die  erste  Adjunctur 
aber  ward  dem  Dr.  Tittmann  ubertragen ,  der  bisher  den  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  an  der  Anstalt  ertbeilt  hatte,  in  dessen  Stelle  da- 
gegen, nach  einer  interimistischen  Aushülfe  durch  Dr.  Schütz,  Katecheten 
zu  St.  Petri  u.  Observator  an  der  Stadtbibliothek,  Dr.  Kern  dt  eintrat. 
Als  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung  haben  wir  noch  hervorzuheben,  dass 
in  neuester  Zeit  die  Veranstaltung  getroffen  worden  ist,  dass  der  Unterricht  in  . 
der  engl.  Sprache,  der  bisher  nur  privatim  an  der  Anstalt  gegeben  wurde, 
künftighin  öffentlich  ertheilt  werden  wird,  und  dass  die  Anstalt  mit  Wohl- 
gefallen auf  die  25jähr.  Lehrtätigkeit  des  Conrectors  Dr.  Foi  biger  an  dem 
Tage  der  Einfuhrung  dreier  Collegen  in  höhere  Lehrämter  zurück  schauen 
konnte,  der  vor  25  Jahren  an  demselben  Tage  die  sechste  ordentliche  Lehr- 
stelle übernommen  hatte,  im  Jahre  1828  aber  in  das  Tertiat  und  im  Jahre 
1835  in  das  Conrectorat  aufgerückt  war.  —  Zur  Universität  wurden  zu 
Michaelis  1848  entlassen  8,  dagegen  zu  Ostern  1849  9.  Erfreuliches  war 
auch  über  andere  Verhältnisse  der  Anstalt,  über  Prämien,  Freistellen  und 
Stipendien,  Wittwenkasse,  so  wie  über  die  angemessene  Vermehrung  der 
Scbulbibliothek  zu  berichten.    So  möge  denn  die  tüchtige  Lehranstalt 
fröhlich  fortgedeihen !  [ K.] 

Leipzig.  An  der  Thom  asuchule  lud  zur  Feier  des  31.  Decem- 
ber  1848  der  Rector  Dr.  Stallbaum  durch  den  Abdruck  der  von  ihm  am 
31.  December  1847  gehaltenen  Rede:  De  bonorum  litterarum  studio  effica- 
cissimo  animi  in  rebus  adversis  tranquillandi  praesidto  et  adiumento  (20  S. 
4.),  an  welcher  das  elegante  Latein  besonders  rühmend  anzuerkennen  ist. 
*—  Die  Schule  erlitt  am  Anfange  des  Schuljahres  1848  — 49  empfindlichen 
Verlust  durch  den  Tod  des  Sextus  Dr.  Joh.  Heinrich  Brenner  (13.  Mai)  u. 
des  Quin  tu«  Dr.  Carl  Haltaus  (31.  Jui.).  Die  Wiederbesetzung  der  erle- 
digten Stellen  erfolgte  in  der  Weise,  dass  der  I.  Adj.  Dr.  Jacob  Uz  Quin- 
tus,  der  IL  Adj.  Dr.  AfOAfmann  Sextus,  1.  Adj.  Dr.  Paul  Möbius  (Ostern 
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1848  als  dritter  Adjunct  angestellt),  II.  Schnlamtscandidat  //.  R.  Hilde- 
brand (schon  vorher  von  Mittfe  August  als  Hülf*lehrcr  berufen),  III.  der 
Scliulamtscandidat  Max.  Erter  wurden.  Der  Letztere  trat  fein  Amt  erst 
Ostern  1849  an.  Die  Frequenz  betrug  am  8clilusse  des  Schuljahres  '224, 
von  denen  in  I.  38,  in  II.  42,  in  III.  43,  in  IV.  40,  in  V.  40,  in  VI.  11 
sassen.  Zur  Universität  gingen  Mich.  1848  16,  Ostern  1849  l3Schüler  über. 
Als  wissenschaftliche  Abhandlung  hat  der  Rector  Prof.  Dr.  O.  Stallbaum 
beigegeben:  Examen  testimoniorum  de  Phavdri  Platonici  tempore  natali 
antiqnitUB  proditorvm  ('2b  S.  4.)  den  zweiten  Theil  der  im  vorhergehen- 
den Jahre  erschienenen  Abhandlung  (s.  N.  Jahrbb.  Bd.  54.  8.  iO'Jfgg.),  zu 
dessen  Herausgabe  .sich  der  Verf.  um  so  mehr  entschloß,  als  Krischet 
Ueber  Platen's  Phadrus;  Gottingen  1848,  8.  133  ff.  das  Erscheinen  jener 
Platonischen  Schrift  in  Ol.  XCIII.  2  oder  3  oder  einige  Jahre  früher  setzt. 
Die  bisherige  Meinung  stutzte  sich  als  auf  äussere  Zeugnisse  vorzüglich 
auf  Dtogen.  Laert.  III.  8  und  Olympiodor.  tit.  Pkt.  p.  78  Fisch.,  p.  684 
Menag.,  der  Herr  Verf.  macht  aber  gegen  dieselben  geltend:  1)  Andere 
schweigen  geradezu  von  den  hier  erwähnten  Dingen  und  dies  Schweigen 
erregt  Bedenken.  2)  Das  ausdrückliche  Zeugnis«  des  Cie.  Orat.  13,  41 
widerspricht.  3)  Den  Mangel  an  Kritik  bei  Diogenes  Laertius  haben  schon 
Isaac  Casaubon.  Praef.  p.  677  ed.  Meib.,  Bayle  Dictionn.  s.  v.  p.  365  sq., 
Ross.  Comm.  Laert.  p.  248  und  Luzac.  Lect.  Att.  p.  129  sq.  bewiesen. 
Auch  Olympiodor,  der  nach  Creuzer  Praef.  ad  Init.  Philos.  et  Theol.  ex 
Plat.  font.  duet.  II.  p.  XIV.  unter  Justiuian  lebte,  ist  nicht  weniger  un- 
kritisch; Cicero  aber  benutzte  bessere  Quellen,  als  Beide,  z.  B.  Aristote- 
les (Brut.  48).  4)  Beide  Stellen  enthalten  in  sich  Grande  genug,  am  ihr 
Zeugniss  ungültig  erscheinen  zu  lassen.  Die  Stelle  des  Diogenes  ist  un- 
klar und  eilfertig  zusammengeflickt.  Bs  bleibt  zweifelhaft,  wer  jene  Mei- 
nung vom  Phädrus  ausgesprochen  habe.  Die  Worte:  *«i  y«o  Sjr«  peto«- 
mtodtg  xt  to  nQoßlrffux  rühren  offenbar  von  Diogenes  her,  sind  aber  piötz- 
lieh  eingeschoben;  es  folgt  unmittelbar  das  Zeugniss  des  Dicaarch ,  wel- 
ches wiederum  so  unbestimmt  ist ,  dass  es  auf  den  Stil  des  Plato  ganz  im 
Allgemeinen  gehen  kann.  Fragt  man,  von  wem  jene  Meinung  herrührt, 
so  kann  man  auf  Panaetins,  Buphorion  und  Aristozenus  schiiessen ;  «Hein 
Panaetios  hat  sich,  so  viel  wir  wissen,  mit  kritischen  Studien  des 
Plato  nicht  beschäftigt,  und  auch  Panaetius  hat  höchstens  darnach  ge- 
löscht, was  somatisch  sei  (Diogeq.  II.  64,  coli.  III.  37).  Sollten  sie  die 
Sache  erwähnt  haben ,  so  ist  es  gewiss  nur  beiläufig  geschehen  und  zu 
Beider  Zeiten  waren  schon  Fabeln  in  Menge  verbreitet.  (Luzac.  1.  c.  p. 
128  sq.)  War  Aristexenus  die  Quelle,  so*  ist  sein  Zeugniss  noch  weniger 
gültig,  da  er  auf  Besonderheiten  begierig  (Luzac.  L  c  p.  164,  195,  232) 
und  besonders  gegen  Plato  und  Socrates  malitios  war  (Luzac.  p.  111), 
Selbst  die  Stelle  des  Diogenes  giebt  davon  Zeugniss ,  da  das  in  ihr  ange- 
fahrte Urtheil  über  die  Republik  ganz  verkehrt  ist.  Weil  nun  aber  für 
Xoyov  irowrov  yquipat  erwartet  wird  Sictloyov ,  so  vermathet  Herr  St. 
Xoyog  dl  ?ro.  ygciipat,  was  mit  Diogenes*  Sprachgebrauch©,  dem  die  Weg- 
lassung des  Verbum  substantivum  geläufig  ist,  wie  mit  des  Olympiodor 
cos  liystai  ubereinstimmt;  dann  hat  das  Zeugnis«  noch  weniger  GuMUg- 
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keit,  weil  sie  nicht  einmal  den  genannten  Schriftstellern  begannt  war. 
Endlich  "wird  noch  darauf  hingewiesen ,  das»  die  beigefügte  Krläaterang  r 
xai  yao  xcA.  ganz  vorkehrt  ist.    Der  Hr.  Verf.  vermuthet,  die  Verwech- 
selung der  Nachricht,  de*«  der  Phädrus  Plato's  erste  Schrift  nach  der 
Rückkehr  aus  Sicilien  gewesen,  damit,  dass  sie  überhaupt  seine  erste 
Schrift  sei,  habe  zu  der  Nachricht  Veranlassung  gegeben.    Noch  weni- 
ger Gewicht  kann  den  Worten  des  Olympiodor:  Ott  Sh  xov?  dt&voJußovg 
^ffnijro,  ÖrjXov  in  tov  <Paidgov  tov  italoyov  nttw  nvsovzog  tov  St&vQttu- 
ßcodovg  xaQa*rW°S        «w  Ukdzcovog  xovtov  n  gm  tov  ygär^uvrog  dtttlo- 
yov)  dg  tiyszcu,  Gewicht  beigelegt  werden,  da  sie  ohne  Nennung  eines 
Gewährsmannes  ein  unbestimmtes  Gerücht  geben,  ausserdem  aber  die 
Schrift  nicht  dithyrambischen ,  sondern  nnr  lebhaften ,  poetischen  Charak- 
ter bat.    Vielleicht  hat  zu  jenem  ürtheii  Dionys.  Halte.  Kp.  ad  Pomp.  p. 
162  u.  d.  adrair.  vi  Dem.  p.  969.  Reisk.  Veranlassung  gegeben \  jedenfalls) 
aber  hat  Olympiodor  «wei  Erzählungen  vermischt,  die,  dass  des  Plato 
erste  8chrift  eki  Ditbytambas  (Diog.  L.  III,  5),  nnd  die,  dass  der  Pbädros 
die  erste  Schrift  gewesen  sei.  Das  Brstere  erzählt  auch  der  Anonym,  vit. 
Plat.  bei  Westerm.  Vitt.  scr.  If.  p.  391;  diese  Stelle  ist  aber  nicht  im 
Kittferntesten  ein  Zeogniss  aber  die  Abfassongszeit  des  Phädrns.  [D.] 
Li eo Witz.    Das  Lchrereollegiom  der  von  dem  Major  Grafen  von 
Hethwnj  dirigirten  Rittcracadcmie  bestand  in  dem  Schaljahre  1H48— 49 
aug  den  Professoren  Franke  (Stellvertreter  des  Directors),  Bibliothekar 
ttr.  SchuHze ,  Keil,  Meyer  (Castos  des  Natnroliencabinets ,  den  grössten 
Theil  des  Jahres  als  Abgeordneter  bei  der  Nationalversammlung  zu  Frank- 
furt a.  M.  abwesend),  Dr.  Sommerbrodt ,  den  Tnapectoren  Hering,  Gent 
(Custos  des  physikalischen  Cabinets)  nnd  Dr.  Finten,  Lehrer  der  engli- 
schen Sprache  Dr.  Brüggemann,  Lehrer  der  Reitkunst,  Rittm.  a.  D.  Hoe- 
nd,  Zeichnenlehrer  Davtwax,  Fecht-  n.  s.  w.  Lehrer  Prem.-Lieut.  a.  D. 
Scherpe,  Gesang-  nnd  «lementarlehrer  Reder,  Hulfslehrer  Dr.  Floto  (nach- 
dem derselbe  am  12.  Febr.  1849  sein  Probejahr  vollendet)  und  Candidat; 
des  höhern  Schnlamts  Di4.  Liehig.  Als  militärische  Inspectoren  waren  an- 
gestellt die  Seconde-Lieotenants  Thielmann  nnd  r.  Steinäcker.    Die  Fre- 
quenz sank  ronS2  auf  75  (37  Zöglinge  nnd  388chtüer,  9  in  I.,  17  in  IL, 
26  in  III.,  19  in  IV.  und  4  in  V.).    Zur  Universität  gingen  Ost.  13*8  2. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Zöglinge 'aüs  Secnnda  ohne  aneVrweltige 
Vorbereitung,  als  den  öffentlichen  Unterricht,  <ias  Portepee- Fohndrieh- 
Examen  zu  bestehen  befähigt  werden,  indem  sie,  vom  Griechischen  dis- 
peusirt,  den  sogenannten  applicatorischen  Unterricht  in  der  Mathematik 
erhalten.    Den  Schalnachrichten  ist  eine  tabellarische  Uebersicht  des' 
Lehrplans  für  das  bevorstehende  SchtHjahr  angefugt.    Derselbe  empfiehlt 
sich  durch  einen  verständig  and  zweckmässig  angeordneten  Stufengang. 
Dass  das  Hebräische  nur  in  Secnnda  aufgeführt  wird ,  erklärt  sich  wohl 
daraus ,  dass  bei  der  gewiss  geringen  Zahl  von  TheSlnehmem  nnr  eine 
Clasae  für  diesen  Unterricht  von  Secnnda  an  gebildet  ist.    Vorausgehen  i 
Bemerkungen  über  den  UnterAcht  in  den  alten  Sprachen  auf  Gymnasien, 
Vom  Inspecter  Dr.  Pinien  (XVI  9.  4.).  Dieselben  sind  grösstenteils  gut, 
weim  auch  nicht  gerade  neu  und  die  Sache  tief  erschöpfend.  Nachdem  sich 
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der  Herr  Verfasser  aber  die  Notwendigkeit,  dass  auf  den  Gymnasien 
das  Formale  gegen  das  Reale,  ohne  jedoch  dies  auszuschließen  und  zu 
verdrangen ,  das  Uebergewicht  behalte ,  and  aber  die  Unentbchrlicbkeit 
des  Studiums  der  alten  Sprachen  geäussert,  theilt  er  über  die  Methode 
des  Unterrichts  seine  Ansiebten  mit.     Mit  Recht  erklärt  er  sich  gegen 
das  mechanische  Auswendiglernen  der  Paradigmen,  um  so  mehr,  als  er 
das  Gedächtnis«  keineswegs  unberücksichtigt  lassen  will.  Dem  lief,  scheint 
indes*  seiner  Auseinandersetzung  eine  kleine  Verwechselung  zu  Grunde 
zu  liegen.     Ks  ist  nämlich  etwas  ganz  Anderes,  den  Unterricht  in  der 
Syntax  and  in  der  Formenlehre  so  mit  einander  zu  verbinden ,  dass  der 
Schüler  die  Nothwendigke.it  der  einzelnen  Formen  und  ihre  Bedeutungen 
kennen  lerne,  und  die  Formenbildung  den  Schüler  selbst  aus  den  Sätzen 
entnehmen  zu  lassen,  so  dass  das  Paradigma  nur  als  eine  endliche  Zusam- 
menstellung derselben  dem  Gedächtnis«  eingeprägt  wird.    Das  Einüben 
der  Casus  am  Satze  schliesst  das  vorhergehende  Lernen  der  Paradigmen 
nicht  aas,  ja  dies  Letztere  ist  zu  dem  ISrsteren  sogar  nothwendig.  Setzen 
'Vfir  z.  B.  bei  dem  Schaler  die  Kenntnis»  keiner  fremden  Sprache  voraus, 
so  wird  der  Lehrer  vor  der  lateinischen  Declination  zunächst  am  Deut- 
schen die  Bedeutung  der  Casus  entwickeln,  dann  muss  er  die  lateinische 
Formenbildung  zeigen  und  nun  an  Beispielen  den  Gebrauch  und  die  Bil- 
dung derselben  einüben.   So  wird  er  schneller  und  sicherer  zum  Ziele 
gelangen,  als  wenn  er  erst  die  Regeln  der  Flexion  den  Schüler  selbst  abs- 
trahiren  lassen  wollte.  Ref.  glaubt,  dass  der  Herr  Verfasser  nichts  An- 
deres gemeint  habe,  als  was  er  ausgesprochen,  indess  konnte  man  leicht 
aus  seiner  Darstellung  es  schliessen.    Ganz  und  gar  übergangen  ist  ein 
Fehler,  der  am  häufigsten  von  Lehrern,  welche  den  Knaben  die  ersten 
Elemente  der  alten  Sprachen  beibringen,  begangen  wird,  wenn  sie  nicht 
selbst  tiefer  in  die  Sprachwissenschaft  eingedrungen  sind  (Ref.  meint  beson- 
ders Hauslehrer  u.  dgl.),  nämlich,  dass  sie  Paradigmen  lernen  lassen,  ohne 
die  Regeln  der  Formenbildung  zu  zeigen,  ohne  Stamm-  and  Flexionssilbe 
10  unterscheiden  and  die  Zusammenfügung  beider  deutlich  zu  machen,  ein 
Uebelstand,  der  bei  nichts  mehr  sich  zu  zeigen  pflegt  als  bei  den  griechi- 
schen Verbis.    Die  meisten  Schuler  können  die  Paradigmen  ganz  richtig 
hersagen,  aber  sind  nicht  im  Stande  nach  ihnen  jedes  andere  Verbum  ab- 
zuwandeln.   Die  Formenlehre  darf  nie  anders  gelehrt  werden,  als  dass 
den  Schulern  die  Bildung  jeder  Form  eine  bewusste  Anwendung  einer 
Regel  ist.    Dann  ist  auch  sie  eine  gute  Uebung  des  Denkens,  dann  wird 
das  Paradigma,  dessen  Einpragung  immer  unerlässlich  bleibt,  ein  im  Ge- 
dächtnis« stets  vorhandenes  Beispiel,  um  die  Regel  an  demselben  wieder 
aufzufinden.    Wenn  sich  der  Herr  Verf.  ferner  gegen  das  wörtliche  Aus- 
wendiglernen der  Regeln  erklärt,  so  muss  Ref.  dagegen  seine  von  vielen 
Lehrern  getheiite  Erfahrung  geltend  machen.  Mit  dem  Behalten  einer  fe- 
sten unwandelbaren  Form  wird  auch  der  Inhalt  klar  und  bestimmt  be- 
grenzt behalten,  jede  irrige  Auffassung  und  Unbestimmtheit  ausgeschlos- 
sen, dem  Denken  ein  fester,  untrüglicher  Anhalt  geboten.  Wie  derjenige 
Lehrer  dem  Schuler  am  meisten  nutzen  wird,  welcher  Alles  in  scharf  prä- 
ciser  Weise  ihnen  mittheilt,  so  wird  auch  dem  Schuler  die  volle  Auffassung 
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dieser  Pracision  zur  wesentlichsten  Förderung  gereichen.   Wenn  der  Hr. 
Verf.  dabei  die  Gefahr  eines  leeren  Mechanismus  voraussieht,  weil  bei 
dem  Schäler  der  innere  Zwang  hinwegfalle,  den  Inhalt  und  die  Haupt- 
momente  der  Regel  sich  klar  und  scharf  zu  vergegenwärtigen,  so  möchten  wir 
dagegen  fragen,  ob  nicht  bei  einer  wortlich  im  Gedächtnisse  behaltenen 
Regel  eben  der  Inhalt  und  die  Hauptmomentc  gegeben  sind.  Den  Lehrer 
freilich,  welcher  nur  auswendig  lernen  Messe  ohne  vielfältige  Anwendung 
und  Einübung,  müssten  wir  für  ganz  unfähig  oder  ganz  gewissenlos  er- 
klären. Die  Hauptsache  kommt  darauf  hinaus,  den  Schüler  in  gewöhnen, 
dass  er  das  einmal  Gelernte,  wo  er  es  braucht,  auf  sich  zurückrufe;  dann 
aber  wird  ihm  ein  in  festen  Rahmen  eingefasstes  Gesetz  mehr  nutzen,  als 
eiue  Regel,  die  ihm  verschwimmt,  für  die  er  selbst  erst  die  Form  suchen 
muss.    Wer  steht  dafür,  dass  er  sich  ein  Hauptmoment  der  Regel  nicht 
zurückrufe,  wenn  er  nicht  durch  die  Form,  in  der  e|  sie  gelernt,  dazu  ge- 
nöthigt  wird.    Ueber  die  Ruthardtische  Metbode  spricht  sich  der  Herr 
Verf.  sehr  richtig  aus,  indem  er  sie  als  einseitig  verwirft,  ohne  jedoch  das 
Gute,  was  man  aus  ihr  entnehmen  kann ,  unbeachtet  zu  lassen.    Ref.  hat 
jene  Methode  stets  als  ein  durch  ein  anderes  Extrem  hervorgerufenes  Ex- 
trem betrachtet.  Die  Methode,  welche  Alles  nur  auf  Reflexion  gründen 
und  vom  Gedächtnisse  gar  nichts  wissen  wollte,  rief  sie  als  Gegensatz 
hervor.  Es  ist  gewiss  gut,  wenn  der  Schuler  zur  Regel  ein  schlagendes 
Beispiel  im  Gedächtnisse  hat,  solche  aber  ihn  selbst  auffinden  zu  lassen 
bei  der  Lectürc  hat  seine  Schwierigkeiten,  da  einen  abgeschlossenen,  auch 
ausser  dem  Zusammenhange  verständlichen  Sinn  gebende  und  durch  ihren 
Inhalt  werthvolle  Sätze  gerade  in  Erzählungen,  womit  die  Lesung  beginnt, 
nicht  gar  häufig  sind.    Es  müssen  auch  ganze  Stucke  der  Lecture  memo- 
rirt  werden,  aber  so,  dass  das  Hersagen  nicht  ein  gedankenloses  Wieder- 
geben, sondern  eine  bewusste  augenblickliche  Reproduction  des  Inhalts 
und  der  Form  ist.    Ref.  hat  die  Erfahrung  gemacht,  dass  bei  einer  richti- 
gen Erklärung  die  Schuler  das  in  derselben  Stunde  gelesene  lateinische 
oder  griechische  Stuck  wortlich  auswendig  wussten ,  ohne  es  memorirt  zu 
haben.    Auch  rucksichtlich  der  Lecture  bringt  der  Herr  Verfasser  am 
Schlüsse  recht  gute  Bemerkungen.  Ref.  halt  auch  für  die  unteren  Classen 
den  Grundsatz  fest,  dass  nur  Vesständniss  Zweck  derselben  sei.  Wird  die 
Lecture,  wie  nicht' gerade  selten  geschieht,  nur  benutzt,  um  daran  Gram- 
matik und  Worte  zu  lehren,  so  ist  sie  verfehlt;  der  Schuler  behält  dann 
nichts  von  dem,  was  er  gelesen,  wie  es  denn  dem  Ref.  nicht  selten  vorge- 
kommen ist,  dass  Schuler  nicht  einmal  die  geschichtlichen  Facta,  die  sie 
im  Nepos  gelesen,  mehr  wussten.  [D.] 

Lüneburg.  Am  dasigen  Johanneuni  wurde  der  Director  Schmal - 
fuss  am  13.  Jan.  1849  als  Rath  in  das  Konigl.  Oberschul  -  Collegium  zn 
Hannover  versetzt.  An  seine  Stelle  trat  der  bisherige  Rector  vom  Gym- 
nasium zu  Celle,  C.  A.  F.  Hoffmann.  Ausserdem  ging  der  Dr.  Ziel  in  ein 
Pfarramt  über.  Im  Programm  giebt  der  Rector  Dr.  Volger  einen  kurzen 
Ucberblick  über  die  Entstehung  und  Ausbildung  der  mit  dem  Johanneum 
verknüpften  Realschule,  Die  Frequenz  war 
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1.  II.  III.  IV.  V.  VI.  VII.  real.  f.  reaL.II.real.1U.  Sa. 
am  1.  Marx  1848.  21  19  19  30  52  41  61  19  34  48  544 
am  1.  Mars  1849.  16  16  36  41  41  60  61  12  36  48  S45 
Zur  Universität  gingen  Ost.  1849:8.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung 
Tom  Rector  Junghans  führt  den  Titel :  Quacsttonum  Sophoclearum  spcci- 
men  11.  De  Oedipi  Colonei  oraculis  et  exseeralionibus  (8  S.  4.).  Das  erste 
spectmea,  in  einem  Briefe  an  G.  Hermann,  ist  abgedruckt  N.  Jahrbb.  Sop- 
plementb.  XIV.  p.  408  ff.  Der  Herr  Verf.  beabsichtigte  in  diesem  zweiten 
Specimen  über  das  Verhältnis*  des  O.  C.  in  den  Angelegenheiten  des 
Athenischen  and  Thcbanischen  »Staates  und  über  die  sowohl  von  G.,  als 
C.  Fr.  Hermann  Vs.  919  ,  929  und  937  angenommenen  Interpolationen  zu 
schreiben,  verschob  aber  dies  wegen  Unvollstäudigkeit  seines  Apparats 
und  wählte  nun  die  im  Titel  bezeichneten  Gegenstande  zum  StofTe.  Es 
werden  in  der  Tragödie  3  Orakel  erwähnt  (Vs.  453  und  1330  beliehen 
sich  auf  dieselben).  Von  diesen  ist  das  letzte  Vs.  387  gegeben,  als  Oed. 
bereits  aua  Theben  entfernt  war,  während  der  Zwietracht  der  beiden 
Bruder,  aber  ehe  noch  Polynices  vertrieben  war..  Das  Letztere  schliesst 
d*r  Herr  Verf.  mit  Recht  aus  der  Aeusserong  der  Ismene,  dass  das  O.  bei- 
den Brüdern  wohl  bekannt  gewesen  sei,  da  es  nicht  wahrscheinlich  ist, 
dass  es  P.  in  der  Verbannung  erfahren.  In  Betreff  des  sweiten  Orakels 
V*.  353  wird  Folgendes  von  ihm  bemerkt:  1)  i^Uov  ayovaa  kann  an  die- 
ser Stelle  nicht  auf  eine  Reise  ausserhalb  Thebens  sich  bezieben ,  son- 
dern muss  bedeuten ,  dass  Ismene  durch  Hindernisse  jeder  Art  hindurch 
•ich  zum  Vater  den  Weg  gebahnt,  um  ihm  Orakelspruche  zu  verkünden. 
Die  folgenden  Worte  <pvXa£  di  fiov  ntotrj  xarfsri??,  yijs  St  ilr}Xuvv6ar]v 
beweisen  nämlich,  dass  Ismene  dem  Oed.  Orakel  hinterbracht,  noch  bevor 
er  aus  Theben  vertrieben  war.  2)  Aus  K«dp$t'mv  Id&qa  folgt ,  dass  der 
Inhalt  der  Art  gewesen  sein  müsse,  dass,  wenn  das  Orakel  den  Theba- 
nern  gegeben  war,  diesen  daran  liegen  mnsste,  es  Vor  dem  Oed.  geheim 
zu  haken  und  umgekehrt,  wenn  es  diesem  verkündet  war,  es  den  Theba- 
nern  zu  verbergen.  3)  S  roSd'  izQtjo&ri  acoautog  beweist,  dass  sich  das 
Orakel  auf  den  Körper  des  Oed.  nach  seinem  Tode  bezog.  Da  nun  anch 
das  Vs.  88  ermähnt*  Orakel  sich  auf  Oedipus'  Tod  bezog,  so  stimmt  der 
Herr  Verf.  m  i  t  Scholl  (Sophocl.  Leben  u.  Wirken  p.  174)  bei ,  dass  das 
aweite  eine  weitere  Ausfährung  des  ersteren  gewesen  sei  [Wunder's  Anm. 
zu  Vs.  350  spricht  allerdings  nur  aus,  dass  gegen  den  Scholiasten  das 
hier  erwähnte  Orakel  nicht  für  identisch  mit  dem  ersten  zu  halten  sei], 
aber  nur  von  einem  Theile,  nicht  ton  dem  ganzen,  weil  die  Worte  Vs.355 
nicht  auch  auf  das  Exil  gedeutet  werden  können,  die  Worte  Vs,  88  aber: 
fxvrrjv  ftsgc  nuvXccv  h  u-axoro  xQovw  beweisen,  dass  jenes  Orakel  vor 
linier  Zeit  verkündigt  war,  während  das  aridere  ktirz  vor  seiner  Ver- 
treibung aus  Theben  ihm  zugekommen  sein  muss.  In  Bezug  auf  das  erste 
Orakel  entscheidet  er  sich  für  die  Meinung  C.  O.  Muller's  und  C.  Fr. 
Hermann's  (Quaestt.  Oedipode.),  dass  es  dasselbe  sei,  auf  welches  die 
Handlung  im  Oedip.  Tyr.  sich  gründet,  dass  ein  Theil  dieses  seine  That 
an  Vater  und  Mutter  vorhergesagt,  der  andere  sich  auf  sein  eigenes  Ende 
bezogen  habe,  und  zwar  hauptsachlich  aus  folgenden  Gründen.  Oed.  ver- 
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möge  seines  Charakters  bat  kann*  den  ersten.  Tbeil  des  Orakel*  beachtet, 
viel  leichter  konnte  er  noch  den  aweiten  vergeben ;  aber  daran  konnte  er 
sich,  erinnern,  als  er,  von  allem  Verkehre  abgeschnitten,  nachdcai  er  aich 
selbst  gestraft,  aur  ruhigeren  Ueberlegung  zurückkehrte.  Da  nun  aller- 
dings der  Ausdruck  XccÖqu  Kadpiiuv  wahrscheinlicher  macht ,  dass  den 
Tbebanern  gegebene  Orakelsprücbe  dem  Oed.  heimlich  hinterbracht  wor- 
den seien,  so  stimmt  dies  mit  jeuer  Ansicht  am  besten;  denn  dann,  wenn 
Oed.  schon  eiuen  Götterspruch  in  Bezug  auf  sein  Lebensende  hatte,  brauchte 
er  nur  ruhig  zuzuwarten,  nicht  das  Orakel  von  Nettem  zu  befrageo;  die 
Thebaner  hatten  aber  Veranlassung  dazu,  weil  der  Gott,  wie  doch  Kreon 
am  Ende  des  O.  T.  angekündigt  hatte,  noch  nicht  befragt  war,  sodann 
wiederum,  als  sie  den  Oed.  vertrieben  und  dadurch  eine  Schuld  auf  sich 
geJaden  hatten;  Hiergegen  muss  allerdings  ein  Bedenken  eingewandt  wer- 
den. Wenn  die  Thebaner  ein  Orakel,  das  mit  dem. in  froher  Jugend  dem 
Oedipus  ertheilten  ubereinstimmte,  empfingen  und  dann  diesen  aus  der 
Stadt  vertrieben,  so  glaubten  sie  ent»eder  im  Sinne  desselben  zu  han- 
deln, oder  sie  boten  geradezu  demselben  Hohn.    Im  ersteren  Falle  kann 
sie  Oedipus  höchstens  wegen  falschen  Verständnisses  tadeln,  im  zweiten 
Falle  wurde  er  765  ff.  wohl  anders  zu  Kreon  gesprochen  haben.  Wenn 
zwischen  dein  O.  T.  und  O«  C.  ein  Zusammenhang  der  Uandiung  ange- 
nommen werden  muss,  so  kann  Ref.  nicht  anders  glauben,  als  dass  Kreon 
dazu  das  nicht  in  Vollzug  gesetzte  Orukel  O.  T.  96  benutzte.  Freilich 
will  dieser  O.  T.  1404  noch  einmal  den  Gott  befragen,  allein  dass  er  es 
unterlassen,  stimmt  mit  seinem  Charakter.    Nach  allem  diesen  dürfte  im 
O.C.  Vs.  353  nur  von  einem  demOedipns  ertheilten  Orakel  die  Uede  sein 
können,  und  zwar  des  Inhaltes,  dass  es  ihm  das  Verbleiben  in  Theben 
nicht  geradezu  versagte;  die  Worte  des  Dichters  stehen  der  Deutung,  dass 
Ismen«  ein  Orakel  für  den  abgesperrten  Vater  aus  Delphi  geholt,  durchaus 
nicht  entgegen,  ja  das  t£i%ov  fordert  sogar  die  Voraussetzung  einer  grös- 
seren Leistung  als  des  blossen  heimlichen  Zubringens.    Tovtis  oatpazoc 
endlich  braucht  nicht  auf  den  todtenOed.,  sondern  kann  nach  dichterischer 
Weise  (vgl.  Brunck  z.  O.  T.  624)  für  ipov  gedeutet  werden«  Beiläufig 
bemerkt  Ref...  dass,  wenn  der  Herr  Verf.  O«  C.  Vs.  463  die  Lesart  tu  % 
i£  $H&v  stehen  lassen  will,  dem  zwar  nicht  die  Stellung  des  tt  (vgl.  Herrn, 
zu  Kur.  Iph.  A.  1221),  wohl  aber  das  mit  Recht  von  Wunder  als  sprach- 
widrig bezeichnete  i£  iftov  entgegensteht.  Rücksichtlich  des  zweiten  Ge-  - 
genstandes,  der  gegen  die  Söhne  ausgesprochenen  Verwünschungen,  stimmt 
der  Herr  Verf.  zuerst  Wunder  (Einleitung  p.  17)  bei,  dass  an  die  in 
der  eycliscfien  oder  der  kleinen  Thebaia  oder  bei  Aesch.  Sept.  705—11 
a.  770—76  erwähnten  Gründe  zu  den  Verwünschungen  nicht  zu  denken 
•ei,  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  der  Charakter  des  Oedipus  vom 
ßophocles  ganz  anders  dargestellt  werde,  als  in  der  alten  8age,  verwirft 
dagegen  die  Ansicht,  dasa  jene  durck*  die  Vertreibung  ans  Theben  veran- 
lasst worden  seien»  und  verlegt  sie  Laden  Hain  derEumeniden,  bezieht  sie 
also  doch  wohl  auf  Vs.  421  folgende.    Denn  ea  wäre  doch  undenkbar, 
dass  der  Dichter  sich  auf  Etwas  beziehen  sollte,  was  im  Stucke  selbst  nicht 
'«gekommen.  Aber  dort  ist  kein,  eigentlicher  Fluch  ausgesprochen,  so*. 
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Oed.  findet  nur  in  dem  neuen  Orakel  ein  Mittel  mehr,  den  früheren 
erfällt  zu  sehen.  Die  gegen  Wundert  Ansicht  vorgebrachten  Gründe 
scheinen  nicht  schlagend  genug.  Denn  ist  eine  Unterlassungssünde,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  dem  Vater  ein  herbes  Looa  abzuwehren,  nicht 
schwer  und  fluchwürdig?  Beweist  sie  nicht  dasselbe  unkindliche, 
lieblose  Hers,  welches  spater  über  dem  Zwiste  der  Herrschbegier  des 
Orakels  in  Betreff  des  Vaters  vergisst?  Wenn  ausserdem  auch  der  Zwist 
eine  Erfüllung  des  Fluches  war,  konnte  sie  Oed.  von  der  Schuld  freispre- 
chen? Gerade  dieser  Umstand  entspricht  ganz  der  religiösen  Ansicht  des 
Sophocles.  Die  Stelle  1294  reimt  sich  recht  gut  damit,  und,  soll  sie  auch 
keinen  directen  Beweis  für  die  Wunder  sehe  Ansicht  enthalten,  sie  wider 
'  spricht  derselben  nicht  im  Geringsten.  [D.] 

Plauen.  Das  Gymnasium  hatte  Mich.  1848  drei  Abiturienten  zur 
Universität  entlassen,  im  Uebrigen  aber  während  des  verflossenen  Schol- 
iahres  keine  Veränderung  erlitten.  Die  Schulerzahl  betrug  Ostern  1849 
113,  15  in  I.,  22  in  II.,  21  in  III.,  14  in  IV.,  20  in  V.,  21  in  VI.  Die  vom 
Prorector  Ifretzechrier  den  Schulnachrichten  beigegebenen :  Bückblicke 
auf  die  Entwickelten g  des  Schulwesens  im  Königreiche  Sachten  (55  S.  8.) 
enthalten  eine  meistentbeils  aus  Actenstucken  entnommene  Darstellung 
dessen,  was  in  den  letzten  30  Jahren  für  das  Schulwesen  in  Sachsen  ge- 
ist,  zeigen  aber  auch,  wie  viel  noch,  namentlich  in  Bezng  auf  die 
Stellung  der  Schulen  und  die  Vorbildung  für  künftige  Berufsarten 
zu  thun  sei,  wobei  sie  sich  jedoch  auch  meist  an  das  Aeussere  halten  und 
die  tieferen  Fragen  nach  dem  Verhältnisse  der  Real-  und  Gelehrtenschu- 
len  nicht  eingehend  behandeln.  Wenn  wir  freudig  anerkennen,  dass  der 
Hr.  Verf.  mit  strengem  Tadel  Gerechtigkeit  verbindet,  so  hat  es  uns  nicht 
angenehm  berührt,  dass  er  im  Anfange  nicht  ohne  eine  gewisse  Missgunst 
von  den  Furstenschulen  spricht.  Wenn  die  Lehrer  an  diesen  —  in  wie- 
fern ihre  Arbeit  geringer,  als  an  anderen  Schulen,  wollen  wir  unerortert 
lassen  —  schon  längst  besser  gestellt  waren,  so  sollte  man  sich  dessen 
freuen,  dass  wenigstens  an  einigen  Schulen  das  Nothwendige  gesche- 
hen. Uebrigens  sind  die  .Gehalte  der  Lehrer  an  den  beiden  Landesschulen 
aeit  1833,  wo  ihre  Fixirung  erfolgte  und  zwar  geringer,  als  die  Stellen 
vorher  wirklich  eintrugen ,  nicht  erhobt,  sondern  zurückgebracht  worden, 
wie  actenkundig  feststeht.  [2?.] 

Rottweil.  Das  dasige  mit  einer  Realschnle  verb  undene  Gymna- 
sium zählte  im  Wintersem.  von  1847 — 48  195  Zöglinge,  von  denen  92  dem 
obern ,  66  dem  untern  Gymnasium,  37  der  Realschule  angehörten.  Im 
Sommer  1848  sank  die  Zahl  auf  179  (87  Oberg.,  59  Unterg.,  33  Realsch.). 
Die  dem  Herbstprogramme  1848  beigegebene  Abhandlung  des  Professors 
Fr,  Lauchert:  Das  W eidwerk  der  Romer  (22  S.  4.)  ist  eine  sehr  vollständige, 
mit  grÖ6Stem  Flcisse  aus  den  Quellen  zusammengestellte  Darstellung  des 
Gegenstandes  und  bietet  eine  sehr  dankenswerthe  Ergänzung  für  die  Hand- 
bücher der  Antiquitäten.  Die  Einleitung  weist  nach,  dass  den  Römern,  wie 
den  Griechen,  die  Jagd  Bildongs-,  Abhärtungs-,  Kräftigungsmittel  war. 
Der  erste  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  Jagdzeuge.  Von  den  Hun- 
den werden  die  Arten,  Behandlung,  Abrichtung,  Krankheiten  und  deren 
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Heilangen  aufs  Sorgfältigste  bebandelt.     Wir  heben  hervor,  das«  nach 
dem  Herrn  Verf.  bei  Varr.  R,  R.  II«  9  nicht  mit  Schneider  mellium ,  son- 
dern maelium  zu  schreiben  ist,  und  dass  das  Halsband  desshalb  so  hie«?, 
weil  es  mit  dem  Felle  des  maeles,  das  für  Mustela  Krminca  L.  zu  halten, 
gefüttert  war.     Unter  der  cervina  pcllis  bei  Horat.  Kp.  I.  2,  66  ist  ein 
ausgestopfter  Hirsch  zu  verstehen,  auf  den  man  zur  Uebung  die  Hunde 
hetzte.     Zur  Erläuterung  des  Sprichworts  bei  Petron.  57  :  Ml  alio  pedi- 
culum  vidcsf  in  te  ricinum  non  viiies  ist  zu  bemerken,  dass  die  Zecken  »ich 
nicht  selten  bis  zur  Grösse  einer  Erbse  mit  Blut  ansaufen.    Aus  der  drit- 
ten Abtheilung:  Netze  theilen  wir  die  Bestimmung  mit:  retiu  sind  das 
leichte  Mittelzeug,  sehr  lange,  hohe  und  starke  and  dennoch  leichte,  trag- 
bare Garne;  plagae  sehr  festes  Gestrick  aus  Leinen  von  der  Dicke  eines 
kleinen  Fingers  und  sehr  schwer,  daher  meist  durch  Maulthiere  fortge- 
schafft.   AU  Seltenheit  erwähnt  Plin.  H.  N.  XIX.  1  sehr  feine.  Zuwei- 
len steht  das  Wort  uneigeotlich  für  retiaf    Wahrscheinlich  wurden  sie, 
wie  die  ivdSict  der  Griechen,  vorzüglich  in  Engwegen  gebraucht  und  wa- 
ren desshalb  wohl  nicht  sehr  lang;  wenigstens  ergiebt  sich  aus  der  angef. 
St.  des  Plinius,  dass  viele  solcher  Garne  dazu  gehörten,  um  eine  beträcht- 
lichere Waldstrecke  damit  zu  umstellen.    Die  casses  endlich  hatten  in  der 
Mitte  einen  Sack,  eine  Bauchung,  40  Schritte  lang  und  10  Maschen  hoch 
nach  Grat,  de  venat.  28  sqq.    Unter  5.  Blendzeug  wird  die  Stelle  bei 
Lucan.  Pharsal.  IV.  437  dadurch  erklärt,  dass  nach  Grat.  85  häufig  Geier- 
federn wegen  des  widrigen  Geruchs  gebraucht  worden.  Unter  6.  Schlin- 
gen wird  Stern  zu  Grat.  90  widerlegt.  Die  Schlingen  worden  von  Hirsch- 
sehnen wegen  deren  Zähheit  gemacht.    Die  Stelle  Manil.  Astron.  V. 
203  wird  von  dem  Herrn  Verf.  darauf  bezogen,  dass  der  Schaft  des  Fang- 
eisens oder  der  Schweinsfeder  nach  Plin.  H.  N.  XVI.  39  mit  Buckeln  ver- 
sehen war.    In  dem  zweiten  Hauptabschnitte,  welcher  sich  mit  der  Jagd- 
zeit und  Auszug  beschäftigt,  wird  unter  Anderem  die  fascia  gegen  otern 
ad  Grat.  338  für  identisch  mit  den  cruraUa  und  tibiaJia  erklärt.  Das  po- 
narium  ist  wahrscheinlich  dasselbe,  was  retkulum  panis  bei  Horat.  Sat.  I. 
1,  47  (davon  das  französische  ridicule),  und  die  laguneula  nach  Juvenal. 
Sat.  XII.  60  eine  weitbauchige  Flasche.  Im  dritten  Hauptabschnitte  wer- 
den mit  gleicher  Sorgfalt  die  Thiere,  welche  gejagt  wurden,  die  Jagdart 
uod  Jagdzeit,  ihre  Arten  und  Lebensweisen  und  der  Gebrauch  ,  den  man 
von  ihnen  machte,  behandelt.    Dabei  wird  Orell.  ad  Horat.  Sat.  U.  4,  42 
widerlegt.    Catios'  Ausspruch,  das  laurentische  Schwein  sei  schlecht,  ist 
nicht  dessen  subjective  Ansicht,  sondern  beruht  darauf,  dass  in  der  Ge- 
gend von  Laurentum  die  Schweine  sich  von  Wasserpflanzen  nährten,  wäh- 
rend sie  in  anderen  Gegenden  Eichelmast  hatten ,  durch  welche  bekannt- 
lich der  Speck  derber  und  körniger  wird.  [2*.] 

Speyer.  Der  Gymnasialprofessor  Af tfster ,  welcher  wahrend  der 
provisorischen  Regierung  der  Pfalz  das  Directorium  des  Gymnasiums  ge- 
führt hatte,  ist  von  dem  Zuchtpolizeigerichte  am  21.  Aug.  zu  einmonatli- 
chem Gefangniss  verortheilt  worden. 

Zittau.  Von  den  am  Gymnasium  erschienenen  Gelegenheitsschrif- 
ten erwähnen  wir  den  3.,  4.  und  5.  Theil  der  Quaestione»  Menippeae  vom 
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Oonrector  U,  ^W,  Huckßrt-^  in  ^%  eichen  gründlich  und  vollständig  über  d&s 
scribendi  geui»  «Mi  dieiecUU»»  ciei  Mcuippua,  Meieagcr ,  über  dessen 
Loten  dieNotiMn«or#Uti«*watnim.n«oStellt  sind,  Luden,  to  Beiretf  des- 
sen Casaubooua  widerlegt  wird,  und  Juliane  Anostata  gebändelt  wird. - 
Das  Programm  von  Ostern  iU9  weist  nach,  das»  in  dem  Lohw-CoUegium 
keine  Veränderung  eingetteten*  War,-  Mich.  1948  2  and  Ottern  18*9  5 
Schüler  die  Universität  belogen,  die  Scjwlerzabl  aber  101  bctrog(l.  16, 
II.  13,  III.  15,  IV.  23,  V.  22,  VI.  10).  Üeber  die  Ciaasenenrte  wird  fei* 
gende  beachtenswerthe  Aeusserong  mitgetbeilt:  Das  Lebrercollegiom  halt 
den  1*4  j.  Curaus  für  Prima  nicht  für  ausreichend  und  schlägt  für  alle 
dessen  einjährige,  für  Prima  einen  z we ijäh r igen  Cnrsos  vor. 
Die  wissenschaftliche  Abband l.ng  des  Cuntor  M.  Scheibe :  0s  latirac  Ho- 
rn inuie  origine  atqu*  progrmu  (12  8,  4.)  ist  eine  recht  gote  and  klare 
Darstellung,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  neae  Resolute  zu  Tage  fordert. 
Nachdem  aus  Horat.  8at.  I.  10,  64;  Quint.  X.  1,  93  und  Diomed.  HL  p. 
482  der  romische  Ursprung  der  Satire  festgestclrt  ond  die  Meinung,  da« 
•dieselbe  ans  dem  Griechichen  Satyrdraiua  oder  den  8Ulen  entstanden  sei, 
dadurch  widerlegt  ist,  dasa  die  Römer,  wenn  sie  ein  griechisches  Vorbild 
Inder  Satire  nachgeahmt  hätten,  sogleich  in  der  Satire  Grosseres  gelei- 
stet haben  wurden,  so  wie  das*  dem  römischen  Geiste  Fruchtbarkeit  genug 
zugeschrieben  werden  müsse,  um  eine  Gattung  der  Litterator  selbststae- 
dig  zn  erfinden,  geht  der  Herr  Verfasser  auf  die  Tierbesprochene  Stelle 
des  Horetiaa  8at.  I.  10,  64,  welche  in  Widersprach  mit  II.  1,  6*2—70  za 
stehen  scheint,  über  and  entscheidet  sich  in  derselben  für  die  von  C.-Ffc 
Hermann  d.  setirae  Rom.  aucf.  Marb.  1841,  schon  froher  aber  venXylan- 
^er  in  Q.  Hör.  Fl.  poem.  acc.  eastigat.  Neostad.  1690,  p.  146  aufgestellte 
Erklärung,  hauptsächlich  mit  aas  dem  Grunde,  dass  des  Enning  Satire  in 
Theocrit,  Cbaeremons  Centanrns  nnd  der  Technopägnia  des  Simon a*  von 
Rhodus  Vorbilder  hatte,  demnach  ihn  Horas  durcbane  nicht  Graecis  intacti 
carminis  aoctorem  benennen  konnte.    Ferner  weist  er  darauf  bin,  das« 
•die  Griechen  nicht  das  Bedürfnis  efner  solchen  frichtucrgsart  hatte«,  weil 
ihneri  die  Freiheit  der  alten- Kemädie  ollen  stand,  wahrend  den  Römern 
durch  die  Zwolftafel- Gesotee  nach  Ao  gast  in.  d.  civ.  Dei  ik  9  Schmähge- 
dichte verbeten  worea.    Lucillas  ahmte  die  alte  Komödie  nach;  seine 
Dichtung  hatte-  einen  republikanischen  Charakter  and*  bewegte  sieh  in 
roherer  Form.   Des  Horatias  Satire  ist  hofisch ,  mehr  fein  versteckt  tref- 
fend ,  zugleich  aber  auf  Besserung  berechnet.    Jovenalis  zeigt  die  tiefe 
Entrüstung  über  die  Schlechtigkeit  seiner  Zeit  und  bewegt  sich  nur  in  der 
4.  u.  11.  Satire  in  eleganterer  und  heitrerer  Weise.  Persius  trägt  in  sei- 
ner Dunkelheit' und1  Strenge  den  Charakter  der  stoischen  Philosophie- au 
sieb  unid  zeigt  sich  mehr  als  der  Laster,  denn  als  der  hfenochen  Feind;' 
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Die  gegenwärtige  Zeitschrift  Ist  für  Philologen  und  Schulmänner  an  Gelehrten- 
scholen  bestimmt  und  verbreitet  eich  über  da*  Gesamratgebiet  der  classischen  Phi- 
lologie nnd  der  hohem  Schulwissenschaften  in  der  Ausdehnung,  welche  durch  den 
jetzigen  Standpunct  der  genannten  Wissenschaftszweige  gegeben  ist.  Sie  enthalt: 

erstens  und  zumeist  kritische  Berichte  über  die  hierher  gehörigen  neuen 
Schriften,  indem  sie  von  denselben  entweder  ausführliche  Recensionen 
oder  kürzere  kritische  Anzeigen  liefert,  oder  doch  gedrängte  bibliogra- 
phische Berichte  über  fie  giebt,  welche  ihr  Erscheinen  und  ihren  allge- 
meinen Standpunct  kurz  nachweisen.  Auch  werden  bot  den  letztge- 
nannten so  weit  als  möglich  die  Beurteilungen  und  Anzeigen  anderer 
Zeitschriften  angeführt; 

zweitens  kurze  vermischte  Nachrichten  über  allerlei  wissenschaftliche  Ge- 
genstände, die  für  Philologen  und  gelehrte  Schulmänner  in  gewisser 
Hinsicht  wichtig  sind ; 

drittens  Beiträge  zur  neuesten  Geschichte  der  Gelehrtenschulen  und  aller 
derer,  welche  an  denselben  oder  für  dieselben  wirken  und  arbeiten; 

viertens  in  besonderen  Supplement-Bänden  wichtige  und  interessante  Ori- 
ginalaufsätze und  Abhandlungen  über  Gegenstände  des  für  die  Zeit- 
schrift festgesetzten  Wissenschaftskreises,  nebst  Abdrücken  von  Gele- 
genheitsschriften, welche  in  philologischer  oder  pädagogischer  Bezie- 
hung als  wichtig  hervortreten. 

Alle  diese  Mittheilungen  sollen  eich  durch  Freimütigkeit,  Gründlichkeit,  Unpar- 
teilichkeit und  Humanhat  empfehlen ,  und  sind ,  sobald  sie  der  ersten  und  vierten 
Abtheilung  angehören ,  für  gewöhnlich  und  nur  mit  seltener  Ausnahme  mit  den  Na- 
men ihrer  Verfasser  unterzeichnet.  Die  Mitarbeiter  wählen  sich  die  Herausgeber 
selbst;  doch  werden  auch  alle  Beiträge  von  Andern,  wenn  sie  in  den  Bereich  der 
Zeitschrift  gehören  und  die  Forderungen  derselben  erfüllen ,  mit  Dank  an  -  und 
aufgenommen. 

Für  den  Buch-  und  Kunsthandel  and  für  Aufsätze  personellen  und  antikriti- 
schen Inhalts  ist  ein  literarischer  Anzeiger  angehängt,  der  Jedem  gegen 
einen  Groschen  Iusertionsgebühren  für  die  enggedruckte  Zeile  offen  steht« 

Verleger  und  Verfasser,  welche  von  ihren  in  den  Bereich  dieser  Zeitschrift 
gehörigen  Schriften  eine  baldige  Anzeige  wünschen ,  werden  um  Zusendung  der- 
selben ersucht  und  Schulmänner  um  Mittheilung  der  Programme  ihrer  Anstalten 
und  um  Nachrichten  von  vorgegangenen  Veränderungen  an  denselben  gebeten.  Alle 
Zusendungen  werden  portofrei  oder  auf  dem  Wege  des  Buchhandels  verlangt. 
Sie  werden  am  zweckmäßigsten  nach  Leipzig  und  zwar  zu  Händen  des  Herrn 
Prof.  Klotz  unter  der  Adresse  der  Verlags  buch  handlung  gemacht. 

Von  der  Zeitschrift  erscheinen  jährlich  12  Hefte,  von  denen  je  vier  einen 
Band  ausmachen.  Jeder  Band,  der  aus  30  Bogen  besteht,  kostet,  wofernj^ich  der 
Käufer  auf  den  ganzen  Jahrgang  verbindlich  macht,  3  Rthlr.,  einzeln  aber  3  Rthlr. 
18  Gr.  Die  Supplementbände  erscheinen  besonders  in  zwanglosen  Heften«  Vier 
Hefte  bilden  einen  Band  von,  40  Bogen,  welcher  2  Rthlr.  16  Gr.  kostet.  Alle  deutsche 
Buchhandlungen  sind  in  den  Stand  gesetzt,  die  Zeitschrift  für  diesen,  bei  einem 
Journal  gewiss  sehr  billigen,  Preis  liefern  zu  können. 
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Sophokles1  Antigone.  Griechisch  mit  Anmerkuugen,  nebat  einer  Ent- 
wicklung des  Grundgedanken  und  der  Charaktere  in  der  Antigone. 
Herausgegeben  von  August  Jacob,  Berlin ,  Ferd.  Dümmler's  Buch- 
handlung. (In  Coinnmsion.)    1849.    VI  u.  152  S.  8. 


Ree.  bekennt,  dass  Zweck  und  Anlage  der  vorliegenden  Aus- 
gabe von  Sophokles'  Antigone,  welche  vorzugsweise  für  Schüler 
der  obersten  Gymnasialciasse,  die  eine  griechische  Tragödie  für 
»ich  legen  wollen,  und  für  solche  Leser  bestimmt  ist,  die  auch 
nach  ihrem  Abgange  von  dem  Gymnasium  und  der  Universität  ihre 
Neigung  noch  dem  Griechischen  zuwenden,  ganz  in  seinem  Sinne 
sind,  und  dass  er  mit  den  Grundsätzen,  nach  welchen  der  hoch- 
geehrte Hr.  Verf.  bei  dieser  Arbeit  verfahren  ist,  im  Allgemeine»; 
vollkommen  einverstanden  ist.  Seine  Leser  sollen  in  der  S.  1  bis 
32  vorausgeschickten  Entwickeluug  der  Hauptgedanken  und  der 
Charaktere  in  der  Antigone  sowohl,  wie  in  den  unter  dem  Texte 
stehenden  Anmerkungen  die  Aufklärung  finden,  welche  sie  ausser 
dem,  was  ihnen  Wörterbuch  und  Sprachlehre  bieten,  etwa  noch 
wünschen  dürften;  der  letzte  Zweck  aber  dieser  Leser  sei  wohl 
ein  genaueres  Verständniss  der  Antigone  als  eines  Kunstwerkes 
der  griechischen  Dichtung,  und  desshalb  suche  seine  Ausgabe  be- 
sonders dieses  Verständniss  zu  vermitteln.  Dabei  glaubte  aber 
4er  Hr.  Verf.  natürlich  auch  den  Anstoss  an  Spracheigenthümlich- 
ieiten  des  griechischen  Originals  theils  durch  die  Nachweisungen 
der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Hegeln,  theils  durch  die  Anfüh- 
rung ähnlicher  Steilen,  soviel  als  möglich,  beseitigen  zu  müssen. 
Diese  Stellen  hat  er  absichtlich ,  wie  dies  an  sich  nur  gut  zu  heis- 
ren ist,  grösstenteils  aus  Sophokles  und  aus  Homer,  zuweilen 
weh  aus  den  übrigen  griechischen  Dramatikern,  selten  aber  aus 
anderen ,  immer  jedoch  ungefähr  mit  Sophokles  gleichzeitigen 
Snechiscben  Schriftstellern  entlehnt.  .Da  indess  diese  Sprach- 
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eigenthümlichkeiten  durch  die  Hegel,  sogar  wenn  ihr  ähnliche 
Stellen  au»  griechischen  Schriftstellern  tttr  Seite  stehen,  nicht 
glcichmässig  für  Alle  hinreichend  aufgeklärt  werden,  sondern  für 
Viele  dies  erst  geschehe,  wenn  sie  dieselben  Erscheinungen  auch 
in  anderen  Sprachen  wiederfanden,  so  fand  es  der  Hr.  Verf.  für 
rathsam,  zuweilen  auch  Beispiele,  besonders  aus  dem  Lateinischen 
und  Frantösischen  und  aus  unserer  Sprache  beizufügen.  —  Wir 
sind  auch  hier  ganz  einer  Ansicht  mit  dem  Hrn.  Herauag.,  bemer- 
ken auch,  dass  wir  an  einzelnen  Stellen  sogar  noch  häufiger,  als 
es  jetzt  von  ihm  geschehen  ist,  lateinische  Beispiele  zu  Hülfe  ge- 
nommen haben  würden,  nur  bekennen  wir,  dass  et  uns  sonderbar 
vorkommt,  dass  der  Hr.  Verf.,  welcher  zum  Verständnisse  des 
griechischen  Originals  Stellen  aus  der  lateinischen,  französischen 
und  aus  unserer  Sprache  herbeizog,  so  gar  behutsam  im  Griechi- 
schen selbst  die  Zeit  nach  Sophokles  gemieden  hat,  da  das  Griechi- 
sche dem  Griechischen  doch  immer  am  ähnlichsten  ist  und  selbst 
bei  den  Schriftstellern  der  späteren  Zeit  nicht  selten  sehr  Homo- 
genes und  das  Frühere  trefflich  Erläuterndes  zu  finden  ist.  — 
Doch  damit  wollen  wir  es  keineswegs  ausgesprochen  haben,  dass 
die  Vergleichung  der  neueren  Sprachen  hatte  gemieden  oder  auch 
nur  beschrankt  werden  sollen.  Auch  wir  glauben  mit  dem  Hrn. 
Verf ,  dass  es  die  Aufgabe  unserer  Zeit  vorzugsweise  sei,  in  der 
Altertumswissenschaft  eine  möglichst  lebendige  Verbindung  mit 
der  Gegenwart,  wo  und  wie  weit  dies  zulässig  ist,  herzustellen, 
und  wollen  es  in  dieser  Hinsicht  auch  keineswegs  tadeln,  dass  der- 
selbe sehr  häufig  üebersetsungen,  zum  Thcil  sogar  längerer  Stel- 
len, mitgetheilt  hat,  wiewohl  wir  hie  und  da  glauben  bemerkt  zu 
haben,  dass  das  wahre  Verständnis  mancher  schwierigeren  Stelle 
für  jenen  Leserkreis,  den  sich  der  Hr.  Herausg.  dachte,  durch 
eine  einfache  Darlegung  des  Ausdrucks  des  Dichters  oder  des  Zu- 
sammenhanges der  Stelle  sicherer  hätte  erreicht  werden  können, 
als  durch  die  mitgetheilte,  immerhin  anregende  und  an  sich  tadel- 
lose deutsche  Uebersetzung 

Waa  den  Text  selbst  anlangt,  so  hat  der  Herausgeber  zwar 
die  Brune  k'sche  Ausgabe  bei  der  Verszählung  zu  Grunde  gelegt, 
ist  aber  in  den  lyrischen  Stellen  der  Böckh'schen  Anordnung  ge- 
folgt, so  wie  er  sich  überhaupt  an  die  Ausgabe  dieses  Gelehrten 
fast  ganz  angeschlossen  hat,  indem  er  grossere,  von  diesem  Ge- 
lehrten nach  eigener  Vermuthung  aufgenommene  Veränderungen 
mit  gesperrter  Schrift  drucken  liess,  um  den  Leser  wenigstens 
durch  ein  äusseres  Merkmal  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
er  Ergänzung  vor  sich  habe.  Eigene  Wortkritik,  meint  der  Hr. 
He  rausg.,  müsse  von  einer  Ausgabe  dieser  Art  ausgeschlossen  sein. 
Wir  sind  in  dieser  Beziehung  nicht  ganz  mit  dem  Hrn.  Verf.  ein- 
verstanden. Gerne  erkennen  wir  es  an,  dass  der  Böckh'sche 
Text  mit  grosser  Sorgfalt  von  jenem  ausgezeichneten  Gelehrten 
hergestellt  worden  ist,  doch  wünschten  wir,  Hr.  J.  hätte  dasselbe 
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Verfahren,  wie  io  den  Dialogen,  so  auch  in  den  lyrischen  Stellen 
beobachtet  und  den  überlieferten  Text  nach  den  Handschriften, 
nicht  nach  den  Ergänzungen  der  Neueren,  gegeben;  eine  Ergän- 
zung ,  zumal  eine  längere,  läuft  immer  Gefahr  etwas  nicht  Sopho- 
kleisehes  in  den  Text  zu  bringen ,  und  da  Hr.  J  sonst  sich  nicht 
scheute,  die  Leiden  des  Textes  offen  zur  Schau  zu  legen,  warum 
glaubte  er  in  den  lyrischen  Stellen  dieselben  Tertiischen  zu  müs- 
sen 1    Wir  glauben,  dass  gerade  in  solchen  Stellen  einige  Verän- 
derungen der  Böckh'schen  Ausgabe  nicht  besonders  gelungen  sind, 
ja  das*  in  einigen  sogar,  was  in  den  Handschriften  steht,  beibehal- 
ten werden  könne  und  müsse,  wovon  späterhin  die  Rede  sein  wird. 
Was  die  Worikritik  im  engeren  Sinne  anlangt,  so  glaubt  auch  Ree. 
nicht,  dass  eine  solche  Ausgabe,  wie  sie  hier  von  Hrn.  J.  abgefasst 
worden  ist,  ein  eigentlicher  Tummelplatz  für  dieselbe  sein  dürfe; 
allein  an  einigen  Stellen  zu  zeigen,  wie  Unrecht  es  sei,  die  Wort- 
kritik ganz  zu  verachten,  wie  durch  dieselbe,  bisweilen  unter  Ver- 
änderung weniger  Schriftzuge,  Vieles  gewonnen  und  selbst  das 
Verständnis»  des  Ganzen  gefördert,  die  plastische  Schönheit  der 
Barstellung  erhöht  werde,  wäre  selbst  für  eine  Ausgabe  für  den 
Leserkreis,  den  Hr.  J.  vor  Augen  hatte,  nach  des  Ree.  Ueber- 
zeugung  in  einzelnen,  sparsam  gewählten  Fällen  sehr  zweckmässig 
gewesen  und  wurde  vielleicht  die  philolog.  Kritik,  die  nur  in  ihrer 
Entartung  das  Missfallen  des  grösseren  Publicums  auf  sich  gezo- 
gen hat,  in  den  Augen  jener,  nicht  eigentlich  philologischen  Leser 
gerechtfertigt,  ihnen  ein  wärmeres  Interesse  an  der  AUerthuras- 
Hissenschaft  selbst  eingettösst  haben.    Wir  gedenken  später  einige 
solche  Stellen  Beispiels  halber  hervorzuheben  und  rechnen  gerade 
in  diesen  besonders  auf  Hrn.  Jacob  s  Zustimmung.  Und  zugegeben 
anch,  dass  die  eigentliche  Wortkritik  in  den  Anmerkungen  durch- 
gängig ohne  Erwähnung  hätte  bleiben  sollen,  was  hinderte  den 
Hrn.  Herausgeber,  stillschweigend  seinen  Text  in  einzelnen  Fällen 
etwas  schärfer  und  genauer  nach  den  Anforderungen  der  äusseren 
wie  inneren  Kritik  zu  gestalten?    Doch  auch  darüber  wollen  wir 
vor  der  Hand  nicht  weiter  mit  dem  Hrn.  Herausg.  rechten ;  wir 
werden  später  ohnedies  wieder  einiges  hierher  Einschlagende  mit 
berühren  müssen. 

So  sehr  nun  der  Hr.  Hersusgeber  auf  der  einen  Seite  die 
eigentliche  Wortkritik  aus  seiner  Ausgabe  ausschliessen  zu  müs- 
sen glaubte,  so  hat  er  dagegen  seine  Kritik  vorzugsweise  auf  sol- 
che Stellen  gerichtet,  wo  er  grössere  Interpolationen  in  der  Anli- 
gone  des  Sophokles  an  finden  glaubte,  und  mit  aller  Macht  einer 
gewandten  Dialektik  seine  Ansichten  verfochten.  Demtingeachtet 
bekennen  wir  unverhohlen,  obschon  der  Hr.  Verf.  nach  dem,  was 
er  S.  V  und  VI  der  Vorrede  zu  seiner  Rechtfertigung  sagt,  einen 
grösseren  Werth  auf  diesen  Theil  seiner  Kritik  zu  legen  scheint, 
dass  uns  gerade  diese  Partieen  die  schwächste  Seite  seiner  Kri- 
*ik  zu  sein  scheinen.    Denn  die  Gründe,  mit  welchen  Hr.  J.  seine 
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Ansichten  von  der  Unächth  eit  mehrerer  längerer  Stellen  der  So- 
phokleischen  Antigone  in  unterstützen  bemüht  gewesen  ist,  sind 
für  den  Ree.  in  keinem  Punkte  überzeugend  gewesen,  und  er 
müsste  seine  innerste  Ueberzeugnng  verlaugnen,  wollte  er  zuge- 
ben, dass  mehr  als  der  äussere  Schein  in  diesen  Fällen  für  Hrn. 
Ja c ob's  Ansichten  spreche.  Ree.  gedenkt  aoeh  hierüber  später 
noch  etwas  ausführlicher  sich  zu  erklären.  Denn  so  sehr  er  auch 
Im  Ganzen  Zweck  und  Anlage  dieser  Ausgabe  gut  heisst,  so  hat 
er  doch  im  Einzelnen  fiele  Stellen  gefunden,  wo  er  mit  dem  Hrn. 
Herausg.  sich  durchaus  nicht  einverstanden  erklären  kann,  und 
diese  Stellen  hier  noch  etwas  ausführlicher  zu  besprechen  und 
seine  in  einzelnen  Punkten  von  denen  des  Hrn.  Verf.  abweichen- 
den Ansichten  etwas  tiefer  zu  begründen,  drängt  es  ihn  eben  um 
desswillen,  da  ihn  die  ganze  Anlage  der  Ausgabe  sehr  angespro- 
chen hat,  und  da  er  voraussieht  und  von  Herzen  wünscht,  dass 
diese  Ausgabe  recht  viele  Leser  finden  und  dem  Hrn.  Herausg. 
bald  Veranlassung  gegeben  sein  werde,  in  einer  neuen  Auflage  die 
Winke  zu  benutzen,  die  Ihm  der  Unterzeichnete  hier  noch  zu  ge- 
ben beabsichtigt.  In  einigen  Füllen  hofft  Ree.  auch  ganz  beson- 
ders des  Hrn.  Herausg.  Zustimmung  zu  erhalten,  da  erzieht,  dass 
derselbe  In  ähnlichen  Fällen  ganz  unabhängig  auf  die  Ansichten 
gekommen  ist,  die  längst  schon  die  des  Unterzeichneten  waren. 

Was  zuvörderst  die  Entwicklung  der  Hauptgedanken 
und  der  Charaktere  in  der  Antig one  anlangt,  so  kann  der 
Ree,  welcher  gegen  die  Auffassung  des  Charakters  der  Antigone 
selbst  nichts  einzuwenden  hat,  in  zwei  Punkten  sich  mit  Hrn.  J. 
nicht  einverstanden  erklären;  es  ist  dies  die  Beurtheilung  des  Kreon 
und  die  Charakteristik,  welche  von  dem  Chore  gegeben  wird.  Bei- 
den Personen,  so  kommt  es  ihm  vor,  thut  der  Hr.  Herausg.  Un- 
recht. Er  stellt  zunächst  den  Kreon  nur  als  Willkürherrscher 
dar,  der  fast  allein  sich  und  seine  Persönlichkeit  im  Auge  habe 
und  sich  keineswegs  scheue  Unrecht  zu  thun  und  Frevel  zu  be- 
gehen, wenn  es  sein  persönliches  Interesse  zu  erfordern  scheine. 
S.  8  sagt  er:  „Allein  wie  konnte  sie  (die  Antigone)  gegen  Kreon 
nicht  erbittert  sein,  da  er,  sonst  als  gut  gepriesen  und  ihr  und  Po- 
lynikcs  so  nahe  verwandt,  gegen  das  Gesetz,  nur  aus  Willkür,  jetzt 
über  den  Todten  die  härteste  Schmach  verhängt?"  Und  S.  10: 
„Dehn  indem  diese  (Antigone)  mit  frommer  Treue  sich  ihrer 
Pflicht  fast  ohne  einen  Gedanken  an  sich  selbst  opfert,  hat  Kreon 
überall,  zwar  nach  seiner  Meinung  seine  Herrscherpflicht  und 
das  Wohl  der  Stadt,  in  der  Wirklichkeit  aber  fast  allein  sich  und 
seine  Persönlichkeit  im  Auge,  wie  er  auch  dieser  gegenüber  immer 
nur  Persönlichkeiten  sieht.  Denn  ausgegangen  von  dem  im  All- 
gemeinen richtigen  Grundsatze,  die  Bürger  können  nicht  Freunde 
der  Feinde  ihres  Landes  sein,  hat  er  übereilt  ein  Verbot  erlassen, 
durch  welches  er  die  Feindseligkeit  gegen  einen  einzelnen  und 
zwar  einen  todten  Feind  so  weit  ausdehnt,  dass  er  dadurch  mensch- 
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liehe«  und  göttliches  Recht  verletzt.  Aus  seinem  unheilvollen 
Irrthume  aber  kann  ersieh  nicht  erheben,  weil  jede  Aeusserung 
gegen  sein  Verbot  ihm  nur  ein  Angriff*  auf  seine  Person  und  sein 
Ilerrscheranschen  scheint  u.  s.  w."  Und  ähnlich  S.  13 :  „Auch 
in  dieser  völlig  unbegründeten  Verurtheilung  Isiuene's,  so  wie  in 
der  Art,  wie  er  dieselbe  zurücknimmt,  zeigt  Kreon  die  Beschränkt- 
heit und  Flachheit  seines  Urtheils  and  Gefühls  und  seine  gänz- 
liche Unfähigkeit  zum  Herrscher."  So  artheilt  Hr.  J.  von  Kreon. 
Der  Chor  dagegen  erscheint  ihm  als  eine  ziemlich  alterscbwacbe, 
ja  beinahe  thörichte  Person,  als  eine  blindlings  dem  Kreon  erge- 
bene Gesellschaft.  S.  3  heisst  es  i  ,,Der  (/bor  besteht  aus  Grei- 
sen, welche  Kreon  sich  als  treubewährte,  alte  Anhänger  des  Herr- 
scherhauses zum  Beistand  berufen  hat  und  w  elche  daher  auch  sein 
Verbot  als  ein  Gesetz  für  die  Burger  anerkennen.  Ueberdies 
spricht  unser  Chor  die  Unzulänglichkeit  seines  Urtheils,  seines 
hohen  Alters  wegen,  selbst  aus  (681  fg.).  Endlich  aber  weicht  er 
einer  Aeusserung  über  den  vorliegenden  Fall  ans,  indem  er  ihn  auf 
Kreon  s  Macht  im  Allgemeinen  zurückführt.  Dieser  aber  setzt 
er  gar  keine  Schranken,  so  dass  bei  den  urthei  1h fälligen  Zuschauern 
sogleich  anfangs  Zweifei  sn  der  Unbefangenheit  und  Gültigkeit 
seiner  Aeusserungen  überhaupt  entstehen  mussten.u  In  Betreff 
beider  Personen  können  wir  uns  mit  Hrn.  J.'s  Charakteristik  nicht 
einverstanden  erklären. 

Wir  finden  in  Kreon  zunächst  mit  den  Meisten  das  Prin- 
eip  der  äusseren  Staatsgewalt,  den  Vertreter  der 
menschlichen   Sattung,  die  an  sich  zu  achten  und  so 
lange  aufrecht  zn  erhalten  scheint,  so  lange  sie  nicht  mit  den  hö- 
heren Geboten  der  Menschlichkeit  und  den  ungeschriebenen, 
göttlichen  Gesetzen  in  Widerspruch  geräth,  und  d esshalb  auch  in 
diesem  Stucke  nicht  ohne  Weiteres  von  Seiten  des  Chores  ver- 
worfen wird.    Ihm  gegenüber  erscheint  Antigone  als  die  Schirm- 
herrin  reiner  Menschlichkeit  und  Vertreterin  des  göttlichen  Ge- 
setzes ,  das  auf  höheren,  ewig  gültigen  und  durch  keine  Macht  zu 
beugenden  Priticipien  beruht,  und  daher,  wenn  auch  für  den  Au- 
genblick verkannt  und  missachtet,  doch  ewige  Gültigkeit  hat  und 
haben  muss  und  nicht  ohne  harte  Ahndung  von  den  Sterblichen 
vernachlässigt  werden  kann.    Der  Dichter  fährt  uns  einen  Con- 
flict  menschlicher  Satzung  und  des  ewig  gültigen  göttlichen 
Gesetzes  in  seinem  Stöcke  vor.    Kreon's  Sstzung  hat  einen  gros- 
sen Schein  des  äusseren  Rechtes  für  sich,  so  wie  es  auch  mit 
ziemlich  plausiblen  Gründen  von  ihm  selbst  unterstützt  wird,  und 
desshalb  trägt  auch  der  Chor  einiges  Bedenken,  sich  sofort  gegen 
dasselbe  zu  erklären;  reiner  und  heiliger,  unantastbarer  und  un- 
urastösslicher  dagegen  ist  das  ewige  Gesetz  der  Gottheit,  das  ver- 
kannt, aber  nicht  umgangen  werden  kann  und  zuletzt  als  allgemein 
gültig  von  Allen  anerkannt  werden  muss,  und  zu  dieser  allgemeinen 
Anerkennung  gelangt  dasselbe  auch  im  Verlaufe  unseres  Stückes. 
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Antigone  erscheint  als  Martyrin  für  das  göttliche  Gesetz ,  Kreon 
dagegen  geht  io  den  Kampf  für  die  äussere  Staatsgewalt,  deren 
Wahrung  sogar  seine  Uegentenpflicht  war,  die  aber  nur  dann  wahr 
und  haltbar  ist,  wenn  sie  mit  dem  göttlichen  Gebot,  dem, 
gleich  allen  übrigen  Gewalten,  auch  sie  sich  beugen  mtiss,  nicht 
in  Widerspruch  geräth.  Antigone  nun,  die  Vertreterin  de«  gött- 
lichen Gesetzes,  erscheint  naturlich  als  reines,  ätherisches  Wesen, 
obachon  auch  ihr  rein  menschliche  Gefühle  nicht  abgehen.  Kreon 
dagegen  erscheint  vermöge  der  Rolle,  die  er  vertritt,  unbeugsam 
und  hart,  aber  er  ist  nicht  roh,  nicht  tyrannisch  an  sich  zu  nennen. 
Er  ist  in  seiner  Ansicht  befangen,  vielleicht  ein  Thor,  ein  Tyrann 
aber,  ein  Bösewicht  ist  er  nicht.  Sein  Gebot  stillst  sieh  auf  die 
Staatsmaxime,  die  den  Freund  geliebt,  den  Feind  gehasst  sehen 
wollte  —  Antigone  giebt  dies  gewissermaassen  selbst  zo  Vs.  523 
—  und  um  desswillen  die  gefallenen  Bruder,  von  denen  der  eine 
im  Kampfe  fürs  Vaterland,  der  andere  im  Kampfe  gegen  dasselbe 
umgekommen  war ,  nicht  gleich  behandelt  sehen  will.  Ja  Kreon 
beruft  sich  in  seinem  Vortrage  zu  Gunsten  der  Staatsgewalt,  der 
an  sich  ganz  vernünftige  Sitze  behandelt,  Va.  163  fgg.  sogar  auch 
auf  den  Umstand,  dass  Polynikes  sich  gegen  die  Götter  selbst, 
durch  seinen  Angriff  auf  das  Vaterland,  vergangen  habe,  und  ist 
bemüht,  dadurch  seine  Maassregel  über  das  Nicht-Begraben  seines 
Leichnams  zu  rechtfertigen.  Dasa  diese  Ansicht,  wenn  auch  nach 
dem  ersten  Scheine  nicht  so  gar  verwerflich,  doch  dem  höheren 
göttlichen  Gesetze  gegenüber,  was  diesen  von  Staatswegen  ange- 
nommenen Unterschied  nicht  zulässig  findet  sondern  wenigstens  den 
Verwandten  die  Bestattung  der  Todten  überlässt,  unhaltbar  sei,  zeigt 
sich  bei  der  allmä'ligenEntwickelung  der  gegenüberstehenden  Grund- 
satze, sobald  grössere  Klarheit  in  die  Sache  kommt,  immer  deut- 
licher, und  Antigone,  deren  ein  faltiger,  kindlicher  Sinn,  deren  rei- 
nes Gemuth  das  nichtige  und  Wahre  aogleich  gefunden  hatte,  legt 
dies  Verhaltniss,  besonders  Vs.  450  fgg.,  selbst  trefflich  dar.  Dass 
Kreon,  der  einmal  das  Wahre  verkannt  und  sich  in  seinen  Mitteln, 
den  Feind  des  Vaterlandes  zu  entehren,  vergriffen  hat,  noch  nicht 
so  bald  von  der  Unhaltbarkeit  seiner  Ansicht  überzeugt  wird,  viel- 
mehr durch  den  Widerspruch,  der  ihm  seine  Herrschergewalt  zu 
kränken  scheint,  die  ihn  aufrecht  zu  erhalten  keineswegs  Selbst- 
sucht, vielmehr  Pflicht  der  Selbsterhaltung  und  Kegentenpflicht 
gegen  das  Land,  das  er  beherrscht,  zu  treiben  scheint,  immer  wei- 
ter hinreissen  lässt,  kann  ihn  in  unsern  Augen  noch  nicht  als  einen 
Willkurherrscher  oder  gar  als  einen  egoistischen  Bösewicht,  wie 
es  z.  B.  Franz  in  Schiller's  Räubern  ist,  erscheinen  lassen,  nur  für 
einen  Befangenen  und  Bethörten,  der  in  blindem  Eifer  nicht  siefit, 
was  er  sehen  könnte,  und  von  seiner  Ansicht,  die  er  aus  innerer 
Ueberzeugung  für  die  richtige  hält,  nicht  weichen  will.  Wir  fin- 
den ihn  in  heftiger  Bewegung,  in  Zorn  und  Leidenschaft,  die  ihn 
bestrickt  und  verblendet  hat,  aber  ungerecht  im  gewöhnlichen 
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Sinne  des  Wortes  finden  wir  ihn  keineswegs.  Er  lagst  den  Boten 
Vs.  444  fg.  sogleich  abtreten,  nachdem  Antigone  die  That  bekannt, 
aber  auch  nicht  eher,  um  ihn  zu  strafen ,  falls  seine  Anklage  eine 
falsche  wäre.  Er  ist  auch  anfangs  nicht  hart  gegen  Antigone; 
hätte  sie  wahrscheinlich,  wie  der  Hr.  Verf.  selbst  S.  5  und  7  sagt, 
milder  behandelt,  hätte  sie  sich  seiner  Herrschergewalt,  die  er 
nun  einmal  glaubte  wahren  zu  müssen,  nicht  so  schroff  entgegen 
gestellt.  Auch  gegen  Ismene  ist  er  nicht  ungerecht.  Sie  hat 
zwar  gegen  Kreon's  Gebot  nicht  selbst  gehandelt,  will  aber  doch 
jetzt  Antigone 's  That  mit  vollbracht  haben,  heisst  sie  wenigstens 
gut  und  spricht  so  der  Staatsgewalt  wenigstens  indirekt  Hohn; 
desshalb  erscheint  auch  sie  ihm  mit  verdächtig,  s.  Vs.  48!*  fgg. 
561.  577  fg.,  allein  die  Uebertreibung  und  die  Maasslosigkeit  sei- 
ner Rede  Vs.  709 ,  in  welcher  er  die  Ismene  ebenfalls  mit  zum 
Tode  vcrurtheilt,  nimmt  er  trotz  seiner  grossen  Hitze,  in  welcher 
er  das  Wort  gesprochen,'  sofort  auf  des  Chores  Mahnung  V.  771 
wieder  zurück  und  giebt  so,  nach  unserer  innersten  Ueberzeugung, 
keineswegs  zu  dem  Tadel  Veranlassung,  den  Hr.  J.  S.  13  über 
diese  seine  Handlungsweise  ausspricht.  Denn  einen  Irrthum  auf 
frischer  That  offen  zu  bekennen,  zeigt  uns  vielmehr  Tugend  und 
Kraft  des  Mannes,  als  Beschranktheit  und  Flachheit  seines  Ur- 
theils.  Wenn  Kreon  ferner  seine  Ansicht  trotz  des  Widerspruches 
der  Antigone,  des  Hämon,  des  Chores,  ja  trotz  der  Mahnung  des 
Tiresias  aufrecht  erhält,  ja  durch  seine  Leidenschaft  sogar  so  weit 
fortgerissen  wird,  offenbar  ungerecht  zu  handeln ,  in  dem  Glauben 
recht  zu  thun,  und  erst  die  ^tatsächlichen  Beweise  von  dem  Zorne 
der  Götter  den  Verblendeten,  als  es  schon  zu  spät  ist,  auf  den 
Weg  der  Erkenntniss  fuhren,  so  nimmt  er  zwar  nicht  unser  Mitleid 
in  dem  Sinne,  wie  Antigone,  in  Anspruch,  weil  er  uns  als  die  aus* 
sere  Ursache  der  Gräuel  erscheint,  er  wird  aber  auch  kein  Gegen- 
stand unseres  Hasses,  wir  müssen  ihn  vielmehr  beklagen  wegen 
seines  Wahnes  und  seiner  Verblendung,  dass  er  im  Eifer,  die  Staats- 
gewalt aufrecht  zu  erhalten,  den  Zorn  der  Götter  auf  sich  ladet 
und  sich  und  dem  eigenen  Hause  verderblich  wird,  und  zürnen, 
um  mit  Sokrates  zu  reden,  weniger  ihm,  als  seinem  Irrthnme.  Ist 
diese  unsere  Ansicht  von  dem  Charakter  Kreon's  richtig,  so  wird 
uns  nun  auch  der  Chor  in  etwas  anderem  Lichte  erscheinen  müs- 
sen, als  er  von  Hrn.  J.  atifgefasst  worden  ist.  Der  Chor  stimmt 
eigentlich  nie  mit  ganzer  Seele  in  die  Ansicht  Kreon's  ein.  Kr 
mnss  als  Staatsbürger  und  guter  Unterthan  zuvörderst  die  Gewalt 
Kreons,  als  rechtmässigen  Herrschers  von  Theben,  anerkennen 
und  kann  dies  anfangs  um  so  mehr,  als  Kreon  seine  Ansichten  we- 
gen des  Nichtbegrabens  von  Polynikes  mit  vernünftigen  Gründen 
zu  unterstützen  scheint,  und  das  .ganze  Vcrhältniss  hoch  nicht  so 
ganz  klar  vorliegt.  Aber  auch  da,  wo  er  die  äussere  Herrscher- 
gewalt des  Kreon  unbedingt  anerkennt,  spricht  er  nicht  mit  einer 
Silbe  direkt  gegen  das  göttliche  Gebot,  Vs.  211—214. 
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£ol  xavx  doioxct,  xal  Msvoixtcog  Kgtav, 
tov  xyde  Övövovv  aal  xov  tvfitvij  noXti. 
vopco  öh  %Qrj6&ai  navxl  *ov  x  Sveöxi  601 
xai  xav  Savövztov  xcökoöoi  ftoatv  nigi. 
Ueberhaupt  ist  hier  die  Rückhaltung,  mit  der  der  Chor  spricht, 
mit  grosser  Kunst  von  dem  Dichter  auch  durch  die  äussere,  wahr- 
haft geschraubte  Rede,  die  gerade  in  eine  solche  and  keine  andere 
Form  gegossen  worden  ist,  ausgedrückt  worden.    Auch  die  Art 
und  Weise,  wie  der  Chor  sogleich  Vs.  216  fgg.  die  Bewachung  des 
uiibegrabenen  Leichnams  ablehnt,  zeigt,  dass  er  die  Sache  nicht 
für  unbedenklich  halt.    Schon  Vs.  278  fg.  spricht  er  das,  was  er 
anfangs  kaum  anzudeuten  wagt,  etwas  deutlicher  aus : 
"yrfvag,  kpoi  toi,  (Aij  xi  xai  ütijXaxov 
rovQyov  xoö\  i}  Ivvvoia  ßovXzvu  «aXai. 
und  der  Dichter  rechtfertigt  den  Chor  besonders  mit  den  Worten: 
^  Ivvvoia  ßovksvti  ««Aal,  zugleich  gegen  eine  falsche  Be- 
urtheilung,  dass  er  nicht  eher  das  Richtige  erkannt,  wie  sie  gleich- 
wohl von  Hrn.  J.  noch  gemacht  worden  ist.    Rücksicht  auf  den 
rechtmässigen  Herrscher  lägst  ihn  nicht  vorschnell  mit  seinem 
13 rt heile  hervortreten,  und  auch  hier  spricht  er  seine  Ansicht  nur 
als  Yermuthung  aus,  so  wie  er  auch  Vs.  471  fg.,  da  ihm  Antigone 
dem  Herrscher  zu  hart  begegnet  zu  haben  scheint,  ohne  das  Ver- 
hältnis» selbst  zu  berühren,  versöhnlich  sich  äussert.    (Nicht  min- 
der bescheiden  spricht  er  Vs.  724  fg. ,  wo  er  zur  Nachgiebigkeit 
Vater  und  Sohn  ermahnt.    Vs.  770  giebt  er  dem  Kreon  durch  die 
Frage : 

^<po  y«p  avra  xai  xccxaxxuvai  vorig; 
seine  Uebercilung  äusserlich  bescheiden  zwar,  doch  entschieden 
zu  verstehen.  Vs.  801  fgg.  beklagt  er  laut  das  Loos  der  Antigone, 
doch  immer  bleibt  er  Unterthati  Kreon's;  auch  noch  Vs.  873  fgg.., 
und  das  muss  er,  so  lange  die  Stadt  nicht  in  offenen  Aufruhr  ge- 
gen Kreon  kommt,  ein  Umstand,  der  die  Entwickelung  der  ganzen 
Handlung  sofort  gestört  haben  würde.  Auch  da  noch,  wo  Tiresias 
im  Zorne  gegangen. ist,  Vs.  1<>91  fgg.,  verletzt  der  Chor  die  Bür- 
gerpflicht dem  Kreon  gegenüber  nicht ,  obschon  er  ihn  ernst  zur 
Ueberlegung  mahnt.  Kreon  schwankt,  bekennt  seinen  frr- 
thnm  und  ermächtigt  den  Chor  ihm  Rath  zu  ertheilen.  Alles  ge- 
schieht auf  eine  angemessene  und  anständige  Weise,  Alles,  wie  es 
das  Verhältniss,  was  zwischen  dem  Chore  und  Kreon  stattfindet, 
mit  sich  bringt.  Selbst  auch  Vs.  1259  spricht  der  Chor,  wenn 
auch  Kreon's  eigene  Schuld  anerkennend ,  mit  Anstand ,  mit  den 
Worten:  tl  %Sfxig  tlnüv,  nicht  anders  Vs.  1270,  sogar  noch 
zum  Schlüsse  Vs.  1348  fgg.  giebt  der  Chor  nur  zu,  dass  die  Men- 
schen häufig  irren  und  meist  zu  spat  die  Wahrheit  erkennen.  Wir 
finden  nirgends  einen  Widerspruch  in  den  Aeusserungen  des  Cho- 
res. Er  verletzt  seine  Bürgerpflicht  zwar  nicht,  spielt  aber  auch 
nicht  den  rückhaltslos  and  blindlings  beipflichtenden  Diener  gegen 
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den  Fürsten,  ihn  besticht  nicht  das  Ansehen  des  Fürsten  in  dem 
Maasse,  dass  er  kein  Mitgefühl  gegen  Antigone  hatte,  obwohl  ihm 
Ihr  Auftreten  einige  Mal  211  schroff  erscheint.  Alterschwach  er- 
scheint er  nirgends;  denn  Vs.  216  spricht  er  nur  von  den  äusse- 
ren Körperkräften,  und  In  den  Worten  Vs.  681  fg. 

teyuv  cpQOVovvtag  o>v  ltyn$  doxeig  «Ept., 
worauf  Hr.  J.  sich  Torzugsweise  bezieht,  möchten  wir  kein  Zeng- 
niss  für  die  Altcrschwäche  des  Chores  finden.  Es  lässt  der  Dich- 
ter dort  offenbar  mit  den  Worten:  ü  fiy  ta  iQovy  xsxXififit^ 
die  Rückhaltung  des  Chores  durchblicken,  der,  so  wie  die  Worte 
von  Kreon  gesprochen  sind,  nichts  gegen  sie  glaubt  einwenden  zu 
können,  aber  doch  sich  selbst  nicht  recht  traut,  ob  denn  nicht  noch 
eine  andere  Ansicht  vielleicht  geltend  gemacht  werden  könne. 
Sind  wir  so  allerdings  in  Bezug  auf  die  Charakteristik  zweier  Per- 
sonen mit  Hrn.  J.  nicht  einverstanden  gewesen,  so  bekennen  wir 
doch,  dass  wir  demselben  in  Bezug  auf  das,  was  er  sonst  in  der 
Einleitung  gesagt  hat,  aus  voller  Ueberzcugung  beitreten,  zumal 
da  er  am  Schlüsse  S.  30  über  die  Tendenz  des  Ganzen  sich,  abge- 
sehen von  den  beiden  Personen,  ganz  in  demselben  Sinne  aus- 
spricht, wie  w^r  ebenfalls  den  Hauptgedanken  aufgestellt  haben: 
„Gegen  das  alte  menschliche  Recht  und  die  Gebote 
der  Götter  solle  der  Mensch  nicht  freveln.  Dies 
thut  Kreon,  ipdem  er  die  Bestattung  des  Polynikes 
untersagt  und  Antigone  lebendig  einmauern  lässt, 
und  desshalbgehterundseinHaus  zu  Grunde.  Kreon 
gegenüber  steht,  als  die  Vertreterin  des  von  ihm  ver- 
höhnte 11  göttlichen  und  menschlichen  Rechtes,  An- 
tigone." 

Noch  hätten  wir  gewünscht,  Hr.  J.  hätte  hier  noch  etwas  über  den 
allerdings  untergeordneten  Charakter  des  Wächters  gesagt.  Denn 
so  tief  er  mit  vollem  Rechte  unter  den  eigentlich  tragischen  Per-» 
sonen  steht,  so  beschäftigt  er  doch  zu  Anfang  des  Stückes  die 
Zuschauer  nicht  blos  ziemlich  lange  Zeit,  sondern  lässt  auch  seine 
eigenen  Lebensausichten  so  entschieden  durchblicken ,  dass  er 
nicht  ganz  als  Nebenperson  angesehen  werden  kann.  Und  da  nun 
noch  dazu  seine  Reden  bisweilen  beinahe  ans  Komische  streifen, 
s.  B.  517*,  so  wäre  es  vielleicht  nicht  unpassend  gewesen,  die  ju- 
gendlichen Leser  anf  die  Art  und  Weise,  wie  auch  diesen  Charak- 
ter Sophokles  getreu  der  griechischen  Volkssitte  gehalten ,  auf- 
merksam zu  machen. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Texte  und  den  diesen  begleitenden 
Anmerkungen  selbst  zu,  so  können  wir  es  zuvörderst  nur  gut  heis- 
sen,  dass  der  Hr.  Hcrausg.  die  Textesworte  im  Dialoge  wenigstens 
fast  lediglich  nach  den  Handschriften  gegeben  und  nur  in  den 
Anmerkungen  gehörigen  Orts  bemerkt  hat,  wo  der  Text  gelitten 
zu  haben  scheine,  wogegen  wir  es  aber  weniger  gut  lieissen  und 
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mindestens  es  inconseqnent  finden,  dass  der  Tlr.  Herausg.  nicht  aucli 
in  den  lyrischen  Stellen,  wie  wir  bereits  oben  bemerkt  haben, 
gleicherweise  verfahren  ist.  Denn  was  hier  recht  war ,  war  dort 
billig,  and  vielleicht  wäre  es  auch  besser  gewesen,  auch  in  jenea 
Stellen  die  Leiden  des  Textes  einfach  anzuzeigen,  als  sie  corrigirt 
zu  geben,  zumal  grössere  und  kühnere  Veränderungen  gerade  in 
solchen  Stellen  in  der  Böckh'schen  Ausgabe  vorgenommen  worden 
waren.  Doch  darüber  wollen  wir  jetzt  nicht  weiter  rechten.  Wir 
bekennen  Heber,  dass  wir  die  zur  Erklärung  der  Sprache  und  Er- 
läuterung des  Inhaltes  beigegebenen  Anmerkungen  nicht  nur  nach 
ihrem  äusseren  Umfange  richtig  bemessen,  sondern  auch  ihrer 
Form  und  ihrem  Inhalte  nach  meistens  sehr  angemessen  gefunden 
haben.  Dass  im  Einzelnen  auch  hier  noch  Manches  hätte  anders 
aufgefasst,  öfters  auch  wohl  nur  anders  ausgedrückt  werden  kön- 
nen, thnt  dem  Ganzen  weniger  Abbruch. 

Gleich  in  der  Anm.  zu  Vs.  1.  S.  35,  wo  Hr.  J.  sagt:  „xapa 
gebrauchen  die  Tragiker  öfters  so,  besonders  in  der  Anrede,  zur 
Bezeichnung  der  Person.  Danach  sagen  auch  unsere  Dichter  z.  B. 
Des  redlichen  Diego  greises  Haupt.")  scheint  uns  die  Deduction 
mit  danach  minder  passend.  Wir  hatten  lieber  nach  xäoa  vor 
gebrauchen  eingesetzt  gesehen:  in  sofern  es  den  vorzüglichsten 
Tkeil  des  menschlichen  Körpers  bezeichnet,  und  sjfeter  Auf  glei- 
che Weise  statt  Danach  geschrieben  gesehen. 

Vs.  29  würden  wir  zu  den  Worten:  eäv  6*  axXavtov ,  ata- 
qyov  xti.  einestheils  unsere  jugendlichen  Leser  darauf  hingewiesen 
haben,  unter  welcher  Bedinguug  und  mit  welcher  Verschiedenheit 
des  Sinnes  hier  iäv  Ök  gesagt  werde,  wo  man  in  der  gewöhnli- 
chen Rede  aXX  läv,  wie  so  oft  in  Gesetzen  und  Verordnungen  in 
Prosa  gesagt  wird,  erwartet  haben  würde,  vergl.  unten  204  fgg. 
zovrov  noXu  Tjjd*'  IxxtxriQVxtai  tdfpcp  uqtB  xteolfciv  uqte  xo- 
XV  6  (XL  tiv«,  läv  d'  a&aatov  xal  arpdg  olavöv  öiu,ag  xol  noog 
Ttvvmv  Idtötov^alxtö&tvt  Idtiv.  und  s.  meine  Bemerkung  zu 
Devar.  vol.  H.  p.  360  sq.,  andererseits  aber  auch  mit  einem  Worte 
daran  erinnert  haben,  dass  die  Verbindung  von  axXavtog,  ätaopog 
oder  ß&antog,  und  zwar  in  dieser  Wortstellung,  eine  altherge- 
brachte sei,  s.  Iliad.  XXII.  386.  Keltai  näo  vyeööt  vixvg  axXav- 
tog,  aftaittog.  Odyss.  XI.  72.  urj  p  axXavtov  a%antov  l&v  ojm- 
dav  xataXstnuv^  wodurch  zugleich*  die  Lesart  axXavtov  ataepov 
gegenüber  der  Wortstellung  des  Laur.  a.  Laur.  b.  Rice.  cet.  ata- 
<pov  axXavtov  gesichert  wird,  in  welcher  Hinsicht,  so  wie  zur 
Veranschaulichung  der  ganzen  Rede  noch  zu  vergleichen  war  Eu- 
ripides  Phoen.  1645  fgg.  KrjQV&tai  de  nä6i  Kadueloig  tetds'  og 
av  ysxoov  tovÖ'  ij  xaxaGxky&v  aXcß  rj  y%  xaXvntwvy  ftdvatov 
d'  ivtaXXa£stat,i  häv  b'  axXavtov  ataepov  olcovolg  8oquv. 

Zu  Vs.  42  bemerkt  Hr.  J.  „not;  yvanyg  not  £t;  wo  bist  du 
mit  den  Gedanken?  Unser:  wo  denkst  du  hin?  So  Ü6i  nov  yfjg 
(K.  0.  108) ;  ubi  terrarum."    Das  ist  Alles  recht  schön,  allein  die 
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handschriftlich  beglaubigte  Lesart  des  Schot.  Laar.  a.  Law,  o. 
Rice.  Dresd.  a.  cet.  Ist  nol  yvdfir^g  nox  tl\    Es  war  demnach 
unser:  „TFo  bist  du  mit  deinen  Gedanken  hin?"  zu  vergleichen, 
oder  desEnnius:  Quo  vobis  mentes  rectae  quae  stare  soiebant  cet. 
Zu  dem  folg.  43.  Verse  bemerkt  Hr.  J  :  „£vv  työe  heisst,  wie 
Sprechende  im  Griechischen  oft  durch  das  Pronomen  demonstra- 
tivum  sich  selbst  bezeichnen :  m  i  t  ro  i  r.  Damit  %tQi  *«  verbinden, 
würde  theits  die  Bezeichnung  der  Person  unangemessen  beschran- 
ken, theUs  bedarf  novyitlg  zur  Belebung  seines  Begriffes,  nach 
Art  der  Alten,  des  Zusatzes  xeol.  So  sagt  Ajas:  i{  oi  %hq\  tovt 
Idetdtitjv  dapi^a  (Aj.  661).    Endlich  sollte  wohl  auch  Ismeoe'a 
thatige  Theilnahme  durch  %e Qi  bezeichnet  werden  (ü  tvuxovtjottg 
xai  frvsoydest,  6x6nti).u  Hr.  J.  ist  hier  im  Irrthume.  Das  Zer- 
reissen der  Rede,  wenn  man  £vv  xyde  und  %iq\  getrennt  faaat, 
wurde  hier  unangenehm  auffallen.    Der  Einwand,  den  Hr.  Jacob 
macht,  dass,  wollte  man  %vv  xyös  z?ol  verbinden,  die  Bezeich- 
nung der  Person  unangemessen  beschrankt  würde,  ist  nichtig. 
Deun  die  Tragiker  haben  nicht  blos  den  vorzüglichsten  Theil 
einer  Person  für  sie  selbst  gebraucht,  wie  er  selbst  zu  Vs.  1  'Iöurj- 
vrjq  xdga  bemerkt  hat,  sondern  auch  bisweilen,  wenn  die  Thatig- 
keit  eines  Körpertheiles  bei  einer  Vornahme  vorzugsweise  in  An- 
spruch  genommen  wurde,  mit  einer  feinen  Zeichnung  der  Hand- 
lung diesen  genannt,  wo  auch  hätte  die  ganze  Person  genannt  wer- 
den.    Wie  hier  sonach  Sophokles  ganz  richtig  seine  Antigone 
sagen  Hess:  ü  xov  vbxqov  £tiv  tjjde  xovyulg  gcol,  Wenn  du  den 
Todlen  in  Gemeinschaft  mit  dieser  Hand  aufheben  willst,  eben 
so  heisst  es  bei  Euripides  Hippol.  661  dtdöouai  ös  övv  xaxQog 
poXav  Bod7,  8**"  o*tw  naxgi  poXciv.  Was  dann  der  Hr.  Herausg. 
noch  darüber  philosophirt,  dass  xovtplfciv  noch  %%gl  notbwendlg 
habe  und  dass  die  thätige  Theilnahme  der  Ismene,  welche  Antigone 
anspreche,  durch  %tg\  bezeichnet  werde,  bedarf  keiner  weitem 
Widerlegung.    Denn  eiocstheils  würde  auch,  wenn  man  {t/v  xyös 
%tai  verbindet,  doch  die  Vollziehung  von  xovqyl^uv  durch  die 
Hand  deutlich  genug  angegeben,  anderntheils  erfordert  das  Heben 
an  sich  schon  Handthätigkeit,  gleichviel  ob  %sq\  dabei  steht  oder 
nicht.    Auch  finden  wir  die  vorausgeschickte  Bemerkung:  „xov- 
(pt£etv  wird  allgemein  erklärt  durch  Ismene' s  %dnxHV,  doch  Hegt 
darin  wohl  zugleich  der  Begriff  der  Erleichterung  des  Todten  da- 
durch, dass  er  nicht  in  der  Schmach  liegen  blieb",  zu  über- 
schwanglich.   Kov(pl&iv  vtXQovg  war  gewiss  im  Griechischen 
eben  so  gut  stehende  Redensart  wie  im  Latein,  tollere  cadavera, 
im  Deutschen  einen  Leichnam  aufheben,  indem  man  mit  der  ersten 
Handlung,  womit  die  Bestattung  eines  aufgefundenen  Leichnams 
beginnt,  die  Vornahme  der  ganzen  Bestattung  andeutet.  Hier  zeich- 
net Antigone,  welche  sich  ihr  Vorhaben  bis  aufs  Einzelne  geistig  ver- 
gegenwärtigt, den  Beginn  der  Handlung,  die  sie  sich  vorgenommen) 
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genau  mit  jener  Rede.  Die  Befreiung  von  der  Schmach  liegt  im 
Ganzeu,  nicht  in  dem  einen  Worte. 

Vi.  48  schreibt  Hr.  J.  mit  den  Handschriften:  dXk'  ovdiv 
avrcö  xdv  efiäv  tioyuv  ufoa  statt  der  aus  Conjectur  entstande- 
nen Vulgata:  xc5v  ipcov  ff  tfoyttv.  Wir  haben  dagegen  nichts 
einzuwenden.  Denn  es  ist  mehr  Tiefe  in  dem  Gedanken  ohne  pk. 
Allein  die  Erklärung ,  die  er  giebt;  „ovdlv  (jl£xb6xiv  avzcfi  xcäv 
ificöv :  er  hat  keiu  Recht  an  den  Mehligen  (gj0ts)  tigyuv  avtovg 
iov  ^aitttö^cu.  Der  Infinitiv  steht  als  Ausdruck  der  unmittel- 
baren Folge  aus  ovöiv  uixMfxw  avrej.^  können  wir  nicht  gut  heis- 
sen.  Das  erste  Scholion  hat  das  Verhältnis«  richtig  aufgefasst: 
*A)X  ovöiv  avxcfi  xdv  1(jmöv:  Ov  pixtöxw  avtffi  eloysiv  (ie  aitö 
x<öv  hucSv.  Ks  ist  in  Gedanken  zu  erklären:  «AI1  ov  [isxsöxiv 
avt<3  tloyttv  xäv  Juan',  dqkovovi  tpl  ij  okag  xovg  avxovg  xq- 
btvtiv  ßovXousvovg. 

Zu  Vs.  06  mg  ßiafcopai  t&ds,  vergleicht  Hr.  J.  den  latein. 
Sprachgebrauch.  Das  ist  ganz  gut.  Allein  warum  stellt  er  die 
Stelle  her:  Cogebat  id  müitum  volunta».y  wo  nur  ein  Accusativ 
6teht?  Warum  nicht  lieber  Cicero  de  re  publ.  1,2:  cives  qui  id 
cogit  omnes  cet.  oder  noch  entsprechender  Livius  4,  26 :  Si  qui- 
dem  cogi  aliquid  pro  poteslate  ab  tribuno  consules  —  possenl  ? 

Mit  Uebergehtiog  auderer  Stellen  wenden  wir  uns  jetzt  einer 
Stelle  zu,  wo  es  vielleicht  nicht  nur  nicht  unpassend ,  sondern  gar 
nützlich  gewesen  wäre,  wenn  Hr.  J.  seine  jugendlichen  Leser  sich 
hatte  einmal  auch  mit  der  blossen  Wortkritik  befasset!  lassen.  Ks 
heisst  Vs.  93  fg.  zwar  in  seiner  Ausgabe: 

El  xavxa  Af|«g,  igdaoa  plv  Ig  luov, 
l%ftoä  öß  x<p  %avovxi  nQotxslöit  dfotf. 
Allein  handschriftlich  steht  die  Lesart  t%9uQ%i  keineswegs  fest. 
Die  meisten  und  bessern  Handschrr.,  unter  diesen  Laur.  a.,  dieser 
mit  yo.  h^aQ\i>  Ricc-i  Membr.  Paris.  A.  u.  a.  m.  haben  l%ÜQavy 
oder  fy&yavai  und  Porson's  Behauptung  zu  Euripides  Med.  55&, 
dass  die  Form  k%$aiQn  uberall  bei  den  Tragikern  herzustellen, 
dagegen  die  Form  k%&Qcdva  ganz  bei  ihnen  zu  verwerfen  sei,  ist, 
wie  so  viele  ähnliche,  ganzlich  aus  der  Luft  gegriffen,  oder  nur  aus 
einer  rein  empirischen  Stellenzählung  hervorgegangen,  die  bis~ 
weilen  etwas  Wahres  an  die  Hand  giebt,  in  unzähligen  Fällen  aber 
durchaus  trugt  Daas  tx&QcdvHv  eine  an  sich  aus  der  Sprache 
der  Attiker  nicht  auszusch  liessende  Form  söi,  beweist  der  Gebrauch 
des  Wortes  bei  Xenophon  und  die  Bemerkung  bei  Phptins  p.  45. 
'Eyftoaivu :  pittt.,  so  wie  auch  der*  wenn  schon  gemässigte,  jedoej} 
durch  die  Handschriften  gesicherte  Gebrauch  ,  den  Sophokles 
selbst  von' der  Wertform  macht,  die  sehr  leicht  von  Abschreibern 
und  Kritikern,  ^welche  an  die  seit  Homer  gewöhnlichere  Form  l%- 
%aioa  gewöhnt  waren,  mit  der  häufiger  vorkommenden  Form 
verwechselt  werden  konnte.  Hier,  so  wie  an  einer  andern 
Stelle  des  Sophokles,  über  die  sogleich  gesprochen  werden  soll, 
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spricht  aber  ein  innerer  Grund  zu  deutlich  für  die  seltene  Form, 
als  dass  ein  besonnener  Kritiker  sie  ungeprüft  verwerfen  sollte. 
Es  ist  dies  das  Gesetz  der  Allitteration,  was  mit  Recht  von  unse- 
rem Herausgeber  in  anderen  Stellen  anerkannt  worden  ist.  Offen- 
bar legt  der  Dichter  hier  entschiedenen  Nachdruck  auf  das  Wort, 
mos  zweimal  an  der  Spitze  des  Satzgliedes  erscheint  und  über- 
haupt die  Pointe  in  seiner  ganzen  liede  bildet.  vergl.  Hrn.  J.'s  Be- 
merkung zu  Vs.  86.    Da  dies  nun  offenbar  auf  alle  Weise  theils 
durch  die  Wiederholung,  theils  durch  die  Wortstellung  hervorge- 
hoben werden  soll,  warum  hätte  der  Dichter  sich  die  dritte  Hülfe, 
dem  Worte  Nachdruck  zu  verleihen,  welche  in  der  äusseren  Al- 
litteration besteht,  entgehen  lassen  sollen  ?    Wir  zweifeln  dess- 
halb  keinen  Augenblick,  dass  unser  Dichter  geschrieben  habe: 
El  xavxa  titzsig,       Qavel  yag  t£  k^ov, 
k%&Qa  dexa  ftavovxi  ttquöxuoh  cVxy. 
Wie  hier,  so  gebietet  auch  in  einer  andern  Stelle  unseres  Tragi- 
kers, im  Aj  ax  Vs.  679 fgg.,  die  nur  von  sehr  wenigen  Handschrif- 
ten gebotene  Form  Ix^agxiog  in  die  in  den  meisten  und  besten 
Handschriften  befindliche  Form  hi&Qavxko$ ,  welche  auch  Suidas 
anführt,  umzuwandeln  und  die  ganze  Stelle  also  zu  lesen: 
iyd  d\  hniöxapat,  ydo  ägxiag  oxv 
o  x  £%&Q6g  ypiv  tig  xooovd'  k%%Qavxiog^ 
mg  Kai  (pikyöcav  av&ig  tfg  x%  xov  tpiXov 
TOöavd'  vnovQyüv  acptkelv  ßovkriOotiai  uxL 
Hingegen  schützt  schon  dasselbe  Gesetz  der  Allitteration  die 
Form  l%&alQc>  bei  unserem  Dichter  im  Philoct.  59  i'^oc  l%- 
diypag  ftiya.  und  in  der  Electra Vs.  1023  ovä*  av  xoöovxov  l%- 
Voglx&aiQa  &  iyo.,  ja  selbst  in  der  Electra  Vs.  172  /ujd' 
olg  h%^aiQBig  vnsgä%%%o  pj?T  tnddftov.,  während  in  an- 
deren Fällen  es  gleichgültig  war,  welche  Form  der  Dichter  wählte, 
In  solchem  Falle  hätte  Hr.  J.,  wenn  auch  nur  ausnahmsweise,  auch 
seinem  Leserkreise  einmal  eine  Frage  aus  der  reinen  Wortkritifc 
Torführen  und  etwa  die  von  ihm  zu  wählende  Wortform  1%%q*- 
vii  mit  folgender  Anmerkung  begleiten  sollen:   „Die  Form 
tX&gavti  von  der  auch  anderwärts  (bei  Xenophon)  vorkommen- 
den Wortform  ijrdpa/ver  war  hier  nach  den  besseren  Handschrif- 
ten der  Volgata  sgftaon  vorzuziehen,  weil  hier  die  äussere 
Wortform  (Allitteration)  den  inneren  Redenachdruck  fördern 
soll :  i  x&Q  avBl  alv  ig  ifiov,  ljr#P  ä  dkxto  ükVqvxi  xqoGxbIöu 
v    dfaj.    Eben  so  im  Aias  Vs.  670  6  V  Ix&gög  rj^lv  dg  xoöovV 
ly%  q  avxhoq."  Deifn  so  würde  sich  der  jugendliche  Leser  über- 
zeugt haben,  dass  es  die  Wortkritik,  die  viel  verrufene,  häufig 
mehr  mit  der  Sache  selbst  zu  thun  hat,  als  man  wohl  häufig 
glaubt.    Aehn liehe  Alliterationen ,  von  dem  Dichter  zwar  nicht 
einzeln  aufgesucht,  aber  doch  bei  höherer  Gesangsbegeisterung 
gunstig  erfasst,  finden  sich  an  unzähligen  Stellen  bei  unserem  Tra- 
giker.   So  gleich  im  folgenden  Chorgcsange  Vs.  99  fgg,  i  .... 
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'/4xf  i$  aeiUov,  td  ud\- 
Xiötov  inxanvXfo  tpavly 
&S]ßa  xmv  ngotigov  <pa  oc, 
k(pav&7]£  nox\  cd  XQvoiaq  xxL 
Vs.  110  fgg.  schreibt  Hr.  J.  nach  Böckh: 

ov  i(p  dfiBtiga  yy  IJoXvvilxijg 

dg&tlg  vuximv  i{  dpq>tXoyG)v, 

dyayov  Üovqioq  d{ia  xXd^ov 

afcrog  ig  yav  iSg  vnknta  xxi. 
Wir  haben  ung  bereits  oben  gegen  die  Aufnahme  so  willkürlicher 
Aeudcrungcn  erklärt  und  können  diese  Stelle  um  so  mehr  als  Be- 
leg zu  unserer  ausgesprochenen  Behauptung  aufstellen,  da  uns 
die  Stelle  keineswegs  verdorben  zu  sein  scheint,  wenn  man  nur, 
wie  bereits  Tor  uns  Bot  he,  das  Wort  vasginxa  in  prägnanter  Be- 
deutung nimmt,  und  sich  mit  Wunder  erinnert,  dass  die  Gleich- 
heit der  Anapaste  kein  nothwendiges  Erforderniss  sei,  vergl.  des 
Ree.  Kpittola  eritica  ad  G.  Hermann.  (Lips.  1840)  p.  5  sqq. 
Die  Worte:  6(£ft  xXdfcav  altxdg  ig  yäv  a>V>  fasst  übrigens  der  Hr. 
Herausg.  ganz  wie  wir,  wenn  er,  sie  zusammenfassend,  also  über- 
setzt: hell  kreischend^  wie  ein  Adler,  gegen  das  Land,  vergl.  d. 
Ree.  a.  a.  O.  p.  7.  Dabei  hätten  wir  aber  gewünscht,  er  hatte 
nicht  blos  bemerkt,  wie  S.  49  geschieht :  „cog  wird  öfter  so  nach- 
gestellt, z.  B.  nais  dxtQ  cog  (plXag  xiftyvag  (Phil.  703}.",  weil  dies 
nur  todtes  Wissen  ist,  sondern  lieber  das  Wesen  der  Sprache  auch 
hier  tiefer  erfasst  und  gezeigt,  wie  das  nachgesetzte  cog  hier  das 
in  der  Vergleichung  Zusammengehörige  auch  durch  die  äussere 
Rede  zusammenhalte ,  indem  es  die  Vergleichspunkte  enger 
zusammenschiebt;  eben  so  in  der  Stelle  aus  dem  Philoctet,  wo 
dadurch,  dass  aztg  vor  cog  steht,  naturlich  auch  <piXag  Tid^vag, 
das  von  der  Präposition  nicht  zu  trennen  ist,  mit  hinangezogen 
wird  ;  ähnlich  bei  Aeschylos  Sieben  gegen  Theben  393  Znitog  %*• 
Xiväv  mg  xaxaG&palvmv.  so  wie  bei  Euripides  Phoen,  1170  Pore. 
%v<p<6g  nvXaiöiv  Sg  ng  Ifinsocov.  Denn  ohne  diese  enge  Ver- 
bindung könnte  Sg  nicht  nach  jenen  Worten  erst  folgen. 

Zu  Vs.  119  bemerkt  Hr.  J.  „ixxdnvXov  <jtö>a  für  inxdizv- 
Xov  oder  ixxdöxofiov  noXiv.  Auch  Euripides  hat  ixxaöxopovg 
nvXag  (Suppl.  401)  neben  snzdnvXa  rfi^und  snzdözofiov  ixvq- 
yatia  %&ov6g.  Das  Streben  nach  Neuheit  des  Ausdruckes  hat 
auch  die  tragischen  Dichter  zuweilen  über  die  Linie  hinausgeführt, 
da  die  nvXai  der  Stadt  eben  ihre  öxopctxa  sind."  Hr.  J.  thut  hier 
den  Tragikern  Unrecht.  Zwischen  6  zo  petzte  und  xvXai  ist  immer 
noch  ein  ziemlicher  Unterschied.  Höchstens  hätte  er  sagen  kön- 
nen, dass  die  nvXai  der  Stadt  eben  ihre  özopaxa  bilden,  nicht 
sind.  Es  liegt  hier,  wie  oft  anderwärts,  nur  das  Streben  nach  ge- 
nauer Zeichnung  des  Einzelnen  zu  Grunde.  6x6 pa  ist,  wie  beim 
Menschen  die  Mund-,  so  die  Thor  Öffnung  der  Stadt.  Und 
wie  Li  vi  us  in  genauerer  Darlegung  üinera  portarum  sagt,  wo 
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auch  das  einfache  portae  ausgereicht  haben  wurde ,  in  gleichem 
Sinne  sagte  nun  auch  der  Tragiker  intdirvlov  tirduff,  die  sieben- 
thorige  Oeffuuug,  d.  h.  die  durch  sieben  Thore  gebildeten  Stadt- 
eingänge. 

Ys.  130  hat  Hr.  J.  mit  vollem  Rechte  die  Lesart  vnsgo- 
iixiiag,  welche  alle  Chancen  in  diplomatischer  Hinsicht  für  sich  hat, 
wenn  man  die  Sache  genauer  erwägt,  in  den  Text  genommen;  doch 
mit  Unrecht  giebt  er  die  Worte  nicht  nur  ohne  Interpunction  also: 

xal  Cq>ag  Iölöojv 

3toXX(p  Qiviiaxi  itgoöviööopivovg 

Xqvöov  xavaxtfg  vitsgontdag^ 
sondern  bemerkt  dazu  ausdrücklich:  „die  letzten  Worte  bedeuten, 
nach  den  hier  angenommenen  Lesarten,  in  einer  allerdings  harten 
Wortfügung:  indem  er  sie  herankommen  sieht  in  vollem,  mächti- 
gem Strome  des  Uebermnths  wegen  des  Geklirres  des  Goldes: 
voll  Trotz  auf  das  Goldgeschirr."  Er  hält  also  noch  immer  an 
der  Böckh'schen  Auffassungsweise  der  Worte  fest,  welche  dieser 
Gelehrte  wohl  schon  selbst  aufgegeben  hat.  Ein  Blick  in  des 
Ree.  Kpislola  critica  cet.  p.  9  sq.  wurde  ihn  wohl  überzeugt 
haben,  dass  alle  drei  Begriffe  xqvöov  xavaxqg  vmgoitrüag  paral- 
lel neben  einander  stehen  und  dass  zu  interpungiren  war  ypvöor, 
xavazrjsi  vntgontelag  oder  wenigstens  die  Stelle  so  aufzufassen 
war,  dass  ein  Begriff  unabhängig  von  dem  andern  stehe.  Es  ist 
demnach  nicht  die  Rede  von  einem  vollen,  mächtigen  Strome  des 
Uebermuths  wegen  des  Geklirres  des  Goldes,  sondern  vielmehr 
von  einem  Strome  von  Gold,  Geprassel  und  Uebermuth,  indem 
das  erste  auf  den  äusseren  Glanz  des  Heeres,  das  zweite  auf  die 
Prahlerei  mit  Worten,  das  dritte  auf  das  überhobene  Wesen  geht. 
Damit  Niemand  die  Verbindung  gtvpa  xqvöov  auffällig  finden 
möchte,  wiewohl  gar  nichts  Auffälliges  in  ihr  an  sich  liegt,  verglich 
Ree.  a.  a.  O.  Euripides'  Troad.  vs.  987  trjv  <X>Qvyav  nofov  ypv- 
öc5  §iov6av  jjkniöag  xaxaxXvöuv  daitccvcciöt. 

Vs.  228  fgg.  lautet  das  Selbstgespräch ,  was  der  Bote  unter- 
wegs angestellt  haben  will,  bei  Hrn.  J.  also: 

Täkag,  zL  %&Qtlg  ol  fiokcov  dcböBig  ölxtjv; 

tä^uwv,  psvslg  av;  xal  zud'  eiöstai  Kqbcov 

äXkov  TCQog  dvögog ;  nag  0v  öfjz  ovx  äXyvvtr, 
Die  Mehrzahl  der  Handschriften  bietet  jedoch  xtl  tdcö1  etförcu, 
Kqeov  xze.  und  da  leichter  xel  in  xal  als  umgekehrt  xal  in  xü 
verderbt  werden  konnte,  war  wohl  diese  Lesart  herzustellen,  je- 
doch das  Fragezeichen  nach  dvögog  zu  lassen  und  also  wiederzu- 
geben: „Und  wenn  Kreon  dies  von  einem  andern  Mann  erfährt  ? 
Wie  wird  difs  da  nicht  schlecht  ergehen  ?  *  . 

In  der  wegen  ihrer  Interpunction  von  jeher  streitigen  Stelle 
Vs.  233  fg. ,  wo  Hr.  J.  öol  zu  fioXelv  zieht ,  würden  wir  lieber 
schreiben : 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  «.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  LVIII.  Bft.  %  9 
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TUog  V£  ukvxoL  ÖtVQ  ivi'xfjöev  poXriv. 

£ol  Kti  to  urjdtv  f  jjfo»,  tpoccato  d'  ou&$. 

Tr/g  tknidog  yao  tyxouca  ötdoayuivos 

to  urj  natitiv  äv  aXXo  nXrjv  to  uoqOiuov. 
Der  Sinn  ist  mit  den  Worten:  TtXog  yi  pivxoi  öevq  Ivtxtjösv  uo- 
Xtiv  abgeschlossen ,  und  die  Worte:  2k>i  xbI  to  utjösv  Igt?», 
<pQCt6&  d'  ou&g.  müssen  schon  um  desswillen  als  ein  selbstständi- 
gerer Redetheil  angesehen  werden,  weil  der  mit  yeto  eingeführte 
Causalsatz  sich  weniger  auf  das  Hierherkommen,  als  vielmehr  auf 
das  Sprechen  vor  dem  Herrscher  bezieht.  So  haben  auch  die 
alten  Erklärer  die  Stelle  aufgefasst:  £olxel  to  utjdiv  b&qcö:  Kai 

H  pqÖiv  ÖOt  TBQTtVOV  Xi^O.    tj  OVTd  '  tl  XUL  TO  ptjÖev  601  peXXco 

Xiytiv '  xal  yao  ix  tov  ünstv  xal  ötyrjoat  ovötv  aXXo  XsUtzut 
ij  fra :v('(ti  )  ub  xoXqtöfjvai.  'AxoXov&ov  öl  xal  to  s^ijs  öiavorj- 
ii  (c  iXmfo  yao  ozi  ovötv  aXXo  nddotiii,  tj  to  pcooipovi  Söts 
ovötv  pot  vstQOv  daoßijöBTai  Ix  tov  ünüv. 

Ys  327  erklärt  Hr.  J .  die  Worte :  'dXX'  iv?f frly  plv  pdXtöt\ 
nicht  ganz  entsprechend :  „ach,  fand*  er  sich  doch  gleich."  Mehr 
entspricht  das  lateinische:  Sed  masime  inveniatur.  Aehnlich  im 
Philoct.  617  OtoiTO  plv  pdXiötf  ixovötov  Xaßoiv.  Eher  könnte 
rasn  im  Deutschen  sagen:  »Aber  möge  er  immerhin  gefunden 
werden." 

Ys  341  schreibt  Hr.  J.  xoXbvcüv  statt  des  handschriftlich 
allein  beglaubigten  noXtvov.  Er  will  natürlich  von  dem  voraus- 
gehenden toüto  ganz  abgesehen  wissen  und  nach  den  Gedanken 
av&QG)7tOQ  ergäuzt  haben.  Wir  glauben,  mit  Unrecht.  Die  Mög- 
lichkeit, dass  von  der  begonnenen  Construction  abgegangen  werden 
konnte,  ermächtigt  uns  uoch  nicht  zu  der  Annahme,  dass  der  Dich* 
ter  von  derselben  habe  abgehen  müssen.  Da  nun  aber  sämmtlichc 
Handschriften  «oAevov,  nicht  hqXbvov^  lesen  und  noch  dazu  der 
mit  rouro  eingeführte  Satz  erst  mit  Ablauf  der  ersten  Strophe 
seine  Vollendung  gewinnt,  so  ist  es  offenbar  eine  Schlimrabease- 
rung ,  die  den  Sinn  der  Stelle  gewaltsam  zerreisst  und  das  Ver- 
standniss  des  Zusammengehörigen  ohne  Noth  stört,  wenn  man 
noXBvav  schreibt.  In  der  Gegenstrophe  hat  der  Dichter  bei  den 
Worten  dptptßaXav  ayst  offenbar  schon  JKptqppadiJg  dvijQ  im 
Sinne  und  das  Verhältnis»  ist  dort  ein  ganz  anderes. 

Doch  wir  wollen  nicht  die  einzelnen  Stellen,  wo  uns  noch  das 
und  jenes  auszusetzen  zu  sein  scheint,  mit  unseren  Bemerkungen 
begleiten,  sondern  heben  nur  noch  einzelne  Punkte  hervor,  um 
unser  oben  gegebenes  Versprechen  zu  erfüllen.  In  dieser  Be- 
ziehung erwähnen  wir  noch  einer  Stelle,  wo  es  vielleicht  nicht  un- 
passend gewesen  wäre,  wenn  sich  Herr  J.  mit  einer  kurzen 
Erörterung  auf  die  Wortkritik  eingelassen  hatte.  Sie  steht  Vs. 
504  fg ,  wo  der  Hr.  IJerausg.  nach  der  Vulgata  liest:  : 

xüvvois  tovto  %äötv  dvödvBiv 
XiyotT  av,  bI  pi)  yXüocav  lyxXBLooi  <poßos.  ,  ma 
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Da  nun  aber  fast  alle  genauer  verglichenen  Handschriften,  Laur  a  ., 
Laur.  b.,  Laur.  c,  Aug.,  Paris.,  Dresd.  avdavu  lesen,  sum  Theil 
mit  dem  Glosscmc  aQSöxu,  was  doch  ebenfalls  den  Indicativ 
schützt,  so  ist  es  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  hier  tu 
schreiben  sei : 

tovzoig  tovzo  näöLv  dvddvei  * 
ksyott*  av,  tl  yX&OGav  lyxltlöoi  (pößog. 
Denn  nicht  bJos  das  handschriftliche  Zeugniss,  mehr  noch  der 
Sinn  selbst  verlangt  die  Aufnahme  dieser  Lesart.  Zwar  erklärt 
Hr.  J.  in  der  Anmerkung:  „zovzotg  Myoiz*  avi  vxo  zovzcov  ndv- 
xmv  Xiyoiz'  av  (XiXsxxal  uoi)  tovzo  dvddvuv  (nämlich  ihnen 
allen). u  Doch  wie  verworren  so  die  ganze  Constructton  sein 
würde,  sieht  er  gewiss  selbst  ein.  Dazu  kommt,  dass  der  Gedanke 
selbst  erlahmt,  wenn  gesagt  wird:  „Von  allen  diesen  würde  es 
ausgesprochen  werden,  dass  (ihnen  allen)  dies  gefalle,  wenn  nicht 
Furcht  die  Zunge  lähmte."  Wie  viel  schöner  zeigt  sich  der  Ge- 
danke, wieweit  zuversichtlicher  und  der  inneren  Ueberzeagung 
der  Antigone  entsprechender,  wenn  diese  sagt;  „Alleu  diesen  ge- 
fallt dies.  Man  würde  sprechen,  wenn  nicht  Furcht  die  Zunge 
llhmte."  Mit  vollem  Rechte  hat  ja  Hr.  J.  selbst  Vs.  473  dieselbe 
Sprachform  hergestellt: 

*Al£        zot,  ta  6xXt}q'  &yav  (poovrjuaza 

xImxEI  fidXlöZCt  XZ£., 

wo  man  früher  mit  dem  Infinitiv  ninmv  das  Verhältnis»  gleicher, 
weise  minder  kräftig  darlegen  liess. 

Wir  haben  bisher  ganz  absichtlich  die  schwierigsten  Steiles 
von  Sophokles'  Antigone  vermieden,  in  denen  im  Grossen  die  Frage 
entschieden  werden  muss,  ob  die  historische  Kritik  ihr  Feld  vor 
der  reinen  Willkür  der  Conjecturalkritik  einst  einmal  werde  schüt- 
sen  können,  oder  ob  fort  und  fort  die  willkürlichsten  Luftgebilde 
sich  in  den  streitigen  Stellen  werden  festsetzen  und  im  unbestrit- 
tenen Besitze,  wenn  schon  im  steten  Wechsel,  werden  forthauseu 
können,  eine  Frage,  su  deren  endlicher  Lösung  Ree.  in  der  er- 
wähnten Kpistola  critica  ad  G.  Hermann.  (Lipsiae,  E.  B.  Schwi- 
ckert  1840.  8.)  zu  seinem  Theile  glaubt  mit  gesprochen  zu  haben. 
Wir  wollen  jetzt  wenigstens  eine  Stelle  hfer  mit  berühren,  die 
offenbar  zu  den  schwierigsten  dieser  Tragödie  gehört,  aber  gleich- 
wohl  nicht  von  der  Art  ist,  dass  man  für  alle  Zeiten  an  ihrer  Lö- 
sung verzweifeln  müsste.  Es  ist  die  Stelle,  welche  Jlr.  J.  Vs.  604 
bis  617  also,  wohl  meist  nach  der  Böckh'schen  Ausgabe,  geschrie- 
ben giebt: 

Tsav,  Zw,  dvvaOiv  tlg  dvdoav  vnEoßaala  na%d0%o^ 

tdv  ot&'  vnvög  aioti  uo&  6  TtavzoyijQag, 

dxdfiaxoi  &E(ov  ov 

fxrjvtg'  dyriQco  6e  %q6vg>  dvvdozag 

xazi%Eig  'OXvfmov  uagnaooeOGav  cnyXctv. 

to  v  Ikhz*  *ai  zo  ptiXov 

9* 
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xai  TO  ftQiv  inagxiöu 
vopog  od\  ovdiv  toncov 
Vvatmv  ßiotn  ndfinoktg  ix%6g  &tctg., 
Worte,  welche,  wenigstens  nach  dem  Schlüsse  der  Strophe  hin, 
weder  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  entsprechen,  noch 
überhaupt  von  dem  Hrn.  Herausg.  selbst  für  unverdorben  gehal- 
ten werden.    Wir  haben  die  Worte,  getreu  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung,  in  der  erwlhnten  Epi$tola  critiea  p.  12  sqq.  also 
wiedergeben  zu  müssen  geglaubt: 

Ttdv,  Z«v,  dvvaöiv  xlg  dvÖQÜv 

VTtEQßccöltx  xaxa6%oi\ 
tdv  oW  vftvog  alQtl  110&  6  navxoyTqqcsg 

ovx  dxd  petto  l  fteeöv 

tirjvis,  dyrjQco  öh  xqovg)  dvvdötctg 

Kccxixus  OXvpxov 

pctQpctQosötiav  al'yXav 

rd  x'  Snnxa  xal  xo  piXXov 

xal  xö  nQiv  InctQxiösi' 

vopog  od '  ovdtv  tgitH 
ftvaxciv  ßt6tcp  nduacXig  Ixtog  &tag. 
und  glauben  auch,  weit  entfernt  übrigens  von  dem  Wahne,  be- 
haupten zu  wollen,  dass  jede  Silbeso  von  Sophokles,  wie  die  Hand- 
schriften überliefert  haben,  geschrieben  worden  sei,  dass  die  Steile 
so  einen  guten  Sinn  gebe.  Betrachten  wir  nun  das  Einzelne,  so 
sehen  wir,  dasB  Hr.  J.  über  die  Worte  bis  zu  xaxdöxoi  mit  uns  über- 
einstimmt, indem  er  sowohl  den  Dativ  vKtgßaölet,  wofür  Andere 
vittgßaöta  lagen,  als  auch  den  Optativ  xaraO^ot  aufnahm,  wofür 
Einige  mit  geringer  handschriftlicher  Auetoritat  und  offenbar  ge- 
gen den  Sinn,  wie  Ree.  a.  a.  O.  p.  13  sq.  ausführlicher  gezeigt  hat, 
xcrraOgj?  schreiben  wollten.  Ersetzt  sodann  nach  ttaratigot  ein 
blosses  Komma,  wodurch  er,  wie  der  Sinn  es  verlangt,  das  Folgende 
näher  heranziehen  will.  Ree.  setzt  nach  xazdö%oi  das  Frage- 
zeichen, nicht  aber  In  der  Absicht,  um  das  Folgende  von  dem  Vor- 
hergehenden abzutrennen  —  denn  auch  Ree.  nimmt  eine  engere 
Verbindung  zwischen  beiden  Satzgliedern  an—,  sondern  nur,  am 
das  längere  Anhangsei  an  jenes  Frageglied  sodann  nicht  unpassend 
zu  zerreissen,  setzte  er  das  Fragezeichen  hier  ein  und  lässt  nun 
als  erläuternden  Zusatz  zu  jener  Frage  die  Worte  folgen:  tdv 
ovd'  vnvog  clIqü  —  atyXav.  In  diesen  Worten  glaubte  aber  Ree. 
nach  (irjvsg  nur  mit  einem  Komma  interpungiren  zu  dürfen,  da  die 
darauf  folgenden  Worte,  wenn  sie  auch  scheinbar  aus  der  Relativ- 
coristruetiqn  heraustreten,  doch  im  Grunde  nur  als  ein  Theil  des 
Relativsatzes  angesehen  werden  können ,  indem  sie  affirmativ  das 
geben,  was  der  erste  Theil  nur  negativ  aussprach.  Nach  aXykav 
aber  dürfte,  wenn  wir  die  vorausgehenden  Worte  so  fasten ,  wie 
der  Sinn  der  Stelle  es  erfordert,  nicht  voll  interpungirt  werden,  da 
nun  mit  den  folgenden  Worten  die  Antwort  auf  die  mit  den  Worten 
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TWv,  Z«£,  dvvaöiv  rig  dvögmv  vicsgßaötci  xavdaxoi;  gewiss cr- 
raaassen  erst  gegeben  wird : 

To  t  t Tiara  xal  xo  pilAov 

xal  to  7zqiv  inaoxeotii 
die  sodann  aber  Ton  den  folgenden  Worten  vofiogoö'  ovölv  xxi.  ab- 
zutrennen waren,  und,  wie  schon  der  Glossograph  im  Cod.  Livineii  V. 
gezeigt  hat,  wenn  er  zu  inagxsöti  schrieb :  r^yovv  Öiapsvsi  7}  6t} 
övvapug ,  ihr  Subject  aus  dem  vorausgegangenen  Övvaöiv  au  ent- 
lehnen haben.  Fassen  wir  so  die  Worte  auf,  so  gewinnen  wir  nun 
ferner  für  den  letzten  Theil  der  Strophe  eine,  ihr  sowohl  in 
süsserer  grammatischer  Hinsicht  als  auch  nach  ihrem  Siune  not- 
wendige Selbstständigkeit.  Denn  wir  können  nun  die  handschrift- 
lich allein  beglaubigte  und  auch  deu  Sinn  der  Stelle  selbst  allein 
rettende  Lesart  beibehalten: 

vouog  od'  ovölv  sgnsi 

ftvat&v  ßioxtp  näunokig  ixxög  axag. 
Denn  toir&v,  wie  der  Hr.  Herausg.  schrieb,  ist  diplomatisch  nicht 
beglaubigt,  wie  Ree.  a.  a.  O.  p.  15  gezeigt  hat,  und  jrcrparoAig,  so 
wie  alle  einzelnen  Wörter,  werden  von  allen  Handschriften,  so  wie 
von  den  alten  Erklärern  eiumüthig  geschützt.  Alle  alten  Erklarer 
nehmen  auch  so,  wie  wir,  diese  letzten  Worte  für  sich ,  und  stim- 
men in  der  Erklärung  ubereiti ,  indem  sie  in  die  Worte  folgenden 
Sinn  legen:  Dieses  Gesetz,  was  dem  Zeus  gilt,  ist 
nicht  anzuwenden  aufdie  Menschen,  in  k  ei  uem  Staa- 
te, sodass  sie  ohne  Unheil  blieben.  So  der  Scholiast: 
N6  pog  od9  ovösv  egnsi:  Ovöslg^  (prjoiv,  &m  vdfiog  h  nd~ 
taig  xalg  nolsöiv,  oo*rs  ysvysiv  xovg  dvfrganovg  to  övfiß^öO' 
ptvor.  *H  ovxtog'  ovösig  löxt  vouog,  og  Övvaxai  xäv  jjörj  ts- 
Ui<obfaxa>v  xaxav  ngoödysiv  ßoijdsiav.  7f  ovxog '  6  ös  vopog 
6  ndvx&v  xcjv  dv&griitov  xoivog  xovxo  fy«,  iirjösva  £ijv  avsv 
Aväijs.  —  Und  das  Ganze  zusammenfassend :  fO  Aoyoc*  öi) 
0  Zev,  dytjgag  xe  xal  övvdöxrjg  dg  aitavxa  tov  %oovov  sl'  1} 
Ö£  tcov  dv&gdncov  jroXixtla  ovösnoxs  %&g\g  xaxav  töxtv.  Und 
sehr  richtig  auch  Triclinius:  To  vouog  o  d'  ovölv  s qtizi  ovxa 
v6si.  "Ods  6  vöfiog,  ov  $ni  xrjg  dg%rjg  xov  diög  s"(pa(tsv,  ovösv 
*al  ovöctpäg  sonst  xal  (ptgezai  ndpTtokig  xal  nayxoöfiiog 
*p  ßica  xmv  &vrjxuiv  dxso  xal  xaolg  axTjg'  xovxköxiv,  o  nsgl 
xav  ftsäv  tyansv,  ovx  i'ort  nsgl  dvftgdn&v  slnslv.  dkk'  ol  (tlv 
axa&slg  xal  acpQagxot ,  ol  ös  avftg&noi  ftvrjxol  xal  na&rjxixol. 
Wir  bemerken  nur  noch,  dass  Hr.  J.  gewiss  ohne  Grund  an  der  Be- 
zeichnung der  Gegenwart,  als  %govog  h>söx(6g%  durch  xo  üitsixa 
gezweifelt  hat ;  der  sonstige  Sprachgebrauch  der  Griechen,  den 
schon  die  von  den  Herausgebern  beigebrachte  Stelle  aus  Euripides 
Iphig.  Taur.  1263  xd  xs  ngmxa  xd  x  %ns&\  a  %  tusM.s  xv%slv. 
hinl'auglich  erweiset,  hätte  ihn  von  diesem  Argwohne  zurückhalten 
sollen.  Zur  Vergegenwärtigung  des  Sinnes  und  Zusammenhanges 
der  ganzen  Stelle  geben  wir  min  noch  die  Uebersetzung  der 
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ganzen  Stelle,  wie  wir  sie  in  der  Kpistola  eritica  a.  a.  ö.  ver- 
sucht: Tz/am,  Juppiter,  potentiam  quis  hominum  imolentid  sud 
eoerceat  ?  quam  neque  somntts  capit  unquam,  quiomnia  ad  Se- 
nium dürft,  neque  deorum  menses  non  fatipali,  quaque  non 
senesttente  aevo  res  tenes  Olympi  micantem  aptendorem :  adprae- 
sem  (inst uns),  ad  futurum,  ad  praeteritum  tempus  valeöit  (po- 
tentia  tua).  Haee  lex  non  valet  in  hominum  vüa  per  cunctas 
civil at es  sine  calantitate. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  den  Herrn  Verf. 
noch  weiter  bei  der,  wir  wiederholen  es.  in  so  vielen  Stellen  treff- 
lich gelungenen ,  Erklärung  des  Sophoklcischen  Stückes  begleiten 
und  hier  und  da  unsere  abweichenden  Ansichten  geltend  machen* 
Wir  haben  uns  ohnedies»  von  der  Liebe  zum  Gegenstände  selbst 
weiter  mit  fortreisseu  Jansen,  als  wir  uns  anfänglich  vorgenommen^ 
und  aus  dem  Grunde  wollen  wir,  vor  der  Hand  wenigstens,  auch 
unserem  Vorsatze,  in  Bezug  auf  einige  von  dem  Hrn.  Herausgeber 
als  unächt  bezeichnete  Stellen  der  Antigonc  unsere  entgegeuge- 
aetzten  Ansichten  geltend  zu  machen,  untren  werden,  da  der  Ge- 
genstand selbst  iiud  die  Wichtigkeit  der  Sache  eine  tiefere  Be- 
gründung erfordert,  und  ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Streitfragen 
uns  wahrscheinlich  dieGrenzen  einer  Itcccnsion  überschreiten  lassen 
würde.  Wir  werden  aber  gewiss  den  Gegenstand  bei  nächster  Ge- 
legenheit wieder  aufnehmen  und  unsere  Ansichten  ausführlicher 
zu  begründen  suchen.  Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  der 
Herr  Verf.  allerdings,  so  wie  wir  oben  andeuteten,  die  Person  des 
Wächters  in  einer  Anmerkung  au  V.  221  Charakteristik  hat,  dass 
wir  also  das,  was  wir  bei  der  allgemeinen  Personencharakterhitik 
vermisst ,  dort  ergänzt  finden  und  in  solcher  Beziehung  wenigstens 
unseren  Tadel  zurücknehmen  müssen.  Die  äussere  Ausstattung 
des  Buches  ist  sehr  gut,  der  Druck  bis  auf  nicht  seltene  Accent- 
fehler  ziemlich  correct,  und  also  auch  in  dieaer  Hinsicht  die 
Ausgabe  sehr  empfchlenswerth. 

R.  Klot*. 


Xenophons  Anabasis.    Erklärt  von  Dr.  F.  K.  Ilcrtiein.  Leipzig, 
Weidmännische  Buchhandlung.  1849. 

„Es  kann  sehr  gewagt  scheinen,  mit  einer  neuen  Schulausgabe 
der  Anabasis  neben  der  anerkannt  vortrefflichen  Arbeit  Krügern 
hervorzutreten ,  und  ich  habe  mir  das  Bedenkliche  dieses  Unter- 
nehmens nicht  verhehlt."  Mit  diesen  Worten  beginnt  das  Vorwort 
des  Herausgebers,  und  er  glaubt  sein  Unternehmen  erstens  dadurch 
gerechtfertigt,  dass  in  einer  Sammlung  von  Ausgaben  der  alten 
Classiker  für  den  Gebrauch  der  Schüler  schon  der  Vollständigkeit 
wegen  Xenophons  Anabasfo  nicht  fehlen  dürfe,  ferner  dadurch, 
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dass  dieser  Sammlung  ein  in  mehrfacher  Beziehung  anderer  Plan 
Iii  Grunde  liege  als  der  Arbeit  von  Krüger,  und  endlich  dadurch, 
dass  die  Krügersche  Aufgabe  nur  auf  solchen  Anstalten  gebraucht 
werden  könne,  an  welchen  die  griechische  Grammatik  dieses  Ge- 
lehrten eingeführt  sei.  Die  beiden  letzten  Gründe  erkennt  Kef. 
vollkommen  an.  Bei  ajler  Vortrcfilichkeit  der  Krügcr'hdien  Aus- 
gabe, die  sich  eben  so  durch  den  reichen  und  gediegenen  luhalt 
der  Anmerkungen  vor  allen  anderen  Bearbeitungen  der  Atiabasis 
auszeichnet,  wie  sie  durch  die  zweckmässige  Methode  In  der  Er^ 
klärung  tonangebend  geworden  ist,  wird  doch  der  Nutzen  ihren 
Gebrauchs  für  Viele  dadurch  bedeutend  geschmälert,  das«  die 
sprachliche  Erklärung  zum  grösstea  Theile  iu  blosser  Verweisung 
auf  die  Krüger  sehe  Grammatik  besteht,  deren  Einführung  in  die 
Schule,  namentlich  in  die  mittleren  Classen,  durch  ihre  bekannte 
Einrichtung  und  den  oft  nicht  leicht  verständlichen  Ausdruck  sehr 
erschwert  ist.  Dann  aber  beruht  auch  seine  Arbeit  auf  einer  we- 
sentlich anderen  Voraussetzung  und  sie  verfolgt  theilweise  ein  an- 
deres Ziel,  als  es  bei  der  „Sammlung,"  von  der  H/s  Ausgabe  einen 
Theil  bildet,  der  Fall  ist.  Worin  diese  Voraussetzung  besteht  und 
welches  dieses  Ziel  ist,  wird  sich  weiter  unten  ergeben.  Hier  möge 
im  Voraus  nur  die  Bemerkung  Platz  finden,  dass  Ref.  die  Ausgabe 
von  H.  für  nicht  weniger  berechtigt  und  in  ihrer  Art  für  nicht  we- 
niger mustergültig  hält  als  die  von  Krüger.  Den  Nachweis  dafür 
glaubt  er  am  besten  zu  liefern,  wenn  er  die  Benrtheiliing  der  er- 
steren  aus  einem  Vergleich  mit  der  letzteren,  deren  Werth  bereits 
feststeht,  hervorgehen  lässt. 

Zuerst  hat  vorliegende  Ausgabe  vor  der  von  Kr.  eine  recht 
zweckmässige  Einleitung  voraus,  die  die  Lebensverhältnisse  Xeno- 
phons bespricht,  dann  nach  einer  bündigen  Schilderung  seiues  Cha- 
rakters seine  Schriften  aufzählt  und  mit  einigen  auch  ins  Ein- 
zelne gehenden  Zügen  des  Schriftstellers  Sprache  und  Darstellung 
schildert.  Darauf  werden  die  Hellenica  und  die  Anabasis  nach 
Inhalt  und  Werth  einer  knrzen  Betirtheilung  unterworfeu  und  zu- 
letzt geschieht  einiger  Quellen  Erwähnung,  die  bei  Abfassung  der 
Anabasis  benutzt  sein  können.  Alles  dies  wird  auf  zwölf  Seiten 
gegeben ,  natürlich  mit  vorzugsweiser  Benutzung  der  beiden  Krti- 
ger'schen  Schriften  de  Xenophontis  vita  und  de  authentia  et  inte- 
gritate  Anabaseos  Xenophonteac,  doch  in  einer  der  Fassungskraft 
des  Schulers  durchaus  angemessenen  Form  und  mit  richtiger  Be- 
schränkung bei  der  Breite  des  Stoffes.  Nach  beendigter  LectOre 
wird  diese  Einleitung  sehr  geeignet  sein,  den  Verfasser  der  Ana« 
basis  nach  seinen  Erlebnissen,  seinem  sittlichen  Werth  und  seiner 
Bildung  dem  Leser  in  einem  lebendigen  Gesammtbilde  noch  ein- 
mal vor  die  Seele  zu  führen. 

Gehen  wir  zur  Beschaffenheit  des  Textes  über,  so  bemerkt 
darüber  H.,  er  sei  im  Ganzen  derselbe  wie  in  der  Stereotypausgabe 
von  U  Dindorf ;  doch  habe  er  sich  hier  und  da  Veränderungen  er- 
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laubt,  wie  er  sie  für  eine  Schulausgabe,  bei  welcher  es  hauptsäch- 
lich auf  einen  lesbaren  Text  ankomme,  zweckmässig  erachtete; 
hoffentlich  werde  man  ihm  aber  nicht  vorwerfen,  er  lei  darin  zum 
Nachtheile  der  handschriftlichen  Beglaubigung  zu  weit  gegangen. 
Der  Herausgeber  ist  yoid  Dindorf  sehen  Texte  weit  öfter  abgewi- 
chen ,  als  es  seine  Aeusserung  darüber  ve/routhen  Jasst.  Er  hat 
dies  aber  mit  solcher  Umsieht  gethan  und  mit  so  richtiger  Wür- 
digung des  vorhandenen  kritischen  Apparats,  data  in  der  Bildung 
des  Textes  —  wie  es  bei  der  gründlichen  Kenntnis*  desXeuophon- 
teischen  Sprachgebrauchs  und  der  besonnenen  Kritik,  wie  er  sie  in 
seinen  Observationea  criticae  in  Xenophontia  Historiam  Graecara 
und  auderswo  documentirt  hat,  von  ihm  nicht  anders  zu  erwarten 
stand  —  durch  ihn  sogar  ein  nicht  unerheblicher  Fortschritt  ge- 
schehen ist.  Die  Wichtigkeit  der  Sache  veranlasst  uns  daher  um 
so  mehr  au  näherer  Besprechung  des  Textes ,  als  die  Behandlung 
desselben  auch  für  den  Werth  einer  Schulausgabe  von  grosser  Be- 
deutung ist. 

Die  Ansichten  der  Kritiker  über  den  Werth  der  Codices,  wel- 
che die  Anabasis  enthalten,  stimmen  im  Ganzen  darin  überein,  dass 
sie  den  Vatic.  987  (H.)  und  den  Paris.  1641  (F.)  am  höchsten 
stellen,  mit  dem  sie  die  Pariss.  2535  (D.)  und  1640  (B.)  iu  einer 
Familie  rechnen;  ebenso  darin,  dass  sie  den  Guelferb.,  die  Pariss. 
1950  (B.)  und  1635  (C.)  und  die  Vaticc.  1335  (A.),  143  (K.),  96 
(L.)  und  990  (J.)  eine  zweite  Familie  bilden  lassen,  die  von  weit 
geringerem  Werthe  ist  als  die  erstere.  Nur  über  den  Etonensis, 
die  Varianten  des  Brodaeus,  Stephanus  und  Villoison  und  die  we, 
nigen  Lesarten,  die  Gail  aus  einem  cod.  Y.  giebt,  lautet  das  Ur- 
thcil  verschieden.  Während  Dindorf  (in  der  grösseren  Ausgabe) 
den  Eton.  zwischen  beiden  Familien  in  die  Mitte  stellt  und  diesem 
Platz  entsprechend  auch  seinen  Werth  bestimmt,  setzen  ihn  Bor- 
nemann und  Krüger  den  besten  Handschriften  gleich,  ja  Letzterer 
sogar  an  ihre  Spitze.  Brod.,  Steph.,  Vili.  und  cod.  Y.  zählt  Kr. 
zor  ersten  Familie,  Dind.  zur  zweiten.  Hiernach  hat  sich  nun  bei 
den  verschiedenen  Herausgebern  der  Text  auch  verschieden  ge- 
staltet, und  zwar  in  der  Weise,  dass  Dind.  fast  durchgehend  die 
Autorität  von  H.  und  F.  über  die  aller  übrigen  Handschriften  stellt, 
Kr.  aber  daneben  den  letzteren,  besonders  denen,  die  er  zur  ersten 
Familie  rechnet,  bedeutende  Geltung  einräumt,  worin  ihm  Born, 
uud  Poppo,  obwohl  sie  in  den  meisten  Fällen  mit  Dind.  uberein- 
stimmen, vielfach  vorangegangen,  resp.  gefolgt  sind.  Es  handelt 
sich  hier,  um  eben  so  wohl  Kr.  als  Dind.  gerecht  zu  werden,  um 
zwei  Fragen:  erstens,  ob  die  codd.  H.  F.  (mit  denen  D.  B.  fast 
durchaus  übereinstimmen  und  von  denen  übrigens  der  letztere 
sehr  unvollständig  verglichen  ist)  wirklich  von  solcher  Güte  sind, 
dass  ihre  Lesart  —  ceteris  paribus  —  der  aller  übrigen  Hand- 
schriften vorzuziehen  ist;  zweitens,  ob  sich  nicht  auch  iu  dencodd. 
H.  F.  Lesarten  finden ,  die  man  für  willkürliche  Aenderungen  der 
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Abschreiber  halten  muss.  —  Ref.  weiss  nicht,  ob  diese  Frage», 
die  in  den  erwähnten  Ausgaben  wenigstens  uoerörtert  geblieben 
sind,  irgendwo  schon  genügend  beantwortet  wnrden;  er,  für  seinen 
Tneil,  glaubt  rie  beide  bejahen  in  müssen.  Was  den  ersten  Punct 
anlangt,  so  finden  sich  in  sieben  Capiteln  unter  sechzig  Stellen,  an 
denen  der  Text  bei  Dind.,  Kr.  und  Hertlein  differirt,  39,  wo  F. 
H.  für  sich  allein,  oder  nur  mit  cod.  Eton. ,  45,  an  denen  sie  mit 
noch  andern  codd.  das  geben,  was  sich  aus  kritischen  Gründen 
mehr  empfiehlt,  oder  was  wenigstens  nicht  schlechter  ist  als  die 
Lesart  der  übrigen  Handschriften:  ein  Verhältnis*,  das  gewiss 
sehr  zn  Gunsten  der  beiden  codd.  spricht.  Das  Nähere  darüber 
wird  sich  im  Folgenden  ergeben.  Die  andere  Frage  erledigt  sich 
schon  bei  einer  Prüfung  weniger  Capitel : 

Iii.  3,  15  ist  die  Volgata :  otav  ös  avtovg  di<6xa>iisv,  nokv* 
phv  oti%  olov  ts  %cqqIov  dno  top  GTQcctivpazog  ÖicShuv,  oktyov 
öe-  Iv&a  ovef  ü  ta%vg  ttij  ne£6g  regov  äv  öicoxcov  xatakdßoi  Ix 
t6%ov  gvpatog,  eine  Stelle,  in  der  man  an  oXlyov  öi  Anatoss  neh- 
men kann,  wenn  man  diese  pleonastische  Redeweise  nicht  kennt, 
oder  sie  hier  für  ungehörig  hält,  und  wo  man  h>&cc ,  das  den  Sinn: 
iv  oklycp  hat,  nicht  recht  verständlich  finden  kann.  Beides  ist 
aber  entschieden  nicht  gegen  den  Sprachgebrauch,  und  namentlich 
ist  jener  Pleonasmus  als  auch  den  Prosaikern  nicht  fremd  von  Kr. 
nachgewiesen.  Die  Lesart  Öiöxcov,  lv  oklyco  ös  ovd\  die  sich 
ausser  in  D.  Eton.  Steph.  marg.  auch  in  H.  F.  findet,  ist  daher  um 
so  gewisser  als  eine  spätere  Aenderung  anzusehen,  die  durch  ein 
sur  Erklärung  von  fvfra  an  den  Rand  geschriebenes  lv  6kiya  ent- 
standen ist,  als  man  schwer  begreift,  wie  aus  lv  6kCycp  —  oklyov 
entstehen,  und  noch  schwerer,  wie  ein  nicht  ursprungliches  IVda 
In  den  Text  kommen  konnte.  Born,  sucht  dies  dadurch  wahr-* 
echeinlich  zu  machen,  dass  er  ein  nach  der  vorhergehenden  Silbe 
sehr  mögliches  Ausfallen  der  Präp.  lv  annimmt ,  worauf  dann  okl- 
yov nöthig  geworden  und  nach  dieser  Aenderung  das  Einschieben 
von  lv$a  veranlasst  worden  sei.  Diese  Erklärung  scheint  aber 
ganz  unzulänglich,  da  es  doch  weit  naher  lag,  das  etwa  ausgefallene 
Iv  vor  6 Myco  wiederherzustellen  (zumal  da  es  wegen  der  vorher- 
gehenden Silbe  augenblicklich4  als  ausgefallen  erkannt  werden 
ma8ste),  als  eine  so  umständliche  Aenderung  vorzunehmen. 

IV.  4,  1.  Die  Wortstellung:  *Bk%\  dl  ddßrjöav,  dpcpl  pfoov 
rjpeQag  Ovvxa^dnevot  lizoosv&riöav  did  trjg  'dopsvteeg  nsdtov  ist 
in  H.  F.  dahin  geändert,  dass  övvTa$d[isvoi  vor  dficpl  steht,  offen- 
bar, weil  man  die  Zeitbestimmung  neben  dem  verb.  finit.  haben 
wollte,  zu  dem  sie  gehört.  Durch  die  gewähltere  Wortstellung 
der  Vulg,  wird  Ovvra^.  als  dem  Wesen  nach  mit  litoQBv&rjöccv 
eng  zusammengehörend  bezeichnet. 

IV.  4,  11.  xett  td  vno%vyia  Ovvtn&drjÖBV  ij  %icjv.  Das  Wort 
(fuv$ithbr}6*  bezeichnet  die  Sache  ganz  richtig;  doch  wird  der 
Ausdruck  noch  gegenständlicher  und  bildlicher  durch  övvenvöiöe , 
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das  cod.  H.  bietet  und  durch  Corr.  cod.  J.  Damm  ist  es  undenk- 
bar, dass  övvanodiöe,  wenn  es  das  Ursprüngliche  war,  durch  6vv- 
sneÖtjöi  verdrängt  werden  konnte.  Dass  aber  ein  Zufall  das  Letz- 
tere entstehen  liess ,  ist  ebenso  unwahrscheinlich  als  die  Absicht- 
lichkeit  der  Verbesserung  in  erstcrem  evident  tat. 

IV.  4,  22.  Inn  dt  inv&ovxo  xavta  ,  doxa  avtoi$  a*ii- 
vcu  —  MW  inl&tCig  ykvotto  toig  uaiaXtkuppivotg.  Das  Prä- 
sens öoxbZ  ist  gerechtfertigt  durch  I.  1,  3  und  die  dort  von  Kr. 
angeführten  Stellen.  Doch  lag  et  nahe,  dafür  idoxet  anschreiben, 
und  dies  findet  sich  in  Fl.  F.  D. 

V.  1,  8.  Hier  lassen  H.  F.  in  den  Worten  xai  ßotj&rjöal  rt- 
6iv  äv  xctLQog  jj  —  äv  weg  und  haben  xäv  für  xai  und  bringen  so 
die  Conjuiiction  äv  an  die  Stelle,  wo  man  sie  zunächst  erwartet. 
Wäre  xav  wirklich  von  Xen.  geschrieben,  so  würde  man,  nachdem 
es  in  Kai  verwandelt  war,  die  Conj.  äv  willkürlich  gewiss  nicht  hin- 
ter ttöiv  gesetat  haben. 

V.  1,  9  hat  F.  tftrov  äv  dvvatVTO  tjfiäg  &r]Qäv  oi  noXkpioi 
statt  der  vulg.  Wortstellung  rixxov  bvvatvz  äv  ly.  fr.  oi  n.  Wenn 
die  Stellung  von  äv  hinter  t\zzov  die  echte  ist,  so  begreift  man 
nicht,  wie  die  Part,  in  den  anderen  codd.  hinter  övvmvxo  kommen 
konnte.  Am  einfachsten  ist  die  Annahme,  der  Schreiber  von  cod. 
F.  oder  ein  früherer  Abschreiber  fand  äv  nicht  vor,  wie  es  auch, 
w  irklich  in  H.  fehlt,  und  setzte  es  so,  wie  es  die  gewöhnliche  Wort- 
stellung mit  sich  bringt. 

VII.  5,  2  geben  II.  F.  IxtXtvt  statt  ixiAevo**,  weil  im  Folgen» 
den  das  Imperf.  vorkommt  und  der  Stelle  angemessener  zu  sein 
scheint. 

VII.  5,  5  lassen  H.  F.  Y.  in  den  Worten  sl  ftrj  y  äkl&g  hdir- 
von  die  Part.  y\  weg,  die  schwerlich  in  den  Text  eingeschwärat 
worden  ist. 

VII.  5, 11.  'Bvtevdsv  6  2*v&tj$  IXoidoget  %6vrHQaxkti8rp><, 
Sri  ov  ituQaxaliZ  xai  Stvoiptavti.   In  H.  F.  findet  sich  «apa- 

xdkst,. 

Diese  aus  nur  vier  Capiteln  entlehnten  Beispiele  werden  zur 
Genüge  darthun,  dass  auch  die  besten  codd.  der  Anabasis  von 
Sporen  einer  willkürlich  bessernden  Hand  keineswegs  frei  sind. 
Steht  dies  nun  einerseits  fest,  so  wie  es  doch  andererseits  auch 
wieder  ausgemacht  ist,  dass  die  codd.  H.  F.  weit  vorzüglicher  sind 
als  alle  übrigen,  so  ergeben  sich  als  nothwendige  Grundsätze  für  die 
Behandlung  des  Textes  folgende:  Die  codd.  H.  F.  —  so  lange  sich 
nicht  etwa  erweisen  lässt,  dass  sie  die  übrigen  Handschriften  an 
Alter  erheblich  übertreffen  —  haben  auf  absolute  Bevorzugung 
nur  da  Anspruch,  wo  sich  die  beiderseitigen  Lesarten  in  gleichem 
Maasse  empfehlen;  in  allen  übrigen  Fällen  hat  mau  sich  für  die 
Lesart  au  entscheiden,  die  am  meisten  das  Gepräge  der  Ursprung- 
lichkeit  trägt,  mag  sie  sich  in  H.  F.  oder  in  A.  B.  ttton.  Gnelf.  4. 
K.  L.  Y.  finden.    Ist  dies  die  Richtschnur,  nach  der  man  bei  Con- 
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stituirung  des  Textes  zu  verfahren  hat ,  dann  kann  man  in  vielen 
Fallen  Dind.  nicht  beistimmen,  wo  er  den  codd.  H.  F.  den  Vorzug 
giebt,  obwohl  die  Lesart  der  anderen  Handschriften-Familie  sich 
als  die  ursprünglichere  darstellt;  Kr.  aber  muss  man  den  Vorwurf 
machen,  dass  er  noch  öfter  den  entgegengesetzten  Fehler  began- 
gen hat,  dass  er  nämlich  die  Lesart  der  besten  codd.  verschmähte, 
wo  diese  sieh  ebenso  sehr,  oder  noch  mehr  als  die  der  übrigen 
mss.  empfiehlt. 

Kommen  wir  nun,  nachdem  wir  über  die  Schätzung  der  Hand- 
schriften das  Nöthige  vorausgeschickt  haben,  zu  der  Frage,  wie 
sich  in  dieser  Beziehung  H.  bei  Behandlung  des  Textes  verhalten 
hat,  so  sieht  man  zunächst  nicht  recht  ein,  warum  er  sagt,  er  habe 
den  Text  von  Dind. 's  Stereotypausgabe  zu  Grunde  gelegt.  Denn 
wenn  dies  auch  von  Hause  aus  geschehen  ist,  so  hat  er  doch  so 
viel  aus  der  kritischen  Ausgabe  dieses  Gelehrten  aufgenommen, 
dass  sein  Text  vielmehr  mit  letzterer  übereinstimmt  als  mit  erste- 
rer.  Auch  hat  er  daran  ganz  recht  gethan ,  da  jene  eine  im  Gan- 
zen mit  richtiger  Consequenz  durchgeführte  Kritik  voraus  hat, 
ohne  dass  sieb  diese  etwa  durch  eine  besonders  bemerkbare  Be- 
rücksichtigung des  Schnlbedürfnisses  dem  Zwecke  des  Herausge- 
bers vor  jener  empfahl.  Die  Grundsätze,  die  wir  als  solche  be- 
zeichneten, die  bei  einer  Revision  des  Textes  die  ma  ausgeben  den 
sein  nutzsten,  finden  wir  bei  ihm  in  noch  richtigerem  Maasse  ange- 
wendet als  bei  seinen  Vorgangern.  Namentlich  unterscheidet  sich 
sein  Text  in  dieser  Beziehong  am  meisten  von  dem  Kr/s,  der  sich 
bei  Abfassung  der  Schulausgabe  nur  sehr  selten  bewogen  gefunden 
hat,  von  dem  abzugehen,  was  er  in  seiner  grösseren  Ausgabe  fest- 
gestellt hatte.  Zum  Belege  des  Gesagten  möge  hier  eine  Reihe 
von  Stellen  folgen,  au  denen  wir  H.,  Kr.  gegenüber,  Recht 
geben: 

I.  1, 1.  H.  schreibt  Ißovltto  —  naouvat  mit  den  codd.  — 
Kr.  IßovXsto  ol  —  nagtlvai  nur  mit  Aristides  (der  aber  an  einer 
andern  Stelle  auch  kßovksto  avttp  anfuhrt)  und  Born. 

I.  1,  5.  H.  schreibt  oözig  8'  dtpiavtlto  mit  H.F.  D.  E.  Poppo, 
Born.  Dind.  I.  II.  (so  bezeichnen  wir  Dind. 's  Stereotyp  -  und  seine 
grössere  Ausgabe)  —  Kr.  mit  Eton.  A.  B.  J.  K.  dcpixvoho.  Wel- 
ches das  Ursprünglichere  sein  mag,  Iässt  sich  nicht  bestimmen ; 
daher  müssen  die  guten  codd.  entscheiden.  Das  Gleiche  gilt  von 
allen  anderen  Fällen  der  Art. 

I.  1,  6.  H.  dystxyKtöav  mit  H.  F.  E.  D.  Y.  Vill.  Steph. 
Poppo,  Born.  Dind.  I.  IL  —  Kr.  dneötqGav  mit  den  übrigen  codd. 

I.  1,  8.  H.  ol  mit  Dind.  I.  II.,  was  der  Gegensatz  zu  Tiööa- 
(ptQVtjv  verlangt  —  Kr.  mit  Poppo,  Boro.  ol.  Gr.  Gr.  §.  dl.  2. 
Anm.  4  sagt  er,  nicht  o£,  sondern  do&rjvai  sei  zu  betonen;  aus 
dem  einfachen  Zusammenhange  ergiebt  sich  das  Gegentheil. 

1.  1,  9.    H.  KUaQ%o$  AaxtÖaiuoviog  (pvyctg  qv  mit  H.F.B. 
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Poppo,  Boro.  Dind.  I.  II.  —  Kr.  seUt  mit  ViU  Aid.  und  Arktid. 
ijv,  das  in  den  übrigen  codd.  ganz  fehlt,  hinter  KXectQ%os. 

Ebend.  H.  vxtQ  'EXXrjOTzovtov  olxovöv  mit  den  codd.  und 
edd.  —  Kr.  vnsQ  'EXXijöxovtov. 

11.  1)  4.  H.  top  yctQ  fiaxV  vixcSvtav  xal  to  aQ%uv  l6xl  mit 
H.  Etou.  J.  K.  Dind.  i.  II.  (F.  A.  B.  Guelf.  Born,  fidxqv  vut(Avtav% 
was  eben  dahin  führt)  —  Kr.  mit  Y.  Vill.  Poppo  (der  tjjv  ein- 
klammert) trjv  (idxqv  vix.  Der  Artikel  hat  gar  nichts  Tür  eich; 
denn  er  ist  diplomatisch  nicht  hinreichend  beglaubigt  und  ent- 
spricht auch  nicht  dem  Zusammenhange.,  der  einen  allgemeinen 
Gedanken  verlangt.  Dass  fidxtjv  ohne  Artikel  nicht  statthaben 
könne,  ist  von  Kr.  zwar  wohl  nicht  mit  Hecht  behauptet,  da  man 
zwar  nicht  pdyijv  pd%tOttai  oder  vLur^v  vwtiiv,  wohl  aber  pd%riv 
Vixäv  ohne  nähere  llestimmung  des  Accus,  sagen  kann,  weil  die- 
ser Accus,  schon  an  sich  die  in  vixäv  liegende  Thätigkeit  indi- 
Tidualisirt;  da  uns  aber  zur  Bestätigung,  dass  diese  ratio  im 
Sprachgebrauch  zur  Anwendung  gekommen  ist ,  kein  zweites 
Beispiel  zu  Gebote  steht  und  die  guten  und  schlechteren  Hand- 
schriften iu  gleicher  Hälfte  zwischen  pd%y  und  pdxqv  getheilt 
sind ,  so  scheint  es  am  meisten  gerechtfertigt ,  sich  für  (idxV  zu 
erklären. 

11.  1,  10.  H.  achreibt  ftccvud^co  notsocc  d>g  xgatäv  ßocöiltvg 
ahn  td  öuXa  ij  ms  öid  yiXLav  ÖcoQct  mit  H.  D.  Guelf.  J.  K.  L. 
Junt.  Poppo,  Born.  Dind.  I.  II. —  Kr.  hat  Kai  vor  äü>pcr,  das  schon 
Zcuiie  entfernte,  aus  den  übrigen  codd.  wieder  aufgenommen,  ob- 
wohl der  Ausdruck  altki  td  onka  —  di«  epriiav  xai  (öid)  dop«, 
wie  Kr.  die  Worte  versteht,  unerträglich  ist.  Uebrigens  scheint 
es  ausser  Zweifel,  dass  dwpa  nur  ein  Glossem  zu  &£  öid  ept- 
Uav  ist. 

II.  1, 12.  H.  mit  H.  F.  D.  Eton.  Y.  Vill.  Poppo,  Dind.  I  II. 
Geoieoitnog  —  Kr.  Swoqxav.  Jenes  ist  gewiss  das  Richtige,  da 
die  Stelle  III.  1,4,  wo  Xen.  als  ein  bis  dahin  Unbekannter  zuerst 
handelnd  und  redend  eingeführt  wird,  ein  so  bedeutendes  Hervor- 
treten und  eine  Erwähnung  desselben  an  dieser  Stelle  als  unmög- 
lich erscheinen  lässt,  und  da  es  uberdiess  noch  Niemand  erklärlich 
gemacht  bat,  wie  §.14  eine  Berufung  auf  den  Bericht  Anderer 
enthalten  kann,  wenn  Xen.  bei  der  Verhandlung  mit  Pbalinus  zu- 
gegen und  selbst  Redner  war. 

U.  1.  14.  II.  tl  te  aXXo  ti  HXoi  mit  F.  (ll.&iXsi)  D.  Eton. 
Vill.  und  den  edd. —  Kr.  ßovXstai  mit  den  übrigen  codd. 

III.  3,  2.  H.  Xi£ccTB  ovv  tcqoq  ps  tL  bv  vä  $xitB  °>$  <ptkov 
mit  F.  H.  D.  Eton.  Dind.  I.  II  —  Kr.  lässt  mit  der  vulg.  ty]  hin- 
ter ovv  und  rtoog  hinter  a5g  stehen. 

IV.  4,  13.  H-.  noXv  yap  Ivtavfta  svotoxsro  gottf/ua,  ci 
1%qwvxo  dvt  iXatovi  6v$iov  xai  öfjed^ivov  mit  F.  II.  D.  Eton. 
Poppo,  Born.  Dind.  I.  II.  —  Kr.  ivoiömv  to  xglöfia.  Durch  den 
beigefügten  Relativsatz  wird  der  Art.  to  unhaltbar.    Denn  das 
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XQiöti  a,  das  hier  ausdrücklich  als  von  dem  gewöhnlich  gebrauchten 
iXalov  verschieden  bezeichnet  wird ,  lässt  sich  nicht  als  ein  be- 
kanntes voraussetzen, 

V.  1,  4.    H.  vpug  ds  sIxsq  nXstv  ßovAeöto,  ntQiftivtte  £oV 
äv  lyco  Ufta  mit  F.  II.  Eton  Poppo,  Born.  Dind.  I.  II.  —  Kr 
InslnsQ  mit  den  übrigen  codd.  und  edd.    Das  Vorhergehende 
macht  es  wahrscheinlicher,  dass  ein  Abichreiber  iffsfoto  in  sXxsq, 
als  dass  er  dieses  in  jenes  veränderte. 

V.  1, 14.  H.  oöoxotnv  mit  F.  H.  Eton.  Poppo,  Born.  Dlnd. 
1.  II.  —  Kr.  noniv  tag  odovg  mit  den  anderen  codd. 

V.  1,  15.  H.  äpeXTjöag  xov  £vXXiyuv  nXota  mit  F:  II. 
Poppo,  Born.  Dind.  I.  II.  —  Kr.  IvXXaßtiv,  das  wohl  nur  eine 
Erklärung  von  %vXXsysiv  ist,  die  mit  Bezugnahme  auf  xaxdyotsv 
in  §.  11  gebildet  wurde.  Wenigstens  ist  der  Fall  zweifelhaft,  da- 
her an  H.  F.  festzuhalten. 

VI.  2,  5.  II.  äXXog  ds  slm  (irj  UXaxxov  rj  pvgtovg  (nämlich 
xv&xrjvtxovg)  mit  H.  F.  D.  Eton.  (der  Letzte  lässt  freilich  die 
ganze  Stelle  weg)  und  Dind.  I.  II.  — -  Kr.  behält  vor  die  Worte 
Itrjvog  piö&dv  bei,  die  bei  Poppo  und  Born,  eingeklammert  sine9. 
Die  Worte  sind,  wie  schon  ihre  Stellung  andeutet,  ohne  Zweifd 
eine  Interpolation,  die  ihren  Ursprung  den  Worten  des  Timasiori 
V.  6,  23  verdankt. 

VI.  2,  8.  H.  ßovXsvöstöai  fxpetGav  mit  Poppo,  Born.  Dind. 
I.  II.  —  Kr.  ßovXfvtö&ca  mit  F.  H.  Hier  gerade,  wo  sich  der 
inf.  praes.  wohl  nicht  rechtfertigen  lasst,  hält  sich  Letzterer  an  F; 
H.,  deren  gute  Lesarten  er  sonst  so  oft  verschmäht.  Alle  übrigen 
codd.  haben  ßovXsvöaö&ai ,  was  offenbar  aus  ßovXtvöiöftai  cor« 
ruropirt  ist. 

VI.  2, 10.  H.  schreibt  mit  F.  Poppo,  Born.  Dlnd.  I.  II. 
vjitQ  ijßiöv  xov  oXov  öxgaxsvftaxog —  Kr.  mit  den  übrigen  codd. 
ausser  H.,  der  das  Wort  ganz  weglässt,  aXXov.  Wenn  pörog  tcov 
clXXqv  gesagt  wird,  worauf  sich  Kr.  beruft,  so  erklärt  sich  dies 
doch  leichter  aus  der  Natur  von  fiovog.  Uebrigens  hält  Ref.  auch 
olov  mit  Born,  für  interpolirt. 

VII.  5,  3.  II.  lasst  vdös  weg  vor  ünt  mit  H.  F.  Dind.  I.  II.; 
ebenso  II.  1,  16  ovrot  hinter  navxtg  und  II.  1, 18  äds  hinter  *lm. 
-  Kr.  behält  diese  Worte  mit  den  übrigen  codd.  bei. 

Fast  eben  so  viel  Fälle  sind  uns  vorgekommen,  wo  der  Her- 
ausgeber nicht  blos  von  Kr.,  sondern  auch  von  Dind  's  Stereotyp, 
ausgäbe,  mitunter  von  dessen  beiden  Ausgaben  mit  Recht  abgewi- 
chen ist : 

I.  1,  6.  H.  mit  fast  allen  codd.  mit  Poppo,  Born.  Dind.  II. 
^aoROxevoWov  —  Kr.  mi*  Eton.  Guelf.  u  Dind.  I.  dnaga- 
fotvaöxoxaxov.  Es  finden  sich  bei  Xen.  beide  Formen;  Eton.  u. 
Goelf.  können  also  nicht ^en  Ausschlag  geben. 

II.  1,  4.  H.  ravxa  dxovffccvxsg  ot  öxgatrjyol •  *t*l  ol  aXXot 
"EkXnvsg  xvv9av6(MOi,  ßtxgsog  tysgov  mit  F.  H.  D.  Eton.  Y, 
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Steph.  Vill.  Dind.  II.  —  Kr.  lasst  wie  Born.  7tvv^ccv6fievoi  we» 
mit  den  übrigen  codd.  Das  Partie,  kann  interpolirt  sein;  es  ist 
aber  auch  möglich,  dass  es  in  den  minder  guten  codd.  als  übertlüY 
6»S  weggelassen  wurde. 

11.  1,  6.  II.  ot  fglp  {pxovtoi  o  Se  KXeaQXQS  iptvi.  —  Mit 
Eton.  hat  nur  Dind.  I.  fatve. 

II.  1, 13.  II.  mit  F.  H.  Dind.  II.  ohi  -  ntQiytvtrtai  &v.  - 
Kr.  mit  Poppo,  Born.  Dind.  I.  n.  den  übrigen  codd.  oXu  *v  —  m- 
QtyivtoVau  Die  gewöhnlichere  Stellung  hat  die  Part,  äv  wahr- 
scheinlich erst  in  Folge  einer  hinter  der  Silbe  odeu  leicht  mögli- 
chen Auslassung  derselben  eingenommen. 

III.  3 ,  12.  II.  mit  F.  H.  D.  Eton.  Poppo,  Dind.  II.  dvunot- 
eiv  öl  ov  ÖvvafUvovg.  -  Kr.  mit  den  übrigen  codd  Born.  Dind.  1. 
de  ovö&v. 

IV.  4,  3.  II.  naXog  fih>,  (tiyctg  V  ov  mit  den  codd.  u.  edd. 
bis  auf  Hutchinson,  der  auf  Murets  Vorschlag  aus  Demetr.  Phaler. 
piyag  P*"  ov*  xctlog  Öi  aufnahm,  was  dann  in  die  folg.  edd.,  aus- 
ser Poppo  und  Born.,  übergegangen  ist. 

IV.  4,  17.  H.  bat  in  den  Worten  locn&pevog  Öh  rd  «o Sa- 
ltos *fy  Art.  to  fest  gehalten,  während  ihn  Poppo  u.  Kr.  ein- 
klammern, Born.  Dind.  I.  II.  mit  Suidas,  H.  Eton.  weglassen.  Dass 
rd  gegen  den  Sprachgebrauch  sei,  lässt  »ich  ebenso  wenig  behaup- 
ten, als  in  solchen  Dingen  auf  das  Zeugniss  des  Suidas  sowie  an- 
derswo auf  da 8  des  Aristides  oder  Demetr.  Phaler.  (I.  1,  1.  I.  1,9. 
IV.  4,  3)  etwas  au  geben  ist.  Uebrigens  begreift  man  viel  leich- 
ter, wie  to*  aus  dem  Texte,  als  wie  es,  wenn  es  ursprünglich  nicht 
darin  war,  hineinkommen  konnte. 

IV.  4,  14.  H.  diaöxrjvrjxiov  t Ivai  elg  tag  xcbpag,  elg  öxeyag 
mit  Guelf.  (a  rec.  manu),  Suid.  Dind.  II.  —  Kr.  tlvai  xatd  tag 
ndfittg  tlg  ex.  mit  Hutchins.  Poppo»  Born.  Dind.  I.  nach  den 
ähnlichen  Stellen  §.  8  u.  Cap.  5,  23.  Diese  Stellen  können  hier 
nichts  entscheiden,  während  tlg  rag  xa^iccg  wenigstens  Etwas  für 
sich  hat.  Da  aber  alle  codd.  (ausser  der  spät.  Hand  in  Guelf.) 
eine  Präposition  vor  xdfiag  gar  nicht  haben,  so  ist  wohl  mit  Sicher- 
heit anzunehmen,  dass  tag  xco^iag  nichts  weiter  als  ein  Glossem 
zu  tag  öxkyag  ist)  welches  nach  den  angeführten  Stellen  gebildet 
wurde. 

IV.  4,  21.  H.  xal  %%noi  TjXwöav  elg  e'txoöi  mit  F.  H.  Etoo. 
A.  B.  J.  K.  Poppo,  Born.  Dind.  II.  —  Kr.  mg  elxoti;  als  ob  elg 
nicht  ebenso  diplomatisch  als  sprachlich  (a.  Hl.  4,  5)  aicher 
stäude.  . , 

V.  1,  6.  H.  ovte  yao  ayood  Itxiv  txavrj  oüxs  Zzov  torrj- 
öofie&a  tvnogla  mit  H.  F.  D.  Eton.  Steph.  Poppo,  Dind.  Ii.  — 
ivr.  jtciQBozL  iur  EvxoQia,  ein  oiicnoares  «lossem. 

V.  1,  17.  H.  ilafißavov  mit  F.  H.  D.  Eton.  Poppo,  Dind.  Ii, 
—  Kr.  mit  Born.  Dind.  I.  lvetvy%avov. 

VI.  2,  16.    II.  lässt  in  deu  Worten  a^l  xetxaQOMOvxa  in- 
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naag  den  Artikel  vor  dem  Zahlwort  weg  mit  F.  1 1.  Eton.  Dhid.  II.; 
Er.  behält  ihn  mit  Poppo  u.  Born.  Der  bei  so  ungefährer  Angabe 
vor  den  Zahlwort  so  gewöhnliche  Artikel  kann  eben  so  gut  inter- 
polirt  als  ausgefallen  sein. 

VII.  5,  13.  H.  iXtyov^  nglv  ogiöaödai,  agnä^ovraq  noX- 
Xovg  vx'  aXXrjXav  cmoftinjöxuv  mit  F.  H.  D.  E.  Poppo,  Diud.  II. 
—  Kr.  iliyovxo  —  agna^ovifg  noXXol  mit  Born.  Diiid.  I.  Doch 
mag  Born.  Recht  haben,  der  tXiytxo  dgnd^ovxag  noXXovg  ver- 
muthet,  wie  auch  Steph.  marg.  iXeyovxo  —  aQnd^ovxajg  noXXovg 
bietet  und  in  Eton.  sich  hinter  oQLöaodat  —  xö  findet,  daa  wohl 
zu  ZXtyov  gehören  sollte. 

Doch  hat  H.  auch  oft  den  Text  der  Dindorf  sehen  Stereotyp, 
ausgäbe  geändert,  indem  er  mit  Kr.  übereinstimmt: 

II.  1,  6.  II.  ol  ptv  <p%ovxo,  KXiag%og  dh  mgufiivt  mit  den 
codd.  u.  edd.  —  Dind.  I.  nur  mit  Eton.  negiipuvt. 

III.  3>  18.  II.  j v  ovv  avtöv  kniüxhia^a  tlveg  nincwxai 
(HpsvöovaQy  xal  xovxco  psv  döfiBP  avt&v  dgyi>Qiov%  x<ä  Ö$ 
dXXag  TtXsxav  tötiovtt  aXXo  dgyvgiov  xsX&ntv  mit  F.  II.  D. 
Eton.  Dind.  U.  —  Dind.  I.  xovxmv  x6  fihv  afacov  dgyvgiov,  x$ 
Öh  — .  Der  Zusammenhang  verlangt  tovtoi  piy,  da  Xen.  offen- 
bar die  Schleudern  von  jedem,  der  welche  hat,  nieht  blo«  von  ei- 
nigen, au  kaufen  ratbet*  auch  konnte  gar  au  leicht  das  folgende 
t m  dh  ein  xcj  ptv  hervorrufen. 

IV.  4, 14.  H.  giebt  fcöav.  —  Nur  Dind.  I.  sehr,  dafür  mit 
Eton.  ffcov,  indem  er  wahrscheinlich  gartet*  aus  dem  folgenden 
dnytOav  entstanden  glaubte. 

V.  1,  3.  II  iXiyt  mit  den  codd.  u.  edd.  —  Dind.  I.  Xiyu. 
VII.  5,  5.    H.  ü  fiij  äXXag  tÖvva,  xal  dnodopivog  td  iav- 

tov  litaxta  mit  F.  (A.  B.i)  J.  K.  L.  Quelf.  edd.  vett  Steph.  Poppo, 
Born.  Kr.  —  Dind.  I.  II.  öavxov  für  iavxov. 

VII.  5 ,  8.  II.  xtl%fl  xagadiÖovai  dvÖgl  dvvatuv  %%ovxi  mit 
den  codd.  u.  edd.  —  Dind.  I.  mit  cod.  II.  to  x6i%og,  ohne  Zweifel 
eiu  aus  dem  Vorhergehenden  entnommenes  Glossem  zu  tsiirj. 

VII.  5,  14.  II.  ßlßXoL  ytyga^tvm  mit  F.  II.  D.  E.  Brod. 
Dind.  11.  Kr.  —  Dind.  I.  lasst  ysygamiivtu  weg,  das  Poppo  und 
Born,  einklammern.  Die  Sache  hat  uichts  Unwahrscheinliches, 
wesshaib  man  den  bessern  Handschriften  folgen  muss. 

Sind  wir  an  allen den  bis  hierher  besprochenen  Stellen  mit 
der  Kritik  des  Herausgebers  einverstanden,  indem  er  nach  unserer 
Ansicht  den  Werth  der  Codices  und  der  Lesarten  richtiger  erwog 
als  Kr.  oder  als  die  Ausgabe,  deren  Text  er  der  seinigen  zu  Grunde 
legte,  so  ist  uns  doch  auch  eine  ziemliche  Zahl  von  Stellen  vorge- 
kommen, wo  man  sich  wundern  uhisb,  dass  er  sich  nicht  Kr.  ange- 
schlossen, oderdass  er  die  Lesart  von  Dind.  I.  aufgegeben  hat.  In 
den  meisten  dieser  Fälle  hat  er  es  mit  der  kritischen  Ausgabe  von 
Dind.  gehalten,  wo  Letzterer  gerade  in  der  Stereotypausgabe  eine 
besonnenere,  *n{  ejner  richtigeren  Würdigung  der  verschiedenen 
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codd.  beruhende  Kritik  geübt  hat  als  in  der  grösseren  Ausgabe. 
An  nicht  wenig  Stellen  scheint  uns  nämlich  II.  den  Werth  der  gu- 
ten Codices  su  hoch  angeschlagen  zu  haben.  Dies  ist  der  Fall: 

I.  1,  5.  Ii.  ndvtag  ovtlü  Öiazi&iig  diztirtunsto  wöts  avreß 
vyttovg  tlvai  q  jfaoiiUt  mit  D.  H.  (dtravtov  giebt), Poppo, 
II.  —  Kr.  mit  den  übrigen  codd.  Arittid.  Born.  Dind.  1.  luv- 

reo.  In  pala'ographischer  Beziehung  ist  die  eine  Lesart  so  wahr- 
scheinlich als  die  andere.  Von  den  vier  besten  codd.  sind  zwei 
für  avro,  zwei  für  kavtä  und  für  letzteres  alle  übrigen.  Alto 
wird  dieses  den  Vorzug  verdienen,  zumal  da  ein  Anstoss  an  eavT<3 
eher  möglich  war  als  an  avtm. 

II.  1,  4.  II.  ort  qpcfg  vix&fttv  tb  ßatiiXia ,  xal,  ^gdrs 
ovöVic  Itt  rjpiv jidzezcu  mit  F.  H.  Bton.  VIII.  Dind.  II.  —  Kr.  mH 
Born.  Dind.  I.  jjpug  y«  vmmpiBv  0ao\  Poppo  yuBig  (ys)  vixöpev 
rc  ßaö.  y*  konnte  wohl  leichter  weggelassen  als  eingeschoben 
werden.  —  Auch  II.  1,  14  ist  kein  Grund,  ye  mit  H.  F.  u.  Diud. 
II.  su  entfernen;  Kr.  hat  es  auch  dort  beibehalten. 

III.  3, 15.  H.  hv  oklym  de  mit  II.  F.  D.  Bton.  Poppo,  Bora. 
Dind.  II.  —  Kr.  mit  Dind.  f.  oktyov  6i  •  ivda.  S.  oben. 

III.  3,  17.  H.  ot  dt  fP66ioi  mit  H.  F.  —  Kr.  mit  Poppo,  Bonn 
Dind  I.  II.  ol  di  ys  rP. 

IV.  4,  1.  H.  setzt  UvvTa^d^Bvoi  vor  dpupl  piöov  yßigag 
mit  F.  H.  Poppo,  Born.  Kr.  Dind.  II.  —  DI  od.  I.  setzt  0m,  hinter 
rjfiegag.  S.  oben. 

IV.  4,  II.  II.  (Svvsfcodiöev  mit  H.  (in  J.  corr.)  Poppo  (der  es 
wenigstens  vorzieht),  Born.  Dind.  II.  —  Kr.  Dind.  1.  övvsneörjösv: 
S.  oben. 

IV.  4,  22.  H.  IicbX  dh  Invüovxo  —  höoxu  mit  H.  F.  D. 
Poppo,  Born.  Dind.  I.  II.  Kr.  ed.  roaf.  —  Kr.  doxsl.  S.  oben. 

V.  1,  8.  H.  xdv  ßorjftrjöal  tiöi  xaigog  y  mit  H.  (F.  hat  %a\ 
und  lässt  av  weg)  n.  Dind.  II.  —  Kr.  mit  den  übrigen  codd.  Poppo, 
Born.  Dind.  I.  xal  ßoq&rjöai  Ttöl  av  xaigog  y.    S.  oben. 

V.  1,  9.  H.  idv  ovv  xatd  fiigog  iiBgiG&kvttg  cpvXdtto^sv 
xal  OKOJtcjfiBv  mit  den  codd.  u.  edd.  —  Kr.  lässt  iiegiö&svteg  weg, 
das  Poppo  einklammert.  Darauf,  dass  L.  xatdpBQog  (*tgog  giebt 
und  Eton.  —  ntQiö&cöutv,  ist  allerdings  wenig  zu  geben;  xaret 
pEQog  (itgl&iv  kann  aber  ebenso  wenig  gesagt  werden  als  im 
Deutschen :  theilwelse  oder  nach  Theilen  eintheilen.  Das  Partie. 
[isgLö&evztg  verräth  sich  deutlich  als  Glossem  von  xaxd  pkgog. 

Ebendas.  H.  tjxtov  av  övvaivro  mit  F.  (H.  lässt  av  weg) 
und  Dind.  II.  —  Kr.  mit  den  übrigen  codd.  u.  edd.  faov  dvvatvt* 

VII.  5,  2.  H.  mit  H.  F.  Born.  Dind.  I.  II.  MXbvb.  —  Kr,  mit 
den  übrigen  codd.  u.  edd.  Ixiktvös.  S.  oben. 

VII.  5,  5.  H.  bI  pr)  aUayg  kövvm  mit  F.  H.  Y.  Kr;  Dind.  II. 
-  Dind.  I.  Born,  sl  pij  y'  äXX.  8.  oben. 

VII.  5,  11.  H.  ttotdÖQSi  Tiv'HQaHlBldnv,  Sn  ov'  itaQBxaA* 
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xai  Sbv.  mit  H.  F.  Born.  Dind,  I.  II.  —  Kr.  wie  Poppo  mit  den 
übrigen  codd.  itctQctxakei. 

Zu  wenig  Werth  auf  die  Autorität  der  guten  Handschriften 
scheint  uns  H.  an  folgenden  Stellen  gelegt  zu  haben: 

II.  1,  3.  H.  schreibt  bdev  ty  ngoxegaia  &gp7]vto  mit  Kr.  — 
Die  codd.  und  edd.  (auch  Kr.  ed.  mai.)  coqucjvto.  Daa  Imperf. 
rechtfertigt  sich  hier  ebenso  gut  wie  1. 1,  6.  8.  IL  1,  6.  Dass  in 
der  ähnlicheu  Steile  1.  10,  1  &gpr]vzo  steht,  kann  hier  nichts 
a'oderu. 

III.  3,  3.  H.  jjv  psv  tig  tu  mit  Poppo  und  den  meisten  codd. 
—  Kr.  d  piv  mit  H.  F.  D.  Born.  Dind.  I.  IL  Es  ist  klar,  dass 
das  folgende  jjv  de  ttg —  axoxaXvy  die  Aenderung  des  d  hervor, 
gerufen  harr 

IV.  4,  16.  H.  otavnsQ  al  Wndgores  mit  den  meisten  codd. 
u.  Dind.  II.  —  Kr.  mit  F.  H.  (in  denen  al  fehlt),  Eton.  Born. 
Dind.  I.  haben  xai  vor  al  —  xai  konnte  ebenso  leicht  ausfallen 

wie  al 

V.  1,  16.  H.  sehr,  xai  tä  aynyipa,  et  tt,  ^yov,  k£aigovpevot 
tpvXaxag  xa&iötaoav,  ox&g  6üa  sfy,  tolg  de  nXotoig  exgfaavTa 
el$  nagceyoyijv  mit  Born.  Dind.  I.  II.  —  Kr.  mit  F.  IL  D.  Eton. 
Poppo  xQfoaivto.  Es  lässt  sich  allerdings  ebenso  gut  behaupten, 
i%gr]<5uvTo  sei  der  scheinbaren  Conciunität  wegen,  da  eir]  vorher- 
geht, in  den  Optat.  verändert  worden,  als  dass  zpi/ö«4*ro  dem  In- 
dic.  gewichen  sei,  damit  das  zweite  Glied  dea  Satzes  dem  ersten 
to  aar  dyayyifta  —  xa&iataöav  entspräche;  doch  müssen  in  sol- 
chem Falle  die  guten  codd.  den  Ausschlag  geben. 

VI.  2,  6.  H.  elöl  d'  ol  mit  den  codd.  ausser  H.  F.  —  Kr.  mit 
H.F.  (dieser  hat  frt),  Poppo,  Born.  Dind.I.  IL  fand*  ol  FürXen. 
steht  töTiv  oi  fest  durch  Cyrop.  II.  3,  18. 

VII.  5,  9.  H.  mit  Poppo,  Dind.  I.  IL  vxiözvtvto.  —  Kr.  und 
Born,  mit  H.  F.  vmüxv$ita$,  das,  weil  Imperfecta  vorausgehen  und 
folgen,  geändert  wurde. 

An  allen  diesen  Stellen,  an  denen  Ref.  die  Kritik  des  Heraus- 
gebers nicht  billigen  kann,  glaubt  er  kaum,  dass  die  Rücksicht  auf 
das  Bedürfniss  der  Schule  leitend  gewesen  iat.  Denn  diese  hätte 
ihn  viel  eher  veranlassen  können,  II.  1, 10  do5pn,  IV.  4,  14  üg  tag 
xo>ua£,  V.  1,  9  pegiöftevTsg  wegzulassen,  als  IV.  4,  22  das  Prä- 
8en8  Öoxeizu  verwerfen,  oder  einen  Anstoss  des  Schülers  an  einem 
so  leichten  Anakoluth  wie  V.  1,  16  zu  befürchten.  Vielmehr  ist 
wohl  anzunehmen ,  dass  er  es  nur  versäumt  hat ,  das  richtig  er- 
kannte Princip  überall  mit  Consequens  durchzuführen.  Gleich- 
wohl kann  er  das  oben  schon  bezeichnete  Verdienst  in  Anspruch 
nehmen,  der  Wissenschaft  und  der  Schule  einen  Teit  der  Anaba- 
sis geliefert  zu  haben,  der  auf  richtigeren  und  sicheren  Grund- 
sätzen ruht,  als  es  in  den  früheren  Ausgaben  der  Fall  war.  Vor 
der  Krüger'schen  müssen  wir  der  Ausgabe  H.'s  in  dieser  Beziehung 
entschieden  den  Vorzug  geben.  Unter  den  60  besprochenen  Stei- 
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len,  iu  deren  näherer  Betrachtung  Ref.  bei  Durchlesung  je  eines 
Capitels  aus  jedem  Buche  durch  die  Differenz  d  es  Texte«  bei  Dind., 
Kr.  und  II.  veranlasst  wurde,  waren  es  nur  22,  an  denen  er  mit 
Kr.,  aber  41,  an  denen  er  mit  U.  übereinstimmen  konnte.  Dies 
wird  hinreichen ,  um  das  oben  über  den  Text  der  vorliegenden 
Ausgabe  ausgesprochene  Urtheil  zu  begründen. 

Wir  kommen  nun  zur  Erklärung.  H.  verfolgt  dasselbe  Ziel 
als  Kr.,  nämlich  den  Schüler  su  einer  richtigen  und  guten  Ueber- 
setzung  ins  Deutsche  anzuleiten ,  indem  er  alles  Andere ,  was  die- 
sem Zwecke  nicht  dient,  entfernt  hält.  Zu  einer  guten  lieber- 
setzung  gehört  aber:  Verständniss  der  grammatischen  Beziehun- 
gen, Kenntniss  der  Sachverhältnisae ,  Erfassen  des  Zusammen- 
hanges im  Einzelnen  und  im  Ganzen  und  ein  dem  griechischen 
entsprechender  und  zugleich  gewählter  Ausdruck.  Diese  vier 
Punkte  geben  II.  wie  Kr.  den  Maassstab ,  nach  welchem  er  das 
Bedürfnis«  zu  einer  Anmerkung  ermisst.  Auch  befleissigt  er  sich 
der  Kürze  ebenso  wie  sein  Vorgänger,  dem  er  auch  darin  folgte 
dass  er  oft  eine  treffende  Uebersetzung  giebt.,  die  zugleich  eine 
grammatische  Erklärung  involvirt.  —  Ist  dies  nun  das  Gemeinsame 
in  der  Einrichtung  der  beiden  Ausgäbet!,  was  uns  bei  der  Vcrglci- 
chung  derselben  sogleich  entgegentritt ,  so  unterscheiden  sie  sich 
doch  auch  wiederum  in  vier  wesentlichen  Punkten.  Erstens  giebt 
H.  weit  weniger  sprachliche  Bemerkungen  als  Kr. ,  zweitens  citiri 
jener  gar  keine  Grammatik,  während  dieser  fortlaufend  auf  seine 
Grammatik  verweist,  drittens  berücksichtigt  II.  mehr  das  Sachli- 
che als  Kr. ,  viertens  versieht  Ersterer  sämmtliche  sieben  Bücher 
ziemlich  gleichmässig  mit  Anmerkungen,  während  bei  Letztcrem 
die  zweite  Hälfte  des  Buchs  deren  weit  weniger  enthält  als 
die  erste. 

1.  H.  macht  I.  1,  1  nur  auf  den  bei  rtksvrijv  fehlenden  Ar- 
tikel aufmerksam;  Kr.  ausserdem  auf  das  histor.  praes.  ylyvovxai, 
auf  den  vor  aiAcpoTtgcj  nöthigen  Artikel,  den  damit  nothwendig 
verbundenen  Dual  Ttcdde  und  auf  den  Dativ  ol  neben  nagtlvai. 
§.  2  berührt  H.  nur  avzöv.  das  den  Ucbergang  aus  einem  relativen 
in  einen  selbstständigen  Satz  bildet,  den  Artikel  %6v  sot'Ekk^vmv 
und  die  Wiederholung  ävaßalvsi  —  dveßrjj  Kr.  ausser  diesen 
Punkten  noch  den  Gebrauch  von  zvyxdvuv  in  uccqcov  hvy%avs, 
die  Bedeutung  des  Medii  in  pstanstimc&at,  die  aorr.  Ijrofytfs 
«ftttatge  (gemacht,  eingesetzt  hatte),  xai  —  d«,  und  auch,  6g  <p/- 
Aov,  den  er  für  einen  Freund  hielt.  Zu  §.  3  hat  H.  gar  keine 
Anraerk.,  Kr.  zu:  xatsörrj  elg  xtjv  ßatiküav ,  zur  königlichen 
Würde  gelangt  war,  «Qog  gegen,  vor;  die  Bedeut.  von  ojq  und 
über  den  Optat.  in  6g  kitißovXsvoi ;  6g  mit  d.  part.  fut.  (d«oxrs- 
v6v)i  über  die  Bedeut.  des  Med.  und  das  nur  einmal  gesetzte  ccv- 
tov.  §.  4.  H.  1*1  tü  in  der  Gewalt  des;  vti^qxs  begünstigte; 
Kr.  ausser  diesen  Bern,  giebt  noch:  6g,  als,  ut;  öxag  eigentlich 
relativ:  wie;  au  u^or«  über      in  finalen  Sätzen  auch  beim  Iudi- 
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cativ.  §.  5.  H.  beschränkt  sich  auf :  tav  itaga  ßctötXscög:  Attrac- 
tion  st.  tcjv  nagd  ßaoiktl  nagd  ßaöiXeag  und  ßaöiXtvg  ohne  Ar- 
tikel; Jtdvtag  bezieht  sich  auf  oörtg,  weil  dies  Collectiv  ist;  tcov 
ßagßdgav  &nspBXeito  =  entpekuto  mg  ot  ßdgßagot,  t  eine  be- 
sonders bei  huiftt\%Z6%ai  gewöhnliche  Anticipation  (Attraction); 
tirjöav  st.  bIbv\  Kr.  fügt  hinzu  :  aanxvotYO,  iterativer  Optativ; 
dtatidttg  stimmend;  ccnsaifiTCSto  entliess  von  sich ; XXov  mlXog 
st.  des  Comparativ;  uvai,  Infin.  nach  &6ts;  tcov  nag'  tctvtco  der 
unter  ihm  Steheuden;  über  die  Form  Bvvoixmg;  fyoiev  mit  dem 
Adverb.  —  II.  1,  1.  Bei  H.  und  Kr.  kX&ovttg  mrück gekehrt;  Kr. 
ausserdem:  rä  nctvxa  (bei  vtxäv)  ist  wohl  Subjects-^ccue. :  das 
ganze  Heer,  auch  die  Asiaten  desKyros.  Andere  erklären:  auf  allea 
Punkten.  §.  2.  H.  nur:  6V(tpl£iittv  ist  intransitiv;  Kr.  sagt  darü- 
ber: der  Opt.  als  Gedanke  der  Strategen.  Activ  in  der  Bedeut. 
des  Medii;  ausserdem  über  apa  rj/  t^zga  und  über  das  part.  fut. 
in  aXXov  ickytnoi  örjftccvovvttt.  §.9.  H.überr}A/tt>  ohne  Art,  über 
Indic.  und  Opt.  neben  einander  tlftvrjxs  —  sfy,  aber  das  pleona- 
stische  (palt]  nach  Xtyoi;  Kr.,  der  über  tifh'tjxs  — tty  nichts  sagt, 
bemerkt  noch:  6p/ur]  Aufbruch,  Abmarsch,  über  övrmv  sc.  av- 
rcäv;  aviö%uv  aufgehen,  ag%mv  Fürst ;  ysyovatg  entstammt;  tov 
des  Bekannten;  o&ev  wie  Ivfta  bezieht  sich  auf  ein  vorausgehen* 
des  Substantiv;  tjj  ngotegalcc,  zu  ergänzen  yptgci;  über  den  Ac- 
cus, vijv  fjplQav  jtsQifiivHv;  über  knl  in  l%\  Imvlag.  §.  4.  Hier 
findet  sich  bei  H.  gar  keine  Anm.;  bei  Kr.  zu  nwÜttropai,  das 
Präs.  in  der  Bedeut.  des  Prater. ;  mmcls  J^v,  utinam  vlveret ;  ijX- 
fttxB,  gekommen  wäret;  InayytXXop&a,  die  Bedeut.  des  Medii; 
käv  —  Uöy  gekommen  sein  wird;  trjv ftagqv  vtxcbvtmv,  über  den 
Accus,  (wo  H.  paxy  schreibt).  §.5.  H.  bemerkt  nur,  dass  a*o- 
örtXXtö&ai  zu  IßovXsto  zu  ergänzen;  Kr.  ausserdem  zu  xtxl  yag, 
etenim,  nam  etiam  §  8. 

jVlan  sieht,  dass  die  beiden  Herausgeber  im  Maasse  der  sprach- 
liehen  Erklärung  bedeutend  auseinandergehen,  so  dass  man  zu- 
nächst glauben  könnte,  sie  hätten  für  Leser  auf  ganz  verschiede- 
ner Unterrichtsstufe  gearbeitet,  Kr.  für  den  Anfänger  der  nur  die 
ersten  Elemente  der  griechischen  Syntax  kennt  und  ausserdem 
durch  die  bereits  erworbene  Kenntniss  des  Lateinischen  unter- 
stützt wird,  H.  für  den  Vorgerückteren,  der  nur  znf  von  dem  Ge- 
wöhnlichen Abweichendes  oder  auf  das,  worüber  er  vielleicht  ohne 
grammatisches  Bewusstsein  hinweg  liest  *  aufmerksam  zu  machen 
ist.  Da  aber  beide  Ausgaben  für  die  Schule  bestimmt  sind  ,  und  in 
der  Classe,  wo  die  Anabasis  gelesen  wird,  die  Kenntniss  des  Grie- 
chischen wohl  überall  gleich  ist,  und  da  sich  auch,  bei  näherer 
Ansicht,  bei  Ii.  Dinge,  die  nur  geringe  Kenntniss  der  Sprache  und 
noch  wenig  gebildetes  Urtheil  voraussetzen ,  ebenso  oft  erwähnt 
finden  ,  als  bei  Kr.  Entlegeneres  und  über  den  Gesichtskreis  der 
mittleren  Classe  Hinausgehendes,  so  muss  wohl  der  Grund  zu 
der  Verschiedenheit  der  beiden  Ausgaben  in  etwas  Anderem  zu 

10* 


Digitized  by  Google 


148 


Griechische  Litteratur. 


Ofleubar  macht  der  eine  Herausgeber  andere  An- 
sprüche an  die  Präparation  de»  Schülers  als  der  andere.  Kr.  will, 
dass  er  die  richtige  Lebersetzung  aus  einem  ganz  genauen  ins 
Einzelnste  gellenden  grammatischen  Verstandniss  gewinne  und  das« 
er  auch  mit  dem  bereits  vertraut  in  die  Classc  komme,  worüber  er 
leicht  hinwegliest 9  indem  er  sich  mit  dem  Erfassen  des  Sinnes  im 
Allgemeinen  begnügt.  So  ist  die  Krüger  sehe  Anabasis  ein  Buch, 
das  geeigneter  ist  als  irgend  ein  anderes,  den  Schüler  durch  die 
Leetüre  in  der  griechischen  Syntax  heimisch  uud  fest  werden  su 
lasten,  und  es  ist  ausser  Zweifel,  dass  derjenige,  der  die  Energie 
besitzt,  dieses  Buch,  oder  auch  nur  die  Hälfte  davon,  mit  gewissen- 
hafter Benutzung  der  Anmerkungen  durchzulesen,  für  eine  tüch- 
tige Keuntniss  der  griechischen  Sprache  die  gediegenste  Grund- 
lage gelegt  hat.  Anderes  verlangte  der  Plan,  nach  welchem  vor- 
liegende Ausgabe  gearbeitet  ist.  Sie  „setzt  das  Allgemeine  vor- 
aus und  überlässt  dessen  Erörterung  systematischen  Werken. 
Nur  wo  eine  der  Stelle  eigenthümliche  Schwierigkeit  vorliegt 
oder  eine  Eigenheit  des,  Schriftstellers  zum  Vorschein  kommt, 
tritt  eine  sprachliche  Bemerkung  ein."  II.  setzt  demnach  mit  den 
Redacteuren  der  „Sammlung"  das  Allgemeine,  d  h.  die  Keunt- 
niss der  gewöhnlichen  Syntax  indem  Sinne  voraus,  dass  er  es  nicht 
für  die  Aufgabe  einer  Schulausgabe  hält,  zur  Aneignung  dieser 
Kcnntniss,  die  dem  angehenden  Tertianer  noch  nicht  geläufig  sein 
kann,  mitzuwirken,  und  dass  er  ea  dem  Unterrichte  überlässt,  diese 
Geläufigkeit  vor,  neben  und  bei  der  Leetüre  zu  erzielen.  Es  be- 
darf keiner  Erörterung,  wie  diese  Ansicht  für  sich  keine  geringere 
Berechtigung  in  Anspruch  nimmt,  als  die,  worauf  sich  Kr.'s  Ver- 
fahren gründet.  Obwohl  man  darin  im  Allgemeinen  übereinstim- 
men dürfte,  dass  in  der  mittleren  Classe,  die  für  eine  fertige  Lee- 
türe in  den  oberen  Classen  den  Grund  legen  soll,  eine  genaue  Con- 
trolle  des  grammatischen  Verständnisses  und  die  Erklärung  des 
Sprachlichen  vor  der  Rücksicht,  möglichst  viel  su  lesen,  mehr 
noch  als  in  den  folgenden  Classen  vorherrsch  n  muss,  so  sind  doch 
die  Ansichten  und  Wünsche  in  Bezug  auf  das  Maass,  bis  zu  wel- 
chem, und  in  Bezug  auf  die  Form,  in  welcher  die  Schulausgabe 
Grammatisches  enthalten  soll,  sehr  getheilt.  Namentlich  werden 
viele  Lehrer  H.'s  Arbeit  darum  vorziehen ,  weil  sie  nicht  eine  so 
energische  Thätigkeit  voraussetzt,  wie  sie  die  Mehrzahl  der  Schü- 
ler, wenn  sie  nicht  durch  die  Coutrolle  des  Lehrers  dazu  angehal- 
ten werden ,  nicht  entwickeln ,  und  weil  sie  dsher  in  den  meisten 
Fällen  auf  eine  consequentere  Benutzung  rechnen  darf  als  die  von 
Kr.  H.  beschränkt  sich  also,  mit  Uebergehung  des  „Allgemeinen/1 
auf  Anmerkungen  zu  den  Stellen,  „wo  eine  eigenthümliche  Schwie- 
rigkeit vorliegt."  Hier  ist  es  nun  anzuerkennen,  dass  er  bei  Er- 
waguug  dessen,  was  für  einen  Tertianer  schwierig  sein  kann,  das 
rechte  Maass  getroffen  hat.  Denn  es  leuchtet  eiu,  dass  von  einem 
abstracten  Standpunkt  aus  die  sprachliche  Erklärung,  die  nur  da 
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eintreten  soll,  wo  eine  der  Stelle  eigentümliche  Schwierigkeit 
vorliegt,  In  einem  so  leicht  nnd  fliessend  geschriebenen  Buche,  wie 
die  Anabasis  ist,  leicht  sehr  dürftig  ausfallen  durfte.  H.  schlägt 
die  Kenntniss  des  Lesers  nicht  zu  hoch  an  und  er  ermisst  es  rich- 
tig, woran  ein  Schüler  der  mittleren  Clause  Anstos*  nehmen,  was 
er  vielleicht  miss verstehen  oder  ganz  übersehen  kann.  Belege  da- 
zu enthalten  schon  die  bereits  mitgetheilten  Anmerkungen  zu  den 
5  ersten  Paragraphen  des  I.  und  II.  Buchs.  Hier  mögen  einige 
Stellen  erwähnt  werden,  wo  lief,  eine  Bemerkung  v  er  miss  t  oder  die 
vorgefundene  für  ungenügend  hält. 

I.  1,  1  wird  bemerkt :  xsXtvxrjv  ohne  Artikel  wie  Comroent.  I. 
5,  2  ln\  rtlsvxy  xov  ßiov.  Was  soll  die  Parallelstelle  helfen, 
wenn  der  Fall  nicht  auf  ein  aligemeines  Gesetz  zurückgeführt 
wird? 

I.  1,  8  ist  die  Aüraction  adeX<pog  cSv  —  Öo&ijvai  ol  st.  ddeX- 
g>cJ  ovxi  unerwähnt  geblieben  und  zu  cov  bloss  bemerkt:  für  ag, 
Assimilation  (Attrsction). 

I.  1,  10  war  über  ccv  in  den  Worten  <og  ovtod  ntQiytvontvog 
äv  etwas  zu  sagen,  ebenso  über  scq\v  äv  avt(3  övßßovlevCijtai 
in  der  oratio  obliqua. 

II.  1,  1  fragt  H.  su  xä  xdvxa  vtxdv:  ob  Subject  oder  Ob- 
jecto   Dadurch  wird  nichts  erklärt. 

II.  1,3  ist  nichts  gesagt  über  das  absolute  ovrav  ohne  ortf- 
xmv.  Eben  da  wird  zu  Ueyov  ort  —  t&vtixtv  —  «fy  auf  II.  2, 
15  verwiesen  und  hier  wieder  auf  III.  3,  13,  wo  man  nichts  weiter 
findet  als :  tQiyovtai  neben  fyoitv  wie  beide  Modi  auch  II,  2,  15. 
IV.  5, 10.  20.  VI.  3, 11.  VII.  1,  34. 

II.  1,  6.  ol  {ilv  G)%ovxo :  zu  I.  2,  25,  wo  wiederum  steht:  ot 
ph:  zu  II.  1 ,  6.  Das  reicht  um  so  weniger  aus,  als  der  Schüler 
das  Asyndeton  wahrscheinlich  gar  nicht  bemerkt.  Eben  da  wird 
sii  xonxovtsg  gesagt:  besieht  sich  auf  6XQdxtv(ia  nach  dem  6%^ 
Ha  xaxä  xo  trjpcuvopBVOV.  Warum  nicht  deutsch  und  ver- 
ständlich *? 

II  1,  19  ist  zu  6&&tjvai  nach  tixtöuv  auf  I.  2,  2  verwiesen* 
wo  aber  nur  mehrere  Stellen  citirt  werden. 

III.  3,  4  war  nlöxetog  ivexa  zu  erklären ,  während  das  über 
dieStellung  vdh  xlg  in  den  Worten  xtSv  Tiööacpigvovg  xig  olxsltov 
Gesagte  eher  wegbleiben  konnte;  ersteres  versteht  der  Schuler 
vielleicht  nicht,  an  letzterem  nimmt  er  wenigstens  keinen  An- 
stoss. 

III.  5,  14  war  die  Anticipation  su  erwähnen  in  zjAeyjro*  tijv 
xvxAo  näöccv  x&gav  xig  Izaöriy  i%r\. 

tV.  4,  18  liest  man  nichts  über  lvtav%a  ,  das  sich  auf 
surockbezieht  wie  xovxov  auf  ov  II.  2,  20. 

V  I,  2.  Die  Constitution  von  a*ÜQn*a  mit  dem  Particip. 
konnte  angedeutet  werden. 

VII.  5, 10  wird  über  äv  ptUy  6tqctxtv6ai^  äv  auf  V.  1,9 
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verwiegen,  wo  aber  nur  gleiche  Beispiele  angeführt  werden.  In 
solchen  Fällen  wird  sich  der  Anfänger  aus  Parallelst  eilen  schwer- 
lich eine  Rege]  abstrahiren;  sie  können  ihn  höchstens  bei  der  Re- 
pclition  an  die  vom  Lehrer  gemachte  Bemerkung  erinnern. 

Vermiest  man  aber  so  manches  in  der  sprachlichen  Erklärung 
so  fallt  es  um  so  mehr  auf,  wenn  man  mitunter  auf  Bemerkungen 
stösst,  die  füglich  wegbleiben  konnten,  oder  doch  in  anderer  Form 
su  geben  waren. 

So  ist  I.  1,  8  su  ovdlv  ijx&£T0  *"f  3»  20  verwiesen,  wo 
su  tavto  &%dso96  bemerkt  wird:  vgl.  I.  1,8.  Hell.  II.  3,  12:  ov~ 
Öhv  rjx^txo.    Wozu  dies,  noch  dasn  dasselbe  Beispiel 

II.  1,  12  dg  flu  6oa$ :  das  Fron,  steht  hier  wie  auch  sonst  zu 
weilen  in  relativen  Sätzen  ohne  sonderlichen  Nachdruck.  Dadarch 
gewinnt  der  Schüler  schwerlicli  etwas  für  das  Verständnis«  der 
Sache. 

II.  1,  13  q>iko6o(p(p:  mit  Geringschätzung.  Das  ergiebtsich 
aus  den  Worten  von  selbst. 

II.  1,  22.  rjv  (tlv  pii/Oftsv,  fljrovoVi,  äittovöi  61  —  noXepog. 
Dazu:  Coucinner  wSre  pkvovöi  ufef,  wie  Kur.  Helen.  139.H  na- 
Qovöa  ss  —  nvtB  nagfß.  Xen.  Hell.  I.  4,  4  ravt  ovv  axov- 
ovreg  —  xal  tnndtj  Kvqov  tldov.  Dergleichen  scheint  uns  in  der 
Ausgabe  H.'s  überflüssig.  Wenigstens  würde  es  Ref.  zweckmäs- 
siger finden,  wenn  statt  solcher  Parallelstellen  (durch  die  man  dein 
Schüler  nicht  erst  sn  zeigen  hat,  dass  derselbe  Mangel  an  Concin- 
nitat,  wenn  man  es  so  nennen  will,  sieh  such  anderswo  findet,  ds 
er  doch  gar  nichts  Auffallendes  hat)  manches  Andere  der  Art,  wie 
wir  es  bereits  andeuteten,  Raum  gefunden  hatte. 

2.  Auf  die  Grammatik  verweist  II.  nirgends ,  auch  da  nicht, 
wo  es  die  „Ankündigung'1  gestattet,  nämlich  da,  „wo  sich  die. 
Schwierigkeit  einer  Stelle  durch  die  nicht  leicht  bemerkbare  Un- 
terordnung unter  eine  grammatische  Regel  heben  lässt."  Kr  zieht 
es  vielmehr  überall  vor,  die  sprachliche  Erscheinung  selbst  entwe- 
der anzugeben,  oder  durch  Uebersetzung  zu  erklären,  oder  durch 
Parallelstellcn  bemerkbar  zu  machen.  Da  der  Plan  der  „Samm- 
lung" die  gewöhnliche  Syntax  voraussetzt,  so  hätte  sich  das  Citi- 
ren  der  Grammatik  freilich  nur  auf  Abweichendes  Erstrecken  kön- 
nen. Warum  aber  der  Heransgeber  die  Grammatik  auch  da  nicht 
erwähnt,  das  gesteht  Ref.  nicht  recht  einzusehen.  Seine  sprach- 
lichen Bemerkungen  sind  immer  nur  kurz,  z.  B.  I.  1,  2  zu  avzov '. 
Uebergang  aus  einem  relativen  in  einen  selbständigen  Satz  ;  I.  1, 
5  zu  rcäv  Ttaga  ßuöiktcog:  st.  xmv  nagä  ßaöiXel  nctQa  ßaöikt&g', 
eben  da  zu  xäv  ßagßuQav  Insptluxo:  =  txsfii Itlxo  (6g  oi  ßdg 
ßaoot,  eine  besonders  bei  exLfisteiödat  gewöhnliche  Anticipation 
(Attraction).  Sollte  es  in  solchen  Fällen  nicht  sehr  nützlich  sein, 
den  Schüler  zu  weiterer  Belehrung,  und  um  ihn  daran  zu  gewöh~ 
uen,  die  einzelne  Erscheinung  in  ihrem  Zusammenhang  mit  der 
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allgemeinen  Regel  zu  erfassen,  auf  die  Grammatik  zu  verweisen? 
Dadurch,  dass  dies  ganz  unterlassen  worden  ist,  scheint  uns  H.'s 
Ausgabe  in  einen  entschiedenen  Nachtheil  gegen  die  von  Kr.  zu 
treten.  Hätte  Letzterer  nur  den  Gebrauch  »eines  Buches  dadurch 
erleichtern  wollen,  dass  er  neben  dcmCitat,  das  sehr  oft  nackt  da- 
steht, mit  zwei  Worten  den  Inhalt  des  citirten  Paragraphen  der 
Grammatik  andeutete.  Dadurch  würde  er  dem  Schüler  in  vielen 
Fällen,  wo  er  in  der  Grammatik  findet,  was  er  schon  gewusst,  das 
ermüdende  Aufschlagen  erspart  haben.  Geschieht  das  Citiren  in 
der  angegebenen  Welse,  so  wird  dem  geholfen,  der  die  Sache  noch 
nicht  hinlänglich  kennt,  ohne  dem  weiter  Fortgeschrittenen  eine 
tinnöthige  Mühe  zu  machen.  -An  solchen  Stellen,  wie  die  eben 
angeführten,  hätte  dies  gewiss  zu  grossem  Nutzen  auch  H.  thun 
können,  ohne  dadurch  von  dem  Plane  der  „Sammlung"  abzuwei- 
chen. Ganz  besonders  nothwendig  war  es  aber  da,  auf  die  Gram- 
matik zu  verweisen,  wo  sich  der  Herausgeber  mit  blosser  Anfuh- 
rung von  Parallelstellen  begnügt  hat,  s.  B.  I.  1,  1,  wo  ztktwqv 
ohne  Artikel  steht,  II.  1,  3,  wo  von  lliyov  ort  zwei  verschiedene 
Modi  abhängen,  II.  1,  6,  wo  ot  plv  &%ovto  ohne  Verbindung  mit 
dem  Vorhergehenden  steht,  und  an' sehr  vielen  anderen  Stellen. 
Dadurch,  dass  dieselbe  Eigentümlichkeit  an  zwei  oder  mehr  Orten 
vorgeführt  wird,  wird  sie  dem  Schüler  nicht  klarer,  als  wenn  er 
sie  nur  an  einer  Stelle  findet;  denn  er  ersieht  daraus  z.  B.  nicht, 
dass  zsXtvTyv  den  Artikel  nicht  braucht  als  superlativer  Begriff, 
der  die  Individualisierung  schon  in  sich  hat,  oder  dass  iltyov  ort 
zuerst  den  Indic.  x&vtjxtv  nach  sich  hat  und  dann  den  Opiat,  tfy, 
weil  der  Schriftsteller  Jen  Tod  des  Cyrus  ob  jectiv  als  Thatsache, 
die  Flucht  des  Ariaeus  aber  als  Inhalt  der  Meldung  der  ovroi  hin- 
stellen wollte.  Hätte  aber  H.  durch  Verweisung  auf  die  Gramma- 
tik den  Werth  seiner  Ausgabe  gewiss  für  Viele  bedeutend  erhöht, 
so  durfte  ihn  auch  nicht  etwa  die  Rücksicht  auf  Raumersparniss 
davon  abhalten.  Werden  die  drei  oder  vier  gangbarsten  Schul- 
grammatiken  mit  dem  Anfangsbuchstaben  bezeichnet,  so  wird  ver- 
bältnissmässig  ein  geringer  Raum  zu  dem  genannten  Zwecke  ausr 
reichen,  und  hätte  H.  hier  und  da  die  Parallelstellen,  wo  sie  dem 
Schüler  nichts  helfen,  weggelassen,  so  konnte  dieser  Kaum  dadurch 
wieder  gewonnen  werden. 

3.  Während  sich  Kr.  fast  nur  auf  sprachliche  Erklärung  be- 
schränkt und  Sachliches  nur  dann  berührt,  wenn  es  das  Verständ- 
nis* der  Stelle  nothwendig  verlangt,  lässt  sich  H.  öfter  auch  über 
Historisches,  Geographisches,  Antiquarisches  aus,  wo  es  dazu  die- 
nen kann,  die  Sache  anschaulicher  zu  machen.  Z.  B.  I.  1,  10: 
Die  Truppen  selbst  warb  Aristippus  wahrscheinlich  erst  in  Thes- 
salien ,  wie  sich  aus  ihren  1.2,6  angegebenen  Bestandtheilen 
ftchliesscn  lässt.  1.  1,  11:  Die  Pisidier  waren  ein  kriegerisches 
Volk,  weiches  von  den  Persern  nie  völlig  unterworfen  wurde.  II. 
l^gr^ikvai  ausgenommen;  denn  aus  den  Eingeweiden,  bc- 
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sonders  der  Leber,  glaubte  man  die  Zukunft  erforschen  za  können. 
IV.  4,  2:  zvQöBify  vernruthlich  um  sich  bei  den  räuberischen  Ue- 
ber fallen  der  Karduchen  in  denselben  zu  vertheidigen.  IV.4,4:crvi- 
ßaXXtv—dvtßißafyv.  Es  war  dies  persische  Sitte.  Vgl.  de  re  eq.6, 
12 :  dyceftov dl  xov Ixnoxopov xaldvaßdkkBtv Ixiötaö&cti  xov  77*  p- 
öikov  TQOxov*  wo  Kr.  auf  diese  Stelle  verweist,  ohne  die  Worte 
anzuführen.  Eben  da :  vxag%og  scheint  ~  öazQunrjs  zu  sein  wie 
Herod.  9, 113,  so  dass  Orontes,  der  Iii.  5,  17  im  Allgemeinen  Sa- 
trap von  Armenien  genannt  wird, diesnur vom  östlichen  Theile  gewe- 
sen wäre.  IV.  4, 16:  aVAaat,6vtg  fyovöiv:  nämlich  auf  Bildwerken, 
deren  KenntnissXen.  bei  dem  Leser  voraussetzt  VI.  2,17  :«%0pf. 
xtjg:  Bithyniens,  denn  die  Bithynier  wareu  ein  thrakischer  Stamm. 
VII.  5,  12  £ak(ivdrj666g:  Scymnus  Chilis  724:  tlx  (vom  Bospo- 
rus aus)  alytaXög  xtg  £ak(ivdrjöö6g  ktyopsvog  kq>  eittcmotia 
0tddia  Tivayadrjg  üycev  %a\  övöngoöogßog  dklpuyog  ts  navtt- 
lag  naQccxixaxm^  xalg  vavötv  hjftooTatog  xoxogl  eine  das  Ver- 
standuiss  der  Steüe  recht  fördernde  Beschreibung. 

4.  Bin  Vorzug  in  der  äusseren  Einrichtung  der  Hertlein'- 
schen  Ausgabe  ist  es,  dass  in  ihr  die  Anmerkungen  ziemlich 
gleichmässig  durch  das  ganze  Buch  vertheilt  sind,  w  ährend  sie  sich 
bei  Kr.  vorzugsweise  in  der  ersten  Hälfte  zusammengedrängt  fin- 
den und  nach  dem  Ende  zu  immer  weniger  werden.  Durch  letz- 
teres Verfahren  werden  diejenigen  Schüler  benachtheiligt,  die  in 
die  Glasse  versetzt  werden,  während  die  zweite  Hälfte  der  Ana- 
basis geiesen  wird!  Dieser  Nachtheil  konnte  vermieden  werden, 
wenn  in  den  späteren  Büchern  auf  frühere  Bemerkungen  mit  Con- 
serjnenz  zurückverwiesen  wäre.  Auch  dies  ist  von  H.  mehr  be- 
obachtet worden  als  von  Kr. ,  obwohl  wir  auch  bei  jenem  in  dieser 
Beziehung  nicht  selten  etwas  vermisst  haben. 

Dies  sind  die  vier  Punkte,  in  denen  sich  die  vorliegende 
Ausgabe  von  der  Kruger'schen  hauptsächlich  unterscheidet.  Sind 
sie  wesentlich  genug,  um  das  Erscheinen  einer  neuen  Bearbeitung 
neben  letzterer  durchaus  gerechtfertigt  zu  finden,  so  darf  man  auch 
daran  keinen  Anstoss  nehmen ,  dass  die  sprachliche  Erklärung  bei 
II.  in  der  Hauptsache  uur  eine  dem  Zwecke  der  Sammlung  ent- 
sprechende Auswahl  aus  dem  Reichthum  bei  Kr.  bildet.  Die  Voll» 
etäiidigkeit  des  Kruger'schen  Commentars  ist  so  exaet,  dass  sein 
Nachfolger  nur  sehr  selten  Veranlassung  zu  einer  Bemerkung  oder 
einem  Winke  finden  konnte,  wo  sein  Vorgänger  nicht  bereits  das 
Nöthige  gesagt  hatte.  Auch  in  der  Wahl  der  passendsten  Paral- 
leisteüen,  in  der  Uebersetzung  und  selbst  in  der  Form  der  Anmer- 
kungen musste  er  bei  dem  ihm  mit  Kr.  gemeinsamen  Streben  nach 
Kürze  und  Präcision  im  Ausdruck  sehr  oft  unvermeidlich  mit  die- 
sem zusammentreffen.  Zuweilen  ist  es  uns  so  vorgekommen,  als 
habe  der  Verfasser,  nur  um  mit  Kr.  nicht  übereinzustimmen,  et- 
was mehr  Worte  gemacht  als  nöthig  war,  z.  B.  1,  1,  7,  wo  zu  a»o- 
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Qtyjvai  itQog  Kvqov  statt  der  Worte:  ist  erklärend  zn  avxd  xctvxa 
(welcher  Plural  in  Beziehung  auf  die  verschiedenen  Momente  des 
ä&oöxijvai  steht,  wie  ähnlich  xavtäSX.  2,6)  gefügt  (PJpexegese), 
das  eine  Wort  nämlich  dasselbe  gesagt  hatte.  I.  1,  11  zu  xai 
xovxovg  war  das  Wort  gleichfalls  gerade  genug;  die  Worte: 
wie  Aristippus  und  Aristoxenus,  konnten  wegbleiben.  Auch  III.  3, 
11  reichte  hin:  rag  xco'pag,  die  2,34  erwähnten;  es  war  überflüs- 
sig hinzuzufügen:  daher  der  Artikel.  I.  1,  10  veranlasste  wohl 
nur  Kr.'s  Bemerkung,  der  elg  durch:  gegen  übersetzt,  Folgendes 
sn  schreiben:  $lg  di6%iXlovg  fcivovg  gehört  ebensowohl  wie 
xqi&v  (ifjvahf  zu  futffro'v,  so  dass  tlg  für  bedeutet  wie  I.  3,  3.  2, 
27.  Oecon.  4,  5:  xkxayi  rc5  &q%ovxi  ixtx6x<p ,  slg  Snoöovg  dkl  di- 
doveti  XQO(prjv.  Ganz  ebenso  Thuc.  6,8:  hg  ttyxovxa  vavg  (irj- 
vog  piOdov.  Die  ganze  Anmerkung  brauchte  nur  aus  dem  einen 
Worte  fqr  zu  bestehen.  Solche  sebeinbsre  Kleinigkeiten,  deren 
noch  viele  erwähnt  werden  könnten ,  übergehen  wir  darum  nicht, 
weil  der  Hersusgeber,  der  durch  die  Bestimmung,  nicht  mehr  als 
den  vierten  Theil  jeder  Seite  den  Anmerkungen  einzuräumen,  im 
Räume  beschränkt  war,  durch  strengeres  Halten  auf  Kurie  für  an- 
dere zweckmässige  Audeutungen  Platz  übrig  behalten  haben 
würde. 

Fassen  wir  zuletzt  unser  Urtheil  zusammen,  so  sind  die  Vor- 
züge zwischen  Kr.'s  und  H.'s  Ausgabe  getheilt.  Diejenigen,  wel- 
che als  Zweck  einer  Schulausgabe  eine  consequente  Anleitung  zu 
vollständigem  grammatischen  Yerständniss  betrachten  und  in  sach- 
licher Beziehung  nur  durchaus  notwendige  Andeutungen  wün- 
schen, werden  nach  wie  vor  an  der  Krüger'achen  Ausgabe  volle 
Genüge  finden,  vorausgesetzt,  dass  sie  die  Krüger'sche  Grammatik 
eingeführt  haben.  Ref.  wurde  letztere  ganz  befriedigen,  wenn 
Kr.  ausser  seiner  Grammatik  auch  die  von  Buttmann ,  Rost  und 
Kühner  berücksichtigt,  den  Inhalt  des  citirten  Paragraphen  der 
Grammatik,  wo  es  aus  dem  oben  angegebeuen  Grunde  nöthig  war, 
kurz  angedeutet  und  die  sprachlichen  Anmerkungen  durch  das 
ganze  Buch  gleichmäßig  vertheilt  hätte.  Für  Anmerkungen  hi- 
storischen, geographischen  und  antiquarischen  Inhalts,  die  für  das 
Yerständniss  der  Stelle  nicht  ganz  noth wendig  sind,  wie  sie  H.  vor 
Kr.  voran»  hat,  würde  er  lieber  Bemerkungen  eintauschen,  die  die 
gewöhnliche  Syntax  betreffen,  wie  sie  Kr.  bietet.  Denn  wenn  dem 
Tertianer,  der  die  Syntax  sich  erst  aneignen  soll,  von  den  gram- 
matischen Beziehungen  etwas  entgeht,  wenn  er  z.B.  übersieht, 
dass  I.  1,  6  cag  inißovXBVovxog  TtööatpiQvovg  heisst:  indem  er 
vorgab,  dass  ihm  Tissaphernes  nachstelle,  oder  wenn  ihm  I.  1, 10 
in  den  Worten  mg  ovxa  nsgiytvofievog  av  xov  ävxiaxaöMoxcSv 
die  Bedeutung  des  Particip.  aor.  mit  äv  fremd  ist,  so  erfasst  er 
den  Sinn  der  Stelle  nicht  und  kommt  mangelhaft  präparirt  in  den 
Unterricht,  während  es  seiner  Vorbereitung  keinen  Abbruch  thnt, 
wenn  er  erst  vom  Lehrer  oder  auch  gar  nicht  hört,  wo  Aristippus 
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seine  Truppen  wahrscheinlich  geworben  hat ,  oder  dasa  die  Pi*i- 
dier  ein  kriegerisches  Volk  gewesen,  das  von  den  Persern  niemals 
unterworfen  wurde.  H.  hat  offenbar  nicht  bloa  für  die  Schule, 
sondern  auch  zugleich  für  andere  Leser  sorgen  wollen;  daher  st 
manche  Bemerkung,  die  —  unbeschadet  einer  guteu  Präparation 
—  dem  Lehrer  überlassen  werden  kann;  daher  viele  Parallelstel- 
leu  oder  Andeutungen,  die  einen  Sprachgebrauch  als  dem  Xen.  ei- 
genthümlich  oder  als  ihm  mit  anderen  Schriftstellern  gemeinsam 
nachweisen  sollen,  wofür  der  Tertianer  noch  nicht  das  Ver- 
stäuduiss  hat;  daher  auch  wohl  das  Wegbleiben  jedes  grammati- 
schen Citats.  Ref.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Ausgabe  an  Zweck- 
mässigkeit in  ihrer  Einrichtung  noch  gewonnen  haben  wurde, 
wenn  H.  den  einen  Zweck :  der  Schule  cu  dienen,  ausschliesslich 
verfolgt  hatte.  Gleichwohl  können  wir,  was  wir  über  den  Werth 
des  Buchs  bereits  ausgesprochen  haben,  schliesslich  nur  wiederho- 
len: Hr.  Hertlein  hat  durch  seine  tüchtige  und  praktische  Arbeit 
alle  diejenigen,  die  von  eiuer  Schulausgabe  der  Anabasis  verlangen, 
dass  sie  einen  diplomatisch  richtigen  Text  liefere,  dass  sie  dem 
Schüler  die  in  der  Sprache  und  in  der  Sache  liegenden  Schwierig- 
keiten lösen  und  eine  gute  Uebersetzung  finden  helfe»  und  dass  sie 
ihn  auf  das  dem  Autor  Eigentümliche  aufmerksam  mache,  zu 
grossem  Danke  verpflichtet. 

Wittenberg.  Dr.  Br ellenhoch. 


Horatiana  Prosopographeitt*     Scripsit  J.  O.  F.  Estr4.  Amstelo» 
dami,  apud  Fredericum  Muller.  MDCCCXLVf.  VIII  u.  599  S.  in  8. 

Wenn  wir  dieses  nützliche  Buch  jetzt  erst  zur  Anzeige  brin- 
gen, so  liegt  der  Gruod  der  Verspätung  in  dem  alleinigen  Umstände, 
da*s  wir  wegeu  unsrer  Entfernung  vom  litterarischeu  Markte  erst 
vor  Kurzem  zur  Kenntniss  des  gelehrten  Werkes  gelangt  sind.  So 
viel  wir  wissen,  hat  der  Verfasser,  welcher  seit  sieben  Jahren  der 
borazischen  Prosopographie  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet  zu 
haben  versichert ,  bereits  im  Jahre  1844  seinen  ersten  derartigen 
Versuch  unter  dem  Titel:  Horatianae  Prosopographeiae  cap.  duo. 
Amstelod.  bekannt  gemacht.  Es  sind  Studien  iu  Absicht  auf  die 
im  Iloraz  vorkommenden  Persönlichkeiten,  durch  das  Beispiel  eines 
Acron,  als  ersten  Prosopographen  (s.  p.  3),  wo  nicht  veranlasst, 
doch  gehoben  und  getragen.  Und  wir  sind  Herrn  Estre*,  dem 
würdigen  Schüler  Peerlkamp's,  das  Zeugniss  schuldig,  dass  er  das 
vorhaudene  Material  mit  Benutzung  der  neuem  Forschungen, 
hauptsächlich  der  deutschen  Gelehrten,  zu  einem  übersichtlichen 
Ganzen  verarbeitet  und  dabei  ein  freies ,  selbstständiges  Unheil 
sich  bewahrt  habe,  wenn  man  auch  hier  und  da  den  Wunsch  nickt 
unterdrücken  kann,  dass  der  gelehrte  Verfasser  gleicher  gearbei- 
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tet  und  von  der  conservativen  Richtung  sich  entfernter  gehalten 
haben  möchte.  Mag  auch  die  Anordnung  manches  Unbequeme 
mit  sieh  führen ,  das  Register  wird  den  Suchenden  leicht  zurecht- 
weisen. Hinsichtlich  der  erstem  hat  der  Verfasser  folgenden 
Weg  eingeschlagen:  „Initio  facto  ab  iis  qui  ingenio  censentor: 
Foetis,  Fhilosophis,  Oratoribus  et  Jureconsultis ,  Rhetoribus ,  Cri- 
ticis,  Mcdicis,  post  de  iis  agemus  qui  rebus  gestis  in  Republica  in- 
claruenint;  tum  de  Artificibus ,  qui  operibus  suis;  hinc  pergemus 
ad  Famiiiares,  inde  ad  A  mores  Horatii;  in  finem  relegabimtis  pri- 
mnm  viros  humilis  conditionis:  gladiatores,  mimos,  histriones, 
deinde  infames:  avaros  et  prodigos,  fures  et  delatorcs,  hcredipe- 
tas,  gulosos,  id  genus  reliquos."  Der  Eingang  ist  den  Scholiasten 
gewidmet,  über  welche  Suringar  in  seiner  Historia  critica  Scholia 
stamm Latinorum  Vol.  III.  ein  weitläufiges  Material  gespendet  hat. 
Es  darf  für  genügend  gelten,  was  der  Verfasser  von  Seite  1  bis  8 
aber  selbige  sagt ;  mir  hätte  er  dem  Fabriciua  nicht  nachsprechen 
sollen,  dass  Charisius  des  Terentius  Scaurus  zehntes  Buch  in  Ho- 
rat.  Art.  Poetic.  anführe.  In  einer  Anmerkung  wird  nämlich  von 
dem  Verfasser  ausdrücklich  behauptet:  Charisius  bis  landet  „libruro 
deeimnm  Terentli  Seauri  in  Artem  Poeticam"  Instittitt.  Gramm, 
p.  182  et  188.  Putschil.  Erat  Scaurus  Gramraaticus  nobilissimus, 
mit  Hadriani  temporibus.  Vid.  Gellius  Libr.  XI.  c.  1\  Allein 
hier  hat  sich  der  Verf.  von  einem  höchst  unkritischen  Verfahren 
hinreissen  lassen ,  welches  langst  von  mebrern  deutschen  Gelehr- 
ten, als  von  Bernhard y  und  D nutzer,  aufgedeckt  worden  ist. 
Die  Ars  Poetica  ist  ja  nicht  die  horazische,  sondern  die  des  Scau- 
rus selbst s  wie  aus  der  zweiten  Stelle  deutlich  hervorgeht.  Wir 
theilen  dieselbe  hier  mit,  um  jedem  Irrthnm  in  Betreff  dieses  ver- 
meinten Horazscholiasten  der  Ars  poetica  vorzubeugen.  P.  188 
werden  von  Charisius  Virgil  und  Scaurus  in  Verbindung  gebracht: 
Primus  pro  iroprimis,  ut  Maro:  Trojae  qui  primus  ab  oris;  tibi  Q. 
Terentius  Scaurus  commentariis  in  Artem  Poeticam  libro  deeimo 
etc.  Uebrigens  wird  mit  Recht  bemerkt,  dass  von  den  von  Fa- 
bricius  genannten  Scholiasten,  als  Caius  Aemilius,  Julius  Mode- 
stus und  Terentius  Scaurus,  nichts  mehr  vorhanden  sei,  ausser  et- 
wa in  der  vom  Scholiastes  Croq.  zu  Sat.  2 , 5,  92  angeführten 
Stelle:  „Stes  copite  obstipo  :  Fixo,  immobili,  tristi,vel,  nt  Scau- 
rus dicit,  inclinato  in  altemm  humeram,"  wo  Porphyrion  in  ähnli- 
cher Weise  commentirt :  „Tristi  ac  severo.  Secus  inclinato  dicit." 
Für  jenes  unerklärliche  secus  wird  Scaurus  vorgeschlagen ,  w  as 
wir  als  eine  der  glücklichsten  Conjecturen  hinnehmen.  Ueber  den 
C.  Aemiliue  wird  künftig  Ferdinand  Hautha  Ps  Urtheil  im  rh. 
Museum  V.  S.  516  ff.  zu  berücksichtigen  sein,  welcher  jene  Na- 
men auf  den  Mäccnas  zu  Od.  1,1,1  bezieht:  ad  C.  Aerailium 
Maecenatem.  Vgl.  Theod.  Ob  bar ius  Einleitung  zur  Odenous- 
ffabe  S.  XXXIV.  Anm.  5.  Das  Verhältniss  der  noch  vorhaudenen 
Scholiasten  wird  mit  Ausnahme  des  Schol.  Cmq.  dermaassen  fest- 
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gestellt,  das«  Acron  alter  als  Porphyrion  ist,  beide  aber  ilferals 
Charisius  find,  letiterer  aber  wieder  alter  als  Priscianus,  wesshalb 
das  Berufen  des  Acron  auf  den  Priscfanas  su  Epist.  2,  1,  228  für 
unächt  mit  Heusde  (StudJa  critlca  in  LticHlum  p.  154)  gehalten 
wird.  Ist  diese  Altersfolge  richtig,  so  reicht  das  Zeitalter  der 
Scholiasten  weit  hinter  Priscianos  Zeit  zurück,  das  man  zeither 
meist  nach  demselben  zu  stellen  pflegte.  Indess  durfte  Acron 8 
Krw&hnung  des  Theotiscus  (Sat.  1,  5,  97),  welcher  der  Lehrer  des 
Priscian  gewesen  sein  soll,  die  Sache  ziemlich  zweifelhaft  machen. 
Wie  dem  auch  sei,  der  Kern  der  Scholien  geht  unstreitig  auf  eine 
frühe  Zeit  zurück,  wie  schon  die  von  Jani  angezogenen  Stellen 
beweisen,  zu  denen  Herr  Estre  noch  Acron  su  Od.  4,6,  1  und 
Porphyrion  so  Epist.  1,  1,  54  hinzufüget.  Wir  bieten  noch  Od. 
4,  12, 18,  wo  die  beiden  Scholiasten  ein  merkwürdiges  Zeugniss 
ihrer  Zeit  ablegen,  das  bereits  Vanderbourg  gebührend  gewürdigt 
hat.  Der  Herr  Verf.  hat  zu  den  Sulpicia  horrea  daselbst  eine  rei- 
che litterarisch -historische  Nachweisung  S.  456.  Nr.  1  gegeben, 
ohne  jedoch  hier  den  rechten  Gebrauch  davon  zu  machen.  Üeber 
Acrons  Verhältniss  zum  Terenz  und  zu  dem  Commentar  des  Do- 
natus hat  Pa  Idamus  im  Greifswalder  Programm  1847  („Horatia- 
nau)  p.  13  und  14  sehr  gründlich  gesprochen.  Vgl.  auch  Dillen- 
burger  im  Aachner  Schulprogramm  1843,  „Horatiana"  p.  1 — 8. 
Gehen  wir  jetzt  zu  dem  ersten  Capitel  über,  dessen  erster  Theft 
die  griechischen,  von  Horaz  namhaft  gemachten  Dichter  erwähnt! 
Zuerst  tritt  uns  Homer  entgegen.  Es  liegt  die  Prsge  nahc,wie  hat  der 
Dichter  Horas  von  dem  Vster  der  Dichtkunst,  dem  Homer,  gedacht; 
welches  Bild  hat  er  sich  von  demselben  entworfen?  Zwar  werden 
uns  die  bezüglichen  Stellen  unter  und  mit  allgemeinen  Gesichts- 
punkten vorgeführt,  aber  bei  Kpist.  1,  2,  3  sq.  Quf,  quid  sit  pnl- 
chrtim,  quid  turpe,  quid  utile,  quid  non ,  Ptanius  ac  melius  Chry- 
sippo  et  Crantore  dielt,  war  hauptsächlich  der  von  Bentley  ver- 
worfnen Lesung  Plenius  zu  gedenken,  welche  zu  der  gegebnen 
Erklärung :  „Quem  locum  si  coofersmus  cum  vs.  6  sqq.  et  17  sqq.', 
Horatium  hsud  aliennm  fnisse  apparet  ab  illa,  Stoicorum  imprimis, 
sententia,  doctrinam  egregiaro  latere  sub  Homert  fabulis;  vitac 
praeeepta  peti  posse  ex  iis  certe  ostendit,"  viel  besser  als  die 
aufgenommene  passt.  Denn  „ von  einer  grössern  Anschau- 
lichkeit und  Verständlichkeit  der  Schilderungen» 
wie  noch  neulich  das  Planius  gefasst  ward ,  kann  hier  nicht  die 
Hede  sein,  ds  Homer  mit  zwei  bewährten  Philosophen  in  Verglei- 
chnng  gestellt  wird.  Horas  theilt  die  Ansicht,  welche  das  Alter- 
thum über  Homer  als  den  Quell  alles  Wahren  und  Guten  gefasst 
hat.  Vgl.  Plat.  Rep.  X.  p.  598  E.  und  Xenoph.  Sympos.  4,  6. 
Wenn  in  demselben  Capitel  S.  11  die  Worte:  Nec  sie  ineipies  ut 
scriptor  Cyclius  olim:  Forttmam  Priami  cantabo  et  nobile  bellum 
(A.  P.  136  sqq.)  von  einem  gleichzeitigen  Dichter  verstanden  wer- 
den, so  müssen  wir  alle  unsre  Vernunft  gefangen  nehmen  unter  den 
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Gehorsam  des  Glaubens,  so  sehr  auch  der  Verfasser  bemüht  ist, 
dem  olim  durch  Vergleichung  des  quondam  Sat.  1,  2,  55.  2, 3,  60 
eine  mildere  Deutung  zu  geben.  Auch  scheint  uns  die  ganze  Be- 
weisführung nicht  stichhaltig:  „Non  ab  antiquo  poeta  exempla  pe- 
titurus  erat  Horatius  quae  reprehenderet.  Üocet  Romanos  in  hac 
Epistola  quomodo  Pisones  et  Uomani  facere  possint  bonum  Carmen 
Kpicum,  bonum  Dramaticum.  Exempla  ostendit  bona,  quae  sc- 
quantur,  mala,  quae  fugiant.  Bona  sunt  Graecerum,  mala  Latino- 
ruro.u  Dagegen  verdient  alle  Anerkennung  die  reichhaltige  Er- 
örterung über  Lucilius  von  S.  71  bis  96,  wenn  man  auch  an  der 
Erklärung  von  Sat.  1, 10, 64  sqq.  Fuerit  Lucilius,  inquam,  Comi» 
et  urbantis,  fuerit  limatior  idem  Quam  rodis  et  Greecia  intaett 
carmüiis  auetor  Quamque  etc.  Anatoss  nehmen  sollte,  und  wir  wa- 
gen hinzuzusetzen:  mit  Recht;  denn  Herr  Estre*,  einerseits  durch 
die  lehrreiche  Beweisführung  C.  F.  Hermann  s,  dass  aus  histo- 
rischen Gründen  an  Eonius  als  Satirendichter  nicht  gedacht  wer- 
den könne,  au  vollkommener  Ueberzeugung  gebracht,  andrerseits 
durch  grammatische  Grunde  genöthigt,  Hermann' s  Erklärung 

der  Worte:  Quam  rudis  auetor  entgegen  au  treten,  wird 

nolens  volens  in  Döring's  Lager  gedrangt,  welcher  den  Vers  auf 
Eonius*  Aunales  Romanorum  bezieht,  jedoch  mit  dem  Unterschiede, 
dass  Estre'  die  Worte :  sed  ille  etc.  von  Lucilius,  hingegen  Döring 
ebenfalls  von  Ennius  versteht.  Die  grammatische  Bedenklichkeit, 
welche  der  Verfasser  gegen  Hermann'*  InterpreUtion :  „fuerit 
Lucilius  limatior  qusm  pro  ea  conditione,  in  qua  auetorem  rndia 
Graecisque  intacti  carminis  versari  consentanetim  fuerit,4'  nicht 
ohne  zureichenden  Grund  erhebt,  wird  in  folgender,  des  allgemei- 
nen Interesses  wegen  Iiier  mitzuiheileoder,  Fassung  vorgetragen: 
„reeepta  illa  Hermanni  interpretatione  institnitur  apud  Borat  iura 
comparatio  iuter  rem  singularem  et  concretam ,  Luciii  um,  cum  re 
universali  et  abstracta,  auetor  e%  conjuneta  vero  cum  re  concreta, 
p.  s.  turba.  Hanc  autem,  in  altero  comparationis  membro,  con- 
janetionem  inter  rem  abstractam  et  rem  concretam ,  vereor  ut  pro- 
bari  possit.  Recte  comparamus  rem  concretam  cum  re  abstracta, 
t.  c.  recte  dieimus :  Cicero  plus  valebat  in  dicendo  quam  fere  Lati- 
nu8  Orator;  minime  vero,  nisi  egregie  fallor:  Cicero  plus  valebat 
in  dicendo  quam  fere  Latinus  orator,  quamque  Hortensius.  Sub- 
ttituamus  voeibus:  „Latinus  orator,"  quae  rem  exprimunt  univer- 
salem, aliud  vocabulnm,  singularem  quandam  rem  designaus,  v.  c. 
dkamus:  Cicero  plus  valebat  in  dicendo  quam  Hortensius,  quam- 
que ceterorum  oratorum  Latinorum  turba ;  orania  recte  se  habe- 
bont.  Ita  quoque  apud  Horatium  voce  auetor  certum  quendam 
poetara  designari  eenseo  etc."  Wenn  hier  Herr  E.  von  einem  rich- 
tigen interpretatorischen  Gefühle  geleitet  wird,  so  verläugnet  er 
dasselbe  hinwiederum  durch  den  Glauben  an  Ennius9  ganz  ausser 
dem  Wege  liegende  Annalcn.  Jedenfalls  hatte  Quintiiianns  unsre 
Stelle  vor  Augen,  als  er  10,  1,  93  schrieb:  „Satira  quidam  tota 
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nostra  est  etc."    Und  wir  hoffen,  dass  der  Verf.  von  diesem  Irr. 
thume  zurückkehren  wird,  wenn  er  mit  dem  trefflichen  Programme 
Hermann'*  (Marburg  1841)  auch  Petermanns  (De  Satirac 
Romanae  auctore  ejusqae  inventore.  Ilirschberg  1846)  und  Pal- 
(lantut  (Horatiana.  Greifswalder  Schulprogr.  1847  p.  15)  Ent- 
gegnungen tu  vergleichen  Gelegenheit  nimmt.    Mit  diesen  drei 
Schriften  halten  wir  die  Acten  über  jene  oft  ventiürte  Stelle  für 
geschlossen.  So  verlässlich  auch  der  Verfasser  in  den  historischen 
Forschungen  und  in  seinem  Sammlerfleisse  ist,  so  behutsam  mtisa 
man  seinen  Schritten  folgen,  wenn  er  den  schlüpfrigen  Boden  der 
Interpretation  betritt.    So  weiss  er  unter  Andern  keinen  schickli- 
chen Zeitpunkt  su  finden,  in  welchen  Od.  1,  2  zu  setzen  sei  (p. 
277),  worüber  wir  jedoch  mit  ihm  nicht  rechten  wollen.  Wenn 
er  aber  zu  Vs.  44  patiens  vocari  Caesarig  ultor  lieber  Crassi  iiltor 
mit  Hinsicht  auf  Dio  Gass.  54,  8  lesen  mochte,  so  müssen  wir  die 
Motivirung  seiner  Ansicht  als  unpootisch  abweisen.    Er  sagt  näm- 
lich: ,,Laudare  potuit  Augustum  Crassi  ultorem ,  Dacorum  Ae- 
thiopumque  victorem,  morum  legumque  restitutorem ,  nunquam 
recte  laudarc  potuit  ultorem  Caesnris.    Hoc  si  fccit,  ut  alii  sta- 
tuunt,  paulo  post  reditum  in  patriam,  tum  profecto  inconstantiae, 
ingeuiiqne  servilis  cgregiutn  nobis  documentum  reliquit;  sin  decen- 
nio  post  vel  amplius,  ut  alii,  tarn  non  modo  adulator  turpissimiis, 
▼erum  etiam  inepti.ssimus  est  habeudus,  qui,  quum  tot  interea  bclia 
externa  atque  interna,  suis  quoque  prodigiis  comitata,  tot  Caesaris 
victoriae  argumenta  Carminis  conscribendi  praebuissent,  id  potissi- 
roum  fjibi  sumserit  argumentum,  quod  recte  celebrare  non  posset 
etc.44    Allein  lloraz  steht  bei  jenem  gebrauchten  Ausdrucke  ganz 
auf  dem  Boden  der  Thatsachen,  wenn  wir  Sueton.  Octav.  29.  Ae- 
dem  Martin  bello  Philippensi  pro  nltione  paterna  suscepto  voverat, 
mit  seiner  Aeusserung  bei  Dio  Cassius  53,  4  zusammenhalten. 
Vergl.  auch  Ovid.  Fast.  5,  569  sqq.    Der  Vorwurf  einer  Schmei- 
chelei) deren  sich  Horat  schuldig  gemacht,  prallt  an  dem  Pflicht- 
gebote ab,  als  Dichter  der  Trager  seiner  Zeit  zu  sein  and  somit  die 
Gesinnung  derer  auszusprechen,  d.  h.  der  Besseren,  die  in  der  po- 
litischen Neugestaltung  des  Vaterlandes  die  endliche  Ruhe  vou 
den  unseligen  Burgerkriegen  gewahrten  und  erstrebten.  Der 
Dichter  hatte  längst  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  republi- 
kanische Verfassung  sich  uberlebt  habe  und  der  nothwendigen  Re- 
form der  Alleinherrschaft  weichen  müsse.    Wir  halten  demnach 
die  Ode  in  dem  Zeiträume  von  725  bis  727  geschrieben,  wo  Cäsar 
Octavianus  das  Heft  der  Herrschaft  aus  den  Händen  zu  geben  sich 
anschickte.    Eben  so  wenig  sind  wir  mit  der  Erklärung  von  Od.  3, 
29,  5  sqq.  eripe  te  morae:  Ne  Semper  udum  Tibur  et  Aesulae  De- 
clive  contempleris  arvnm  etc.  einverstanden,  wo  statt  n e  mit  Ca  p~ 
martin  d  e  Chanpy,  Hardinge  und  Andern  ut  zu  lesen  vor- 
geschlagen wird.    Wir  wollen  auch  hier,  um  uns  keiner  subjecti* 
ven  Deutung  schuldig  zu  roacheo,  den  Verfasser  selbst  reden  las- 
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sen  (p.  367):  „Snot  Tibtir  et  Tutculum  In  conspectu  Romae,  teste 
Strabone  (Lib.  V.  p.238),  sed  tarnen  cum  Capmartinio  (Dicouverte 
de  la  Maisoti  de  Campagne  d'Horace,  T.  II.  p.  227.  Tatius  In 
Prol.  sitae  Horatii  Edit,  p.  XXIX.  candem  conjecturam  Nie.  Har- 
dingio  tribuit)  ts.  6  pro:  Ne  legendum  esse  censco:  Hl  Semper 
iidura  etc.  JVoti  in  villam  suam,  prope  Tibur  sitam,  Maecenatcm  in- 
> itaturiis  erat  Horatius,  ne  adspiceret  Tibur  Semper  udum,  aed 
itf,  prorfumo  urbis,  Tibur,  Aestilam,  non  longe  a  Tibure  remotam 
(de  situ  Aesulae  vid.  Valckenariua ,  Hietoire  d'Horace,  T.  II.  p. 
*8  sq  ),  et  Tusculum  ibi  contemplaretur.  Quamvis  alitcr  ipaeCap- 
marünius  snura  ut  iuterpretatua  est.  quasi  Horatius  Maecenati  eua- 
deret,  uti  seu  Tibur,  seu  Aesulam ,  seu  Tusculum,  urbe  relicta,  «e 
conferret.".  InCapmartins  Erklärung  liegt  unsers  Brechtens 
immer  noeh  ein  ansprechender  Sinn,  aber  in  der  dea  Verf.  s  können 
wir  nur  Spitzsinn  finden.  Dagegen  müssen  wir  die  gute  Erklärung 
von  canpo  zu  Sat.  1,  1,  4  sqq.  p.  96  rühmend  anerkennen.  Bei 
Od.  2,  20,  6  quem  vocas,  folgte  der  Verf.  seinem  Lehrer  Peerl- 
kamp  mit  Berufung  auf  Virg.  Aen.  4,  460  sqq.  Von  Letsterm 
wird  uns  auch  eine  bis  jetzt  unbekannte  Leaart  zu  Epist.  1,  1,  57 
(p.  258)  mitgetheilt:  Esto  aoimus  tibi,  eint  mores,  eint  üngua  fi- 
desque:  Sed  quadringentis  sex  Septem  millia  desint;  Plebs  eris. 
Wir  können  jedoch  nicht  läugnen,  dass  die  Vulgate:  Est  animus 
tibi  etc.  uns  kerniger  und  kraftvoller  scheint.  Eben  so  wenig  wird 
die  Coujectur  des  Verfassers  zu  Sat.  1,  2,  32  (p.  255)  auf  allge- 
meinen Beifall  rechnen  können,  für  sententia  dia  Catonis  zu  lesen: 
sapientia  dia  Catonis  Denn,  setzt  derselbe  hinzu:  Sententia  nou 
tofcum  Catonem  ostendit ,  ut  facit  sapientia,  sed  est  pars  totius. 
Recte  quidem  LucHius  dixit :  „  Valeri  sententia  dia^  teste  Porphy- 
rione  ad  Libr.  I.  Sat.  6,  Vs.  12,  sed  alio  modo,  cum  yvm^v  Va- 
lerü  significaret  In  solchen  Fällen,  wo  ein  Auadruck  bereits  gäug 
und  gebe  geworden,  wird  der  feinfühlende  Dichter  aich  hüten,  den- 
selben  durch  Substituirung  eines  m  und  rechtern  Wortes  die  Spitze 
abzubrechen;  denn  auch  Lucretius,  dem  Horaz,  wie  bekannt,  so 
manche  Wendung  entlehnt  hat,  sagt  5,  521:  Democriti  quod  saneta 
viri  sententia  dixit.  Doch  wir  kehren  nach  diesen  Parerga  zu  den 
historischen  Forschungen  zurück,  in  welchen  Herr  Estre*  zu  Hanse 
ist.  Im  Allgemeinen  war  wohl  die  Untersuchung  anzustellen,  wel- 
che Personennamen  auf  dem  realen  Boden  der  Geschichte  und 
welche  auf  dem  idealen  der  Fiction  oder  der  Accommodation  basirt 
sind.  So  wählt  der  Dichter  aus  guten  Gründen  den  Namen  Scaera 
(Sat.  2,  1,  53)  für  einen  Giftmischer,  von  welchem  er  sagt:  Scae- 
*ae  vivacem  erede  nepoti  Matrem;  nil  faciet  sceleris  pia  dextera9 
und  die  Bemerkung  eines  solchen  Witzspiels  würde  dem  Verfasser 
die  dürre  Beantwortung  erspart  haben  (p.  572):  „Igoorantur  hodie 
Scaeva  etc."  Eben  so  ist  es  mit  dem  Hitzkopf  Bolsnus  Sat.  1,  9, 
0)  wo  Herr  Estre*  p.  443  uns  sagt,  wer  es  nicht  sein  könne,  auf 
bekannten  Personen,  den  M.  Bolanus  bei  Cicero  in  den  Epist. 
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ad  Div.  13,  77  and  denVectiusl 

hier  unmöglich  gemeinten  Präfecten  von  Britannien,  ?erweii 
mit  Berufung  auf  Tae.  Ann.  15,  3.  Hist.  2,  65.  97.  Agric.  16.  8Ut. 
Sylr.  5,  2,  41  aqq.  In  dieselbe  Kategorie  stellen  wir  den  Redoer 
Mut us  Epiat.  1,  6, 22,  den  der  Verfasser  gsns  übersehen  sn  haben 
scheint,  ferner  den  Kutrapelus  Epist.  1, 18, 31,  nicht  su  gedenken 
der  Naraensdichtu  ngen,  wie  Thaliarchus,  Lycus  (Isegriram),  Alphiua, 
(dAmatvo),  Lslsge,  Lydia,  Leuconoe,  Ncobule,  Chloe,  über  welche 
Nauck  im  Archiv  für  Philo],  und  Pädag.  1848.  XIV.  4.8.557 
den  wahrsten  Gesichtspunkt  aufgestellt  hst.  Der  Eutrapelus  am 
obigen  Orte  ist  nichts  anders  als  was  sein  Name  besagt,  ein 
Schwank machcr ,  der  bei  dem  Schaden  Andrer  sieh  ina  Fäustchen 
lacht,  wie  auch  Aristoteles  Rhet.  2,  12  darauf  hinzielt:  „  oi  vkov 
(piXoyeXtoitg'  öio  uai  ivt^dneloi'  ij  ydp  ivtQctneXia  nenatÖtv- 
fikvfj  üßptg  iötl.  Herr  Estre*  sucht  hin  und  her,  bis  er  bei  Piu- 
tarch  in  der  Vita  Brut!  45  eineu  Mimen  findet,  auf  den  der  hier 
crsählte  Zug  passen  könnte:  „Hv  öi  ng  BoXovpviog  fx  Titos  xai 
ZctxovXlav  yikwzoitoiOQ  f)X(ox6teg  xri.kt  Die  Alten  gaben  auf 
die  Namensbedetitung  oft  weit  mehr  als  man  au  glauben  geneigt 
sein  möchte.  Wir  verweisen  dieserhaih  auf  unsre  Bemerknng  au 
Kpist.  1,  13,  9  und  10,  49.  Und  so  durfte  sich  wohl  unser  Dich- 
ter die  Freiheit  herausnehmen,  seinen  Mann  Etttrapelus  zu  nen- 
nen, unbekümmert,  wer  diesen  Namen  geführt  habe  oder  noch 
führe.  Anderwärts  war  der  >amc  nach  einem  andern  Principe  zu 
beurtheilen,  s.  B.  Od.  4, 12,  wo  der  Dichter  seinen  Freund  Virgi- 
lius  zu  einem  fröhlichen  Mahle  einladet.  Herr  Estre*  läugnet  mit 
Hecht,  dass  der  Dichter  Virgil  gemeint  sei;  allein  die  Argumen- 
tation aus  der  Ode  selbst,  namentlich  aus  dem  Studium  lucri,  au 
fuhren ,  scheint  uns  allzu  engherzig.  Uns  genügt  der  historische 
Grund,  dass  das  vierte  Odcnbuch  nach  Virgilius  Tode  (735)  ge- 
schrieben worden  ist.  Denn  annehmen  wollen,  die  Ode  habe  sich 
aus  einer  frühern  Zeit  unter  die  Spatfrüchte  des  letzten Odenbuchs 
verloren,  heisst  eine  petitio  principli  au  einem  Princip  erheben. 
Gehen  wir  jetzt  su  einigen  Persönlichkeiten  über,  an  die  der  Dich- 
ter seine  Briefe  gericbtetl  Der  erste  so  wie  der  neunsehnte  ist 
dem  Maecenas  gewidmet.  Ueber  diesen  spricht  sich  der  Herr 
Verf.  von  S.  372  bis  406  auf  eine  löbliche  Weise  aus,  wobei  wir 
vorzüglich  die  in  den  Anmerkungen  niedergelegten  classischen 
Stellen  als  die  Frucht  eines  grossen  Samralerlleisses  hoch  anschla- 
gen: Frandsen's  bekanntes  Werk  gab  theilweise  einen  guten 
Führer  ab.  Dabei  tritt  der  Verf.  auf  die  Seite  derjenigen,  welche 
die  Schilderung  des  Maecenas  unter  dem  Namen  Malchinus  oder 
Malthious  nicht  gelten  lassen  wollen ;  auch  kann  er  Od.  2,  12,  13 
unter  der  Li cymnia  die  Terelit h  nicht  finden,  sondern  eine  Ge- 
liebte des  Horaz  selbst,  wie  Tenffel  in  der  Zeitschrift  für  die 
Alterthumtumsemch.  1845  S.  608  darsuthun  gesucht  hat.  indess 
sind  wir  vou  seiner  Beweisführung  keiuesweges  überzeugt  worden, 
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zumal  wenn  man  die  Aehnlichkeit  der  Namen  Lfcvmnia  und  Lfcf- 
nia  in  Anschlag  bringt,  worauf  Baraberger  fm  Philologua  I.  8. 
822  mit  Recht  aufmerksam  gemacht  hat.  CJebrigens  finden  eich  dfe 
Stimmführer  der  einen  oder  der  andern  Meinung  In  Theodor 
Obbarlua  Commentar  S.  142  ff.  weit  genauer  angegeben.  :S£n 
dem  zweiten,  dem  Lolliua  gewidmeten  Briefe  wird  das  Nöfhlge 
nicht  blos  beigebracht,  sondern  auch  die  Meinung  festgehalten, 
dass  der  hier  genannte  Lollius  ein  Sohn  des  berühmten  Con gaff 
imJ.  733  gewesen  sei.  Der  freie*  Sinn  des  jungen  Mannes  wird 
durch  die  achtzehnte  Kpistel  ausser  allen  Zweifel  gesetzt, 
aber  das  Epitheton:  mailme,  als  unerklürbar  bezeichnet.  Wir 
glauben,  dass,  da  Lollius  wenigstens  noch  einen  Brader  hatte,  ein 
Unterscheid u ngs wort  ganz  im  antiken  Geistesel.  Und  tollte  man 
Anstoss  an  dem  Superlativ  wegen  der  Zweizahl  nehmen .  so  wür- 
den wir  anf  analoge  Falle  wieCic  pr.  Sali.  4>  13  and  de  Offlc. 
3,  l  j  1.  Ltel.  26,  lOÖ  verwelken.  Das  fehlende  natu  werden  die 
Nachweisungen  bei  Lambln  zu  Od.  4,  14,  14.  For biger  tu  Vlrg. 
Ed.  5,  4  und  Fahrt  zu  Llv.  Ä3,  30,  11  rechtfertigen.  Wenn  wir 
den  von  Torrentius  geltend  gemachten  Zunamen  Palikanus  mit 
Paullinus  in  unserm  Commentare  zn  vertauschen  wagten,  so  stimmt 
Herr  Estre*  uns  bei,  indem  er  8.  499  noch  ein*  Stelle  beibringt, 
wofür  wir  ihm  zu  grossem  Danke  Verpflichtet  sind.  Es  ist  Sextat 
Rufus  Breviarnm  c.  11,  wo  im  cod.Burm.  also  gelesen  wird:  „Kam 
(Galatiam)  pri  mus  M.  Lolius  paulinus  administravit"  statt  der  ge- 
wöhnlichen Lesung:  „Löliius  pro  praetore"  (tM.  Verheykii  Edit. 
Eatropii).  Der  Verfasser  bemerkt  dabei  mit  Fug  und  Recht: 
„quae  lectio  profecto  orta  non  est  ex  erroretibrariorum."  fn  dem 
dritten  Briefe  an*  Julius  Florus  wird  Ys.  15—20  der  dichterischen 
Leittangen  eines  gewissen  Geisas  nicht  eben  zn  dessen  Ruhme  ge- 
dacht. Herr  Estre*  identificirt  denselben  p.  486  mit  dem  Celsus 
Aibinovanns  der  achten  Epistel ,  wie  dies  die  meisten  Atisieger 
thun.  Dabei  ist  es  auffaltend,  warum  diejenige  Meinung  gänzlich 
mit  Stillschweigen  übergangen  ist,  welche  diesen  Celsus  mit  dem 
bekannten  Arzte  für  eine  Person  halt.  Seit  Rianconi's  berühmter 
Schrift:  Lettere  sopra  A.  C.  Celso  ad  celebre  Abate  Glrolamo  Ti- 

raboscht.  Roma  1779  oder  dessen  „ Sendschreiben  aus 

dem  Italienischen  übersetzt  von  L***.  Nebst  einer  Zuschrift  an 
Dr  C.  Ghr.  Krause." Leipt.  belGleditsch  1781:  S.  1*1  ff.  hat  diese 
Meinung  namentlich  anter  den  deutschen  Gelehrten  vielen  Beifall 
gefanden.  Ihr  stimmen  unter  andern  bei  Sprengel  in  seinem 
»Versuch  einer  pragrtt.  Geschichte  der  Arzneikunde"  11.  S.  35 
('2  Ausg.  Halle  1*00),  M.  G.  Schilling  in  der  Quaest.  de  Cor- 
Belli  Celsi  vita.  Part;  prior  Llps.  1824.  p.  19— 82  und  in  „All- 
gem.  Encyc1opäd.u  XVI.  S.  24,  auch  Pal  daraus  im  Progr.  Gry- 
phisw.  1842  de  Cornefio  Celso  p.  11!  Hinsichtlich  des  Julius  Flo- 
nit  wird  mit  gutem  Glück  die  Meinung  derjenigen  bestritten, 
welche  denselben  nach  Porphyrions  ausdrücklichem  Zeugnisse: 
t*.  Jahrb.  /.  Phii.  k.  Päd,  od,  Krit,  Bibl.  Bd.  LVm.  Hfl,  9.  H 
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„Ml  Floru«  fuit  Sitirarum  scriptor ,  cujus  sunt  Elcctae  e*  Ennio, 
Lucilio,  Yarronc,  cet  ,"  zu  einem  Satirendichter  machen.  Der 
Verfasser  findet  für  seine  Meinung  einen  tüchtigen  Halt  an  Horas 
aelbst  Kpist .2,  2,  59  ff,  Carmine  tu  gaudea:  hic  delectatnr  iara- 
bis:  Hic  Bioneis  sermonibus  et  sale  nigro.  Beachtenswert  Ii  ist 
die  Vermuthung,  das«  der  in  Gesellschaft  des  Celstis,  Titiua  ge- 
nannte Munatiua  ein  Sohn  des  Consuls  Plauens  (im  J.  712)  gewe- 
sen und  auch  Od.  1,  7  gemeint  sein  könne.  Bereits  hat  van  Om- 
roeren  gezeigt,  wie  die  Worte;  seu  te  fulgentia  signis  Castra  tc 
nent  auf  den  berühmten  Consulsren  nicht  recht  passen  wollen, 
man  mag  nun  die  Abfassnog  jener  Ode  in  das  J.  734  mit  Für- 
stenau oder  729  mit  Grotefend  oder  722  mit  Masson  setzen. 
Treffend  wird  bemerkt:  „Plancus  profecto,  qui  triumphaverat  a. 
711,  consnlque  fuerat  a.  712,  aut  noo  amplius  mililahat ,  aut  intcr 
belli  duces,  neque  ejus  nomen  tacituri  fuissent  historiarum  scripto- 
res.  Sed  alium  nos  Planen m  cogitaraus,  hujus  fiüum  fortassc, 
consulem  a.  766 ,  ab  Horatlo  Libr.  I.  Kpist  3.  Ys.  30  designatum 
nomine  Munatii  etc  An  den  jungen  Munatius  Plauens  denkt 
auch  jetst  Grotefend  und  setzt  die  Ode  in  daa  Jahr  733.  We- 
ber den  Titiua,  welchen  Weichert  su  einem  Titiua  Septimius 
raachen  wollte,  waren  die  Entgegnungen  in  Seebode  s  Archiv 
1825.  S.  456  ff.  nebst  Welcker  im  Waffe.  Mus.  1841.  II  Suppl. 
3.  S.  1434  su  vergleichen.  —  Bei  Tibull,an  welchen  der  vierte 
Brief  gerichtet  ist,  nimmt  es  uns  Wunder,  die  Worte:  ,,AIbi, 
nostrorum  Sei  monum  candide  judex,  cct.u  S.  359  auf  die  Episteln 
bezogen  zu  sehen.  Diese  Stelle  wird  nämlich  mit  Kpist.  2,  1,  2m). 
„Nee  Senium  es  epo  mallem  cet u  in  Vergleicbung  gesetzt  und  die 
letztere  von  4er  Rpistelogrsphie  erklärt,  um  daran thnn,  dess  in 
der  Vita  des  Horns  von  Sutton  des  Angustua  Aeusseruug:  „post 
Sermones  lectos  quosdara"  ebenfalls  auf  die  Episteln  au  beziehen 
sei.  Herr  Estre*  «etat  hiniu;  „Satiras  enim  auas  non  snbjecit  Ho- 
ratius  Tibulli  judicio,  peradolescentuli,  cum  eas  scriberet,  sed  Epi- 
stolas  diu  postea  subjecit.  Schoo  das  judicio  subjicere  lasst  eine 
falsche  Auffassung  der  Stelle  su  ,  als  hätte  Horas  seine  sermones 
der  Kritik  das  Dichterfreundes  Tibnll  unterworfen,  gegen  welche 
Erklärung  die  neuesten  Erklärer  Verwahrung  eingelegt  haben; 
aber  noch  mehr  wird  der  wahre  Gesichtspunkt  verrückt,  wenn  man 
die  B  ri e  f  e  der  obigen  Stelle  unterlegt.  Der  Irrthum  entsprang 
aus  dem  Nichtbeacbten  der  chronologischen  Auffassung  derHora* 
Werke.  Es  ist  dies  die  schwache  Seite  des  trefflichen  Boches, 
welche  den  Verf.  auch  anderwärts  in  unangenehme  Verwickelun- 
gen führt.  Mag  man  den  in  Hede  stehenden  Brief  mit  Kirch  - 
n  e  r  in  das  J.  729  oder  mit  Grotefend  in  das  J.  733  verlegen 
(vgl.  „Schriftstellerische  Laufbahn  des  Horatim^  Hannover 
1849.  S.  25.  30) ,  immer  wird  man  nur  an  die  bekannt  gewordenen 
Satiren  zw  denken  haben.  Wir  halten  denselben  bald  nach  Bekannt- 
werdung  der  Satiren  geschrieben,  welcher  lYIeimm  *  aurh  Orpll  i  hpi- 
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gep Richtet  ist.  —  Mit  Recht  verwirft  der  Verf.  zu  Brief  5  den  L. 
Manliits  Torquatus,  Consul  im  J.  689  (p.  495  ff.),  sowie  dessen 
Sohn  und  Enkel,  von  denen  man  den  einen  oder  andern  liier  hat 
finden  wollen.  Auch  der  von  Marcilius  und  Weich  er  t  beliebte 
C.  Nouius  Asprenas  Torquatus  wird  als  eine  nur  von  denselben  er- 
fundene Aushülfe  abgewiesen.  Und  wenn  wir  in  unserm  Commen 
tar  uns  für  keinen  der  angeführten  Torquati  entscheiden  konnten 
und  unsre  Verwunderung  aussprachen  (I.  p.  249) ,  dass  noch  Nie- 
mand sein  Augenmerk  auf  die  Familie  des  T.  oder  A.  Manlius 
Torquatus  gerichtet  habe:  so  sehen  wir  uns  auf  einmal  unserm 
Wunsche  durch  Herrn  Estre  nahe  gebracht.  Derselbe  sagt  uära- 
lieh  (p.  497):  „Equidern  Semper  miratus  sum,  Interpretes  non  co- 
gitasse  Aul  um  Torquatum,  de  quo  Nepos  io  Vita  Attiei  e.  Ii:  „At- 
ticus  etiam  post  proeiium  Philippense  interitumque  C.CassiietM. 
Broti  —  Auium  Torquatum  ceterosque  pari  fortuna  perculsos  In- 
itituit  tueri:  atque  ex  Epiro  his  omuia  Samothraciam  supportari 
jussit,"  qui,  quam  opportune  suum  iocum  cum  Horatio  obtineat, 
nemo  noii  videbit.  Innotuerat  ille  Horatio  in  castris  Bruti  Cassii- 
que;  potuit  Attiei  interventu  veniam  redeundi  Komam  ab  Augusto 
irapetravisse,  ibique  facundia,  quam  latidatHoratius  Libr.IV.  Carra. 
7.  Vs.  23,  iimotuisse,  etiamsi  eo  nomine  apud  posteros  notus  non 
fnerit «  Die  Berühmtheit  des  Geschlechts,  welche  der  Dichter  in 
jener  Ode  preist,  ist  demnach  ausser  Zweifei;  aber  wenn  V«.  4 
der  Epistel:  diffusa  palustris  Inter  Minturnas  Sinuessanuraque  Pe- 
trinum  deswegen  die  vina  erwähnt  sein  sollen,  um  dem  Torquatus 
eine  angenehme  Erinnerung  an  jene  Oertlichkeit,  wo  einer  seiner 
Vorfahren  im  J.  415  oaeh  Liv.  »,11  die  Ladner  besiegt  habe,  au 
gewähren :  so  scheint  uns  doch  dieser  Gedanke  au  weit  hergeholt. 
Die  in  jener  Ode  erwähnte  pietas  wird  als  eine  kindliche  Tugend 
gegen  den  Vater  A.  Torquatus  gedeutet,  der  ein  Freund  des  Cicero 
und  702  Prätor  gewesen  sei,  aber  nach  Pompejus'  Sturz  zu  Athen 
im  Exil  gelebt  habe.  Anf  diesen  werden  die  Stellen  bezogen:  As- 
conius  au  Cic.  Or.  pr.  Mü.  t.  35>  Cicero  ad  Attic,  5,  4  und  21.  6, 
1;  7,  14.  9,  8,  ad  Divers.  1  —  4,  de  Fin.  2,  22,  „e  quo  loco 
clare  apparet,u  so  heisst  es  N.  1.  p.  498,  „A^  Torquatum  non 
fuisse  fratrem  L.  Torquati  illius,  quocum  profectus  est  ad  Pompe« 
jum,  id  quod  Ernestius  statucrat,  uti  bene  ostendit  O  r  e  1 1  i  u  s. 
Hie  vero  sine  causa  A.  Torquatum,  qui  memoratar  in  Epistola  ad 
Atticum  LUmvIX.  sejuogit  ab  altero,  qui  ceteris  in  locis,  vio\ 
Madvigiua  ad  Cieeroala  Libr.  II.  de  Pinibus  c.  22>*  Wir  wollen 
diesen  letztem  Umstand  ganz  auf  sich  beruhen  lassen  und  nur  so 
viel  bemerken,  dass  A.  Torquatus,  der  sich  im  Bürgerkriege  für 
Cäsar  olfenbar  nicht  erklärt  hatte,  vielleicht  noch  im  J.  709  in 
Athen  gestorben  ist.  Vergl.  Cie.  ad  Dir.  6, 1 — 4,  ad  Attic.  12, 17. 
IS,  20  und  21.  So  freudig  wir  jene  von  Herrn  E.  gemachte  Ent- 
deckung begrüssten ,  so  schwand  uns  doch  allgemach  die  Freude, 
als  wir  das  Verhältuiss  des  Sohnes  zum  Vater  durch  keine  der 
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Stclleb  cotistatirt  sahen;  ja' es  will  uns  sogar  bedünken,  als  ob  der 
von  Nepos  genannte  mit  Verglcichung  von  c.  15,  3  kein  anderer 
sei,  als  der  gemeinschaftliche  Freund  des  Cicero  und  Atticus. 
Denn  die  erstere  Stelle,  wo  A.  Torquatus,  L.  Julius  Mocilla,  Vater 
und  Sohn,  nebst  Andern  die  Hülfe  des  menschenfreundlichen  Atti- 
cus erfahren,  steht  so  vereinzelt  da,  dass  auf  sie  ein  wirkliches 
Endergebnis  sich  nicht  bauen  lasst.    Eher  könnte  T.  Torquatus, 
der  im  J.  711  Quaestor  des  C.  Pansa  war,  für  einen  Sohn  des  A. 
Torquatus  gelteo,  s.  Brut.  Epist.  1,  Ö.  Diese  Vermuthung  hat  be- 
reits Orelii  im  Onomaslicou  Tuil.  p.  379  ausgesprochen.  Viel- 
leicht tragen  unsre  Zweifel  dazu  bei,  dass  andre  Gelehrte  den  Ge- 
genstand tiefer  erforschen,  als  wir  zu  tbun  im  Stande  sind.  Ueber 
den  Numi eins,  an  welchen  Epistel  &,  und  über  den  Bullatiua,  au 
welchen  Epistel  11  gerichtet  ist,  erfahren  wir  p.  500  f.  die  be- 
kannte Klage,  dass  von  diesen  Mäuuern  nichts  Zuverlässiges  hat 
aufgefunden  werden  können.    Von  Iccius  (Epist.  12v  12  ff.)  wird 
behauptet  (p.  472),  dass  er  der  acade mischen  Schule  angehört 
habe  und  der  Zweck  des  Briefes  in  die  Empfehlung  des  Pompejus 
Grosphus  zu  setzen  sei.    Die  Zeit  der  Abfassung  ist  nach  aus- 
drücklicher Versicherung  das  Jahr  73f>,  wogegen  die  anderweitigen 
hiatorischen  Zeugnisse  streiten ,  welche  die  Unterwerfung  Arme- 
niens und  des  Königs  Phraates  in  das  Jahr  734  verlegen.  Nur  Bio 
Cassius  macht  hinsichtlich  der  Cantabri  54,  11  eine  Ausnahme, 
welche  jedoch  Sanadon  und  Duntier  mit  den  übrigen  Angaben 
in  Einklang  zu  bringen  gesucht  haben.  Herr  Eatre*  begründet  seine 
Meinung  durch  die  Annahme  (p.  410),  dass  die  Nachricht  von  der 
Unterwerfung  Spaniens  mit  der  Benachrichtigung  dessen,  was  sich 
im  Jahre  734  indem  entfernten  Asien  begeben,  so  ziemlich  zu- 
sammenfalle.   „Nuntius  ejus  victoriae  Roraam  veuk  hsud  ita 
diu  (1!)  postquam  refccivefrant ,  quae  in  ultima  Asia  a  Tiberio  fue- 
raut  gesta  a.  734."    Bei  Epist.  1,  15  wirds  für  möglich  befunden, 
dass  der  daselbst  genannte  Numonius  Vala  derselbe  sei,  welchen 
eine  zu  Philae  in  dem  Tempel  der  Isis  gefundene  Inschrift  nennt. 
Es  ist  dieselbe  Inschrift,  welche  bei  Orelii  Inscr.  4931  steht  und 
weiche  Letronne  im  Journal  dea  Savanta;1843,  p.  466,  auf  den 
Herr  E.  verweiset,  einer  Erörterung  unterworfen  hat.  Uebrigens 
ist  diese  Ansicht  keineswegs  neu,  wenn  man  sich  die  Mühe  neh- 
men will,  unaern  Cbmmentar  p.  242  nachzulesen.  Der  in  derselben 
Epistel  Vs.  26  erwähnte  Maenius  wird  auf  die  Nachricht,  welche 
Acron  und  der  Scholiast  des  Crnquius  über  ihn  hier  geben,  mit 
dem  Pantoiabus  Sat  1,  8, 10.  2,  1,  21  f.  identifieirt  und  der  wahre 
Name  Mallius  Verna  ihm  vindicirt.    „Collegit  Doct.  Hensdius 
(Studia  critica  in  €.  Lucilium  p.  23U)  ex  scholiis  a Halls,  Maenium 
Libr.  1.  Epist.  15.  Vs.  26  diversum  non  esse  aPantolabo,  adeoque 
co  in  loco  pro:  Mae/tio^  Mullium  esse  legendum."  Bei  Heusde 
linden  wir  aber  nicht  Mae/iius,  sondern  Maeuius  geschrieben.  — 
Lieber  den  Quintiu*  Epist.  16  spricht  sich  Herr  fi.  weniger  be- 
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stimmt  aus,  doch  scheint  er  ihn  nicht  mit  dem  Quiutius  Hirphma 
Od.  2,  11  für  eine  Person,  gleich  wie  auch  w  ir,  zu  halten  (p.  493). 
Wenn  er  aber  au  der  Ode  bemerkt,  dasa  Fulvius  ürsiuus,  welcher 
den  Zunsmen  Hirpinns  in  Crispinus  hätte  verwandeln  wollen  und 
den  T.  Quintius  Crispinus  Sulpiciauus  es.  a.  745  gemeint  habe, 
welcher  als  Buhle  der  Julia  Augusts  im  J.  752  gebrandmarkt  wor- 
den, unmöglich  der  Zeitgenosse  des  Horaz  sein  könne,  zu  dem  der- 
selbe sage:  „Cur  non  sub  alta  vel  platano  —  Potaraas  unetil"  und 
die  Anmerkung  hinzufügt:  „Hoc  si  cogi  lasset  Obbarius  V.  Cl.v 
uoo  dubitasset,  utrum  Crispinus  Sulpiciauus  diversus  esset  necne  a 
T.  Crispino  Valeriano,  <]ui  consol  fuit  a.  demum  760  cum  P.  Len- 
tulo  Scipione.  Vid.  Panvin.  Fast.  p.  186  u.  s.  w. ,  ao  nehmen  wir 
diese  Zurechtweisung  dankbar  hin,  bemerken  jedoch,  dass  wir 
längst  von  uuserm  im  Archiv  1832  I.  4.  p.  576  ff.  ansgesprochnen 
Zweifei  zurückgekommen  waren  und  desshalb  diese?  Verhältnis  in 
uuserm  Commentar  p.  295  mit  Stillschweigen  übergingen.  —  Hin- 
sichtlich der  Ars  poetica  folgt  der  Vf.  seinem  berühmten  Lands- 
mann J.  H.  Tan  Reenen  (Disput,  de  Epistola  ad  Pisoncs.  Amst.  . 
1806),  der  bekanntlich  an  den  von  Tacitus  Ann.3,  16  bezeichneten 
Piso  denkt,  welcher  im  Jahre  731  mit  dem  Augustus  das  Constilat 
bekleidet  und  zwei  Söhne,  Cuaeus  und  Lucius,  gehabt  habe.  Da- 
bei erfahren  wir,  dass  van  Keenen  seiner  Ansicht  bis  an  sein  Le- 
bensende treu  geblieben  sei  und  dieselbe  mit  Abfertigung  aller 
entgegenstehenden  Meinungen  in  zwei  Disputationen  1841  und 
1843  vertheidigt  habe.  Dieselben  scheinen  jedoch  nur  in  dem  kö- 
nigl.  Neerländischen  Institute  gehalten  und  nicht  zum  Drucke  be- 
fördert worden  zu  sein.    Wenn  der  Verfasser  p.  294  auch  der 
sonderbaren  Meinung  des  Hieronymus  de  Bosch,  den  Eichstädt 
widerlegt  habe,  gedenkt  und  dabei  sein  Bedauern  ausspricht,  des 
Letztem  Schrift  nirgends  gefunden  zu  haben ,  ao  möge  hier  die 
INachricht  Platz  finden,  dass  die  Censura  uovissimarum  observatio- 
uum  etc.  als  Programm  zum  Prorectoratswechsel  au  Jena  1810 
erschienen  und  in  Ernestus  Parerga  Horatiana.  Halae  ad  Salam 
1818  p.  LI  ff.  abgedruckt  ist.  Ebendaselbst  p.  LXI  ff.  finden  sich 
auch  des  Hieronymus  de  Bosch  Curae  secundae  etc.  mit  Eich- 
städts Erläuterungen.  Doch  wir  brechen  hier  von  der  Anzeige 
eines  Werkes  ab,  das  auch,  trotz  seiner  thei Iw eisen  Un Vollstän- 
digkeit, dem  deutschen  Gelehrten  genügsame  Gelegenheit  zu  tie- 
fern Forschungen  bietet.    Die  lateinische  Darstellung  hat  zwar 
nicht  die  Reinheit  u.  Eleganz  eines  Ruhnken  oder  Eichstädt, 
flicsst  jedoch  in  leichtem  Redeflüsse  dahin.    Dabei  können  wir 
den  Wunsch  nicht  unterdrucken,  dass  die  fleissige  Arbeit  des  hol- 
landischen Gelehrten  durch  eiuen  niedrigem  Preis  dem  deutschen 
Schulmanne  zugänglicher  gemacht  werden  möge. 

•  »     •  ■ 

Dem  obigen  Werke  setzen  wir  gleichsam  als  Ergänzung  die 
kleiue,  aber  auf  jahrelangen  Studien  ruhende  Schrift  des  om  den 


■ 
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Horas  hochverdienten  Veteranen  G  rot  elend  sur  Seite.  Sic 
fuhrt  den  Titel: 

Schriftstellerische  Lauflahn  desHoratiue,  vom  Schulrathe  Dr. 
Georg  Friedrich  Groteftnd,  Ritter  des  Königlich  Prenatischen 
rolhen  Adlerordens.  Hannover,  HahnVbe  Bofbochhandlung  1849. 
31  8.  gr.  8. 

Oleich  Anfang«  müssen  wir  des  erfreulichen  Umstände*  ge- 
denken, das»  die  kleine  Schrift  „den  Schulern  der  beiden  obern 
Classen  des  Lyceums  zu  Hannover  m  dankbarer  Anerkennung  ihrer 
fortwährend  bewiesenen  Liebe  zu  fernerem  Andenken  gewidmet" 
ist.  Oeffentlichen  Blattern  lufolge  hat  der  eben  so  litterarisch-tha- 
tige  als  in  dem  Kreise  der  Schule  praktisch  wirkende  Verfasser 
•ein  50jähriges  Amtsjubiläum  festlich  begangen,  bei  welcher  Ge- 
legenheit sich  die  Liebe  und  Verehrung  sowohl  der  alten  als  der 
jungen  Schüler  auf  allerlei  Weise  ausgesprochen  hat.  Dieser 
durch  Wort  und  That  sich  kundgegebenen  Liebe  scheint  diese 
Schrift  als  ein  Gegengeschenk  bestimmt  su  sein;  und  wir  haben 
daher  eine  doppelte  Ursache  der  Mitfreude,  indem  wir  einmal  den 
Mann  glücklich  preisen,  dem  die  Vorsehung  eine  so  lange  Zeit  ge- 
deihlichen Wirkens  verliehen  hat,  und  indem  wir  zweitens  den 
dankbaren  Sinn  der  Verehrer  des  Jubelgreises  als  ein  schönes  Zei- 
chen der  Zeit  in  der  unerquicklichen  Gegenwart  froh  begrussen 
und  auch  unsrer  Seils  —  wenn  auch  post  festum  —  dem  hoch- 
verdienten Jubilar  anrufen:  Macte  tirtutc  esto!  Diese  Schrift  vom 
25.  September  1849  lägst  eben  so  wenig  das  Greisenalter  spüren, 
als  die  Erstlingsschrift  su  Heyne  s  Geburtstag  1799  de  pasigrs- 
phia  sive  scriptum  universal!  das  Jünglingsalter.  Daher  wird  jeder 
Leser  gern  iu  die  Huldigung  einstimmen,  mit  der  wir  den  verehr- 
ten Mann  als  einen  ter  quaterque  beatus  willkommen  heissen  und 
Ihm  den  Glückwunsch  su  dem  heitern  Lebensabende  eines  Nesto- 
rischen Lebensalters  darbringen.  Nach  diesem  Vorworte,  das  uns 
die  mitfühlende  Freude  abnöthigte,  zur  Sache!  Der  gelehrte  Ver- 
fasser geht  von  der  Ansieht  aus,  dass  bei  den  meisten  Gedichten 
des  Horaz  eine  ungefähre  Zeitbestimmung  zu  deren  richtigem 
Verständnisse  hinreiche,  bei  andern  es  völlig  gleichgültig  sei,  wann 
man  sie  verfasst  glaube.  Habe  man  slso  nur  diejenigen  Gedichte, 
deren  Verfassungszeit  sich  genau  bestimmen  oder  mit  mehr  oder 
weniger  Wahrscheinlichkeit  vermuthell  lässt,  chronologisch  geord- 
net; so  genüge  es,  diesen  die  übrigen  also  anzureihen,  wie  eines 
das  andere  am  besten  erläutert.  Auf  diese  Weise  werde  es  mög- 
lich, mit  des  Dichters  schriftstellerischer  Laufbahn  seinen  Ideen* 
gang  während  seines  ganzen  Lebens  zu  verfolgen,  von  welchem  er 
nach  des  Lncilitis  Weise  das  Wissens  würdigste  selbst  so  umständ- 
lich angeführt  habe,  dass  wir  zur  Schilderung  seiner  Individualität 
eines  andern  Führers  selten  bedürften.  Ueberhaupt  läsat  sich  im 
Allgemeinen  die  Schönheit  des  praktischen  Gehaltet  wohl  erfüh- 
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len,  ober  ohne  historische  Basis  nicht  durch  fri  Ii  Ion  und  mm  all- 
seitigen tiefern  Verständnis«  bringen.  Im  Ganzen  ist  4er  Verfas- 
ser der  von  ihm  schon  froher  (Allgem.  Encyclopndie  der  Künste 
und  Wissenschaften  von  Brach  und  Grober  Sect.  2.  Tbl.  10. 
8.  457—476  u.  Zeitschrift  für  die  Alterthumaw.  1845.  (Vir.  116-^ 
117)  aufgestellten  Chronologie  treu  gebliehen.  Wir  billigen  es 
vollkommen,  dass,  wenn  wir  uns  such  über  den  Anfang  der  lyrigdteti 
Dichtungen  nicht  mit  ihm  ein  verstanden  erklären  können,  er  deren 
Ende  bis  zum  Jahre  736  mit  Kirchner  fortführt;  denn  die 
Frankische  Theorie,  welcher  auch  Düntzer,  Dillen  bur- 
ger, Weber,  Theodor  Obbarlus  u.  A,  folgen,  schliesst 
schon  mit  dem  Jahr  730  oder  731  ab,  wodurch  in  der  Productivi- 
tät  des  Dichters  eine  lyrische  Pause  von  sechs  Jahren  eintritt,  was 
schon  a  priori  für  unwahrscheinlich  sich  ergeben  dürfte.  So  viel 
steht  fest,  dass  der  Dichter  seine  lyrische  Laufbahn  vor  dem  Car- 
men Saeculare  (737)  abgeschlossen  und  die  drei  ersten  Odcn-UaV 
eher  herausgegeben  hat.  Diejenigen  mm,  welche  dies  vor  August us* 
Abreise  in  den  Orient(732)  geschehen  lassen,  gcrathen  wegen  Od. 

1,  3  und  2,  9.  3,  5  In  allerhand  Verwicklungen.  Dagegen  finden 
wir  es  unnaturlich,  dass  Iloraz  erst  zehn  Jahre  nach  Beginn  seiner 
Schriftsteller-Laufbahn,  nimlich  724,  die  erste  Ode:  1,  28,  ver- 
fertigt haben  soll.  Auch  will  sich  mit  dem  Geiste  eines  hervortre- 
tenden Dichters  nicht  recht  vertragen,  dost  er  zum  Beispiel  im  J. 
714  nur  zwei  Stück,  als  Epod.  5  und  Sat.  1,  8,  im  J,  715  nur  drei 
Stuck,  als  Epod.  17.  12.  8.,  im  J.  716  nur  fünf  Stück,  als  Epod. 
10.  6:  4.  15.  Sat.  1,7  zu  Stande  gebracht  habe.  Wir  glauben 
vielmehr,  dass  in  den  Zeitraum  vom  J.  713  bis  724  schon  ein  gros- 
ser Theil  Oden  des  ersten  Buches,  hauptsächlich  die  griechisch 
artigen,  auf  Nachahmung  beruhenden,  falle,  obgleich  wir  nur  Od. 

2,  7  als  eine  der  ersten  aus  nicht  unzweifelhaften  Anzeichen  zu 
bezeichnen  im  Stande  sind.  Gegen  die  Behauptung,  duss  die  drei- 
zehnte und  neunte  Epode  als  schon  gedichtete  Oden  der  Epodeii- 
sammlung  (723)  beigegeben  worden  seien,  während  später  ver- 
fasse Epoden,  wie  Od.  1,  2**,  unter  die  Oden  hätten  gereiht  wer- 
den  müssen,  hat  Teuf  fei  ein  treffendes  Wort  gesprochen  (Zeit- 
schrift f.  d.  Alterthumaw.  1845.  N.  77.  S.  616),  das  wir  mit  voller 
Ueberzeugung  zu  dem  unarigen  machen,  nicht  zu  gedenken,  dass 
auch  Od.  4,  7  ein  epodisches  Versmaass  hat.  Auffallender  Weise 
lässt  Grotefend  die  Briefsammlong  da  anfangen  (J.  733),  wo 
Andre  sie  schliesaen  möchten.  Vergl.  den  Epilogus  zu  unserm 
Epistel  Commentar  Tom.  II.  p.  55$.  Uebcr  diesen  Umstand  schwel- 
gen wir  jedoch  billig,  da  in  solchen  Untersuchungen,  deren  Eud- 
ergebniss  zu  apodiktischer  Gewissheit  sich  nicht  bringen  lässt, 
das  subjective  Gefühl  eine  grössre  Rolle  spielt,  als  wir  selbst  zu 
glauben  geneigt  smd;  überdies  haben  wir  bereits  im  Jahre  1835 
(N.  Jahrbb.  XV.  1.  S.  54  ff.)  unsre  desfallsige  Meionng_  in  diesen 
Blättern  niedergelegt.    Die  chronologische  Folge 
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dichte  stellt  sich  demnach  auf  folgende  Weise  nach  Grotefend 
heraus:  Das  erste  Bach  der  Satiren  ward  in  dem  Zeiträume  v. 
J.  713  bis  719  geschrieben  and  io  dem  letzten  Jahre  io  einer 
Sammlung  ans  Licht  gestellt.  Die  Zeitfolge  der  einzelnen  Stücke 
wäre  demnach  folgende:  Sat  2  (J.  713).  8  (J.  714).  7  (J.  716). 
5  (J.  717).  0.  6  ebenso;  3  (J.  718).  4.  10  ebenso,  1  im  J.  719.  — 
Das  Epodenbuch  fallt  in  die  Jahre  714  bis  723  nach  diesem 
Zeitverhäitniss:  Epod.  5  (J.  714).  17.  12.  8  (J.  715).  10.6.4. 
15  (J.  716).  2  (J.  719).  3.  14. 11  (J.  720).  7.  16  (J.  722).  1. 9. 
13  (J.  723).  —  Das  zweite  Buch  der  Satiren  umfasst  den 
Zeitraum  vom  J.  719  bis  724  und  zwar  in  der  Einzelfolge  also: 
Sat2,2(J.719).  3(J.72l).  4. 8  (J.  722).  5. 6. 7  (J.  723).  1(J.724). 
—  Die  Oden  beginnen  im  J.  724  und  enden  mit  dem  3.  Buche 
im  J.  736.  Auf  das  J.  724  kommen  Od.  1,  28.  27.  37.  2,  7.  1,  18. 
11;  auf  das  Jahr  725:  Od.  1,  9.  4.  17.  3»  13.  1,  14.  3,  18.  1,  38. 
3, 23 ;  auf  du  Jahr  72G:  2, 14.  3.  31.  2,  15.  3,  6.  2.  1, 34.  3;  17; 
auf  das  Jahr  727 :  1,  2.  3,  24.  1 ,  29.  35.  21.  2,  12.  1.  1,  6 ;  aal 
das  Jahr  728:  3,  25.  2,  19.  1,  15.  32.  3,  11.  27.  1,  23.  3,  15;  auf 
das  Jahr  729t  1,  16.  2,  5.  3,  20.  10.  1,  25.  2,  8.  3,  26.  2,  4;  auf 
das  J.hr  730: 1,  24.  2,  11.  1,  26.  36.  3,  14.  1,  19.  30.  3,  19;  auf 
das  Jahr  731:  1,  33.  12.  2,  18.  3,  1.  16.  2,  2. 16.  10;  auf  das  Jahr 
732:  1,  22.  5.  8.  3,  7.  12.  1, 13.  3,  9.  28.  21;  auf  daa  Jahr  733: 
2,  13.  8,  22.  1,  7;  auf  das  Jahr  734:  3,  8.  1,  20.  2, 17.  6;  auf 
das  Jahr  785:  1,  3.  8,  29.  3.  5;  auf  das  Jahr  736:  2,  9.  1,  10.  3, 
4. 2,  20.  3,  30.  1, 1.  —  Das  e  r  s  te  Kpistelbucb  fallt  in  die  Jahre 
733  bis  737  und  zwar  m  daa  Jahr  733:  Epist.  1,  2.  3.  4;  in  das 
Jahr  734:  5.  6.  7;  in  daa  Jahr  735:  8.  9.  10.  11.  12;  in  daa  Jahr 
736:  J3. 14.  15;  in  daa  Jahr  737:  16.  17. 18.  19.  20.  1.  Das 
vierte  Buch  der  Oden  nebst  dem  C.  S.  füllt  in  den  Zeitraum 
der  Jahre  737  bis  745  und  zwar  in  das  Jahr  737:  Od.  4,  6  und  C. 
S.;  in  daa  Uhr  738:  3.  7.  1.  10.  13;  in  das  Jahr  739:  12.  11.  9. 
8;  io  das  Jahr  740:  2.  5;  in  daa  Jahr  741:  4. 14;  in  das  Jahr  745: 
15.  Das  zweite  Epistelbuch  ward  im  Jahre  742  bis  744  ge- 
achrieben  und  zwar  im  Jahre  742:  2;  im  Jahre  743:  3;  im  Jahre 
744:  1.  Hiermit  empfehlen  wir  die  kleine  Broschüre  der  Be- 
dea  gelehrten  Publicums. 

Obbarius. 


A  history  of  Greece.  /.  Legendär y  Greece.  Bg  George  Grote,  Esq. 
London,  John  Murray,  1846. 

♦ 

Zweiter  Artikel, 

Das  folgende  Capitel  handelt  von  dem  Argonautenzuge. 
Die  Argonauten  sind  ohne  Zweifel  schon  vor  Homer  im  Volksglau- 
ben und  im  Munde  def  Sänger  gefeiert  geweaeu.    Homer  kennt 
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den  Liebling  der  Here  Jason  und  die  allgefeierte  Argo;  er  weiss 
von  der  Laudung  der  Argonauten  auf  Lcmiios,  wo  zur  Zeit  des 
troischen  Kriegt  Euneos,  der  Soliu  des  lason  und  der  Hypsipylc, 
herrscht;  er  weiss  auch  vou  den  Plankton,  welche  die  Argo  auf  der 
Heimkehr  passirte.  Daun  haben  die  alten  Dichter  vielfach  diesen 
Zug  berührt:  Hesiod  im  Katalog  der  Weiber ,  das  alte  Epo«  von 
Aegimios,  Kiuäthon  iu  seiner  llcraklea,  die  Naupaktien ,  und  wohl 
mehr  als  gelegentlich,  Eumelos,  Kpiincuides  iu  einem  grossen  Epos 
\ou  dem  Baue  der  Argo  und  dem  Zug  des  lason  ins  Kolcherland ; 
ingleichen  die  Logographen  Pherekvdes  und  Hekatäot,  denen  dies 
der  willkommenste  Stoff  war.  bis  endlich  derselbe  in  die  f laude 
des  Uhodicrs  Apollouios  und  der  übrigen  Argonautikcudichter  fiel, 
die  ihn  des  letsten  Lebensrestes  beraubten.  Natürlich  sog  dieser 
mehr  als  andre  dehusame  Sagenkreis,  sowie  der  Orient  u.  derOcci- 
deut  sich  aufschlössen,  immer  neue  Elemente  an  sich,  jede  neue 
PAanzstadt  am  Poiitos  leitete  den  Strom  ihrer  Erinnerungen  bis 
io  die  Zeit  Jasons  hinauf;  andererseits  suchte  jede  Landschaft 
Griechenlands  ihre  Helden  unter  die  Begleiter  Jasons  zu  bringen. 
Nur  die  Alles  überragende  Gestalt  des  Herakles  machte  Iiier 
Schwierigkeit;  daher  die  Einen  ihn  vor  den  eigentlichen  Kämpfen 
aus  der  Zahl  der  Argonanten  ausscheiden  lassen,  die  Anderu  aber 
geradem  ausschliessen  als  einen,  der  wegen  seiner  Grösse  den 
Uebrigen  missfallig  gewesen.  Ob  die  Sage  von  Athamas  uud  Phri. 
xos  schon  bei  Homer  mit  dem  Zuge  der  Argonauten  verknüpft  ge- 
wesen, ist  zweifelhaft ,  aber  wenigstens  glaubhaft.  Wir  mochten, 
wenn  es  der  Raum  gestattete,  dem  Verf.  gern  su  den  einzelnen 
Abenteuern  folgen ,  und  bei  deren  jedem  die  Schwankungen  der 
Sage  so  wie  ihr  respectives  Wachsthum  hemerklieh  machen.  Auch 
hier  tritt  die  Art  uud  Weise  auf  das  Klarste  hervor,  wie  der  grie- 
chische Geist,  bewusstlos  oder  mit  Bewußtsein  schaffend,  combi- 
uirend,  ausgleichend  gearbeitet  hat,  bis  eine  glaubenslose  Zeit  an 
den  entseelten  Stoffen  ihre  Künstelei  versuchte.  Schliesslich  bie- 
tet uns  der  Verf.  (S.  332  ff.)  eine  Reihe  vou  Betrachtungen  über 
die  Argonautensage  im  Allgemeinen,  in  welche  wir  uns  nicht 
versagen  können  ihm  zu  folgen.  Schon  Heyne  äusserte  ad  Apoll  od. 
1.9, 16:  mirum  in  modum  fallitur,  qui  in  Iiis  commentis  certura 
fandum  historicum  vel  geographicum  aut  exquirere  studet,  aut  se 
reperisse,  atque  historicam  vel  geographicam  aliquam  doctrinam 
(systema  dos  dieimus)  inde  proeudi  posse  putat.  Und  gewiss,  es 
fehlt  uns  an  allen  Mitteln,  selbst  die  Frage  zu  beantworten,  ob  der 
Zug  ein  irgendwie  entstelltes  Factum  zur  Grundlage  hat,  oder 
von  vorn  hereiu  nichts  als  eiue  Sage  ist.  Es  ist  ganz  umsonst, 
dass  man  durch  Ausscheiden  des  üebernatürlichen  und  Romanti- 
schen ein  Residuum  von  geschichtlicher  Wirklichkeit  zu  gewinnen 
sucht.  Gerade  das  Wunderbare  ist  das  Wesentlich«  und  Reale  in 
der  Erzählung.  Der  griechische  Seemann  nahm  diese  Sagen  mit 
sich  zu  Schiffe  und  localiairtc  »ie,  oft  mit  Zusätzen,  die  ihm  seine 
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eigenen  Erlebnisse  oder  die  Scenen  der  Natur  eingaben.  So  nahm 
er,  gleich  den  Wcltumseglern ,  von  dem  Platze  Posgesa ,  nicht  je- 
doch einen  politischen,  sondern  einen  religiös  -  poetischen,  und 
diese  Besitznahme  wurde,  zumal  wenn  sie  durch  einen  Tempel 
oder  Altar  eine  Beglaubigung  erhielt,  von  Allen,  die  später  dessel- 
ben Wegs  gefahren  kamen,  anerkannt.  Die  epischen  Dichter  ha« 
ben  nicht  bloss  eine  mythische  Chronologie  geschaffen,  sondern 
eben  so  wohl  eine  mythUche  Geographie.  Der  Unterschied  lag 
nur  darin,  dass  die  letztere  durch  immer  neue  Entdeckungen  berich- 
tigt werden  konnte,  während  keine  Argo  in  die  verhüllten  Kaume 
der  Vorzeit  drang.  Aber  in  jener  mythischen  Geographie  gab  es 
ausser  den  Oertlichkeiten ,  welche  einen  Schein  geographischer 
Wirklichkeit  hatten,  auch  solche,  zu  denen  man  nicht  zu  Wasser 
noch  zu  Lande,  sondern  allein  mit  den  Schwingen  des  Dichters 
hätte  gelangen  können.  Diese  Oertlichkeiten  gehörten  in  der 
Phantasie  des  Dichters  iti  Hause/  nnd  gleichwohl  suchte  der 
fromme  Glaube  sie  an  eine  bestimmte  Stelle  zu  fixiren.  So  ver- 
legte man  die  Sirenen  an  die  Küste  von  Neapel,  die  Zyklopen  nnd 
die  Lästrygoneii  nach  Sicilien,  die  Phäaken  nach  Corcyra,  die 
Kirke  nach  dem  von  ihr  benannten  Vorgebirge.  Namen,  Tempel, 
Culte  dienten  dazu,  den  Glauben  festzuhalten,  der  sie  hervorgeru* 
fen  hatte.  Selbst  ernste  und  strenge  Historiker  haben  nicht  ver- 
mocht oder  nicht  gewagt,  sich  von  diesem  Glauben  loszureissen, 
wie  Thukydidcs  lehrt.  Der  Verf.  macht  mit  Recht  darauf  auf- 
merksam, dass  der  Weg  und  das  Ziel  des  Argouautensiiges  durch- 
aus keine  höhere  Realität  an  sich  trage,  als  der  Bau  des  Schiffes 
und  seine  halbgöttliche  Bemannung.  In  der  Odyssee  seien  Kirke 
nnd  Aeetes  Geschwister,  das  ääiache  Eiland  der  Wohnsitz  beider^ 
Odysseus  nimmt  von  da  aus  denselben  Weg,  den  die  Argo  genom- 
men hüt.  Noch  Mimnermos  denkt  sich  Aea,  von  wo  lason  das 
goldene  Vliess  holt,  in  Verbindung  mit  dem  Ocean  und  als  Wohn- 
sitz des  Helios.  Der  erste,  welcher  Aeetes  und  Kolchis  zusaromeu- 
stellte,  war  Eumelos;  es  kann  das  erst  geselle hen  sein,  als  die 
Griechen  bereits  in  das  Innere  des  Pontos  vorgedrungen  waren 
und  den  Kaukasus  kennen  gelernt  hatten.  Der  thracische  Bospo- 
ros  erinnerte  unwillkürlich  an  die  Symplegaden;  am  Phasis  war 
das  Haus  der  Eos;  der  Zug  der  Argonauten  galt  als  vorbereitend 
für  den  Zug  der  Colonisation,  weicherden  Pontus  mit  den  schön- 
sten griechischen  Stidten  schmückte.  Umgekehrt  wurden  die 
Fahrten  des  Odysseus  im  Westen  fixirt  nnd  so  die  Insel  der  Kirke 
von  dem  Lande  des  Aeetes  getrennt  und  Bruder  und  Schwester 
an  die  entgegengesetzten  Seiten  dee  griechischen  Horizonts  ver- 
legt. Dias  Dritte,  was  nun  noch  übrig  blieb,  war,  die  Argonauten 
vom  Osten  auf  der  Heimfahrt  zu  dem  Westen  zu  geleiten,  und' es 
ist  bekannt»  wie  sehr  die  Unbekanntschaft  mit  dem  nördlichen  Eu- 
ropa dies  erleichterte.  In  all  diesen  Entwicklungen  ist  der  Verf. 
höchst  lehrreich  und  nur  eins  zu  bedauern,  dass  seine  Ucberseä- 
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gang  von  der  Unmöglichkeit  jede«  Erklärungsversuches  ihn  ge- 
hemmt hat,  seiner  Darstellung  den  höchsten  Grad  von  Evidenz  an 
geben.  Unserer  Ansicht  nach  sind  io  dem  Mythus  von  lason  und 
dem  goldenen  Vliesse  überhaupt  und  ursprünglich  agrarische 
Verhältnisse  dargestellt  gewesen  (lasion  und  der  goldene 
Erntesegen);  darnach  hat  der  Mythus  erat  die  Gestalt  jenea  ro- 
mantischen und  abenteuerlichen  Zuges  ins  Goldland  erhalten  — 
eine  Umbildung,  welche  demjenigen  nicht  bedenklich  sein  wird, 
der  in  der  deutschen  Heldensage  sich  gewöhnt  hat,  durch  die  glän- 
zende Heroendichtung  hindurch  einen  dunkeln  Urgrund  mythischer 
Gestalten  zu  erkennen. 

Im  Cap.  14  folgen  die  Sagen  von  Theben.  In  der  Odyssee 
sind  Amphion  und  Zeth os  die  Gründer  Thebens.  Apollodor 
und  vermuthlich  auch  die  älteren  Logographen  setzten  Kadmoe 
in  die  Spitze;  es  hat  auch  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  beide  An- 
sichten zu  vermitteln.    Der  Verf.  verfolgt  nun,  an  der  Hand  dea 
Apollodor,  das  Geschlecht  des  Kadmos.  Die  Arglverin  I  o  hat  einen 
Sohn  Ep  a  p h os.    Dieser  zeugt  mit  der  Libya  zwei  Söhne:  Belos 
und  Ageuor.  Von  Agenor  stammen:  Kadmos,  Phönix,  Kilix,  Euro- 
pa,—  die  letztere  bei  Homer  noch  eine  Tochter  des  Phönix  — ; 
Kadmos  gründet  Theben.  Er  dient,  Theben  sowohl  mit  Phötiicten 
so  vermitteln  als  mit  Aegypten.    Dann  hinterlisst  er,  mit  Harrno- 
oia  vermählt,  vier  Töchter:  Ino,  Semele,  Autonoe  und  Agatie,  und 
einen  Sohn  Polydor.    Diesem  folgen  Labdakos,  Laios,  Oedipus, 
des  Laios  Regierung  durch  das  Auftreten  des  Amphion  und  des 
Zethos  unterbrochen,  und  endlich  die  wundervolle  Soge  von  der 
Schuld  und  Busse  des  Oedipus  und  dem  Falle  Thebens.  Das  fikr 
uns  Wichtigste  wäre  nun  ohne  Zweifel,  das  Werden  und  Wachsen 
der  Oedipussage  su  sehen.    Leider  ist  uns  dies  nur  zum  Theil 
möglich.    Homer  kennt  den  Oedipos  und  seine  Mutter  Epi- 
kaste;  er  kennt  die  Kämpfe  vor  Theben,  Tydcus  uud  Polyneikes, 
Amphiaraos  und  die  gierige  Eriphyle,  Adrast  und  das  Wnnderross 
Arion,  das  ihn  rettet.   Aber  bei  alle  dem  musa  die  Sage  ganz  an- 
ders gestaltet  gewesen  sein,  als  bei  den  Tragikern.    Sofort,  wie 
Oedipug  die  Epikaste  geheirathet  hat,  lassen  es  die  Götter  vordem 
Auge  der  Menschen  verschwinden.   Sie  erhängt  sich,  er  herrscht 
in  Theben  fort,  allerdings  beladen  mit  dem  Fluche  der  Erinnyen, 
*ber  keineswegs  geblendet.    In  der  Oed  ip  od  ie  vermählt  er 
«ich  mit  der  Euryganeia,  und  sie  ist  es,  die  ihm  jenes  Doppeipaar 
von  Söhnen  und  Töchtern  gebiert.   Pherekydes  fügte  selbst  noch 
eine  dritte  Vermahlung  hinzu  ,  mit  der  Aatymedusa.    Von  einem 
Exil  des  Oedipus  nach  Attika  ist  keine  Rede.  Kampfspiele  schrau- 
ben und  ehren  seine  Bestattung.    Hieran  ach  lies«  t  sich  das  alte 
Epos  der  Thebais  und  der  Epigonen.  Von  der  erateren,  die 
UQscr  Verf.  für  ein  Gedicht  Argos  zu  Ehren  halt,  ist  Amphiaraos 
der  eigentliche  Held.  Wir  dürfen  uns  um  so  eher  des  Eingehens 
^diesen  Gegenstand  enthalten,  da  W eicker  im  2.  Theile  sei» 
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»es  epischen  Cyclus  diesem  Stoffe  eine  jener  abschliessende«  Be- 
handlungen hat  zu  Theil  werdeu  lassen  und  auch  auf  Grote  Rück- 
sicht nimmt.  Welcker's  Abhandl.  von  1832  (Schulleitung)  ist  dem 
Herrn  Verf.  unbekannt  geblieben. 

Es  folgt  Cap.  15  die  tratsche  Sage,  deren  wesentlicher  und 
rccipirter  Inhalt  so  vorgeführt  wird,  dass  die  Anmerkungen  die 
variirenden  Fassungen  geben.  Es  ist  ein  Boden,  auf  dem  die  Sage 
in  iinermesslicher  Fülle  gewuchert  hat,  ohne  dass  man  immer 
Ursprüngliches  und  spätere  Erweiterung  zu  scheiden  vermöchte. 
Hier  ist  es,  wo  man  vor  allen  Dingen  einer  so  strengen  Analyse 
bedarf,  wie  uns  W  elck  er  im  zweiteu  Titeile  seines  epischeu  Cy- 
clus  darbietet,  obwohl  selbst  durch  die  genaueste  Prüfung  nicht  im- 
mer klar  sich  herausstellt,  was  in  dem  ursprünglichen  Plan  der 
Sage  gelegen  und  was  später  hinzugekommen  ist.  Noch  schwan- 
kender wird  diese  Entscheidung,  wenn  sich  immer  klarer  die  (Je- 
berzetigung  begründete,  dass  llias  und  Odyssee  nicht  als  ursprüng- 
lich fertige  Gedichte  zu  betrachten  wären,  wenn  in  ihnen  vielmehr 
der  lebendige  Strom  von  Liedern  erkannt  würde,  in  denen  Vorstel- 
lungen wie  Sprache  sich  noch  als  im  Fluss  befindliche  sich  erwie- 
sen. Wie  zweifelhaft  ist  es  selbst,  ob  mau  dem  Dichter  der  llias 
das  U  r t  h  e  i  I  d  e  8  P  a  r i  s  als  bekannt  voraussetzen  darf!  Wie  viel 
zweifelhafter  alles,  was  dem  Kriege  vorausliegt,  des  Paris  verhäng- 
nissvolle Geburt,  seine  Erziehung  unter  den  Hirten  des  Gebirgs* 
•eine  Wiedereinführung  in  die  königliche  Familie  u.  s.  w.  Wie 
nach  vorn,  so  dürfen  wir  auch  gegen  deuSchluss  und  in  der  Mitte 
nicht  an  unermesslichen  lliuzudichtungen  zweifeln,  die  der  einfa- 
chen Heldensage  von  Trojans  Fall  ganz  und  gar  fern  gelegen  ha. 
ben.  Die  llias  weist  in  zahllosen  Stellen  über  sich  hinaus  auf  Ge- 
genstände, die  in  der  Sage  gelebt  haben,  wenn  sie  auch  noch  nicht 
in  die  Form  der  Epopöe  gebracht  waren ;  die  Odyssee  eben  so  auf 
Dinge  zurück,  die  in  den  Raum  zwischen  llias  und  Odyssee  fallen. 
Der  frühe  Tod,  in  den  Achill  dem  Hektor  nachfolgt,  zieht  durch 
die  ganze  llias  sich  hindurch  und  wird  dem  Achilles  auf  das  Be- 
stimmteste geweissagt.  Er  folgt ,  nachdem  der  glanzende  Sohn 
der  Eos  den  Antilochos  erschlagen  hat.  Um  deu  Leichnam  des 
Achilles  erhebt  sich  eiu  heisser  Kampf.  Dann  folgt  der  Streit  um 
die  Waffen  des  Achilles  und  der  Tod  des  Aias  durch  seine  eigene 
Hand.  Am  Hellespont  stehen  die  Gräber  des  Achilles  und  des 
Aias.  Dann  wird  vom  hölzernen  Ross,  das  Epeios  gefertigt,  bei 
den  Phäaken  gesungen;  von  der  Zerstörung  der  Stadt,  von  dem 
Kampf  beim  Hause  des  Deiphobos.  Auf  Aeneas,  als  einen,  der  dem 
Tode  entrinnt,  wird  vielfach  hingedeutet.  Es  hat  offenbar  ein  rej- 
eher  Stoff  vorgelegen,  den  der  Dichter  der  llias  und  der  der  Odys- 
see kaunte.  Die  zahlreichen  Beziehungen  auf  diesen  Stoff  nöibi- 
gen  uus,  mehr  vorauszusetzen,  als  ausdrücklich  erwähnt  wird.  Aber 
wie  viel  da  gewesen,  wie  viel  hinzugedichtet  sei,  ist  fast  unmöglich 
zusagen.   So  werden  die  Amazoneu  erwahut  in  der  llias,  aber 
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nicht  so,  dass  verrouthet  werden  könnte,  der  Dichter  habere  ge- 
kannt als  gOkhe,  die  aü  dem  Kampfe  wider  die  Griechen  TheH  ge- 
nommen haben.    So  lange  Geist  und  erfinderische  Kraft  die  Ho- 
meriden  erfüllte,  strömte  aua  unsichtbaren  Quellen  die  Sage  fort, 
and  es  ist  interessaut  iu  bemerken ,  wie  in  dem  letsten  Gedichte 
dieses  Sagenkreises  auch  die  letzte  Lebensader  desselben  versiegte. 
Der  Verf.  hat  dies  Werden  und  Wachsen  der  Sage  auch  hier  zu 
einer  guten  Anschauung  gebracht.    Die  nächste  Frage,  welche  er 
sich  Vorlegt,  ist  nun  natürlich  die,  oh  nicht  wirklich  unter  den 
Mauern  Troja's  ein  Krieg  stattgefunden  habe,  der,  abgesehen  von  , 
den  Göttern  und  Heroen,  von  Helena,  den  Amazonen  und  den  Ae- 
thiopen,  Von  dem  hölzernen  Pferde  und  all  dem  weiteren  bunten 
Farbenspiel  der  Poesie,  in  rein  menschlicher  Weise  geführt  sei 
und  den  historischen  Kern  zu  all  jenen  Kristallisationen  der  Sage 
bilde.  De*  Verf.  antwortet  hierauf  consequent:  die  Möglich- 
keit eines  solchen  Krieges  sei  nicht  zu  leugnen,  aber  eben  so  die 
Wirklichkeit  desselben  nicht  zu  beweisen.    Die  Griechen 
glaubten  an  die  Wirklichkeit  des  Krieges.  Thukydides  knüpft  an 
Homer  seine  tief  eindringende  Betrachtung  der  alten  Zeit,  und 
nicht  Mos  derjenigen,  in  welcher  Homer  gesungen  hat,  son- 
dern aoeh  derjenigen,  welche  er  besungen  hat;  Neu-Ilion ,  obwohl 
erat  unter  der  letzten  Dynastie  der  lydischen  Könige  gegründet, 
zeigte  die  dürch  Homer  geweihten  Stellen  auf  und  galt  als  iden- 
tisch mit  dein  der  Sage;  Xerxes,  Mindaros,  Alexander,  die  Römer 
gewahrten  dieser  Identität  ihre  Anerkennung.    Auch  die  Zweifel, 
welche  sich  hiergegen  erhoben,  von  Hestiäa,  aus  Alexandra 
Troas  gebürtig,  und  dem  Skepsier  Dem e trioa,  grifTen  nicht  die 
Healität  des  Krieges  noch  die  Autorität  des  Homer  an,  sondern, 
bleicht  durch  nachbarliche  Eifersucht  eingegeben,  den  An- 
spruch der  llienser,  im  Besitz  der  alten  heiligen  Stadt  zu 
sein.    Sie  fanden  z.  Beisp.  nicht  Raum  genug  zwischen  Neu- 
llium  und  dem  Schiffslager  der  Griechen  für  alle  die  Kampfe, 
deren  Homer  gedenkt,  und  verlegten  daher  die  wirkliche  Stelle 
weiter  landeinwärts ,  nach  der  sogenannten  x6(jltj  tav  'IXUmv. 
Aber  auch  mit  diesen  Zweifeln  selbst  blieben  sie  vereinzelt  und 
gewannen  erst  nach  Jahrhunderten  die  Zustimmung  des  starreu 
Homerikers  S tr abo.    Wollen  wir  uns  aber ,  statt  durch  die  Sage, 
«weh  die  Geschichte  belehren  lassen,  so  finden  wir  in  historischer 
Zeit  die  ganze  Halbinsel,  mit  Ausnahrae  einiger  Küstenstädte,  die 
iouischen  Stammes  sind,  im  Besitze  der  A  eol  er.    Vor  diesen  ist 
»ur  ein  Volk,  das  aber  bei  Homer  gar  nicht  vorkommt,  in  diesen 
Gegenden  nachzuweisen,  das  der  Teukrer,  welches  sich  ver- 
toiitMich  weiter  gegen  Süden  erstreckte,  bis  es  durch  die  vordrän- 
genden Aeoler  auf  feinige  Orte,  unter  denen  Gergis,  beschrankt 
*urde.  Diese  Teukrer  sind  eine  Kolonie,  aus  Kreta  und  daher 
den  Griechen  stammverwandt,  dagegen  in  der  Poesie  das  Volk  des 
Jarnos  ein  den  Griechen  absolut  fremdes  ist.    Nach  diesen  Erör- 
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tcrungen  wird  es  für  die  Leger  interessant  «ein,  das  neueste,  die- 
sen Gegenstand  behandelnde  Werk,  Welcker's  epischen  Cychie, 
namentlich  die  Einleitung,  zu  vergleichen,  welche  sich  auf  den  et- 
waigen historischen  Kern  der  troischen  Sage  bezieht  und  aller- 
dings m  positiveren  Resultaten  führt. 

Die  bisherigen  Cspitel  haben  eine  Skizze  jener  Stoffe  der  Er- 
Zählung  gegeben,  aus  denen  die  Urgeschichte  und  Chronologie 
Griechenlands  extrahirt  ist.  Aus  unbekannten  Quellen  strömten  sie 
hervor  und  lebten  zuerst  als  luftige  Brzihlnngen  im  Volke»  bis  sie 
zum  grossen  Theile  in  den  Gesang  der  Dichter  übergingen,  welche 
sie  auf  tausend  verschiedenen  Wegen  vervielfachten,  umbildeten 
und  ausschmückten.  Es  war  die  erste  Schöpfung;  des  griechischen 
Geistes,  der  gemeinschaftliche  Kern,  welcher  ihre  historische, 
geographische,  theologische,  moralische  Bildung  in  sich  umschloss, 
zugleich  sich  an  die  nächste  sie  umgebende  Wirklichkeit  an- 
schloss  und  dem  Hang  nach  dem  Wunderbaren  vollauf  Nahrung 
bot.    Um  sie  zu  verstehen,  muss  der  Betrachtende  sich  auf  die 
Kindheitsstufe  eines  Volkes  zurückversetzen,  welches  sehend,  hö- 
rend, erzahlend  im  frohen  Genuas  der  Gegenwart  sich  erging,  arg- 
los und  harmlos  den  Bildern  seiner  Phantasie ,  den  Personifikatio- 
nen, die  es  sich  von  den  Erzeugnissen  der  Natur  und  seines  Gei- 
stes bildete,  Glauben  schenkte,  seine  Götterwelt  sich  als  ein  Ab- 
bild der  eigenen  gestaltete  und  mit  diesen  Phantasiebildern  als 
mit  Wirklichkeiten  verkehrte.    Dieser  Geist  erhielt  sich  auch 
noch  in  späterer  Zeit  In  entlegenen  Ortschaften,  wohin  der  Geist 
eines  Anaxagoras  und  Thukydides  nicht  gedrungen  war;  in  frühe- 
rer Zeit  war  er  der  alleinige  und  die  griechischen  Götter-  und 
Heroensagen  sein  notwendiges  Erscugniss.     In  ihnen  lebte  die 
Erinnerung  an  eine  Zeit  fort,  in  welcher  „den  unsterblichen  Göt- 
tern und  den  sterblichen  Menschen  gemeinsame  Mahle  und  ge- 
meinsame Sitze  waren, u  und  zu  welcher  das  spätere  Geschlecht 
immer  wieder  zurückkehrte  ,  um  sich  des  kindlichen  Verstandes, 
der  jugendlichen  Einbildungskraft  und  des  vollen  Herzens  der  Vor- 
zeit wieder  zu  erfreuen.    Man  nahm  noch  keinen  Anstoss  daran, 
den  Göttern  menschliche  Leidenschaften  ins  Herz  zu  legen;  man 
hegte  noch  keine  Scrupel,  an  die  Wirklichkeit  jener  Bilder  zu 
glauben.    Der  Dichter  erschien  gleich  dem  Propheten  als  inspirirt 
von  höherem  Geiste;  seine  Dichtung  als  eine  rerum  divinarum  et 
hiimanarum  scientia.  In  seiner  vollen  Kraft  und  Geltung  sehen  wir 
diesen  Standpunkt  des  Glaubens  in  Homer;  obwohl  er  noch  in  den 
cyclischen  und  hesiodeischen  Dichtern  sich  erhielt,  bis  in  das  er- 
ste Jahrhundert  der  Olympiadenrechnung.    Von  da  ab  sehen  wir 
einen  andern  Geist,  den  der  Wissenschaft  und  der  Kritik,  heran- 
wachsen ,  und  mit  ihm  die  alte  Götterwelt  in  Trümmer  fallen*.  * 

Die  erste  Ursache  zu  dieser  Umwandlung  ist  das  Wachsen  der 
griechischen  Intelligenz.  Wie  die  Griechen  vor  allen  andern  Völ- 
kern den  Mythen  ihrer  Kindheit  jenen  unsterblichen  Reis  und 
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jenes  allgemeine  Interesse  verlielien  hatten ,  so  waren  sie  es,  wel- 
che, aus  der  Schärfe  der  Beobachtung  und  Combination  heraus,  die 
wahre  Wissenschaft  produciren  sollten.  Schon  in  den  hesiodei- 
scheu  Gedichten  tritt  die  Gegenwart  an  die  Stelle  der  Vorzeit;  die 
Gegenwart,  verlasse«  von  Göttern  und  Heroen,  in  ihrem  physi- 
schen Bedürfniss,  in  ihrer  sittlichen  Entartung.  Gegenüber  dem 
Homer  heisa!  Hesiod  der  Helotendichter.  Bs  folgt  dieselbe  Rich- 
tung in  Ar  chilochos.  Der  Wechsel  des  Rhythmus,  bemerkt  der 
Verf.  mit  sehr  gutem  Recht,  bildet  io  Zeiten,  wo  der  lebendige 
Gesang  waltet,  eine  Epoche.  Dichter  und  Zuhörer  müssen  andere 
geworden  sein.  So  ist  es  in  der  That.  Im  homerischen  Gesang 
ist  der  Dichter  das  namenlose  Organ  der  historischen  Muse,  die 
Zuhörer  wollen  nur  hören,  glaubeo,  fühlen  die  Ereignisse  der 
Vorzeit ,  die  Erzählung  gehört  oicht  einer  Zeit  oder  einer  Oert- 
iiehkeit  So.  Jetzt  tritt  das  persönliche  Gefühl  des  Dichters,  die 
Specialitaten  der  Gegenwart  in  den  Vordergrund.  Archilochos 
schlug  mit  seinen  Jamben  tödtliche  Wunden.  Simonides  von 
Amorgos  brauchte  dasselbe  Metrum  mit  weniger  Bitterkeit,  aber 
mit  derselben  antiheroischen  Tendenz,  wie  Sein  Vorgänger.  Dem 
Geist  nach  ist  er  ein  Fortsetzer  von  den  Werken  und  Tsgen.  Bei 
Alka os  it.  8a p  pho  ist  es  gleichfalls  das  persönliche  Fühlen  und 
Leide«,  das  persönliche  Verhältniss  zu  ihren  Zeigenossen,  welches 
die  Seele  ihrer  Lyrik  bildet.  InKallioos,  Mimnermos,  Ty  r- 
täos  ist  es  eben  so;  bei  &olonvTheogois  und  Phokylides 
kommt  eiu  tief  sittliches  Gefühl  hinzu  ,  welches  der  homerischen 
Poesie  ganz  fehlt.  Au*  Gebrauch  der  Mythen  fehlte  es  auch  bei 
diesen  Dichtern  nicht;  aber  sie  sind  der  Gegenwart  sugekebrl. 
Die  epische  Poesie  des  7.  und  6.  Jahrh.  tnig  noch  den  alten  epi- 
schen Charakter  ohne  den  alten  epischen  Genius. 

ümt>60  wurde  Aegypten  den  Griechen  aufgeschlossen;  es 
war  wie  eine  neu  entdeckte  Welt  für  die  Hellenen.  Eine  uralte  Bil- 
dung, Wunderwerke  der  Architektur,  Kenntnisse  der  Astronomie 
und  der  Geometrie:  mehr  noch,  sie  brachten  ein  Interesse  an  dem. 
was  das  eigene  Land  aus  der  Vergangenheit  an  Denkmalen  darbot, 
heim!  Der  geschichtliche  Sinn  erwacht.  Bs  «nterstfitsten 
ihn  die  Feste,  zu  denen  alle  Hellenen  zusammenströmten,  die  geo- 
graphische Ausbreitung  des  griechischen  Volkes  nach  Osten  und 
Westen;  die  alten  Mährchen  wurden  lächelnd  widerlegt;  man  fing 
schon  an,  geologische  Speculation  zu  üben.  Welch  eiu  Unterschied, 
der  Anfang  der  Olympiaden  und  das  Zeitalter  des  Herodot!  Mau 
fing  schon  an,  sich  der  neugewonnenen  Civilisation  zu  freuen,  das 
Piratenwesen  des  Homer  als  einen  Zustand  der  Rohheit  zu  he- 
trachten,  die  Unsittlichketten  der  alten  Poesie  mit  Xenophanes 
schwer  zu  rügen.  Dann  kam  das  Studium  der  Natur  mit  der  ioni- 
schen Philosophie.  Diese  Natur  ist  nicht  mehr  die  persönlich -vor- 
gestellte. Selbst  die  Worte  <pv6tS  und  xdtfjios  treten  iu  dieser 
Bedeutung  erst  jetzt  auf.  Hiermit  beginnt  nun  die  Scheidung  zwi- 
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sehen  der  wissenschaftlichen  und  der  volksthüralich  gläubigen  Be- 
trachtung der  Dinge,  in  allerdings  verschiedenen  Formen.  Hier 
hält  der  Eine  noch  für  alle  Bracheiniingen  der  Natur  und  des 
Menschenlebens  die  wissenschaftliche  und  die  fromme  Auffassung 
in  ihrer  Unterschiedlosigkeit  fest  (  H  ippo  k  rates),  ein  Anderer 
lässt  für  eine  gewisse  Ciasse  Ton  Phänomenen  die  erstere,  für  eine 
andere  die  zweite  Betrachtungsweise  gelten  (S  okra  tes),  während 
ein  Dritter  (Anaxagoras)  die  Götter  geradezu  zu  allegorischen 
Personen  herabsetzte«    Hier  haben  wir  unter  den  Forschern' selbst 
die  verschiedenen  Standpunkte.    Tiefer  und  unheilbar  war  der 
Bruch  zwischen  der  Wissenschaft  nnd  dem  Volksglauben,  welcher 
durch  jene,  wenn  auch  nicht  plötzlich  zerstört,  doch  allmahlig 
aufgelöst,  umgebildet,  und  selbst  wieder  den  neuen  Ideen  angepasst 
wurde.    Die  Mythen  werden  von  einem  Standpunkte  aus  betrach- 
tet, welcher  der  ehrfurchtsvollen  Wissbegierde  und  dem  phantasie- 
vollen Glauben  der  homerischen  Welt  durchaus  fremd  war.  Der 
Verf.  unterscheidet  hier  die  Auffassungsweise  der  Dichter,  der  Lo- 
gographen, der  Philosophen  und  der  Historiker.  •"•« 
Den  Dichtern  und  Logographen  sind  die  mythischen  Personen 
reale  Vorgänger,  aber  es  ist  eine  göttliche,  nicht  eine  menschliche 
Realität;  die  Gegenwart  ist,  mit  dem  Dichter  au  reden,  nur  ein 
Halbbruder  der  Vergangenheit;  die  alten  Gefühle,  der  alte  bewusst- 
losc  Glaube  bleiben  noch  in  der  Seele;  aber  neue  Gefühle  sind 
emporgewachsen,  welche  sie  nöthigen,  manche  der  alten  Erzählun- 
gen fallen  zu  lassen  oder  zu  andern.  Pin  dar  protestirt  gegen  die 
Erzählung,  wie  Pelops  von  seinem  Vater  den  Göttern  vorgesetzt 
sei,  gegen  die  Gehässigkeit  der  Götter.     Die  Liebschaften  des 
Zeus  und  Apollo  lässt  er  bestehen,  aber  er  unterdrückt  einzelne 
Details,  wie  den  Itaben,  der  Apollo  von  der  Untreue  der  Koronis 
unterrichtet.    Der  Charakter  des  Orivsseus  widerstrebt  ihm,  da- 
gegen  fühlt  er  mit  Aias  die  tiefste  Sympathie.    Er  hat  es  kein 
Hehl,  dass  die  alten  Geschichten  zuweilen  falsch  sind.  Das  Wunder 
an  aich  stört  ihn  nicht,  er  rückt  es  selbst  der  Gegenwart  näher, 
indem  er  von  Phalaris  und  Krösos  wie  von  lason  und  Bellerophon 
singt.    Bei  Aeschylos  und  Sophokles  ist  derselbe  Glaube  an 
das  sagenhafte  Alterthum  als  ein  Ganzes;  aber  sie  erlauben  sich 
grössere  Freiheit  im  Einzelnen.  -Für  den  Erfolg  der  tragischen 
Poesie  war  es  eben  so  nöthig,  den  alten  Stamm  zu  erhalten,  wie 
durch  neue  Gruppirung  und  Composition  Interesse  111  erwecken. 
Aeschylos  und  Sophokles  haben  die  Würde  der  mythischen  Welt 
eher  erhöht  als  vermindert.    Der  Prometheus  des  Aeschylos  ist 
eine  ganz  andere  Person  als  der  des  Hesiod,  der  Sophokleische 
Oedipusein  anderer  als  der  der  Sage.    Allerdings  wirkt  der  De- 
mokrat ismus  Athens  auf  Aeschylos'  Dichtungen  ein;  der  Gegensatz 
zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  Geiste  ist  von  bedeutendem 
Kinfluss  auf  die  äsehyleische  Tragödie;  aber  in  diesem  Gegensatze, 
an  dem  die  Götter  selbst  Thcit  nehmen,  erscheinen  Götter  und 
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Menschen  in  einer  Erhabenheit,  zu  der  die  gewöhnliche  mensch- 
liche Natur  nicht  hinaufreicht;  es  ist  als  schwebten  vor  den  Augen 
des  Zuschauers  jene 

of  &sc5v  dy%lö7iOQot 
ot  Zrjvog  lyyvg,  olg  Iv  'Idaia  xaycp 
Jioq  itccTQfpov  ß&pos  löt  Iv  atdtgt, 
Kovncj  öcpiv  l^ltrjkov  alua  öaiuovav. 
Von  dieser  Höhe  steigt  Euripides  jählings  herab,  indem  er  die  al- 
ten Mythen  zum  Spiel  werk  seiner  Willkür  macht,  Götter  und 
Menschen  dem  geschwatzigen,  subtilen  und  klugdünklichen  Volke 
der  athenischen  Agora  gleichbildet,  seine  Helden  mit  allen  Künsten 
moderner  Wissenschaft  und  Sophistik  ausstaffirt,  schauerliche  und 
zugleich  gemeine  Verbrechen  auf  die  Bühne  bringt  und  hiermit 
den  Volksglauben  wesentlich  auflöst. 

Die  Logograph en  treten  ebenfalls  mit  zweifellosem  Glau- 
ben und  ehrfurchtsvoller  Achtung  an  die  mythische  Welt.  Ihre 
erosse  Aufgabe  aber  ist,  die  Mythen  in  zusammenhangende  Rei- 
hen zu  bringen;  siemussten  daher  nothwendig  zwischen  widerspre- 
chenden Erzählungen  eine  Auswahl  treffen,  einige  als  falsch  ver- 
werfen, andere  als  wahr  reeipiren.  Sie  wurden  dabei  mehr  durch 
ihre  Gefühle  als  durch  einen  etwaigen  historischen  Takt  geleitet. 
Pherekydes,  Akusilaos,  Hellanikos  suchten  nicht  die 
Wunder  aus  der  Geschichte  zu  beseitigen;  sie  wollten  nur  Wider- 
sprüche entfernen  und  glaubten  übrigens  an  die  geschichtliche 
Natur  dieser  Erzählungen.  Hellanikos  bestimmte  Jahr  und  Tag 
der  Einnahme  Tn^fs .  Hekatäos  ist  der  Erste,  welcher  mit 
Zweifel  an  diese  Stoffe  herantrat  und  sie  in  die  Schranken  histo- 
rischer Glaubhaftigkeit  zu  zwängen  suchte.  So  suchte  er  mythi- 
sche Gestalten  der  Wirklichkeit  näher  zu  bringen:  Cerberus  ist 
ihm  eine  Schlange  in  einer  Höhle  am  Vorgebirge  Tänaron,  Ge- 
ryones  ein  heerdenreicher  König  von  Epirus.  Und  doch  führte  er 
sein  eigenes  Geschlecht  durch  eine  Reihe  von  15  Ahnherrn  auf 
einen  Gott  zurück.  Dieser  innere  Widerspruch  ist  auch  in  He- 
rodo t  und  Thukydides.  Sie  haben  beide  den  vollen  ver- 
dachtlosen Glauben  an  die  allgemeine  Realität  des  mythischen  Al- 
terthums ;  aber  sie  treten  an  dasselbe  mit  historischem  Sinn ,  sie 
wollen  die  historische  Glaubhaftigkeit  aus  inneren  Gründen  prüfen; 
sie  wollen  die  Details  nicht  ohne  Weiteres  so  annehmen ,  wie  sie 
ihnen  von  den  Dichtern  und  Logographen  überliefert  sind.  Jeder 
von  ihnen  macht  nun  den  Process  auf  seine  eigene  Weise  durch. 

Herodot  ist  ein  Mann  von  tiefem  und  ängstlichem  religiösen 
Gefühle ;  die  Götter  entscheiden  die  historischen  Ereignisse;  er 
spricht  daher  von  ihnen  mit  Ehrerbietung ,  mit  Rückhalt ;  er  ver- 
schweigt, um  ihre  Geheimnisse  nicht  zu  Verletzen,  heilige  Legen- 
den, die  er  gehört  hat;  er  verschweigt  oft  selbst  ihren  Namen;  es 
ist,  als  ob  das  Geheimniss  eben  von  der  Zunge  springen  wollte;  er 
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Mit  et  gleichwohl  zurück.  Die  Personen,  die  Ereignisse  der  Vor- 
zeit hüll  er  für  vollständig  real;  selbst  In  die Eponvmen  der  einzcl- 
nen  Städte  oder  Landschaften  seist  er  keinen  Zweifel ;  er  verfolgt 
die  Geschichte  an  der  Leiter  der  Genealogfeen  aufwärts  bis  zu 
ihrem  gottlichen  Ursprung.  Darum  aber  lässt  er  für  einzelne  Er- 
eignisse doch  die  notwendige  Kritik  gelten.  Wie  soll,  fragt  er, 
Jemand  glauben,  dass  Herakles  allein  viele  Myriaden  getodtet 
habe?  So  beginnt  er  auch  die  alten  Ersahlungen  Icht  rationali- 
stisch zu  deuten.  In  Dodona  ist  das  Orakel  und  die  Erzählung 
von  den  Tauben.  Er  sieht  Ihr  die  Mittheilitng  der  Priester  des 
ägyptischen  Thebens  vor,  weil  er  nicht  ober  das  Wunder  hinweg- 
kommen kann,  dass  Tauben  sollten  mit  menschlicher  Stimme  ge- 
redet haben.  Melampus  hat  seine  Seherkunst  sich  erworben,  das 
Thai  von  Terape  ist  durch  ein  Erdbebeü  entstanden  u.s.  w.  Auch 
Thdkydides  glaubt  an  die  mythische  Vorseit;  aber  er  glaubt 
daran  ,  wie  an  eine  wirklich  historische  Zeit;  Iferodot  unterschei- 
det zwischen  Poljkrates  und  Mtnos;  dem  Thukydides  sind  Ke- 
krops,  Pelops,  Hellen  Personen  gerade  so  gut  wie  Miltiades  und 
Themistokles ;  er  nimmt  keine  Wunder  an,  er  glaubt  auch  an  kein 
Geschlecht ,  das  mit  besonderen  wunderbaren  Kräften  von  den 
Göttern  ausgestattet  gewesen  wäre.  Den  troischen  Krieg  behan- 
delt er  ganz  als  historische  Unternehmung  and  berechnet  aus  der 
Zahl  der  Schiffe  selbst  die  Zahl  der  Personen,  welche  daran  Theil 
genommen  haben.  So  spricht  er  von  den  Phäakcn  als  Urbewoh- 
nern  Corcyra's,  vonTereus  und  Prokne,  von  Kyklopen  und  Lästry- 
gonen.  Eryx  und  Egesta  sind  wirklich  von  fluchtigen  Troern,  das 
amphilochische  Argos  von  Amphilochos  dem  Sohn  des  Amphiaraos 
gegründet.  Noch  weiter  gehen  die  folgenden  Historiker.  Anaxfi* 
menes  von  Lampsakos  beginnt  seine  Geschichte  mit  der  Theogo- 
•  nie,  Ephoros  geht  wenigstens  nicht  über  die  Rückkehr  der  He* 
rakliden  hinaus,  obwohl  er  seinem  Plane  in  dieser  Beziehung  nicht 
treu  geblieben  ist.  Sie  haben  alle  das  mit  einander  gemein,  die 
Götter-  und  Heroenvorzeit  in  einfach  menschliche  Geschichte» 
umzudeuten,  bis  endlich  in  Euhemeros  und  seinen  Nachfolgern 
dies  System  der  Scheingeschichte  zur  Karrikatur  wurde. 

Entschiedenere  Gegner  fanden  noch  die  alten  Mythen  bei  den 
Philosophen.  Auf  einem  sittlichen  Grunde  ruhte  die  strenge  Kri- 
tik des  Kolophoniers  Xenophancs  Solchen  Angriffen  zu  be- 
gegnen, statulrte  Theagenes  von  Rhegion  einen  doppelten  Sinn 
in  den  homerischen  und  hesiodeischen  Erzählungen  und  allegori- 
sirte  nach  diesem  Princip  den  Kampf  der  Gotter  in  der  iliade. 
Anaxagoras  nnd  Metrodor  bildeten  diese  allegorische  Er- 
zählung noch  systematischer  ans,  der  erstere  mehr  mch  der  ethi- 
schen, der  zweite  mehr  nach  der  physischen  Seite  hin,  Zeus, 
Hera  und  Athene  wurden  ihm  so  zu  Naturkräften,  die  ihnen  zuge- 
schriebenen Abenteuer  zu  Naturerscheinungen.  Empedokles, 
Prodikos,  Antisthenes,  Parmenides,  der  Pontiker  Ile- 
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rakleides  folgten  mehr  oder  weniger  demselben  Principe,  und 
die  Erklärer  des  Homer  nahmen  eben  dazu  ihre  Zuflucht.  Zu 
Plato's  und  Xenophons  Zeit  war  diese  allegorische  Interpretation 
die  reeipirte  ;  Piato  selbst  hielt  diesen  Ausweg  für  ungenügend, 
weil  die  jugendliche  Fassungskraft  der  Vorfahren  unmöglich  hätte 
den  tieferen  Sinn  der  Allegorie  sich  aneignen  können.  Immer  po- 
pulärer wurde  jedoch  diese  Methode  nach  Christi  Geburt,  wo  die 
Neu-Platoniker  und  Andere  sich  ihrer  als  eines  Schildes  gegen  die 
Angriffe  der  Christen  bedienten.  So  war  bei  den  heroischen  My- 
then die  historisirende ,  bei  den  Göttermythen  die  allegorisirende 
Methode  zur  Herrschaft  gelangt.  Metrodor  hatte  wenig  Erfolg, 
als  er  die  allegorische  Methode  auf  die  Heroen  ,  und  Euhcmeros 
worde  als  verrucht  verschrieen,  als  er  die  historisirende  Methode 
auf  die  Götter  anwandte.  Ja  selbst  für  die  Götter  beschränkte 
man  die  Allegorie  doch  mehr  auf  die  unteren  Götter;  kaum  dass 
die  Stoiker  alle  persönlichen  Göttergestalten  mit  hineinzogen;  die 
Frömmigkeit  sah  in  dieser  unbeschränkten  Allgemeinheit  jenes 
Verfahrens,  in  der  Aufhebung  aller  göttlichen  Persönlichkeiten 
eine  zu  grosse  Gefahr  für  die  Religion  überhaupt.  Die  Unterschei- 
dung zwischen  Göttern  und  Dämonen,  welche  seitEmpedoklcs  im- 
mer mehr  ausgebildet  wurde,  wurde  gleichfalls  benutzt,  deu  Glau- 
ben an  die  alten  Sagen  und  die  Würde  der  Götter  zu  schützen. 

Nachdem  der  Verf.  so  dargelegt  hat,  wie  das  Verhältniss  des 
Glaubens  zu  den  alten  Götter-  und  Hcroengeschichten  sich  umge- 
staltet habe,  bekämpft  er  noch  einmal  die  Anwendung  der  histori- 
schen Methode  auf  die  alte  Sagenzeit  als  eine  völlig  unzuverläs- 
sige, nnd  eben  so  die  der  Allegorie  auf  die  Behandlung  der  eigent- 
lichen Mythen.  Er  erklart  sich  hierbei  namentlich  auf  das  Be- 
stimmteste gegen  das  Verfahren  Creuzer's  und  führt  immer, 
der  supponirten  hohen  Weisheit,  welche  sich  in  symbolische  For- 
men verkleidete,  gegenüber,  zurück  auf  die  Kindesnatur  des  Vol- 
kes, bei  dem  Geschichte  und  Religion,  Glauben  und  Schauen, 
Göttliches  und  Menschliches  zu  unmittelbarer  Einheit  zusammen  - 

Nach  diesen  Erörterungen ,  welche  den  Inhalt  des  16.  Cap. 
bilden,  giebt  Cap.  17  the  Grecian  mythical  vein  compared  wilk 
ihtU  of  modern  Europe.  Das  Vorhandensein  einer  Sage,  in 
grösserer  oder  geringerer  Ausbildung,  ist  ein  Phänomen ,  dem  wir 
überall  wieder  begegnen.  Es  ist  der  natürliche  Ausdruck  des  un- 
gelehrten phantasie- und  glaubensvollen  Menschen;  das  Maximum 
desselben  gehört  einer  frühern  Culturstufe  an;  so  wie  die  histori- 
sche Erinnerung,  die  Verbreitung  positiver  Kenntnisse,  Prüfung 
mit  Hülfe  der  Kritik  wachsen,  verliert  die  Sage  ihr  inneres  Leben. 
Sie  bietet  dem  Dichter  den  positiven  StofT,  den  er  dichterisch  ge- 
staltet, und  ebenso  die  Anregung  zu  eigenen  Schöpfungen,  zu  einer 
Zeit,  wo  der  Dichter  der  Lehrer  der  Religion,  der  Historiker  und 
der  Philosoph  eines  Volkes  ist.    Solche  Volkssagcn  finden  wir  bei 
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den  deutschen  and  ccllischcn  Stammen.    Die  Sagen  der  Gothen 
sind  bereits  bei  Jornandes  in  Zusammenhang  gebracht,  von  Thui- 
sto,  Mannus  und  dessen  Söhnen  ist  schon  bei  Tacitus  der  Anfang 
eines  genealogischen  Systems.    Die  grossen  Analogieen  zwischen 
der  germanisch- scandina vischen  und  der  griechischen  Vorzeit  sind 
unzweifelhaft  und  oft  genug  in  helles  Licht  gesetzt.    Aber  die 
früheste  Poesie  der  Griechen  bat  den  Vorzug  der  Fülle,  der 
Schönheit;  sodann  ist  der  Uebergang  aus  dieser  sagenhaft  poeti- 
schen in  die  spätere  Zeit  ein  innerlicher,  nicht  ein  Werk  von  Aus- 
sen.   Es  ist  freilich  ein  grosser  Schritt  von  Homer  zu  Thukydi- 
desoder  Aristoteles;  aber  es  ist  der  naturgemässe  Uebergang  von 
der  Jugend  zum  Maiinesalter.    Bei  den  Germanen  ist  diese  Um- 
gestaltung mehr  eine  ausserliche  und  gewaltsame.    Die  römische 
Welt,  das  Christenthum  zerrissen  gewaltsam  das  Band,  das  sie  au 
die  alten  Götter  knüpfte;  eine  neue  Sprache  mit  einer  Litteratur, 
die  Gewohnheit  des  Schreibens,  Geschichte,  mit  einem  Worte 
eine  fertige  Civilisation  kam  zu  ihnen,  und  diese  Civilisation  war, 
wenn  auch  Karl  der  Grosse  die  alten  Lieder  zu  sammeln  befahl, 
der  früheren  feindlich.  Von  Ludwig  dem  Frommen  heisst  es:  poe- 
tica  carmina  gentiiia,  quac  in  juveutute  did icerat,  respuit,  nec  le- 
gere uec  audire  nec  docere  voluit.    Da  wurden  auch  die  Königs- 
reihen,  welche  bis  auf  Odin  zurückführten,  zerbrochen,  und  man 
suchte  jetzt  an  biblische  Personen  anzuknüpfen.  Die  alten  Götter 
selbst  sanken  in  die  Reihe  der  Dämonen  oder  enhemeris tischer  Per- 
sonen hinab.  Das  Interesse  an  mythischer  Erzählung  wurde  durch 
Heiligensagcn  und  ritterliche  Dichtungen  befriedigt,  und  nament- 
lich die  letzteren  wurden  das,  was  die  Sagen  von  Theben  und  Tro- 
ja,  von  Oedipus  uud  Thcseus  den  Griechen  gewesen  waren.  Diese 
Sagen,  von  Siegfried,  von  Karl,  von  Artus  haben  auch  noch  ein  an- 
derweitiges Interesse:  sie  zeigen,  wie  absolut  unmöglich  es  ist, 
aus  ihnen  einen  etwaigen  historischen  Kern  zu  gewinnen.  Der 
Karl  der  Grosse,  den  die  Romanzen  schildern,  ist,  wie  vor  Allen 
Tauriel  gelehrt  hat,  gar  nicht  der  historische.    Es  wäre  mehr 
als  lächerlich  zu  untersuchen,  ob  nicht  wirklich  ein  Zug  Karls  ins 
gelobte  Land  Statt  gehabt,  wie  bei  den  Thaten  der  Ritter  von  der 
runden  Tafel  die  Wahrheit  von  ihren  dichterischen  Ucber treibun- 
gen zu  sondern  sei.  Eben  so  lehrreich  ist  es,  mit  dem  Nibelungen- 
liede die  Volsunga  Saga  zu  vergleichen,  und,  wenn  mau  den  tier 
fen  mythischen  Hintergrund  und  die  göttliche  Natur  so  vieler  da- 
rin erscheinender  Personen  erkannt  hat,  sich  zu  fragen,  ob  man  es 
noch  wagen  solle,  von  der  Realität  des  Achilles,  des  Oedipus  u. 
s.  w.  zu  reden.    Wir  müssen  uns  mit  diesen  Andeutungen  begnü- 
gen, aus  denen  hoffentlich  erhellt,  dass  und  wie  der  Verf.  seine 
Aufgabe  erfasst  hat. 

Das  18.  Capitel  enthält  die  cjpsing  events  of  legendary 
Greece,  und  unter  diesen  a)  die  Rückkehr  der  Herakiiden.  Der 
Verf.  giebt  die  Sage,  indem  er  Apollodors  Darstellung  zum  Grunde 
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legt.  Es  laset  sich  nicht  leugnen ,  dass  sich  frühzeitig  eine  Art 
Typus  bildete,  Grandzuge  für  die  Erzählung,  welche  als  unbezwef- 
feit  festgehalten  wurden.  König  Aegimios  und  seine  Verbindung 
mit  Herakles  im  Lapithenkriege,  Oxylös,  der  Uebcrgaiig  bei  Nau- 
paktos,  die  Dreithcilung  der  dorischen  Eroberungen  und  einige  an- 
dere Züge  standen  fest,  theils  weil  sie  in  bestehenden  Verhältnis- 
sen der  späteren  Zeit  eine  Art  Bürgschaft  fanden,  theils  verrauth- 
lich,  weil  sie  durch  ein  anerkanntes  Epos,  ich  denke  den  Aegi- 
mios, flxirt  waren.  Es  ist  in  der  griechischen  Sage  wie  spater  in 
der  Kunst;  als  einmal  das  Zeus-,  Apoll-,  Dionysosideal  festgestellt 
war,  wagte  kein  folgender  Künstler  diesem  sich  entgegenzustellen. 
Innerhalb  jener  Schranken  aber  gab  es  manche  Variationen.  Hat- 
ten wir  Ep  h  oros  vollständig,  ich  glaube,  wir  würden  ein  wesent- 
lich modificirtes  Bild  jener  Zeit  erhalten;  auch  Plato  hat  sich 
die  Besitzergreifung  der  Dorier  anders  gedacht  und  nur  in  den 
beiden  Gruudziigen  eine  Uebcrcinstimmung  mit  der  reeipirten 
Sage:  dass  er  gleichfalls  die  Dorier  von  den  Herakliden  ursprüng- 
lich geschieden  denkt ,  und  dass  er  von  der  Eroberung  spricht  mit 
Anerkennung  eines  guten  Rechtes  der  Eroberer.  Um  einige  jener 
Variationen  zu  erwähnen,  so  ist  nach  Diodor,  der  hier  mit  Apollo- 
dor  vermuthlich  aus  einer  Quelle  geschöpft  hat,  Aeginiios  König 
der  Dorier,  welche  üestiäotis  inne  haben,  nach  Ephoros  dagegen 
der  am  Oeta  wohnenden  Dorier.  Tisamenos  fällt  nach  dem  Apol- 
lodor  beim  Zusammentreffen  mit  den  Doriern,  nach  einer  an- 
dern Sage  im  Kampfe  mit  den  Ioniern.  Die  Einen  lassen,  nach- 
dem Hyllos  dem  Echemos  unterlegen  ist,  die  Herakliden  100  Jahre 
lang  Frieden  halten ,  die  Andern  lassen  auch  Kleodäos  und  Aristo- 
machos  den  Angriff  erneuern  und  beide  mit  dem  Leben  hüssen. 
Die  Dichter  Hessen  den  Aristodem  vor  dem  Uebergang  sterben, 
die  Lakcdämonier  aber,  opoAoyiovtsg  ovdtv)  noifjty  ,  sagen ,  Ari- 
stodemos  habe  selber  als  König  sie  iu  ihr  Land  eingeführt  und 
nicht  die  Söhne  desselben.  Oxylos  ist  eine  ganz  sagenhafte  Ge- 
stalt. Es  steht  nur  eins  fest:  dass  die  Dorier  in  der  Peloponnes 
sind  und  dass  sie  in  einer  früheren  Zeit  nicht  darin  gewesen  sind. 
Wer  mehr  als  das  aus  der  Sage  entnehmen  will,  hat  wenigstens 
keine  Sicherheit  dafür,  dass  er  das  Wahre  treffe. 

b)  Die  Wanderung  der  Thessaier  und  der  Booter,  Hier  ist 
die  Anctorität  des  Thukydides  entscheidend  geworden,  welcher 
lehrt,  60  Jahre  nach  Ilions  Zerstörung  seien,  verdrangt  durch  die 
Thessaier,  die  Böoter  aus  Arne  nach  dem  Kadraeerlande'gezogeii. 
Die  Thessaier  selbst  sind  aus  dem  Thcsproterlande  in  das  von  ih- 
nen benannte  Land  eingewandert.  Allerdiugs  ist  es  zweifellos, 
dass  der  Stamm  der  Thessaier  nicht  von  je  in  jenem  Lande  ansässig 
gewesen  ist,  dass  er  sich  von  den  benachbarten  griechischen  Stim- 
men durch  Sitte  und  Art  unterscheidet,  dass  analoge  Verhältnisse 
sich  bildeten  wie  die  der  Perioken  und  Heloten  in  Sparta,  dass  zwi- 
schen Thessalien  und  Böotien  in  ältester  Zeit  eine  specielle  Besie- 
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hung  stattfand;  —  aber  bei  alle  dem  ist  auch  hier  noch  nicht  Sm 
EiitfernteatcnelneliistoriacheWahrscheinliclikcit.  In  der  Skizze, 
welche  Pausanias  ron  der  Zeit  vom  Sturz  Troja's  bis  tur  Rückkehr 
der  Herakliden  giebt,  findet  aich  keine  Stelle  für  die  Einwande- 
rung der  Böoter,  aondern  diese  wurde  in  die  dem  troischen  Krie- 
ge vorhergehende  Zeit  fallen.  Ephoroa  betrachtet  die  Böoter 
als  Nachkommen  der  aus  Bootien  zur  Zeit  der  Epigonen  nach  Thes- 
salien Gefluchteten,  welche  verbunden  mit  den  Bewohnern  Arne's 
in  ihr  Land  tu  ruckkommen.  Auch  bei  Homer  werden  im  Schiffs- 
katalog die  Böoter  erwfihnt,  und  ca  scheint  kein  Unterschied  zwischen 
Bootern  und  Kadmeionen  in  seinen  Augen  bestanden  zu  haben.  Es 
war,  mit  einem  Worte,  die  Anaicht  des  Thukydides  eine  von  den 
vielen,  welche  hier  obwalteten,  und  das  Urtheil  des  grossen  Histo- 
rikers kann,  nach  den  obigen  Erörterungen,  keine  höhere  Geltung 
für  sich  pratendiren,  ala  der  historiairenden  Auffassung  der  He- 
roenzeit  überhaupt  einzuräumen  ist. 

c)  Die  Wanderungen  nach  Kleinasien,  und  zwar  zuerst  die 
äolischen  Colonieen.  Auch  hier  ist  noch  vollständig  sagenhafte 
Erzählung.  Orestes  selber  galt,  und  dies  ist  vermuthlich  die 
älteste  Fassung,  der  Fuhrer  der  Colonisation.  Dann  lässt  die  Sage 
den  Orestes  selbst  in  Arkadien  sterben,  seinen  Sohn  Penthi- 
los bis  Thracien  gelangen,  dessen  Sohn  Archelaos  nach  Asien  hin- 
übersetzen,  aber  erst  Graa  in  Leaboa  zum  Besitz  gelangen.  Ein 
anderer  Zug,  der  lange  in  Lokria  verweilt,  setzt,  wie  es  scheint, 
direct  nach  Kleinasien  hinüber  und  gründet  Kyme.  Auch  die 
ionischen  Colonieen  siud  schwerlich  ala  in  einer  Zeit  gegründet 
zu  denken.  Die  wichtigsten  gehen  von  Athen  aus,  und  ihre  Ocki- 
aten  sind  N  e  1  i  d  e  n ,  wie  PenthiUden  die  von  Lesbos.  Daneben 
aber  ist  von  Phokis  Phokaa  colonisirt,  von  Epidauros  Samos. 
Mehr  noch  ist  die  Ausführung  der  dorischen  Pflanzstadte 
sagenhaft,  so  dass  z.  B.  in  Betreff  der  Dorisirung  Kreta's  der  ur- 
alte Zusammenhang  mit  den  Doriero  der  Peloponnes  einer  unmit- 
-  telbaren  Anknüpfung  an  Tektaphos  den  Sohn  des  Doros  hat  wei- 
chen müssen.  Ueberhaupt  iat  die  Richtung  sichtbar,  die  eigene 
Vergangenheit  in  eine  weitere  Vorzeit  hinsufzurucken,  und  diesem 
Umstände  der  scheinbar  so  leere  Raum  zuzuschreiben ,  welcher 
zwischen  der  Ruckkehr  der  Herakllden  und  der  ersten  Olympiade 
liegt.  Was  alimählig  im  Verlauf  von  Jahrhunderten  entstanden 
ist,  wurde  in  den  Strom  einer  einzigen  Bewegung  zusammenge- 
drängt, und  die  Einheit,  welche  aich  erst  alimählig  büdete,  als 
eine  ursprüngliche  gesetzt. 

Das  Cap.  20  handelt  von  der  Unanwendbarkeit  der  Chrono- 
logie auf  die  sagenhafte  Zeit  und  wendet  aich  besonders  gegen 
Clinton.    Wir  gehen  weiter  zu 

Cap.  21,  das  die  Cultur zustände,  wie  sie  in  der  griechischen 
Sage  erscheinen ,  zum  Gegenstand  hat.  Wenn  der  Inhalt  der  Sa- 
gen nicht  für  Geschichte  gelten  kann,  so  enthalten  de  gleichwohl 
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ein  Bild  des  Lebens  und  der  Sitte  der  Zeiten,  welche  den  Dich- 
tern und  Verbreitern  jener  Sagen  gegenwärtige  waren.  Mit  der* 
selben  Unbefangenheit,  mit  welcher  sie  an  der  historischen  Reali- 
tät ihrer  Traditionen  hingen,  trugen  sie  die  Zustände,  von  denen 
sie  umgeben  waren,  in  die  von  ihnen  geschilderte  Vergangenheit 
hinüber.  Freilich  liegt  aller  Ursprung  jenseits  unserer  nur  Etit- 
v%ickeiung  und  Fortgang  fassenden  Begriffe;  diesem  Grundsätze 
folgend ,  hält  steh  der  Verf.  unfruchtbaren  Speculationen  über  die 
etwaigen  Urzustände  fern  und  bespricht ,  mit  vollster  Objectivität, 
zuerst  die  politischen,  dann  die  moralischen ,  endlich  die  socialen 
Zustände  jener  Zeit,  worauf  er  im  22.  Cap.  sich  insbesondere  der 
griechischen  Epik  und  vorzüglich  den  homerischen  Gedichten 
zuwendet. 

Die  homerischen  Gedichte  (im  weitern  Sinn)  tragen  einen 
Charakter,  der  von  der  hesiodeischeu  Epik  sehr  verschieden  ist. 
Jene  ersteren  beschränken  sich  auf  eins  der  grossen  Ereignisse, 
eine  der  grossen  Persönlichkeiten  der  sagenhaften  Vorzeit,  umfas- 
sen nur  eine  beschränkte  Zahl  gleichzeitiger  Charaktere  und  nä- 
hern sich  einer  gewissen  poetischen  Einheit;  die  letzteren  brin- 
gen mehr  verschiedene  Ereignisse  ohne  ein  Streben  nach  einer 
Concentration  von  Interesse  zusammen.  Zwischen  beiden  stehen 
die  biographischen  Gedichte,  die  Ilerakleis  und  Theseis,  nähern 
sich  aber  mehr  den  hesiodeischeu.  Nach  dieser  Distinction  zählt 
nun  der  Verf.  die  uns  bekannten  epischeu  Gedichte  auf,  deren 
Zahl  sich  auf  etwa  30  belaufen  mochte.  Aus  diesen  bildeten  gleich 
die  ersten  Logographen  sich  eine  zusammenhängende  chronologi- 
sche Geschichte.  In  ähnlichem  Sinne  ordneten  die  alexandrinischen 
Gelehrten  diese  Gedichte,  nach  einem  Zusammenhang  des  Stoffs, 
zu  einem  Corpus,  welches  den  Namen  des  epischen  Cy eins  erhielt. 
Der  Verf.  bezweifelt  mit  Recht,  dass  Zeuodot  derjenige  sei,  wel- 
cher diesen  Cyclus  gebildet  habe.  Dieser  Cyclus  umfasste  nach 
seiner  Ansicht  alle  epischen  Gedichte,  welche  älter  waren  als 
die  Theogonie  und  sich  für  eine  zusammenhängende  Erzäh- 
lung eigneten.  Es  waren  davou  also  nur  zwei  Classeu  ausgeschlos- 
sen: 1)  die  neueren  epischen  Dichter,  wie  Panyasis,  Antirnaclios; 
2)  die  genealogischen  und  desultorischen  Gedichte,  wie  der  Kata- 
log der  Weiber,  die  Eöen.  Dass  der  Cyclus  sich  bloss  auf  die  ho- 
merischen Gedichte  beschränkt  habe  und  keins  der  hesiodeischeu 
darin  aufgenommen  sei,  wie  W  elck er  behauptet  hatte,  bezweifelt 
der  Verf.  Die  Theogonie  und  der  Aegimios  können  nicht  darin 
gefehlt  haben.  Eine  Umarbeitung  der  alten  Gedichte  zu  dem  Be- 
hufe,  eine  wirkliche  a*oXov&la  tm  «payuarw  zu  erreichen, 
weist  der  Verf.  ebenfalls  zurück.  Dass  eiue  ('literarhistorische  Zu- 
sammenstellung in  Prosa,  als  eine  Art  von  Compendiuro,  existirt  hat, 
läset  der  Verf.  unberücksichtigt.  Er  wendet  sich  nun  (S.  171)  zu 
Homer. 

Die  Zahl  der  homerisehen  Gedichte  ging  in  alter  Zeit  ohne 
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Zweifel  weit  hinaus  über  Uias  and  Odyssee.  Alle  Kritiker  bezeich- 
neten den  ganzen  epischen  Cyclua  als  homerisch.  Die  cyclisehc 
Thcbais  und  die  Epigonen,  die  Kypria,  die  Einnahme  Oechalia'a, 
die  kleine  Ilias,  die  Phokais,  die  Amazonia  werden  alle  homerisch 
genannt.  DieThebais  schrieb  schon  Kallinos  dem  Homer  zu. 
Eben  darauf  fuhrt  die  merkwürdige  Erzählung  des  Herodot,  wie 
und  warum  Kleisthenes  die  Rhapsoden  aus  Sikyon  trieb;  die  Ofii}- 
QBta  ^^um  derentwillen  dies  geschah,  können  keine  andern  als  die 
Thebais  und  die  Epigonen  gewesen  sein.  In  diesem  weiteren 
Sinne  ist  anch  allein  zu  verstehen ,  dasa  Homer  und  Ilesiod  den 
Griechen  aollen  ihre  Götter  gemacht  haben.  Dieser  weite  Um- 
fang der  homerischen  dichterischen  Production  fuhrt  den  Verf. 
auf  die  Frage  nach  der  Person  des  Homer.  War  dieser  Homer 
ein  Dichter  wie  andere  Dichter,  oder  war  er  eine  jener  halbgött- 
lichen  Personen ,  welche  als  Eponymen  an  die  Spitze  eines  Ge- 
schlechts gestellt  wurden,  mit  nicht  grösserem  Anspruch  auf  histo- 
rische Realität,  als  dieselbe  s.  B.  dem  Herakles  zugestanden  wer- 
den kann?  und  ist  dem  Geschlecht  der  Homeriden  allein  sowohl 
diese  Realität,  als  die  Abfassung  so  umfangreicher  Gedichte  zuzu- 
schreiben? Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  wie  bei  unserm  Histo- 
riker sich  diese  Fragen  beantworten.  Hiervon  ist  ganz  getrennt 
die  Frage,  ob  Ilias  und  Odyssee  ursprunglich  ganze  Gedichte  wa- 
ren, und  ob  beide  von  ein  em  Autor  herrühren.  Für  uns  bezeich- 
net Homer  eben  diese  beiden  Gedichte;  von  ihnen  wünschen  wir 
das  Datum,  die  ursprüngliche  Compositum,  die  Art  und  Weise,  wie 
sie  dem  Publicum  mitgetheilt  wurden,  zu  erfahren.  Die  Angaben 
über  das  Datum  variiren  sehr.  Krates  lässt  diese  Gedichte  ent- 
stehen vor  der  Ruckkehr  der  Herakliden ;  Eratosthen es  setzt  sie 
100  Jahr  nach  Troja  s  Untergang;  Aristotelea,  Aristarch  und  Ka- 
stor setzen  Homers  Geburt  gleichzeitig  mit  der  ionischen  Wande- 
rung, Apollodor  100  Jahr  später.  Theopomp  und  Euphorion  rü- 
cken sein  Alter  hinab  bis  in  die  Zeit  des  Königs  Gygea.  Herodot, 
der  älteste  und  sicherste  Zeuge,  sagt,  Homer  sei  400  Jahre  älter 
als  er ;  wir  würden  so  850—800  für  die  Composition  dieser  Ge- 
dichte erhalten.  Demnächst  ist  eins  der  wenigen  unbestrittenen 
Facten,  dasg  diese  Qedichte  nicht  von  einzelnen  Lesern  gelesen, 
sondern  bei  Festen  vor  grösseren  Versammlungen  gesungen  oder 
recitirt  wurden.  Dies  gestchen  selbst  die  zu,  welche  den  Homer 
schriftlich  aufbewahrt  werden  lassen.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass 
selbst  lyrische  und  chorischc  Dichter  in  dieser  Weise  ihre  Dich- 
tungen mitthcilten,  und  noch  zu  einer  Zeit,  wo  unter  den  Gelehr- 
ten das  Lesen  längst  gebräuchlich  geworden  war.  Unter  diesen 
Umständen  war  das  Amt  eines  Rhapsoden  von  unendlicher 
Wichtigkeit,  und  wenn  Philosophen  wie  Plato  und  Xenophon  mit 
Geringschätzung  von  ihnen  sprechen,  so  hat  das  theils  seinen  Grund 
in  dem  grossen  Unterschied,  der  zwischen  Rhapsoden  und  Rhapso- 
den stattfand,  theils  in  der  Verachtung,  welche  sie  gegen  jede  der- 
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artige  gewerbsartige  und  auf  Erwerb  berechnete  Thätigkeit  liegen. 
Der  Unterschied  des  Rhapsoden  von  dem  alten  Barden  mag  darin 
gelegen  haben,  dass  bei  jenem  die  musikalische  Begleitung  weg- 
fiel, er  vielmehr  allein  auf  seinen  decla materiellen  Vortrag  ange- 
wiesen war.  Iii  dem  homerischen  Hymnus  auf  den  delischen  Apoll 
sehen  wir  noch  ganz  den  alten  Barden  vor  uns  und  die  Gemein- 
schaft von  xlftccgig,  doidtj  und  OQXrj&pÖQi  dagegen  Hcsiod  bereits 
von  der  Muse  den  Lorbeerzweig  empfängt,  welchen  der  Rha- 
psode tragt.  Der  Verf.  nähert  sich  jetzt  den  wichtigen  Fragen, 
welche  seit  Fr.  A.  Wolf  eine  so  verschiedenartige  Beantwortung 
erhalten  haben.  Er  hält  die  Ansicht  W  olf's  für  nicht  zulässig, 
dass  IMsistratos  und  seine  Genossen  die  Composition  der  beiden 
betreffenden  Werke  vollführt  hätten;  er  hält  aber  für  eben  so  un- 
wahrscheinlich, dass  im  9.  Jahrhundert  sollten  lange  Gedichte  nie- 
dergeschrieben sein.  Die  älteste  griechische  Inschrift,  welche  wir 
kennen,  reicht  nicht  über  Olymp.  40  hinaus,  und  sie  «zeigt  noch 
einen  grossen  Mangel  anUebung  im  Schreiben;  es  ist  nicht  zu  be- 
weisen, dass  die  ersten  elegischen  und  lyrischen  Dichter  ihre  Lie- 
der niedergeschrieben  haben.  Die  erste  positive  Nachricht  von 
einer  Handschrift  Flomers  haben  wir  aus  der  Zeit  Solons;  wie 
lange  früher  schon  dergleichen  existirt  haben,  vermögen  wir  nicht 
zu  sagen.  Diejenigen,  welche  den  Homer  urprönglich  als  geschrie- 
ben denken,  berufen  sich  auch  nicht  auf  positive  Beweise,  sondern 
ittMie  supponirtc  Noth wendigkeit  des  Schreibens  zur  Erhaltung 
der  Gedichte,  lndess  dies  ist  ein  sehr  misslicher  Beweis.  Das 
ausserordentliche Gedachln iss  von  Barden  ist  weit  weniger  befremd- 
lich, als  das  Vorhandensein  von  Handschriften  in  einer  nicht  le- 
senden und  nicht  schreibenden  und  von  passendem  Schreibmate- 
rial entblössten  Zeit.  Ueberdies  wurden  die  Dichter  blind  ge- 
dacht: Demodokos,  der  blinde  Sänger  von  Chiosim  delischen  Hym- 
nus; jedenfalls  glaubte  man  die  Sänger  nicht  bedürftig  der  Nach- 
hülfe des  Gedächtnisses.  Dass  mit  denselben  Mitteln  die  Gedichte 
sich  im  Grossen  und  Ganzen  200  Jahre  lang  erhalten  konnten 
(denn  vielfache  Abweichungen  im  Einzelnen  sind  nicht  zweifel- 
haft), ist  eben  so  glaublich.  Die  Grundlinien  der  Dichtungen,  die 
Ordnung  der  Theile,  der  homerische  Geist  und  Ausdruck  erhiel- 
ten sich  und  sie.  Das  Di  gamma  ist  vor  allem  ein  unwiderlegli- 
cher Beweis  dessen,  dass  diese  Gedichte  in  einer  andern  Zeit  ent- 
standen sind,  als  in  der  sie  niedergeschrieben  wurden.  Die  erste 
schriftliche  Aufzeichnung  setzt  der  Verf.  in  die  Mitte  des  7.  Jahr- 
hunderts. —  Die  nächste  Frage  ist  nun ,  wie  wir  uns  die  Beschaf- 
fenheit der  homerischen  Gedichte  zu  denken  haben ,  in  der  sie 
Peisistratos  vorfand.  Hat  er  Dichtungen,  die  nie  zusammengehört 
hatten,  kunstvoll  zu  einem  Ganzen  verbunden?  oder  hat  er  Zusam- 
mengehöriges, was  im  Verlauf  der  Zeit  getrennt  war,  wieder  zu- 
sammengerügt ?  Die  Zeugnisse  des  Alterthums  sprechen  nur  für 
das  Letztere ;  Wolf,  W.  Müller,  Lachmann  dringen  auf  das  Erstere, 


;■ 


Digitized  by  Google 


186         Alte  Geschichte.    Grote:  A  bUtory  of  Greece.  I. 

obwohl  dies  theila  der  ErzShlung  von  Solons  die  Rhapsoden  re- 
gelnder Sorge,  theils  dem  strengen  Sinn  der  Zeugnisse  der  Alten 
widerstreitet  und  überdies  wohl  erklärlich  ist,  wie  Peisistratos 
es  für  eine  würdige  Aufgabe  halte»  konnte,  den  alten  bekannten 
Homer  su  erhalten,  nicht  aber,  wie  er  dieselbe  Sorge  der  Zusam- 
menfügung  fremder  Stucke  widmen  sollte.    Es  widerstreitet  dem 
aber  auch  das  frühere  Vorhandensein  grosser  epischer  Gedichte, 
wieder  Acthiopia  des  Arktinos  und  anderer  Gedichte,  die  thcil- 
weis  selbst  den  Namen  homerischer  trsgen,  welche  bereits  llias  und 
Odyssee  als  Ganze,  ja  als  hellstrahlende  Vorbilder  voraussetzen. 
Was  mehr  ist,  der  Schiffskatalog  gehört  offenbar  au  denjenigen 
Stücken,  die  am  ersten  einen  spätem  und  fremdartigen  Ursprung 
andeuten;  aber  selbst  dieser  Theil  galt  schon  zu  Solons  ZeitaU 
ein  untrennbares  Glied  des  Gänsen.  So  wird  man,  unbeschadet  der 
Composition  zu  Pcisistratos'  Zeit,  befugt  sein ,  eine  frühere  Com- 
position  anzunehmen.  Die  Gedichte  selbst  geben  aber  such,  durch 
den  Mangel  au  modernen  Elementen,  ZcugnisB  für  ihr  höheres 
Alter.    Es  ist  nirgends  eine  Anspielung  auf  die  im  Verlauf  zweier 
Jahrhunderte  geschehenen  Veränderungen  des  griechischen  Le- 
bens zu  linden:  aufgeprägte  Münzen,  Lesen  und  Schreiben,  die 
neuen  politischen  Gestaltungen,  den  Fortschritt  im  Schiffsbau,  die 
Amphiktyoneu ,  die  grossen  Fcstversammlungen,  die  neuen  Ideen, 
welche  aus  dem  Orient  oder  Aegypten  gekommen  waren.  Sowohl 
an  Inhalt  als  au  Ausdruck  gehören  llias  und  Odyssee  einer  4iel 
früheren  Z^eit  an.    Um  aber  die  Frage,  ob  Einheit  oder  Vielheit 
hier  das  Ursprüngliche  gewesen ,  recht  eindringend  zu  erörtern, 
wendet  sich  der  Verf.  zu  den  einzelnen  Gedichten,  und  zwar  zu- 
nächst zur  Odyssee,  als  demjenigen,  bei  welchem  die  Frage  60  viel 
leichter  zu  beantworten  ist.    Es  ist  nicht  meine  Absicht,  dem  Vf. 
hier  ins  Einzelne  zu  folgen;  es  ist  derselbe  Cyclus  von  Erörterun- 
gen, dem  wir  in  Deutschland  überall  begegnen.    Es  ist  bekannt, 
dass,  je  mehr  man  sich  für  die  Einheit  entscheidet,  um  so  mehr 
von  den  Interpolationen  wird  Gebrauch  gemacht  werden,  und  die- 
ser Notwendigkeit  ist  auch  der  Verf.  besonders  für  die  lliade  ge- 
folgt. Schliesslich  entscheidet  sich  der  Verfasser  dafür,  dass  llias 
und  Odyssee  allerdings  nicht  Werke  eines  und  desselben  Dichters 
sind,  obgleich  er  ihr  Entstehen  nicht  in  verschiedene  Zeiten  setzt. 
—  Dass  bei  diesen  Erörterungen,  von  denen  ich  ein  getreues  Bild 
zu  geben  versucht  habe,  viele  wichtige  Fragen  ungelöst  bleiben, 
ist  nicht  su  leugnen.    Denn  wenn  auch  die  Composition  des  Peisi- 
stratos  nicht  als  die  ursprüngliche  gelten  kann,  sondern  auf  eine 
frühere  zurückgegangen  werden  rauss,  so  ist  damit  die  Frage  nicht 
abgelehnt,  ob  nicht  derjenige,  in  dessen  Seele  damals  der  Gedanke 
einer  grossen  Epopöe  sich  bildete,  Bruchstücke,  Lieder  vor  sich 
hatte,  weiche  er  au  einer  solchen  Einheit  verband,  und  wir  unse- 
rerseits müssen  offen  gestchen,  dass  uns  hier  Ritsehl  bereits 
scheint  die  richtige  Bahn  vorgesciebnet  zu  haben,  wie  das  Wider- 
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sprechende  zu  einer  harmonischen  and  wahrhaften  Anschauung  zu 
bringen  ist. 

Hiermit  schlicsst  der  erste  Theil  von  Grote  s  htstory  of 
Greece.  Ein  folgender  Artikel  wird  in  ahnlicher,  doch  gedrängterer 
Weise  von  dem  I.Theile,  hiatorical  Greece,  ein  Bild  zu  geben  ver- 
suchen. Campe. 


Bibliographische  Berichte  u.  kurze  Anzeigen. 


Das  höhere  und  niedere  Studienweeen  im  Grossherzogthum 
Baden ^  dargestellt  in  einer  Sammlung  der  über  Volks-,  Gewerbe-,  hö- 
here Bürgerschulen,  die  polytechnische  Anstalt,  Gelehrtenschulen  (Lyceen, 
Gymnasien,  Pädagogien)  und  die  beiden  Landes- Universitäten  (Heidel- 
berg und  Freiburg)  erschienenen  Gesetze  und  Verordnungen.  Constanz. 
Buchhandlung  von  W.  Meck.  1846.  VII  und  274  8.  8.  —  Die  Gesetz- 
gebung über  das  gesammte  Unterrichtswesen  im  Grossherzogthom  Baden 
wurde  vom  Jahre  183£  an  wesentlich  umgestaltet.  Sie  ist  sehr  umfas- 
send und  durch  dieselbe  wurde  das  Badische  Schulwesen,  das  darf  mau 
mit  Recht  behaupten,  gut  und  zweckmässig  geordnet.  Allein  die  Ge* 
setze  und  Verordnungen  sind  unterdessen  so  angewachsen,  dass  eben  so- 
wohl von  den  Schulmännern  als  auch  den  verschiedenen  Behörden,  wel- 
che das  Schul-  und  höhere  Studienfach  zu  beaufsichtigen  haben,  mehr- 
fach der  Wnnsch  ausgesprochen  wurde,  die  einzeln  erschienenen  Gesetze 
und  Verordnungen  übersichtlich  zusammengestellt  zu  erhalten.  Diesem 
Wunsche  wurde  in  vollständiger  und  sehr  dankenswerther  Weise  durch 
die  Herausgabe  der  oben  genannten  Schrift  entsprochen  und  so  einem 
längst  gefühlten  Bedürfnisse  abgeholfen. 

Da  nun  diese  Zusammenstellung  wohl  auch  Schulmännern  und  Legis- 
latoren des  Auslandes  nicht  unwillkommen  und  förderlich  sein  möchte ,  so 
sehen  wir  uns  dadurch  veranlasst,  diese  Schrift  aoeh  in  weitere  Kreise 
einzuführen,  zumal  dieselbe,  obgleich  schon  vor  mehreren  Jahren  erschie- 
nen, in  dem  Auslande  bis  jetzt  wenig  oder  gar  nicht  bekannt  ist. 

Um  den  reichen  Inhalt  der  Schrift  selbst  genau  kennen  zu  lernen, 
theilen  wir  die  Ueberschriften  der  einzelnen  Gesetze  und  Verordnungen 
vollständig  mit.  I.  Z7c6er  Volksschulen,  a)  Ueber  Einrichtung  der  Volks- 
schulen im  Allgemeinen  und  die  Aufsichtsbehörden  S.  1 — 15.  Insbesondere 
über  Schulordnung  un  d  Schulplan  S.  15.  97.  101.  b)  Ueber  den  Auf- 
wand für  Volksschulen  und  die  Rechtsverhaltnisse  der  Schullehrer  S.  25 
bis  62.  Vollzugsverordnung  hierzu  vom  4.  Deceinber  1835  S.  62.  Vom 
allgemeinen  Schullehrer-  Witwen-  und  Waisenfond  8.  76.  79.  94.  100. 
Ml.  105.  113.  Ueber  das  Verfahren  bei  Besetzung  der  Scholien rerstellen 
8.  «7.  Ueb  er  Anschaffung  der  Schnlgeräthschaften ,  des  Brennmaterials 
■*  s.  w.  8.  88.    Ueber  Erhöhung  des  Schulgeldes  S.  116.    c)  Von  In- 
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dnstrieschulen  S.  90-98.  d)  Von  den  öffentlichen  Schulen  der  Israeli- 
ten  S.58.  98—108.  Ueber  Errichtung  eines  israelitischen  Schullcbrer- 
Witwen-  und  Waisenfonds  8.108— 110.  e)  Ueber Schullehrer-Confcnte 
und  Lesezirkel  S.  103—106.  f)  Ueber  den  Schulunterricht  der  in  Fa- 
briken beschäftigten  Kinder  8.  111—114.  Ueber  Privatlehraustalten 
S.  114-117. 

II.  Ueber  Gewerbeschulen.  Ueber  Ihre  Errichtung  und  Aufsichts- 
behörden 8.  117—125.  Vollzugsverordnung  hierzu  8.  125—127.  Ueber 
den  Besuch  der  Gewerbeschulen  8.  127 — 129. 

III.  Ueber  höhere  Bürgerschulen.  Ueber  ihre  Einrichtung  S.  129 
bis  134.  Lehrplan  und  Schulordnung  8.  134—144.  Ueber  den  Reli- 
gionsunterricht bei  denselben  S.  144 — 145. 

IV.  Ueber  die  polytechnische  Schule.  Ueber  die  Einrichtung  im 
Allgemeinen,  Schulordnnng  und  Lehrplan  8.  145—200. 

V.  Ueber  Gclehrtcnschulen  (Lyceen,  Gymnasien,  Pädagogien).  Ue- 
ber Errichtung  des  Oberstudienrathes  als  Aufsichtsbehörde  des  Gelehr- 
tenschulwescns  S.  201 — 203.  Ueber  Einrichtung  der  Gelehrtenschulen 
u.  s.  w.  8.  203—212.  Lehrplan  und  8chulordnung  8.  212 — 237.  Vom 
Uebergange  der  Lycealscbuler  auf  die  Universität  S.  237.  238.  Ueber 
die  Anstellung  der  Lehrer  8.  238.  Ueber  die  dienstlichen  Verhaltnisse 
des  Lehrerpersonals  S.  238. 

VI.  Ueber  die  Universitäten,  a)  Universität  Freiburg  8.  241  bis 
24S.  b)  Universität  Heidelberg  8.  243.  c)  Akademische  Gesetze  für 
beide  Universitäten  8.  243 — 271.  Ueber  Befreiung  von  Zahlung  der 
Collegiengelder  8.  271—274. 


Die  lateinische  Wortstellung ,  nach  logischen  und  phonetischen 
Grundsätzen  erläutert ;  auch  zum  Gebrauch  für  gereiftere  und  denkende 
Schuler  der  oberen  Gymnasialclassen.  Von  Af.  J.  Wocher,  Rector  und 
Professor  am  Gymnasium  zu  Ehingen.  Ulm,  1849.  Wohler'sche  Buch- 
handlung (F.  Lindemann).  —  Der  durch  seine  Phonologie,  d.  b.  durch 
den  ersten  wissenschaftlichen  Versuch,  die  durch  die  Sprach  Werkzeuge 
bedingte  Weise  beim  Sprechen  in  Bezug  auf  die  Gruppirung  und  Modifi- 
cirung  der  Lante,  auf  bestimmte,  klare  Regeln  zurückzuführen  und  den 
Sprachforschern  zur  bewusstvollen  Anerkenntnis»  zu  bringen,  den  den- 
kenden Freunden  der  Sprachwissenschaft  von  einer  gar  vorteilhaften 
Seite  bekannte  Hr.  Verfasser  fahrt  fort  in  diesen  seinen  Studien  ond  Auf- 
klärungen. Dies  Mal  hat  er  sich  zum  speciellen  Gegenstande  „die  Wort- 
stellung der  lateinischen  Sprache"  erkoren,"  bekanntlich  eine  Materie,  die, 
trotz  der  mehrfachen  Bearbeitungen  durch  Grammatiker  der  neuesten 
Zeit,  noch  sehr  im  Dunkeln  liegt  oder  viele  schwankende ,  unsichere  Par- 
tieen  darbietet.  Sodann  schien  es,  laut  der  Vorrede,  dem  Verfasser,  „dass 
gerade  die  lateinische  Wortstellung  auch  zur  Verständigung  über  die 
mannigfaltige  praktische  Anwendung  der  phonologischen  Methode  beson- 
ders dienlich  sein  und  dass  auch  für  gereiftere,  denkende  Schüler  so  eins 
specielle  Abhandlung  über  den  sehr  eingreifenden  Gegenstand  nützlich 
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und  anregend  werden  konnte."    Die«  bewog  den  Hrn.  W.  zur  Anferti- 
gung der  Schrift,  die  zwar  nur  „der  besondere  Abdruck  eines  Schalpro- 
gramms" ist,  die  aber  verdient  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  so  wer* 
den.    Zwar  „in  Folge  eigener  amtlicher  Verhaltnisse,  die  nur  wenig 
freie  Müsse  übrig  Hessen,  und  wohl  auch  in  Folge  der  politischen  Un- 
ruhen, die  noch  im  Laufe  des  Jahres  zu  irgend  einer  litterarischen  Be- 
schäftigung alle  Aufgelegtheit  benahmen,  hatte  sich  die  Ausarbeitung  des 
übernommenen  Programms  ganz  verspätet,  und  es  musste  dann  Alles  in 
rascher  Eile  ausgeführt  werden;  bei  mehr  Ruhe  und  Müsse  hätte  er,  na- 
mentlich auf  diese  oder  jene  abweichenden  Ansichten ,  mehr  noch,  als  es 
hat  geschehen  können,  erörternd  eingehen  mögen" ;  allein  selbst  so  wird 
sie  manchen  neuen  Ausschluss  und  manche  Anregung  bieten  für  Jeden,  der 
offenen  Sinn  für  die  Sache  hat.    Denn  das  Aufmerken  auf  das  Mund- 
Sprachgefühl  „in  allen  Sprachgebieten  kommt  sowohl  für  das  lebendige 
praktische  Erlernen,  als  auch  für  eine  tiefere  Betrachtungsweise  oberall 
nicht  wenig  za  Statten"  und  „das  natürliche  Streben,  alle  Sprache  be- 
quem und  mundrecht  zu  machen,  beruht  auf  bestimmten  „allgemeinen  Laut- 
gesetzen", man  inuss  nur,  wie  der  Verf.,  oder  nach  dem  Beispiele  und 
Vorgänge  desselben,  verstehen  die  Regungen  jenes  Gefühls  und  die  des- 
fallsigen  sprachlichen  Thätigkeiten  zu  erfassen  mit  dem  Verstände  und  auf 
Begriffe,  Gedanken,  Worte,  Regeln  zu  bringen.    Auch  im  vorliegenden 
F alle  wird  man  davon  sattsam  „sich  uberzeugen  können,  dass  eine  ange- 
messene (resp.  subsidiäre)  Anwendung  der  phonologischen  Methode  der 
logischen  Betrachtung  der  Sprache  sehr  zu  Statten  kommen  kann,  uro  gar 
manche  Fragen  und  Räthsel  aufs  einfuchste  zu  lösen."     Zwar  bemerkt 
irgendwo  Nägelsbach:  „dass  es  ein  nicht  lehrbares  Element  der  Sprache 
geh«  und  also  nicht  All  und  Jedes  in  starre  Regeln  zu  bannen  sei ,  viel* 
mehr  ein  gewisser  Takt  und",  was  Hr.  W.  hinzufugt  (S.  24),  „ein  ge- 
wisses Sprachgefühl  gar  Vieles  ergänzen  und  entscheiden  müsse" ;  indes- 
sen was  heisst  das  anders  als:  es  giebt  in  der  Sprache  nicht  wenige  Fein- 
heiten, Regeln,  die  schwer  durch  Reflexion  in  Begriffe  und  Worte  ge- 
fasst  werden  können,  aber  die  in  Begriffe  und  Worte  zn  fassen  eben  die 
Aufgabe  des  Forschers,  des  Grammatikers  ist? 

Hr.  W.  ubersieht  hier  keineswegs  das  logische  Element;  im  Gegen- 
teil, er  stellt  solches,  wie  schon  früher  in  der  eigentlichen  Phonologie, 
an  die  Spitze  (S.  5.  37  u.  a.) ;  nicht  minder  lässt  er  dem  Wohllaute,  dem 
Gehör,  den  Gesetzen  des  Ohres  volle  Berechtigung,  auch  im  vorliegenden 
Falle  (S.  56  fT.);  aber  mit  Recht  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  man 
sich  im  Gewöhnlichen  nicht  davor  hütet,  Wohllaut  und  Bequemsprechen 
nut  einander  zu  vermengen  und  dem  ersteren  zuzuschreiben,  was  dem  letz- 
teren gebührt  (S.  57  ff.).  Mit  Recht  bemerkt  ferner  der  fein  aufmer- 
kende Verf.  a.  a.  O.,  wie  „das  Ohr  sehr  vieles  ertragen  kann,  was  doch 
rar  das  Sprach organ  ziemlich  hart  und  unbequem  sein  könnte;  unwill- 
kürlich folgt  aber  die  Sprache  (weit  mehr  als  dem  Zuge  des  Wohlklangs) 
dem  noch  stärkeren  Zuge  des  Bequemlautes;  das  Sprachgefühl  sucht 
auch  unbewusst  diejenige  Ordnung  und  Stellung  der  Laute  und  Wörter, 
die  sich  für  eine  bequeme,  leicht  fügsame  und  geschmeidige  Aussprache 
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sehr  fühlbare  und  obiectivc  Natur  des  Sprachorirans    die  »ich  hier  nach 

Wesens  dieser  Lehre  vom  Bequemlaute  wird  dann  treffend  (8.58)  hinzu- 
gefügt: „Ks  versteht  »ich,  data  dieses  euphonische  Princip  viel- 
fällig mehr  in  negativer  Weise  zur  Wahrnehmung  kommt,  indem  die  ffiU 
bar  werdende  Ab  weich  an  g  von  den  Lautgesetzen  mehr  oder  weniger 
Härte  und  Unbeouemlichkeit  im  Aussnrechen  bemerken  lässt*  nicht  um 
pedantische,  absolute  Vollendung  des  Wohllautes  in  jedem  Satze  kann  es 

nharhnnnt  Kirh  handeln  «rmHorn  mir  lim  im  «r*»lf  iin«.f  #»lt  a  Ipirhtn  Wr. 
uuci  uaujii    divii     iianuciii  ,    buiiuciii    hui     uiu    ungcnuiiavdi»*?  ,    iciviii«  * 

den«  (8.  60).  Wobei  «.  B.  freilich  „wohl  zu  unterscheiden  ist  zwischen 
dem  blos  scheinbaren,  oft  sehr  Gefälligen  Hiatus  und  dem  eigentlichen, 
widrig  klaffenden  Hiatus",  d.  h.  zwischen  dem,  bei  welchem  die  Sprach- 
Werkzeuge  leicht  oder  schwer  von  einem  Vocale  zum  andern  hinüberkom- 
men können.  Denn  eben  darin  besteht  die  Nator  des  Bequemsprechens, 
dass  die  betreffenden  articulirten  Laute,  selbst  von  mannigfacher  Tönung, 
bei  ihrer  Gmppirung  sich  leicht  hinter  einander  von  den  betreffenden 
Sprach  Werkzeugen  aussprechen  lassen,  indem  die  Verwandtschaft,  die 
Aehntichkeit,  die  Gleichheit,  das  Nebeneinandertiegen  der  Sprach  werk 
zeuge  eben  gestattete,  dass  sie  leicht  hinter  einander  und  mit  einander  ge- 

urduem  wem  e  11  Können. 

Im  Allgemeinen  wird  also  mit  unserem  Verf.  bei  der  Frage  über  die  Ist 
Wortfolge  der  Grundsatz  aufgestellt  u.  festgehalten  werden  müssen,  dass, 
wenn  aucn  ,,aas  logiscnerrincip,  sowen,esaemvxeisieueropracneangemeB- 
sen,  obenan  steht  u.  selbst  in  all  den  feinen  Unterschieden  der  auf- und  ab- 

oer  Ctupnonic  niciit  so  gar  gering  anzuscniagen  sein  wiru,  vieirnenr  weiiuvci 
greift,  als  es  beim  ersten  Anblick  scheint  (vgl.  8.  61)»  So  hat  „die  usuell; 
Wortstellung*'  im  Lateinischen  „in  vielen  Punkten  ihre  logischen  Grunde"; 
allein  „eine  genauere  Belauschung  des  Wohl  lau  t  es  und  Bequemlau- 
tes lässt  in  mancher  Hinsicht  nuch  dessen  Einfluss  auf  das  Usuelle  der 
latein.  Wortfolge  erkennen"  (8.  61).  Als  Beispiele  fahrt  4er  Verfasser 
(S.  63 ff.)  an  die  Nachstellung  von  enira,  ante«,  quidem,  qooque.  Die- 

eeiue  „ersciiciiii,  wenn  man  unzanuge  rane  mit  puoneiiscner  Auwogunj, 
belauscht,  ganz  überwiegend  bequem  und  wohlfiigsam".  und  ,, natürlich 
war  es,  dass,  wenn  in  neunzig  Fallen  "von  hundert  im  Sprachgebranch 
4ie  Nachstellung  entschieden  als  das  Bequemere  stetig  wurde,  bald 
dann  auch  in  den  wenigen  seltenern  Fällen,  wo  die  Wahl  schwankte,  die 
gieicne  wrunung  iioncn  werden  mochte,  wen  ein  gewisses  gicicniormiges 
Verfahren  wohl  dem  logischen  Sinne  zusagt."  „Bequem  ist  der  euphoni- 
sche Wechsel  in  der  Anfügung  der  Partikeln  que  und  ve  bei  Präpositio- 
nen, ob  ich  «.  B.  sage :  deque  tot  rebus  oder  de  totqne  rebus.  Merklich 
besser  fügt  das  Krstere"  (8.  64).  „Sehr  beweglich  und  zur  Vermitte- 
lung  das  Wohllautes  diensam  sind  die  Pronominalien."  „Ueberaus  mannig- 
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faltig  kann  im  Zusammentreffen  besonders  mit  hic,  ille,  omnis,  totus,  tan- 
tus  das  Possessiv  die  Stellung  wechseln. u  „Sehr  handgreiflich  sind  Ein- 
flüsse des  Befjuemlautes  in  der  Stellung  von  enira,  igitur,  autem  im  Falle 
des  Hinzutretens  von  est,  welches  überhaupt  sehr  beweglich  die  Stellung 
wechselt*4  (S.  65)  o.  s.  w« 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  ist  der  Verf.  mehreren  Behauptun- 
gen Raspe'*,  Heinichen's,  Hand's  entgegengetreten  oder  hat  sie  zu  be- 
richtigen gesucht.  Finden  wir  nun  auch,  gemäss  dem  geringen  Umfange 
der  Schrift,  den  schwierigen  und  umfangreichen  Gegenstand  keineswegs 
erschöpft,  so  trefTcn  wir  doch  auf  mehrere  gewichtige  einzelne  Bemer- 
kungen und  Anregungen  zu  weiterem  Forschen,  die  manchem  denkenden 
Grammatiker  von  grossem  Nutz  und  Frommen  und  sehr  willkommen 
sein  werden.  Das  Gatizc  ist  wieder  ein  schätzenswerther  Beitrag,  um 
endlich  die  Wissenschaft  der  Phonologie  beim  gelehrten  Publikum  zu 
Ehren  und  zu  Geltung  zu  bringen.  Dr.  Heffter. 


Schul-  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen 

und  Ehrenbezeigungen. 

Aus  dem  GROSSHBRZOGTHUM  BADEN,  den  27.  October  1849. 
Ansprachen  der  alicrmrenden  Direktoren  de»  Grossherzoglich- Badischen 
Obcrstudienrathcs  in  Karlsruhe  an  die  Lehrer  der  Lycceny  Gymnasien  und 
Pädagogien  ,  so  wie  auch  an  die  Lehrer  der  höheren  Bürgerschulen  des 
Lande»,  Die  bisherigen  atternirenden  Directoren  des  Grossherzoglichen 
Oberstudienrathes  in  Karlsruhe  waren  die  Herren  Böhme,  Director  des 
Grossherzogl.  evangelischen  Ober-Kirchenrathes,  und  Sigel,  Director  des 
Grosshcrzogl.  katholischen  Ober-Kirchenrathes.  Der  Erste  wurde  zum 
Grossherzogl.  Regierungsdirector  des  Unterrheinkreises  in  Mannheim  er- 
nannt und  hat  schon  seit  mehreren  Wochen  das  ihm  übertragene  Amt  an- 
getreten; dem  Zweiten  wurde,  unter  Anerkennung  seiner  vieljährigen,  dem 
Staate  und  der  Kirche  treu  geleisteten  Dienste,  die  gebetene  Versetzung 
in  den  Ruhestand  so  Thoil.  An  die  Stelle  des  Hrn.  Böhme  wurde  nun 
Hr.  Hofgerichtsrath  von  WÖllwarth  von  Mannheim  und  an  Hrn.  SigcVs 
Stelle  Hr.  Ministerial-Director  Staatsrath  Brunner  berufen.  Beide  wir- 
ken bereits  als  Directoren  der  obersten  Kirchenbehörden,  und  da  ihnen 
diese  ihre  Stellung  an  der  Spitze  der  beiden  hohen  kirchlichen  Collegien 
auch  die  Leitung  der  Geschäfte  der  obersten  Studienbehörde  des  Landes 
abwechselnd  zur  Pflicht  macht,  so  haben  sie  auch  bereits  dieses  Amt  an- 
getreten (in  dem  laufenden  Jahre  hat  Hr.  Staatsrath  Brunner  die  Direc- 
tion)  und  zugleich  anter  dem  19.  dies.  Mts.  einige  freundliche,  wohlge- 
meinte und  ernste  Worte  an  die  Lehrer  der  Lyceen,  Gymnasien  nnd  Pä  , 
dagogien,  so  wie  auch  an  die  Lehrer  der  höheren  Bürgerschulen  des 
Landes  gerichtet.    Sie  thaten  dieses  gemeinschaftlich  und  um  so  lieber, 
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da  es,  wie  es  mit  Recht  in  der  Ansprache  heisst,  den  Lehrern  nor  erfreu- 
lich sein  kann,  zu  erfahren,  dass  die  Grundsätze,  von  welchen  beide  Män- 
ner ausgehen,  mit  dem  von  Jahr  zu  Jahr  eintretenden  Wechsel  in  der 
Direclion  keine  Acnderungen  erleiden  werden  *).     Bei  der  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  und  bei  der  Theilnahme,  welche  unsere  Zeit  demselben 
zu  widmen  allen  Grund  hat,  mag  es  nicht  ohne  Interesse  sein,  diese  An- 
sprachen auch  in  weiteren  Kreisen  zu  vernehmen.     Es  zeigen  dieselben, 
von  welchem  Geiste  diese  durch  wissenschaftliche  und  humane  Bildung 
ausgezeichneten  Männer  beseelt  sind,  und  wie  das  gelehrte  Schulwesen  im 
Grossherzogthum  Baden  unter  ihrer  Leitung,  so  wie  es  unter  der  ihrer 
würdigen  Vorgänger  immer  der  Fall  gewesen,  nur  gedeihen  kann.  Wird 
dem  Geiste,  der  aus  den  Worten  der  Ansprachen  leuchtet,  Folge  gegeben, 
dann  wird  die  öffentliche  Erziehung  nie  in  die  Gefahr  kommen,  auf  Ab- 
wege zu  gerathen ,  es  wird  vielmehr  ein  charakterfestes  Geschlecht  aus 
den  Schulen  hervorgehen,  welches  an  Zucht,  Ordnnng  und  Gehorsam  ge- 
wohnt und  in  dem  wahre  Gottesfurcht  geweckt  und  Achtung  vor  Ge- 
setz und  Obrigkeit  eingepflanzt  ist.  —   Der  Wortlaut  der  beiden  An- 
sprachen  ist  Folgender: 

I. 

Die  altemirenden  Direktoren  des  Oberstudienrathes  an  die  Herren 
Lehrer  der  Lyccen,  Gymnasien  und  Pädagogien  des  Landes. 

Nachdem  wir  unser  neues  Amt,  das  uns  die  Leitung  der  Geschäfte 
der  obersten  Studienbehörde  des  Landes  abwechselnd  zur  Pflicht  macht, 
angetreten  haben,  glauben  wir  in  Hinblick  auf  die  wichtigen  Interessen, 
die  uns  zu  wahren  obliegt,  einige  freundliche,  wohlgemeinte  und  ernste 
Worte  an  die  Männer  richten  zu  müssen,  welche  bei  den  Anstalten,  deren 
Pflege  uns  nunmehr  anvertraut  ist,  zu  wirken  berufen  sind. 

Wir  ergreifen  die  Gelegenheit,  dieses  gemeinschaftlich  zu  thun,  um 
so  lieber,  als  es  denselben  nur  erfreulich  sein  kann,  zu  erfahren,  dass  die 
Grundsätze,  von  welchen  wir  ausgehen,  mit  dem  jeweils  eintretenden 
Wechsel  in  der  Direction  keine  Änderung  erleiden  werden.  —  Wenn 
die  höhere  wissenschaftliche  Bildung  zu  allen  Zeiten,  durch  Veredlung  des 
Geistes  und  Herzens,  auch  edle  Sitten  und  reinen  Wandel  zu  befördern 
geeignet  ist,  so  erscheint  sie  in  dem  gegenwärtigen  Zeitpunkte  mehr  als  in 
jedem  andern  als  eine  Noth wendigkeit,  um  der  Verwilderung,  die  nach 
den  Erfahrungen  der  jüngsten  Vergangenheit  über  uns  herein  zu  brechen 
droht,  entgegen  zu  wirken.  Es  ist  darum  die  Aufgabe  Derjenigen,  wel- 
chen der  Unterricht  an  unseren  höheren  Lehranstalten  ubertragen  ist,  io 
den  jetzigen  Augenblicken  eine  um  so  wichtigere ,  weil  nicht  allein  die 
Zukunft  der  Einzelnen,  sondern  auch  das  Schicksal  unseres  Vaterlandes 


*)  Für  Solche,  welche  mit  den  Anordnungen  und  Einrichtungen  des 

Seiehrten  Schulwesens  im  Grosshcrzogthnm  Baden  weniger  bekannt  sind, 
ie  Bemerkung,  dass  auch  der  jeweilige  nicht  fungirende  Director  den 
Sitzungen  des  Oberstudienraths  beiwohnt  und  in  demselben,  so  wie  die 
anderen  Mitglieder  des  Collegiums,  stimmberechtigt  ist. 


Digitized  by  Google 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 


193 


durch  den  Geist  und  die  Richtung  bedingt  ist,  der  den  Gebildeten  im 
Volke  durch  ihre  wissenschaftliche  Erziehung  gegeben  wird* 

Wir  hegen  das  Vertrauen  zo  den  Lehrern  unserer  höheren  Schulan- 
stalten,  dass  sie  mit  uns  diese  unsere  hier  ausgesprochene  Ueberzeugung 
theilen  und  pflicht-  and  berufstreu  dahin  wirken  werden,  die  heranwach- 
sende Jugend  nur  in  dem  Geiste  zu  unterrichten,  der  sie,  indem  er  sie  auf 
die  Stufe  wahrer  Bildung  führt,  zugleich  zu  edeln  Menschen  und  braven 
Bürgern  erzieht,  welche  vor  allem  Gesetz  und  Ordnung  achten  und  die 
sich  frühe  daran  gewöhnen,  den  Ungebildeten  im  Volke  durch  ein  gutes 
Beispiel  iu  Sitte  und  Wandel  und  in  der  Achtung  vor  göttlichem  und 
weltlichem  Gesetz  voran  zu  leuchten«  —  Das  Studium  des  ciassischen 
Alterthums,  welches  stets  ein  vorzüglicher  Gegenstand  der  höheren  Lehr- 
anstalten bleiben  muss,  kann  nur  von  wohlthätigem  Einfluss  auf  die  jungen 
Gemüther  sein,  wenn  man  in  diesen  mit  der  Liebe  zu  demselben  das  Ge- 
fühl für  das  Grosse  und  Schöne  zu  wecken  weiss,  welches  die  unerreich 
baren  Classiker  der  Griechen  und  Römer  enthalten  und  entwickeln. 

Wir  können  daher  dieses  und  das  Studium  der  Geschichte,  welche 
gleichfalls  eine  reiche  Quelle  für  die  Bildung  der  Jugend  darbietet,  der 
Sorge  der  Herren  Lehrer  nur  besonders  anempfehlen,  ohne  dass  darum 
die  übrigen  Lehrgegenstände  vernachlässigt  werden  dürfen,  welche  der 
gebildete  Mann  nicht  entbehren  kann. 

Wir  fühlen  uns  aber  auch  weiter  verpflichtet,  aufmerksam  zu  machen 
auf  dasy  was  auch  bei  der  wissenschaftlichen  Erziehung  jetzt  mehr  als  je 
Noth  thut,  auf  die  Pflege  des  religiösen  und  sittlichen  Elementes,  welches 
allein  der  höheren  Bildung  die  wahre  Weihe  zu  geben  vermag,  und  ohne 
die  jedes  Bestreben  nach  Besserung  unserer  socialen  Zustande  vereitelt 
wird.  • —  Die  wahre  Gottesfurcht,  die  einem  christlich  gebildeten  Volke 
nicht  fehlen  darf,  wenn  es  der  Wohlthaten  theilhaftig  werden  will ,  die 
edle  Sitte  und  Bildung  ihm  gewähren,  muss  in  den  Herzen  der  Jugend 
▼on  allen  Lehrern  auch  bei  dem  wissenschaftlichen  Unterrichte  geweckt 
und  gepflegt  werden,  und  es  können  unsere  höheren  Lehranstalten  nur 
dann  den  Standpunkt,  der  ihnen  zukommt,  mit  vollem  Erfolge  ausfüllen, 
wenn  sie  mit  kräftigem  Willen  der  irreligiösen  Richtung  entgegentreten, 
welche  ein  mächtiger  Hebel  derjenigen  Partei  war ,  die,  nnser  Vaterland 
an  den  Rand  des  Verderbens  zu  bringen  drohte. 

Indem  es  uns  hierbei  nur  erfreulieb  sein  kann,  die  Herren  Lehrer 
der  verschiedenen  Religionsbekenntnisse  in  dieser  Richtung  gleichen 
Schritt  halten  und  ein  gemeinschaftliches  Ziel  verfolgen  zu  sehen,  dürfen 
sie  uberzeugt  sein,  dass  derselbe  Geist  uns  selbst  stets  beseelen  und  dass 
es  auch  unser  Bestreben  sein  wird,  ohne  Rücksicht  auf  confessionelle  Ver- 
schiedenheit, die  Wissenschaft  und  die  wahre  Religiosität  zu  fördern. 

Das  lohnende  Bewusstseio,  Ihrem  Vaterlande  gute  Dienste  geleistet 
md  Ihre  jungen  Mitbürger  von  den  Irrwegen  abgeleitet  zu  haben,  auf 
welche  sie  zu'gerathen  bedroht  sind  und  waren,  wird  Ihnen  das  schwere 
Amt,  welches  Sie  zo  verwalten  haben,  erleichtern  und  der  Dank  aller 
Edlen  und  Besseren  die  Mühe  vergelten,  welche  Sie  im  Dienste*  der  Er- 
tiehang  zu  bestehen  haben.  Bei  uns  selbst  werden  Sie,  dessen  dürfen 
Jahrb.  f.  Phil,  h.  Päd.  od.  Krit.  Flibl.  Bd.  LVIII.  Hfl.  2.  13 
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Sie  sich  versichert  halten,  in  Ihren  redlichen  Bestrebungen  stets  diejenige 
Unterstützung  finden,  die  wir  Ihnen  von  unserem  Standpunkte  aus  an  ge- 
deihen su  lassen  berufen  sind. 

Karlsruhe,  den  19.  Octeber  1849. 

ßrunnev .  von  Tf  ollwwth, 

II. 

Dm  altemirenden  Dircctoren  de*  Obastudienrathc*  an  die  Herren 
Lehrer  der  höheren  Jiürgcrschute. 

Nachdem  wir  durch  unser  neues  Amt  su  der  abwechselnden  Leitung 
der  obersten  Studienbehörde  des  Landes  berufen  sind,  glauben  wir  im 
Hinblick  auf  die  wichtigen  Interessen,  die  uns  hierbei  so  wahren  obliegt, 
einige  freundliehe,  wohlgemeinte  und  ernste  Worte  an  die  Männer  richten 
su  müssen,  welche  bei  den  Anstalten,  deren  Pflege  uns  anvertraut  ist,  zu 
wirken  haben. 

Wir  ergreifen  die  Gelegenheit,  dieses  gemeinschaftlich  zn  thun,  um 
so  lieber,  als  es  denselben  nur  erfreulich  sein  kann,  zu  erfahren,  dass  die 
Grundsätze,  von  welchen  wir  ausgehen,  mit  dem  jeweils  eintretenden 
Wechsel  der  Direction  keine  Aenderung  erleiden  werden. 

Wenn  die  Bildung  der  Jugend  durch  nutzliche  Kenntnisse  zu  allen 
Zeiten  ein  Bedürfnis*  war,  welches  die  Wohlfahrt  eines  Volkes  mehr 
oder  weniger  bedingte,  und  wenn  man  daher  durch  Errichtung  der  höhe- 
ren Burgerschulen  in  unserem  Lande  auch  für  diejenigen ,  welche  sich 
einem  gelehrten  Berufe  nicht  widmen  wollen,  die  Mittel  zu  bereiten 
suchte,  sich  die  allgemein  uötbigen  wissenschaftlichen  Kenntnisse  zu  ver- 
schaffen, die  sie  auch  bei  den  bürgerlichen  Gewerben  auf  eine  den  Fort- 
schritten der  Zeit  entsprechende  höhere  Bildungsstufe  stellen  konnten,  so 
sind  es  gerade  diese  Anstalten,  welchen  in  dem  gegenwärtigen  Zeitpunkte 
eine  höchst  wichtige  Aufgabe  zukommt. 

Sie  sollen  den  Kern  des  Mittelstandes  heranbilden,  der  durch  seine 
Tüchtigkeit  einen  grossen  Binfluss  auf  das  Wohl  des  Staates  auszuüben 
angewiesen  ist. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  thut  es  aber  jetzt  mehr  als  je  Noth, 
den  Unterricht  in  dem  Geiste  und  in  der  Richtung  zu  leiten ,  dass  aus 
demselben  nicht  allein  kenntnisreiche  Minner,  sondern  auch  redliche  and 
gewissenhafte  Staatsbürger  hervorgehen,  welche  in  der  Achtung  vor  dem 
Gesetze  und  der  Staatsordnung  denjenigen  mit  gutem  Beispiel  vorangehen, 
unter  denen  sie  im  Leben  wirken  sollen«. 

Es  ist  darum  die  Aufgabe  der  Lehrer  der  höheren  Bürgerschulen, 
bei  Brtheilung  des  Unterrichtes  das  religiöse  und  sittliche  Element,  ohne 
welches  dieser  Zweck  nie  erreicht  werden  kann,  stets  vorzüglich  im  Auge 
zu  behalten  und  jene  irreligiöse  und  sittenverderbende  Tendenz  zu  be- 
kämpfen ,  durch  welche  eine  frevelhafte  Partei  unser  Vaterland  an  den 
Rand  des  Verderbens  gebracht  hat. 

Wir  hegen  das  Vertrauen  zu  allen  wackeren  Lehrern  dieser  Anstal- 
ten, dass  sie  diese  unsere  Ueberzeugung  theilen  und  mit  uns  anerkennen 
werden,  dass,  wenn  weiteres  Unheil  von  demselben  abgewendet  werden 
soll,  die  wahre  Gottesfurcht  in  den  jugendlichen  Gemüthern  mehr,  als  es 
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in  der  neueren  Zeit  geschah,  geweckt,  Achtung  vor  Gesetz  und  Obrig- 
keit denselben  frühzeitig  eingepflanzt  werden  muss,  damit  aie  diese  mit 
den  erworbenen  Kenntnissen  in  das  bürgerliche  Leben  mitbringen  und 
den  Verlockungen  derjenigen  zu  widerstehen  vermögen,  welche,  indem 
sie  dieselben  bei  ihnen  zu  untergraben  suchen,  die  Wohlfahrt  der  Fa- 
milien und  des  8taates  erschüttern. 

An  der  Wiederbefestigung  dieses  erschütterten  Zustandes  redlich 
und  tbätig  zu  arbeiten,  möge  daher  unsere  erste  PBicht  sein,  und  wir 
werden  mit  allem  Ernste  diejenigen  unterstützen,  welche  sich  dieselbe 
zu  erfüllen  mit  Eifer  angelegen  sein  lassen. 

Möge  unser  redliches  Streben  nicht  ohne  Erfolg  bleiben. 

Karlsruhe,  den  19.  October  1849. 

Brunner.  von  Wöllwarih. 

Constanz.  Zu  Anfang  des  Schuljahres  1848 — 49  fand  in  dem 
Lehrerpersonale  des  hiesigen,  mit  der  höheren  Bürgerschule  vereinigten 
Lyceums  ein  bedeutender  Wechsel  statt.  Prof.  Nicolai,  welcher  seit 
dem  Jahre  1832  an  dem  hiesigen  Lyceum  eine  Lehrstelle  verwaltet  und 
nach  dem  Abgange  des  Dlrectors  Lender  auch  die  Direction  geführt  hatte 
(NJahrbb.  Bd.  LV.  Heft  4.  S.  444),  wurde  an  das  Lyceum  in  Rastatt, 
Prof.  Scherm,  der  im  Jahre  1840  in  die  hiesige  Anstalt  als  Lehrer  einge- 
treten war,  an  das  Lyceum  in  Freiburg,  Lehrer  Stetter  an  die  höhere 
Bürgerschule  in  Mahlberg  und  Lehramtspraktikant  Kappcs  an  das  Gym- 
nasium in  Bruchsal  berufen.  Zur  Wiederergänzung  des  Lehrerpersonals 
der  hiesigen  Anstalt  traten  hierauf  für  die  abgegangenen  Lehrer  in  das 
Lyceum  ein :  Prof.  Furtwängler,  bis  dabin  an  dem  Lyceum  in  Mannheim 
in  gleicher  Eigenschaft  angestellt,  Prof.  Floffmann,  welcher  durch  Staats- 
fflinisterial-Erlass  vom  26.  September  1848  (im  Sinne  des  §.  40  der  all- 
gemeinen Schulordnung  vom  31.  Decbr.  1836)  dem  Director  zur  Unter- 
stutzung,  insbesondere  in  Handhabung  der  Disciplin ,  beigegeben  wurde, 
von  dem  Lyceum  in  Rastatt,  und  der  geistliche  Rath  Schmeuter  (bis  dahin 
Vorstand  des  Lyceums  in  Freiburg),  welchem  die  Direction  des  Lyceums 
and  der  höheren  Bürgerschule  übertragen  wurde.  Einige  Wochen  nach 
dem  Beginne  des  Schuljahres  wurde  auch  Vicar  Linder  von  Mannheim 
hierher  berufen  und  in  die  erste  Classe  des  Lyceums  als  Hauptlehrer  ein- 
gewiesen« —  Leider  wurde  in  dem  Sommersemester  der  Unterricht 
einigermaassen  gestört,  wiewohl  er  niemals  eine  ganzliche  Unterbrechung 
erlitten  hat.  Ein  Theil  der  Lehrer  und  der  Schüler  musste  nämlich  an 
den  Waffenübungen,  die  allenthalben  in  unserm  engeren  Yaterlande  ange- 
ordnet waren ,  Theil  nehmen.  Dieses  und  die  Aufregung ,  welche  wegen 
der  bekannten  Vorgange,  die  auch  unsere  Stadt  zu  bedrohen  schienen, 
die  Gemüther  von  Jung  und  Alt  in  fortwährender  Spannung  erhielt,  hatte 
zur  Folge,  dass  die  Studien  nicht  mit  jener  Hingebung  und  Ruhe ,  die  zu 
ihrem  Gedeihen  nothweudig  erforderlich  sind,  betrieben  werden  konnten. 
Als  hierauf  im  Monat  Juni  das  erste  Aufgebot  der  Bürger  wehr  von  hier 
auszog,  war  nicht  nur  ein  Theil  der  Schüler  der  obersten  Classon ,  son- 
dern auch  ein  Lehrer  der  Anstalt,  Lehramtspraktikant  Eblc,  genothigt, 
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diesen  Zog  mit  zu  machen.  Der  Letztere  wurde  zwar  auf  Verwendung 
der  Lehrerconferenz  seinem  Berufe  nach  kurzer  Zeit  wieder  zurückgege- 
ben, allein  die  Schüler  waren  mehrere  Wochen  Ton  hier  abwesend«  Doch 
auch  diese  sind,  bis  auf  wenige,  sobald  es  ihnen  möglich  war,  »ieder  in 

/  r^     '  %3  7 

das  Lyceum  zurückgekehrt.    Dieser  temporare  Abgang  hatte  nun,  nebst 
dem,  dass  der  Studiengang  dieser  Schüler  unterbrochen  wurde,  für  die 
Anstalt  noch  einen  doppelten  Nachtheil.    Einmal  waren  unter  denselben 
•  die  besten  Turner,  denen  auf  den  Antrag  der  Lehrerconferenz  der  Gross* 
herzogliche  Oberstudienrath  die  Brtheiluug  des  Turnunterrichtes  uber- 
tragen hatte;  und  dann  musste  der  Unterricht  in  der  englischen  Spracbe, 
den  im  Wintersemester  Lehramtspraktikant  Eblc  in  ausserordentlichen 
Stunden  zu  erthcilen  begonnen  hatte,  ausgesetzt  werden.  —  Nach  einem 
Erlasse  des  katholischen  Oberkirchenrathes  vom  31.  Marz  18*9  wurden 
von  der  für  (katholische)  theologische  Stipendien  bestimmten  Summe  von 
18,000  fl.  dem  hiesigen  Lycenm  für  das  Wintersemester  425  fl.  zuerkannt, 
nämlich :  3  Stipendien  zu  je  25  fl.,  3  zu  je  50  und  1  zu  75  fl.    In  Bezug 
auf  die  Vertheilung  der  erwähnten  Stipendien  für  das  Sommersemester 
ist  bis  jetzt  (August  1849)  keine  Verfugung  der  oberen  Behörde  einge- 
troffen. —  Am  Schlüsse  des  Schuljahres  1847 — 48  wurden  15  Schuler 
zur  Universität  entlassen.    Von  diesen  widmen  sich  9  der  katholischen 
Theologie,  3  der  Jurisprudenz,  3  dem  Cameralfache.  —  In  dem  laufenden 
Schuljahre  besuchten  die  höhere  Bürgerschule  63  Schüler.    Von  diesen 
sind  im  Laufe  des  Schuljahres  wieder  ausgetreten  im  Ganzen  13  und  einer 
ist  gestorben.  —  Das  Lyceum  wurde  im  Ganzen  von  174  Schülern  besucht. 
Darunter  sind  24  Ausländer.    Katholiken  besuchten  das  Lyceum  163  und 
Protestanten  11.    Ausgetreten  sind  aus  dem  Lyceum  im  Ganzen  18  Schü- 
ler.   Am  Ende  des  Torhergehenden  Schuljahres  (1846 — 1847)  betrug  die 
Gesammtzahl  der  Schüler  des  Lyceums  180  und  die  der  höheren  Bürger- 
schule 74  (NJahrbb.  a.  a.  O.  S.  445).  —  Die  Lyceumsbibliothek  wurde 
sowohl  durch  Anschaffungen  aus  den  Mitteln  der  Anstalt  als  auch  durch 
Geschenke  vermehrt. 

Die  wissenschaftliche  Beilage,  mit  welcher  das  Programm  *)  ausge- 
stattet ist,  hat  den  Professor  Furtwängler  zum  Verfasserund  ist  betitelt: 


*)  Nach  $.  34  der  allgemeinen  Schulordnung  vom  31.  Decbr.  1836 
sollen  in  der  Regel  die  Programme  der  Lyoeen  eine  kurze  wissenschaft- 
liche Abhandlung  enthalten,  welche  in  der  Regel  und  wo  die  Natur  des 
Gegenstandes  nicht  den  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  räthlich  macht, 
in  lateinischer  Sprache  abgefasst  sein  soll.  Dasselbe  kann  auch  bei  Gym- 
nasien geschehen.  Sie  wird  vom  Director  oder  von  einem  der  Lehrer 
geschrieben  und  von  dem  Verfasser  dem  Director  vor  dem  Drucke  vor- 
gelegt. —  Für  das  Schuljahr  1848 — 49  wurde  es,. nach  einer  Verfügung 
der  obersten  Studienbehörde ,  den  einzelnen  Anstalten  überlassen ,  ob  sie 
bei  den  obwaltenden  Zeitverhältnissen  diesmal  eine  wissenschaftliche  Bei- 
gabe zu  ihren  Programmen  ausgeben  wollten  oder  n»cht.  —  Wissen- 
schaftliche Beigaben  haben  in  dem  Schuljahre  1848-49  den  Programmen 
beigefügt :  die  Lyceen  zu  Constanx  T  Heidelberg  und  Wertheim.  —  Von 
den  Gymnasien  zu  Bruchsal  und  Tauberbischofsheim  ist  uns  weder  ein 
Programm  noch  eine  wissenschaftliche  Beilage  zu  Gesicht  gekommen. 


Digitized  by  Google 


Befürderuneen  und  Ehrenbezeiüumien.  197 


„Der  r eilende  Charon,  eine  mythologische  Abhandlung.  Constanz,  1849. 
Druck  von  J.  Stadler.  38  S.  8."  Mit  Vergnügen  ergreifen  wir  die  ans 
hier  gebotene  Gelegenheit,  auf  diese,  für  die  mythologischen  Forschungen 
nicht  unwichtige  Schrift  aufmerksam  zu  machen.  Von  seinem  früheren 
Vorhaben,  sie  lateinisch  zu  schreiben,  ist  der  Verf.  aus  dem  Grunde  ab- 
gegangen, weil  er  es  jetzt  nach  den  jüngsten  Vorgängen  in  Deutschland 
für  geeigneter  hielt,  dieses  in  deutscher  Sprache  zu  thun. 

Im  Volksglauben  der  heutigen  Griechen  findet  sich  eine  grosse  An- 
zahl von  Sagen  vor,  welche  offenbar  auf  das  Alterthum  zurückgeben. 
Wenn  wir  nun  auch  nicht  die  Ansicht  haben,  dass  man  in  jedem  Zuge, 
der  einige  Aehnlichkeit  mit  Altem  aufweist,  sogleich  einen  Rest  des  Hel- 
leoenthums  erblicken  müsse,  so  konnten  wir  uns  doch  niemals  uberzeugen, 
dass  man  namentlich  in  solchen  Sagen  Mos  eine  Art  von  Merkwürdig- 
keiten zu  suchen  habe,  die  wohl  dem  Massigen  Unterhaltung  bieten,  der 
Wissenschaft  aber  keine  wahre  Ausbeute  gewahren.  Zu  der  letzten  An- 
sicht, die  sich  nicht  selten  findet,  mag  wohl  vorzuglich  der  Umstand  Ver- 
anlassung gegeben  haben,  dass  diejenigen,  welche  sich  mit  der  Sache  be- 
fassten,  etwas  zu  leicht  mit  derselben  umgingen.  Uns  scheint,  dass  die 
Wissenschaft  nur  dann  eines  Gewinnes  sieber  sein  kann ,  wenn  dieser 
auch  auf  wissenschaftlichem  Wege  gesucht  wird.  Die  hierüber  erschie- 
nenen Schriften  sind  einmal  von  sehr  geringer  Zahl  und  die  vorhandenen 
enthalten  in  der  Regel  in  Bezug  auf  das,  was  die  Wissenschaft  angeht, 
nur  Notizen.  Bis  jetzt  ist,  unseres  Wissens,  keine  Arbeit  erschienen, 
welche  darauf  ausgegangen  wäre,  die  Neugriechischen  Sagen  in  ihrem 
Entwicklungsgänge  zu  verfolgen,  den  Zusammenhang  derselben  uicht  Mos 
mit  Althellenischen  Vorstellungen,  sondern  auch  mit  denen  anderer  Völ- 
ker, welche  mit  den  Hellenen  durch  die  Bande  der  Cultur  verknüpft 
waren,  nachzuweisen  und  den  Standpunkt,  den  sie  im  grossen  Ganzen  ein- 
nehmen', ins  Licht  zu  setzen.  Dass  dieses  aber  durchaus  geschehen 
müsse,  wenn  den  Forderungen,  welche  heut  zu  Tage  die  Wissenschaft 
stellen  darf,  entsprochen  werden  soll,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel. 
Von  dieser  eben  dargelegten  Ansicht  geleitet,  arbeitete  der  Verfasser  die 
vor  uns  liegende  Schrift  aus. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  wurde  ein  längerer  Aufenthalt  in  Grie- 
chenland (Vorwort  S.  I)  ihm  Veranlassung,  in  den  Erscheinungen,  welche 
gegenwärtig  dieses  Land  darbietet,  Züge  des  Alterthums  aufzusuchen  und 
dem  Gange  der  Entwickelung ,  welchen  sie  genommen,  nachzuforschen. 
Kr  ging  dabei  von  dem  Gedanken  aus,  dass  zu  zahlreichen  Bildern,  wel- 
che uns  die  schriftlichen  Denkmäler  des  Alterthums  nur  mangelhaft  dar- 
stellen, in  solchen  Zügen  eine  Ergänzung  gefunden  werden  könne.  Bei 
der  Fülle  des  Stoffes  scheinen  ihm  die  religiösen  Vorstellungen  von  beson- 
derer Wichtigkeit  zu  sein,  welche  unverkennbar  in  Bezug  auf  ihre  alte 
Quelle  durch  spätere  Einflüsse  nur  modificirt,  vorzüglich  in  Völkssagen 
niedergelegt  sind.  Dieser  Sphäre  gehört  auch  der  Inhalt  der  vorliegen- 
den Schrift  an.  Sie  behandelt  die  im  Volksglauben  der  Neugriechen 
fortlebende  Sage  des  „reilenden  Charon"  und  setzt  sich  insbesondere 
rom  Zwecke,  die  Vorstellung  desselben  auch  im  Alterthume,  zunächst  bei 
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den  Griechen,  aber  auch  bei  anderen  Völkern,  mit  welchen  diese  darch 
die  oben  angegebenen  Bande  verknöpft  waren,  nachzuweisen.  Dabei 
hat  sich  der  Verfasser,  wie  die  Arbeit  selbst  auf  das  Deutlichste  dem  auf- 
merksamen Leser  überall  zeigt,  bemüht,  nirgends  einen  Schritt  weiter 
so  thun,  ohne  vorher  einen  sicheren  Standpunkt  gewonnen  an  haben; 
denn  auf  dem  Gebiete  des  Mythos  und  der  Sage  rouss  man  sich  vor  Allem 
hüten,  der  Phantasie  ungezügelten  Spielraum  zu  lassen,  weil  man  hier 
gar  zu  leicht  auf  Unkosten  gründlicher  Forschung  sich  von  ihr  gefangen 
nehmen  lasst.    Er  hat  daher  auch  überall  den  historischen  Momenten 
nachgeforscht  und,  was  diese  lückenhaft  Hessen,  auf  philosophischem 
Wege  zu  ergänzen  gesucht*    Lange  war  der  Verf.  der  Ansicht,  es  mochte 
vielleicht  der  reitende  Tod  im  Mittelalter  durch  germanische  Volker,  bei 
welchen  er  sich  ebenfalls  vorfindet,  nach  Griechenland  verpflanzt  worden 
sein ;  später  aber  überzeugte  er  sich,  indem  er  auf  die  ersten  Quellen  zu- 
rückging, dass  schon  in  den  ältesten  Zeiten,  ja  vor  Homer,  die  Vorstel- 
lung desselben  in  Griechenland  müsste  bestanden  haben.    Bei  Homer  (II. 
V.  654.  XI.  443  ff.  XVI.  625)  findet  er  sich  bestimmt  gezeichnet  in  dem 
"ÄiSi  «Jlvro*a>ltt  und  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Erklä- 
rung, welche  der  Verfasser  von  diesem  Typus,  so  wie  von  dem  Wesen 
nnd  der  Entwickelung  des  Hades  überhaupt  (S.  15 — 20)  gegeben  hat, 
unter  diejenigen  Momente  in  der  Abhandlung  zu  zahlen  sei,  worauf  es 
hauptsächlich  ankommt.    Dabei  begnügt  sich  aber  der  Verfasser  nicht, 
sondern  hat,  mit  anerkennens  werther  Gründlichkeit,  den  reitenden  Tod 
in  den  alten  Mythen  der  Griechen  weiter  verfolgt ,  der  Verbindung  des 
Pferdes  mit  dem  Tode  und  zugleich  mit  dem  Wasser  (da  in  Griechenland 
Poseidon  als  Schöpfer  des  Pferdes  gilt)  nachgeforscht  und  die  griechi- 
schen Vorstellungen  in  ihrem  Zusammenhange  mit  denjenigen,  welche  sich 
bei  anderen  Völkern ,  namentlich  bei  den  Indern  und  Germanen ,  über 
diese  Verbindung  vorfinden,  an  beleuchten  gesucht  (S.  21  ff.).  Hierbei 
sah  der  Verfasser  aber  auch  Öfter  zu  einer  (wie  wir  glauben  glücklichen) 
neuen  Deutung  einzelner  Mythen  sich  veranlasst.    Wir  nennen  in  dieser 
Beziehung  insbesondere  den  Pegasus  und  Nareissus  (S.  86—38). 

So  viel  über  diese  mit  eben  so  grossem  Scharfsinne  als  gründlicher 
Gelehrsamkeit  ausgearbeitete  Schrift.  Mit  stets  wachsendem  Interesse 
ist  Referent  den  in  derselben  niedergelegten  Forschungen  gefolgt  und 
kann  es  nur  sehr  bedauern,  dass  in  Folge  unverhofft  eingetretener  Hin- 
dernisse, wie  der  Verfasser  selbst  in  einem  Nachworte  S.  p8  anhiebt  (um 
die  Casse  zu  schonen) ,  der  Druck  der  im  Manuskripte  vollendeten  Ab* 
handlung  mit  dem  ersten  Theile  abgebrochen  werden  musste.  Der 
zweite  Theil  wird  nun  in  diesem  Jahre  (1850)  mit  dem  Programme  ge- 
druckt und  ausgegeben  werden.  Wir  sehen  ihm  um  so  freudiger  entge- 
gen, als  in  demselben  der  Verf.  die  mit  so  schönem  Erfolge  begonnene 
Untersuchung  zunächst  weiter  verfolgt,  dann  übergeht  auf  den  schiffenden 
Charon,  um  dessen  Verhältniss  zu  dem  reitenden  ins  Licht  zu  setzen,  und 
die  Entwickelung,  welche  beide  gewonnen  haben,  nachweist.  Insbeson- 
dere hat  der  Verfasser  in  Bezug  auf  den  Reiter  die  Verhältnisse  dort  zn 
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zeichnen  gesucht,  unter  welchen  derselbe  sich  bis  auf  den  heutigen  Taa 
in  Griechenland  erhalten  konnte. 

Hamburg.  Das  Programm  der  Gelehrtenschule  des  Johanncums  ent- 
hält  Bemerkungen  über  Reform  der  Gelehrtenschulen ,  von  dem  Director 
Dr.  ÄraT*  (50  S.  4.),  zu  dem  Zwecke  geschrieben,  um  bei  der  auch  in 
Hamburg  in  Folge  der  grossartigen  Bewegung  des  Jahres  1848  wieder  in 
Anregung  gekommenen  Umgestaltung  des  Schulwesens  Tor  üeberstiirzung 
und  üebereilung  zu  warnen.  Machen  sie  auch  auf  keine  vollständige  Er- 
schöpfung des  Gegenstandes  Anspruch,  so  verbreiten  sie  sich  doch  über 
fast  alle  Fragen,  welche  in  neuerer  Zeit  auf  dem  Gebiete  des  Gymnasial- 
wesens zur  Erörterung  gekommen  sind,  und  obgleich  sie  nicht  überall  iii 
die  Tiefe  gehen,  so  enthalten  sie  doch  viel  Beachtens-  und  Beherzigens 
wertbes.  Ref.  will  nur  einige  Punkte  herausheben,  um  daran  eine  wei- 
tere Besprechung  zu  knüpfen.  Wenn  S.  4  der  Zweck  der  Gymnasien 
so  bezeichnet  wird :  „Den  Lernenden  durch  zweckmässige  Anleitung  und 
vielfache  Uebungen,  insbesondere  durch  altclassische  Bildung,  diejenige 
Befähigung  zu  geben,  durch  welche  dieselben  zum  erfolgreichen  Besuche 
der  Universität,  zum  selbstständigcn  Studium  der  Wissenschaften  vorbe- 
reitet werden,  und  zwar  eben 'so  wohl  in  sittlicher  (ethischer)  als  wissen- 
schaftlicher (intellectueller)  Beziehung",  so  fürchten  wir,  dass  diese  De- 
finition den  Gegnern  der  bisherigen  Gymnasialbildung  manche  Seite  zum 
Angriff  darbiete.  Sie  behaupten  ja  ebeu,  dass  zum  selbstständigcn  Stu- 
dium der  einzelnen  Wissenschaften,  mit  Ausnahme  höchstens  der  Theolo- 
gie und  Philologie,  die  Kenntniss  der  alten  Sprächet!  nicht  mehr  nöthig 
sei,  und  haben,  wenn  auf  die  praktische  Betreibung  eiues  solchen  Berufs 
allein  Gewicht  gelegt  wird,  sehr  triftige  Gründe  für  sich.  Es  muss  dess- 
halb  ihnen  eine  Definition  entgegengehalten  werden,  die  den  Zweck  der 
Gymnasien  als  eine  unleugbare  Forderung  hinstellt;  eine  solche  aber,  die 
Keiner,  welcher  über  das  Wesen  des  Menschen  richtig  urtheilt,  hin  weg- 
zuwerfen vermag,  ist  die,  dass  die  Jugend  befähigt  werde,  die  Welt  des 
Geistes  zu  erfassen  und  in  ihr  zu  wirken.  Weil  die  Erfüllung  derselben 
unmöglich  ist,  wenn  nicht  der  Lernende  den  Entwicklungsgang,  welchen 
der  menschliche  Geist  durchgemacht,  selbst  kennen  gelernt  hat,  weil  fer- 
ner unmöglich  ist,  das  Geistige  ganz  zu  erfassen  ohne  die  Form,  in  wel- 
cher es  sich  ausgeprägt  hat,  so  folgt  aus  ihr  mit  unumstösslicher  Conse- 
quenz,  dass  die  Bildung,  welche  das  Gymnasium  geben  will  uud  soll,  ohne 
das  Studium  der  Sprachen  von  jenen  beiden  Völkern  des  Alterthums, 
deren  Werk  es  war,  die  Grundlage  zu  aller  menschlichen  Bildung  zu  le- 
gen, nicht  bestehen  kann.  Indem  der  Hr.  Verf.  die  Disciplin  als  not- 
wendig zur  Erreichung  des  Zweckes  der  Gymnasien  bespricht,  berührt  er 
eine  Sache,  die  bei  den  vielfachen  Erörterungen  über  dieselbe  leider  zu 
sehr  aus  den  Augen  verloren  worden  ist.  Je  mehr  Haus  und  Schule  da- 
bei iu  Conflict  gerathen,  um  so  notwendiger  ist  es,  dass  der  Staat  der 
letzteren  eine  Stütze  verleihe.  Ref.  meint  nicht  eiue  Einmischung  des 
Staates  in  die  innersten  Angelegenheiten  der  Schule  damit,  sondern  der 
Staat  muss  der  Schule  das  gewährleisten,  was  zur  Aufrechterhaltung  des 
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in  ihr  geltenden  Gesetze«  unumgänglich  nothwendig.  Viele  Lehrer  wer- 
den aus  ihrer  eigenen  Erfahrung  bestätigen,  and  selbst  aas  den  Schul- 
nachrichten mancher  Programme  können  Beweise  dafür  beigebracht  wer- 
den, wie  oft  das  Gesetz  der  Schule  durch  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Eltern  sich  gegen  dasselbe  verhalten,  gehöhnt  wird,  und  wie  wenig  oft 
nicht  einzelne  Lehrer,  nein  ganze  Collegien,  dagegen  auszurichten  ver- 
mögen. Soll  die  Schule  Staatsanstalt  werden,  so  wird  für  den  Staat  am 
so  höher  die  Pflicht,  weil  dann  in  der  Schule  ihm  selbst  der  Gehorsam 
versagt  wird.  Das,  was  der  Hr.  Verf.  S.  13 — lS  über  den  Religions- 
unterricht sagt,  enthält  zwar  viel  Gutes,  hat  aber  im  Ganzen  dem  Ref. 
nicht  Genüge  gethan.  Der  Religionsunterricht  muss  confcssionell  sein, 
weil  so  wenig  eine  Wissenschaft  ohne  Principien,  so  wenig  eine  Religion 
ohne  Glaubenssätze  bestehen  kann.  Bin  unentschiedenes  Dariiberbin- 
gehen  über  die  Verschiedenheiten  muss  bei  dem  Schüler  Zweifel  ond 
Gleichgültigkeit  erzeugen.  Um  so  nothwendiger  ist  aber  dies  für  unsere 
Tage,  wo  der  Zweifel  schon  in  tausenderlei  Gestalt  an  den  Jungling 
herangetreten  ist.  Wird  hier  der  Lehrer  seine  Pflicht  thun,  wenn  er 
nicht  dasjenige  mittheilt,  war  zur  Beseitigung  jenes  und  zur  Bezeugung 
der  Wahrheit  dient?  Und  wenn  tiefere  Einsicht  in  die  Religionswahr- 
heiten, wie  für  das  eigene  Herz  des  Gebildeten,  so  zu  einem  segensrei- 
chen Wirken  für  und  auf  Andere  ein  nothwendiges  Erforderniss,  so  muss, 
da  für  die  Nichttheologen  mit  der  Schule  der  Religionsunterricht  ab- 
schliesst,  derselbe  in  den  oberen  Classen  eine  solche  Gestalt  annehmen, 
dass  dem  Bedürfnisse,  welches  im  Leben  hervortritt,  Befriedigung  gebo- 
ten wurde.  Man  spricht  so  Viel  von  der  Erweckung  und  Erwärmung 
des  Gemüths  und  vergisst  dabei,  dass  eine  solche  ohne  festen  Glauben 
zur  Schwärmerei,  zur  Mystik,  oder  zur  Irreligiosität  führt.  Erbaulich 
muss  freilich  der  Unterricht  sein ,  aber  die  beste  Erbauung  bringt  die 
freudige  Verkündigung  der  Wahrheit.  Desshalb  ist  Ref.  mit  dem  Herrn 
Verf.  darüber  einverstanden,  dass  der  Religionsunterricht  nicht  durch 
Geistliche  ertheilt  werde;  der  Lehrer  der  Religion  gehöre  ganz  der  Schule 
an.  Aber  wenn  für  jede  andere  Wissenschaft  gefordert  wird,  dass  der 
Lehrer  dieselbe  ganz  beherrsche,  soll  bei  dem  Religionsunterrichte,  dem 
wichtigsten  von  allen,  nicht  dasselbe  gelten?  Desshalb  fordert  Ref.  Leh- 
rer, deren  Hauptgeschäft  Religionsunterricht  ist.  Die  übrigen  Lehrer 
werden  auch  ihrerseits  genug  Gelegenheit  finden,  auf  die  religiöse  Bil- 
dung ihrer  Schüler  einzuwirken,  und  damit  dies  geschehe  ,  damit  nicht, 
was  der  Eine  baut,  der  Andere  niederreisse,  muss  die  ganze  Schule  einen 
confessionellen  Charakter  haben.  Sie  kann  Schüler  aufnehmen,  die  einer 
andern  Kirche,  einem  andern  Glauben  angehören,  aber  der  Ges am mt Unter- 
richt muss  gleichwohl  von  einem  Geiste  getragen,  die  Erziehung  von 
einer  religiösen  Ueberzeugung  geleitet  sein ,  die  Lehrer  einer  Schule 
müssen  eine r  Kirche  angehören.  Bei  der  Besprechung  des  Unterrichts 
In  den  alten  Sprachen  nimmt  der  Hr.  Verf.  das  Lateinsprechen  und  schrei- 
ben in  Schutz.  Der  mit  so  grosser  Leidenschaftlichkeit  geführte  Streit 
darüber  ist  ein  rein  methodischer.  Der  oft  geborte  Satz,  dass  eine  Be- 
schränkung in  den  alten  Sprachen  nothwendig  sei,  am  für  Anderes  Raum 
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zu  gewinnen,  sollte  gar  nicht  ausgesprochen  werden,  weil  in  der  Päda- 
gogik der  Grundsatz  gelten  mos«:  Was  notwendig  ist,  moss  möglich 
gemacht  werden.  Der  ganze  Streit  wurde  nach  des  Ref.  Meinung  leicht 
entschieden  werden,  wenn  man  sich  über  folgende  Fragen  verständigt 
hätte*  1)  Welches  ist  der  Zweck  des  lateinischen  Unterrichts  in  den 
Gymnasien?  Ist  es  der,  dass  der  Schüler  zu  jeder  Zeit  seine  Gedanken 
lateinisch  ausdrucken  köone,  oder  ist  es  Kenntniss  der  Sprache,  am  durch 
dieselbe  vom  Geiste  des  römischen  Volkes  die  rechte  Anschaaung  zu  ge- 
winnen? 2)  In  wie  weit  ist  zum  Verstandniss  einer  Sprache  schriftliche 
und  mündliche  Fertigkeit  uothwendig?  Darum  handelt  es  sich  nicht, 
dass  jene  Uebongen  Nutzen  bringen,  sondern  lediglich,  ob  dieser  Nutzen 
aothwendig  erzielt  werden  müsse,  weil  es  eben  so  ein  Grundsatz  der  Pä- 
dagogik ist:  Nicht  alles  Nützliche  kann  von  dem  Unterrichte  omfasst 
werden;  was  nicht  nothwendig  ist,  muss  ausgeschieden  bleiben.  Wer 
sich  jene  Fragen  richtig  beantwortet,  der  wird  wohl  darüber  mit  sieh  ins 
Reine  kommen,  dass  schriftliche  and  mündliche  Uebungen,  so  weit  sie  zum 
Verständnisse  der  Sprache  dienen,  nie  unterlassen,  dasa  aber  ebenso 
auch  Alles,  was  über  den  Kreis  and  Geist  der  lateinischen  Sprache  bin- 
ausliegt,  davon  ausgeschieden,  dass,  am  den  Schüler  zu  einer  genügenden 
Kenntniss  der  römischen  Litteratur  zu  fordern ,  Viel  gelesen  und,  am  das 
Gelesene  klar  zu  machen  and  allseitig  zu  beleuchten  nnd  die  Lectüre 
nicht  unnothiger  Weise  aufzuhalten,  Deotsch  interpretirt  werden  müsse, 
endlich  dasa  durch  genaue  and  vielseitige  Lectüre  mit  auf  dieselbe  be- 
zuglichen Uebongen  der  Schüler  von  selbst  dahin  gelange,  die  Spreche 
auch  mündlich  handhaben  za  können,  dass  nur  durch  die  Alten  selbst  man 
sich  in  ihr  Leben  hineinleben,  mitihuen  denken  und  sprechen  lerne,  der 
Nauen  für  die  .deutsche  Sprache  aber  mehr  durch  zur  genaneo  Verglei- 
chung  zwingendes  Ueberaetzen,  als  durch  freies  Schreiben  und  Sprechen 
der  fremden  erreicht  werde.  Prüfung  der  Productionslahigkeit  wird  in 
deutschen  Aufsätzen  genügender  veranstaltet  werden,  weil  hier  der  Schä- 
fer weniger  mit  der  Form  zu  ringen  bat;  dass  er  über  Gegenstände,  die 
ausserhalb  des  Kreises  des  Akerthoms  liegen,  sich  lateinisch  ausdrücke, 
dies  fordern,  heisst  verlangen ,  dass  er  die  Sprache  über  die  von  den  Ro- 
mern hinterlassenen  Grenzen  hinaus  weiter  bilde.  Die  Lust  an  den  elas- 
tischen Studien  wird  nicht  gemindert  werden,  wenn  die  Lectüre  den  nach 
Kenntniss  strebenden  Geist  befriedigt,  nnd  die  Krone  der  Gymnasialbil- 
dung  darf  nicht  in  einer  ohnehin  bei  den  Meisten  sehr  zweifelhaften  Fer- 
tigkeit gesehen  werden,  die  für  das  Leben  keinen  praktischen  Nutzen 
mehr  hat,  sondern  in  der  Klarheit  des  Geistes,  der  Gründlichkeit. des 
Wissens,  der  sittlichen  Energie  und  dem  regen  Gefühle  für  das  Gute, 
Wahre  und  Schone.  Gefreut  hat  sich  Ref.,  dass  dem  Griechischen  von 
dem  Hrn.  Verf.  ein  grosseres  Recht  eingeräumt  wird;  dagegen  vermissen 
wir  hinsichtlich  des  Deutschen  ein  tieferes  Eingehen.  Die  Methode  die- 
ses Unterrichts  ist  anstreitig  diejenige  Aufgabe,  von  deren  glücklicher 
Losung  die  Zukunft  der  Gymnasien  abhängt.  Bei  den  neueren  Sprachen 
entscheidet  sich  der  Hr.  Verf.  dafür ,  dass  mit  dem  Lateinischen  und 
Französischen  zu  gleicher  Zeit  begonnen  werde,  eine  Ansicht,  der  wir 
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anter  keioer  Bedingung  uns  anschliesscu  können,  weil,  wenn  auch  einzelue 
ausgezeichnet«  Kopfe  in  froher  Jugend  den  ihnen  so  auf  einmal  angeführten 
8prach-  nud  Lernstoff  überwältigen  kennen ,  die  Mehrzahl  dazu  unfähig 
ist.    Wie  der  durch  die  Erlernung  der  alten  Sprachen  erzielte  Nutze»» 
■ich  vor  vielen  Augen  verbirgt,  so  treten  auch  die  durch  eine  so  frohe 
Ucberfüllung  bewirkten  Nachtheile  oft  nicht  handgreiflich  hervor,  aber 
die  auf  die  Psychologie  gegründete  Pädagogik  muss  dieselben  verhüten. 
Was  das  Parallel-  und  Classeusystem  betrifft,  so  entscheiden  wir  nas  mit 
dem  Hrn.  Verf.  unbedingt  für  das  letztere,  halten  aber  die  von  demsel- 
ben angeführten  Grunde  nicht  für  uberzeugend  genug.    Denn  dagegen, 
dass  das  Classeusystem  zu  einer  grösseren  Anstrengung  in  allen  Fächern 
nötbige,  wird  man  einwenden,  daas  eine  solche  Anstrengung,  gegen  Lost 
und  Neigung  gefordert,  nor  Nachtheil  habe,  und  gegen  die  Schwierigkeit 
der  Lectionsvertheilung  unter  die  Lehrer  einhalten,  daaa  sich  die  bei  der 
Anstellung  zu  befolgenden  Grundsätze  nach  der  Organisation  der  Schale, 
nicht  diese  nach  den  Zufälligkeiten  von  Anstellungen  richten  müssen.  Das 
entscheidende  Moment  für  diese  Frage  liegt  darin,  ob  man  die  einzelnen 
Unterrichtszweige  des  Gymnasiums  nicht  allein  als  unerläßlich  für  Alle, 
sondern  auch  sich  gegenseitig  bedingend  und  unterstützend  ansieht,  oder 
mit  anderen  Worten  :  ob  man  jeder  einzelnen  Classc  ein  einiges  Bildungs- 
ziel zuschreibt.    Dies  Letztere  raus«  der  Fall  sein.    Das  zugleich  zu 
Lernende  muss  im  innigsten  Zusammenhange  unter  sich  stehen ,  weil  nur 
so  eine  wirkliche  Erstarkung  des  Geistes  auf  die  einfachste  und  natürlich- 
ste  Weise  erreicht  werden  kann.    Schwieriger  ist  die  Durchführung  des 
Ciassensystems ,  es  erfordert  harmonisches  Zusammenwirken  der  Lehrer 
und  eine  grössere  Umsicht  bei  Versetzungen;  aber  diese  Schwierigkeiten 
lassen  sich  überwinden,  sobald  nur  alle  Lehrer  das  Ganze  des  Unterrichts 
überschauen  und  im  Auge  behalten,  nicht  ihr  Weh  allein,  und  sobald  man 
nur  dem  Grundsätze,  dass  nicht  von  Allen  das  Gleiche,  sondern  nur  das 
Nothwendige  gefordert  werden  müsse,  gehörige  Berücksichtigung  schenkt. 
Trägheit  und  Abneigung  der  Schüler  zu  überwinden,  ist  eine  würdige 
Aufgabe.    Verschiedenheit  der  Anlagen  ist  nicht  zu  leugnen;  wer  aber 
für  ein  Fach  des  Unterrichts  gar  keine  zu  haben  behauptet,  der  erklärt 
sich  für  überhaupt  einer  höheren  allseitigen  Bildung  unfähig.    Ref.  be. 
merkt  hier  sogleich,  dass  er  zu  zweckmässiger  Durchführung  des  Classcn- 
systems  und  zu  richtiger  Wirksamkeit  des  Classenordinariats  eine  grös- 
sere Concentratien  des  Unterrichts,  als  sie  in  der  Hamburger  Gelehrten- 
schule  in  Bezug  auf  die  lateinische  Sprache  stattfindet,  für  notbwendig 
hält.    In  Prima  ertheilen  diesen  Unterricht  3,  in  Secunda  4,  in  Tertia 
und  Quarta  je  3  Lehrer.    Ohne  denselben  nahe  treten  zu  wollen,  glaubt 
Ref.  dennoch,  dass  eine  volle  Uebereinstünmung,  ein  allseitiges  Ineinan- 
dergreifen dabei  nioht  möglich  ist.     Zum  Schlüsse  geben  wir  eine  Zu- 
sammenstellung des  Lectiousplanes,  wie  er  nach  den  Ansichten  des  Hrn. 
Verf.  gestaltet  werden  soll  und  wie  er  bis  Ostern  1849  bestanden.  Der 
letztere  stellt  sich  so  heraus: 
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Nach  den  Ansichten  des  Hrn.  Verf.  würde  derselbe 


so  zu  gestalten  sein: 


Religion. 

Latein. 

Griech. 

Hebr. 

Deutsch. 

Franz. 

Englisch. 
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es 

£ 
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V. 
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es 

Gesch. 

Geogr. 

Schreib. 

Zeichnen. 

Gesang. 

Turnen. 

I. 
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Dass  der  letztere  Lectionsplan  in  vieler  Hinsicht  zweckmässiger  ist  als 
der  erstere,  darüber  wird  wohl  Jeder  mit  dem  Ref.  einverstanden  sein, 
obgleich  im  Einzelnen  manche  Einwendungen  sich  machen  Hessen.  Ihm 
genähert  konnte  der  von  Ostern  1849  an  beginnende  nur  in  so  fern  wer- 
den ,  als  um  in  Prima  2  Stunden  für  die  Physik  und  2  für  das  Englische 
ra  gewinnen,  den  lateinischen  Disputirübungen  und  der  alten  Literatur- 
geschichte je  eine  Stunde  gekürzt  und  indem  in  IV.  2  Stunden  für  den 
naturhistorischen  Unterricht  angesetzt  wurden.  Möge  des  Hrn.  Verf. 
Ächrift,  in  welcher  wir  viel  Treffliches  anerkennen,  zu  einer  besseren  Or- 
ganisation des  Johanneums  beitragen,  möge  namentlich  die  Klage  wegen 
der  zu  geringen  Besoldung  der  Lehrer  von  dem  reichen  Hamburg,  das 
doch  sogar  an  die  Gründung  einer  Universität  denken  konnte,  abgestellt 
werden.    Die  Schülerzahl  war  folgende : 

Ost.  1848:  Li  20;  IL:  33;  III. :  26;  IV.:  17;  V.:  15;  VI.:  15;  Sa.:  126 
Mich.1848:,,  17;  „  35;  „  24;  „  17;  „  18;  „  16;  „  127 
Zar  Universität  gingen  nach  Ostern  1849  7  mit  und  7  ohne  Maturitäts- 
prüfung, da  in  Hamburg  es  in  das  Belieben  gestellt  ist,  ob  Jemand  einer 
«olchen  sich  unterwerfen  will  oder  nicht.  Das  Lehrercollegium  bestand 
aus  dem  Director  Dr.  th.  Kraft,  den  Professoren  Dr.  th.  Müller,  Lic.  th. 
Dr.  Calmberg,  Dr.  Ullrich,  Dr.  Hinrichs  und  Bubendey,  den  Collaboratoren 
I>r.  Meyer,  Dr.  Laurent,  Dr.  Fischer,  den  Lectoren  der  neueren  Sprachen 
Tassart,  Gallois  und  Glover,  dem  Zeichnenlehrer  Hardorff,  Schreiblehrer 
E'ten,  Rechenlehrer  Möller  und  Gesanglehrer  Klapproth.  [D.) 

GROSSHERZOGTHUM  HESSEN.     Von  den  6  Gymnasien  des 
Grossherogthums  erschien  in  dieser  Zeitschrift  bis  jetzt  noch  niemals 
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ein  aligemeiner  Bericht;  nur  manchmal  wird  das  eine  oder  das  andere  er« 
wähnt,  einige  sind  wohl  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  keiner  Beachtung 
werth  gefanden  worden  *).    Indem  wir  die  Ursachen  hiervon  nicht  auf- 
suchen wollen  —  da  dies  uns  zu  weit  fuhren  durfte  — ,  wünschten  wir 
schon  Hingst,  dass  unser  Landchen  in  dieser  geachteten  und  weitverbrei- 
teten Zeitschrift  nicht  so  ganz  unberücksichtigt  bleibe,  und  wollen  daher 
einen  kurzen  Bericht  über  das  jetzt  abgelaufene  Jahr  abstatten,  in  der 
Hoffnung ,  dass  unsere  Lucken  vielleicht  an  jedem  unserer  Gymnasien 
einen  Collegen  veranlassen  werden,  über  das  eigene  Gymnasium  einen 
Jahresbericht  selber  hier  einzuliefern.     Da  unter  den  Gymnasien  kein 
Unterschied  des  Hanges  besteht  —  wiewohl. drei,  zu  Darmstadt,  dessen 
und  Mainz,  gewöhnlich  grosse  oder  vollständige,  die  drei  andern,  zu  Bens- 
heim, Büdingen  und  Worms,  kleine  heissen ,  weil  erstere  7 — 8  getrennte 
Classen  und  ein  grosses  Lehrerpersonal,  letztere  nur  4 — 6  gesonderte 
Classen  und  nur  wenige  Lehrer  besitzen,  wiewohl  alle,  da  sie  durch  Ab- 
teilungen in  den  Classen  die  Schüler  8  Jahre  zu  beschäftigen  wissen) 
jährlich  oder  auch  jedes  Semester  ihre  oberste  Classe  ganz  oder  theil weise 
auf  die  Universität  entlassen ,  —  wollen  wir  diejenigen  zuerst  aufführen, 
welche  ein  Programm  während  des  Jahres  veröffentlichten.    In  Darm- 
stadt edirte  Oberstudienrath  Dr.  Dilthey  zu  Ostern  1849  ein  Programm 
unter  dem  Titel :  „Zur  Gymnasialrvform,   Zweites  Heft,11  52  S.  4.  Im 
vorigen  Herbst  erschien  das  erste  Heft,  35  S.  und  11  S.  Schulnachrich- 
ten. 4.  Beide  Programme,  die  ihr  Erscheinen  der  neuen  Zeit  zu  ver- 
danken haben  (denn  seit  1834  ist  in  Darmstadt  kein  Programm  veröffent- 
licht worden),  enthalten  einen  reichen  Schatz  von  Erfahrungen,  einen 
scharfen  Blick  in  das  Gymnasial-  und  Schulwesen  überhaupt  und  eine 
würdevolle  Beurtheilung  heimathlicher,  namentlich  localer  Verhältnisse, 
wie  sich  das  vom  Verf.  erwarten  lässt,  der,  wie  in  der  gelehrten  Welt 
wegen  seiner  ausgebreiteten  Kenntnisse,  so  im  Schulwesen  wegen  seiner 
pädagogischen  An-  und  Einsichten  eines  altgemein  anerkannten  Rufes  ge- 
niesst.    Daher  bedauerte  man  vielfach,  dass  so  viele  Jahre  kein  Programm 
von  ihm  erschienen  ist,  und  wenn  man  schon  das  Wiedererscheinen  eines 
solchen  mit  Freuden  begrüsste,  so  zog  der  Inhalt  desselben  noch  mehr  an. 
Da  über  den  Inhalt  des  ersten  Programms  bereits  in  diesen  Jahrbb.  LVU, 
2.  S.  213 — 16  berichtet  ist,  so  verweisen  wir  hier  nur  wiederholt  Jeden, 
dem  die  Gymnasialangelegenheiten  überhaupt  und  die  unseres  Landes 
insbesondere  interessiren,  auf  die  frische  und  lebensvolle  Schrift ,  wobei 
wir  ihn  versichern  können,  dass  er  dieselbe  nicht  ohne  vielfache  Beleh- 
rung und  nicht  ohne  neue  Hochachtung  gegen  den  Verf.  zu  empfinden, 
lesen  wird,  wenden  uns  zum  2.  Programm,  bemerken  aber  im  Vor- 
aus, dass  dieses,  wiewohl  nicht  minder  inhaltsreich,  ja  sogar  noch  viel- 
seitiger als  das  erstere,  sich  nicht  ebenso  zu  einem  kurzen  Auszuge  eig- 
net; es  verdient  eine  ganz  eigene  Betrachtung,  namentlich  liefert  es  einen 
nicht  unwesentlichen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Gymnasialwesens,  insbe- 


*)  Nicht  Missachtung,  sondern  der  Mangel  an  Unterlagen  war  die 
Ursache.  Die  Red. 
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sondere  in  unserem  Lande,  indem  der  Verf.  über  sein  Wirken  und  seine 
Stellung  in  Darmstadt  seit  27  Jahren  nnd  über  viele  damit  verbundene 
Verhältnisse  offene  und  wahre  Worte  vorbringt.    Wenn  wir  hierbei  nur 
loben  können,  dass  wir  hiermit  über  höchst  wichtige  Dinge,  die  Vielen  im 
eigenen  Lande  nnd  selbst  in  der  Residenz  ein  Rathsei  blieben,  jetit  man- 
che Aufschlösse  erhalten,  so  müssen  wir  doch  bemerken,  dass  noch  Vieles 
unerörtert  geblieben  ist;  der  Verf.  hat  nach  seiner  bekannten  Ehrenhaftig- 
keit nur  die  Dinge  berührt,  die  jetzt  nicht  mehr  zu  verschweigen  waren, 
dagegen  Manches,  was  nicht  minder  wichtig  und  einflussreich  war,  uber- 
gangen; wir   wollen  hier  nicht  aufzählen,  was  hätte  angefügt  werden 
können  —  es  wäre  sehr  Vieles  — ,  wünschen  aber,  dass  der  Verf.  eine 
Geschichte  des  Gymnasialwcsens  in  unserem  Lande  während  der  letzten 
5  Lustra  liefern  möge.    Wenn  wir  aber  diese  Berücksichtigung  früherer 
Verhältnisse  und  Zustände  nur  loben  können,  so  stimmen  wir  dagegen 
dem  Verf.  nicht  bei,  dass  er  auf  mehrere  öffentliche  Angriffe,  die  das 
Gymnasium  von  Darmstadt  im  letzten  Jahre  erfahren  bat,  hier  antwortet; 
solche  ephemere  Vorwurfe  in  der  Tageslitteratur  verdienen  nur  augen- 
blickliche Beachtung  und,  wenn  man  will,  Erwiderung  und  Rechtfertigung 
in  demselben  Blatte ,  sie  sind  aber  nicht  werth  in  den  officiellen  Organen 
der  Gymnasien,  die  als  ein  Denkmal  der  Nachwelt  uberliefert  werden, 
eine  Besprechung  zu  finden.    Etwas  Anderes  ist  es,  wenn  der  Verfasser 
Ideen  und  Vorschläge,  die  er  im  ersten  Programm  vorgebracht  hat  und 
welche  eine  Entgegnung  irgendwo  gefunden  haben,  jetzt  näher  zu  be- 
gründen sucht,  und  in  so  fern  nun  wollen  wir  ihm,  wenn  er  8.  11  sagt: 
„der  einzige  Zweck  dieser  Programme  ist,  eine  Verständigung  mit  unse- 
rem Publicum  ( —  was  man  aber  nicht  zu  weit  ausdehnen  wolle  — )  her- 
beizufuhren'4, nicht  gerade  widersprechen,  wiewohl  wir  in  dem  vorliegen- 
den Programme  einen  höheren  Zweck  finden.     Wir  können  nun,  wie 
schon  gesagt,  die  einzelnen  Punkte  dieses  zweiten  Programms  nicht  durch- 
gehen, indem  es  uns  an  Raum  hierzu  fehlt;  nur  zwei  Punkte  dürfen  wir 
nicht  mit  Stillschweigen  übergehen.     Der  Turnunterricht  nämlich  ist 
nach  der  bekannten  Methode  des  Turnlehrers  Spiess  am  Gymnasium  zu 
Darmstadt  eingerichtet  und  unter  seiner  Leitnng  weiter  gefuhrt  worden. 
Indem  wir  dieses  nur  billigen  und  wünschen,  dass  an  allen  Schulanstalten, 
höheren  wie  niederen,  die  einfache  „nur  massige  Anstrengung  des  Leibes 
erfordernde"  Turnweise  des  erwähnten  Meisters  Eingang  finden  möchte, 
Tonnen  wir  doch  nicht  beistimmen,  wenn  dem  Turnwesen  eine  zu  grosse 
Bedeutung  und  Wichtigkeit  untergelegt  wird ;  wir  wollen  es  als  einen  Ver- 
such hingehen  lassen,  „dass  die  Unterrichtszeiten  für  das  Turnen  innerhalb 
der  regelmässigen  Schulzeiten  je  auf  die  Dauer  nur  einer  Stunde  gesetzt 
werden*';  nur  dürfen  sie  nicht  zwischen  die  andern  Unterrichtsfächer  ein- 
geschoben werden,  auch  eine  Stunde  jedesmal  scheint  besonders,  wenn 
die  Classen  stark  sind,  nicht  hinreichend;  die  freien  Nachmittage  müssen 
während  2—3  Stunden  für  das  Turnen  verwendet  werden ;  die  jüngeren 
Schüler  mögen  allerdings  öfter,  jedoch  nur  am  Schlüsse  der  Nachmittags- 
stunden, sich. in  den  mässigen  Leibesübungen  versuchen.   Man  möge  aber 
nicht  das  Turnen  den  Gymnasialdisciplinen  gleichsteilen,  dass  man  z.  B., 
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wie  es  S.  33  heisst,  bei  der  Versetzung  der  Schuler  in  andere  Classen 
darauf  Rücksicht  nehme,  während  man  doch  bekanntlich  das  Zeichnen, 
das  Schönschreiben  dabei  nicht  beachtet}  oder  soll  auch  das  Tanten, 
Fechten  und  Schwimmen  (letzteres  ist  in  Maina  eingeführt,  was  wir  iw 
Nachahmung  anmerken)  auf  den  Rang  der  Schuler  Einfluss  haben?! 
Wehn  et  weiter  heust:  „Die  Besoldung  für  den  Turnunterricht  wird  nach 
denselben  Rücksichten  betrachtet,  wie  die  Besoldung  für  anderen  Unter- 
rieht",  so  kehren  wir  den  Satz  um  und  wünschen,  dass  in  unserem  Lande, 
wo  das  Princip  der  Anciennitat  vorherrscht,  die  Besoldung  des  voriges 
Jahr  angestellten  Turnlehrers  als  Norm  für  die  alteren  und  neu  anm- 
stellenden  Lehrer  in  den  Hauptfächern  des  Gymnasiums  angesehen  werden 
möge.    Eine  andere  Bemerkung  trifft  den  dem  Progrimm  angefügten 
Plan,  den  Dr.  Kais,  Director  an  der  Realschule  in  Darmstadt,  zur  Ver- 
einigung, Vereinfachung  und  Reformirung  des  gesammten  Unterrichtswe- 
sens  im  Kurfurstenth.  Hessen,  Grossherzogth.  Hessen,  Herzogth.  Nassau 
und  der  Stadt  Prankfurt  entworfen  hat.    Da  die  Zeit  vorüber  ist,  wo 
man  eine  Vereinigung  oder  Verschmelzung  mehrerer  deutschen  Lander 
auch  nur  im  Schulfache  erwarten  durfte,  also  der  Plan  wohl  nie  verwirk* 
licht  wird,  auch  in  praktischer  Hinsicht  hier  und  da  nicht  genügt  (».  B. 
eine  Handelsschule  ist  zu  wenig;  je  zwei  der  alten  Facultäten  an  ver- 
schiedene Orte  zu  legen,  ist  ganz  unrathsam  u.  S.  w.),  wurden  wir  die- 
sen Plan  mit  Stillschweigen  übergangen  haben,  wenn  wir  nicht  glaubten, 
unsere  Verwunderung  aussprechen  zu  müssen,  dass  bei  der  Vertheilong 
der  einzelnen  Schulanstalten  in  die  Provinzen  und  Städte  gar  keine  Rück- 
sicht auf  die  hessische  Rheinprovinz  und  Mainz  genommen  ist.  Oder 
hat  man  damals  in  Darmstadt  das  linke  Rheinufer  aufgeben  wollen?  In- 
dem wir  abbrechen,  hoffen  wir  bald  ein  drittes  Programm  des  geehrten 
Verfassers  begrüssen  zu  können,  und  wünschen,  dass  auch  Directoren  an- 
derer Gymnasien  über  sich  und  ihre  Anstalten  auf  ähnliche  Weise  offene 
Gestandnisse  und  Schilderungen  vorlegen  mochten.  —  Ausser  dem  Dir. 
Dilthey  lehren  am  Gymnasitim  flaur,  Bender,  Bossler,  Haas  (für  das  Franz., 
Engl,  und  Ital.),  Hüffell,  Kayaer,  Lauteschläger  (für  Mathematik),  Nodao- 
gcl,  Palmer,  Pntor,  Wagner  I.  und  I/.,  ferner  Müller,  Rauch  n.  Stauth 
für  Schönschreiben,  Zeichnen  und  Gesang;  Acccssisten  sind  Maurer  und 
Büchner,    Die  Schülerzahl  betragt  im  Ganzen  270;  auf  die  Universität 
wurden  Ostern  35,  im  Herbst  22  entlassen. 

In  Giessen  hat  Director  Dr.  Geist  als  Programm  eine  Abhandlung 
„Krinagoras  von  Mvtilene"  edirt  (50  S.  8.  1849 ,  auch  im  Buchhandel). 
Zuerst  werden  die  Nachrichten ,  die  wir  über  denselben  haben ,  gesam- 
melt und  gezeigt,  dass  derselbe  unter  August  in  Rom  gelebt,  zwar  wohl 
nicht  mit  ihm  und  seinen  Stiefsöhnen,  doch  aber  mit  mehreren  Frauen  und 
Kindern  der  kaiserlichen  Familie  in  Berührung  gestanden  und  wohl  nicht 
bis  zu  Tiberius'  Regierung  sein  Leben  gebracht  habe ,  denn  mit  Recht 
meint  der  Verf.  8.  5,  dass  im  Epig.  28  (Anth.  IX.  283)  nicht  der  jüngere 
Germanicus,  sondern  dessen  Vater  Drusus  zu  verstehen  sei,  was,  wie  wir 
beifugen,  noch  dadurch  bestätigt  wird,  dass  es  im  vs.  1  heisst:  „die  Py- 
renäen sind  Zeugen  von  Germanicus'  Glänze",  was  doch  wohl  nicht  s«f 
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den  Adoptivsohn  des  Tiberius  gehen  kann.  Unter  den  Kelten  vs.  4  Ter- 
stehen  wir  die  Rätier  und  denken  an  die  Unterwerfung  derselben  im  J. 
738  V.  C.  Hierauf  wird  kürz  dessen  dichterischer  Werth  besprochen  und 
gezeigt,  dass  er  nicht  so  hoch  zu  stellen  sei,  wie  ihn  z.  B.  Bahr  in  Pau- 
ly's  Realenc.  setzt;  dagegen  seien  seine  meisten  Epigr.  Gelegenheitsge 
dichte,  was  als  ein  Vorzug  von  ahnlichen  Dichtern  seiner  Zeit  anaosehen 
sei.  Zuletzt  werden  sämmtliche  Epigr.,  im  Ganzen  61,  nach  dem  Texte 
von  Jacobs  mitgetheilt  und  zn  vielen  derselben  kritische,  antiquarische, 
historische  o.  a.  Bemerkungen  beigefügt»  welche  grösstenteils  ein  hüb- 
scher Beitrag  zn  einer  tieferen  Erklärung  dieser  Gedichte  sind.  An«  den 
Schulnachrichten  entnehmen  wir,  dass  eigentlich  keine  Veränderungen  im 
Lehrerpersonale  vorgefallen  sind.  Die  Lehrer  sind  Director  Gebt,  die 
Classenfuhrer:  Soldan,  Schauer,  Lanz,  Rumrf,  Hainebach  und  Diehl,  aus- 
serdem die  Fachlehrer  Otto  (seit  Kursem  Professor  an  der  Universität) 
(im  Utein);  Koch  für  Religion,  Mathematik  U.A.;  Dreeeher  für  Religion 
ond  Naturwissenschaften;  Köhler  und  Uhrig  in  verschiedenen  Gegenstan- 
den ;  Prof.  Flück  für  den  katholischen  Religionsunterricht;  Hanetem  für 
englische  Sprache;  Hof  mann  für  Gesang;  v.  Bit  gen  im  Zeichnen;  endlich 
Accessist  Krämer  und  Candidat  Cr eca litis. 

Das  Programm  ven  Worbis  enthalt  einen  Beitrag  ueut  Metkode  da 
Unterrichte  in  der  deutsehen  Sprache*'  von  Dir.  Wieg  and  (5  S. ,  Scbul- 
nachrichten  10  6.  4.  1849).    Was  hier  mitgetheilt  wird ,  sind  eigent- 
lich —  falls  keine  Mystification  obwaltet,  wozu  wir  keine  Ursache  sehen 
—  nicht  Ansichten  des  Director* ,  sondern  besteht  aus  „einem  sehr  eng 
beschriebenen  Bogen",  den  der  Herausgeber  1846  bei  der  Reallehrer- Ver- 
Sammlung  in  Mainz  zufällig  gefunden  und  der  S.  P.  aus  D.  unterschrie- 
ben war.    Schlagen  wir  das  Verzeichniss  Jener  Versammlung  nach,  so 
passen  jene  Bachstaben  nur  auf  den  Reallehrer  Petry  oder  Lehrer  Pulch 
aus  Dlets.    In  dem  Aufsatze  nun  sind  mehrere  Ansichten,  die  in  damali- 
ger Versammlung  vorgetragen  wurden,  wiederholt  und  besprochen — was 
wir  für  etwas  verspätet  halten  ,  daher  wir  hier  davon  Umgang  nehmen 
wollen. —  Dagegen  können  wir  uns  nicht  enthalten,  den  eigentlichen 
„Rath"  des  S.  P.  aus  D.  in  Bezug  auf  deutsche  Sprache  hier  mitautbeilen. 
„Wollen  die  Lehrer  der  Volks-  und  zum  Theil  auch  der  Realschule,  heisst 
es  S.  17,  ob  nicht  erleben,  dass  nach  langjährigem  Abhaspeln  der  Satz- 
lehre ihre  Schüler  selbst  den  einfachsten  Gedanken  noch  holzern  nieder- 
schreiben, so  müssen  sie  die  Gedanken  derselben  wecken  und  bereichern 
durch  eine  entsprechende  Leetüre.    Wollen  wir  dagegen  in  den  höheren 
Schulen  nicht  mehr  die  Erfahrung  machen,  dass  nach  ebenfalls  Jahre  lan- 
ger Bereicherung  aus  der  deutschen,  aus  der  fremden  Litteratur  der  alten 
«ad  neuen  Welt  dio  Schüler  keinen  ordentlichen  Brief  zu  schreiben  und 
den  einfachsten  Gedankenausdruck  nicht  mit  den  üblichen  Satzzeichen 
Erstellen  können"  (was  sich  nur  selten  Und  bei  ganz  Talentlosen  finden 
durfte),  „so  dürfen  wir  hierauch  die  Satzlehre,  das  Studium  der  deut* 
sehen  Wortstamme  (denn  dadurch  wird  unsere  Muttersprache  uns  erst 
«foe  lebendige)  nicht  vernachlässigen.  —   Wollen  die  Gymnasien  über- 
haupt mit  den  Realschulen  eiuen  Wettkampf  beginnen,  das  Deutsche  zur 
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Grundlage  des  UnterrichU  zu  machen"  (  —  das  werden  sie,  meint  der 
Unterzeichnete,  nie  thun,  auch  nicht  nöthig  haben;  auch  lassen  wir  ans 
mit  einem  ungleichen,  ganz  jungen  Gegner  in  keinen  Wettkampf  ein,  denn 
der  Sieg  ist  zwar  gewiss ,  erhöht  aber  nur  bei  Unverständigen  unsere 
Werth),  „d.  h.  Naüonalbiidungaanstalten  zu  werden  (—was  wir  dennoch  u. 
in  einem  höheren  Grade  sind,  entgegnet  Ref.),  so  haben  sie  bei  aller 
bisherigen  Verspätung  (?)  noch  einen  groasen  Vorsprung  durch  das  Hal- 
ten auf  eine  sorgfältige  und  geschmackvolle  Uebersetzung  der  exempla- 
ria  graeca  und  der  chartae  Socraücae  (?)  u.  s.  w."    Um  nichts  weiter 
zu  sagen,  wundern  wir  uns  nur,  wie  Director  Wiegend,  der  sonst  Besse- 
res  zu  geben  wusste,  diesmal  das  Programm  mit  einem  Fragment  aus- 
füllte, das  ganz  Gewöhnliches  enthalt  und  das  Einer  zufällig  weggeworfen 
oder  verloren  hatte.  —  An  der  Anstalt  fungiren  ausser  dem  Director  die 
Classenführer  Hobel,  Schödler,  Zimmermann,  Pf  off,  Seipp,  Eich,  dann 
Rostmann,  Vicar  Klein  (für  Mathera.),  Hoffmann  und  Garns  für  das  Zeich, 
nen,  Pfarr.  Markel  und  Pfarr.  Reust  für  die  proteat.  u.  kathol.  Religioo. 
Die  Schulerzahl  betragt  im  Ganzen  195,  von  denen  36  den  beiden  Real- 
abtheilungen angehören;  Abiturienten  9.  —  Die  übrigen  Gymnasien  des 
hessischen  Landes  gaben  keine  wissenschaftlichen  Abhandlungen  heraas. 
Zunächst  steht  aber  das  Gymnasium  zu  Mainz,  wo  doch  jedes  Jahr  eine 
gedruckte  Einladung  zu  den  öffentlichen  Prüfungen  edirt  wird,  in  welcher 
die  Lehrgegenstände  nebst  Angabe  der  Stundenzahl  und  der  betreffenden 
Lehrer  angegeben  sind.    Im  letzten  Jahre  fungirten  Director  Steinmetz, 
die  Classenfuhrer  Klein,  Becker,  Vogely  Schollen,  Gredtf,  Munier  und  Ac- 
cessist Külian,  als  Fachlehrer  Bour  (in  der  deutschen  Sprache),  Griese» 
in  der  Mathematik,  Henne»  für  Geschichte,  Schülmg  in  der  französischen 
und  italienischen  Sprache,  Gergene  in  den  Naturwissenschaften  (wobei 
wir  bemerken  müssen ,  dass  schon  über  30  Jahre  Chemie  und  zwar  in 
einem  eigenen  Laboratorium  gelehrt  wird,  wiewohl  Dilthey  im  2.  Progr. 
8.  30  sagt:  „Von  den  inlandischen  Gymnasien  ist  das  zu  Worms  das  ein- 
zige, in  welchem  Chemie  gelehrt  wird",  ein  Versehen ,  das  wir  uns  gar 
nicht  erklaren  können),  Lindenschmit  für  Zeichnen,  A.  Klein  für  Schön- 
schreiben, Horn  für  Gesang,  Mousang  und  Nonweüer  für  die  kathol.  und 
evangel.  Religion,  endlich  provis.  Albrecht  für  daa  Französische.  Die 
Lehrstunden  des  am  1.  März  verstorbenen  Prof.  Baur  übernahmen  pro- 
visorisch Gredy  und  Henne;    Accessisten  sind  Kiefer  und  Noire.  Wei- 
tere Nachrichten  über  Schülerzahl  oder  sonstige  Schulangelegenheiten 
enthält  jene  Einladung  niemals. 

Die  zwei  übrigen  Gymnasien  geben,  so  viel  wir  wissen,  auch  nicht 
einmal  solche  Einladungen  heraus,  und  so  ist  Ref.  nicht  einmal  gewiss, 
ob  die  folgende  Liste  der  Lehrer  vollständig  ist  In  Bensheim  fungiren 
Director  Helm,  als  Lehrer  Weyer,  Herrmann,  Helm  jun.,  Blümmer,  Kun- 
kel; in  Büdingen  Director  Thudichum,  als  Lehrer  Haupt,  Zimmermann, 
Gambe,  Bausch  u.  A. 

So  wie  wir  uns  enthalten,  über  die  früheren  Verhältnisse  der  Gyav 
nasialangelegenheiten  unseres  Landes  zu  berichten  —  wiewohl  nament- 
lich die  oben  kurz  besprochenen  Programme  von  DÜlhcy  Veranlassung 
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genog  boten,  die  Klagen,  die  er  selbst  anhebt,  so  Tennehren,  oder  andere 
Zustande  zn  schildern,  —  ebAso  wollen  wir  über  die  Reformbestrebun- 
gen der  Gymnasiallehrer,  die,  wie  in  andern  Gegenden,  so  auch  bei  uns  im 
vorigen  Jahre  wegen  Aenderung  und  Besserung  ihrer  Verhältnisse  ond 
der  Gymnasialzustände  überhaupt  sich  einigemal  versammelten  Ond  be- 
riethen,  weiter  nicht«  mittbeilen,  theils  weil  wir  es  jetzt  für  verspätet 
halten  ond  auf  Früheses  nicht  gern  zurückkommen,  theils  weil  die  Wun- 
sche der  Gymnasiallehrer  bis  jetzt  keine  Berücksichtigung  gefunden  ha- 
ben. Dagegen  die  Veränderung  im  höheren  Studienwesen ,  die  vor  tar- 
ier Zeit  stattfand,  müssen  wir  schliesslich  noch  anfügen.  Bis  jetzt  stan- 
den seit  1832  die  6  Gymnasien  unter  einem  Oberstodienrath ,  der  zuletzt 
aus  5  Mitgliedern  bestand,  wovon  nur  zwei  in  der  Residenz,  dem  Sitze 
ihres  Collegioms,  wohnten  (wodurch  eben  manche  Langsamkeit  n.  s.  w. 
veranlasst  wurde).  Die  Real-  und  Elementarscholen  beaufsichtigte  ein 
Qberscbolratb,  dessen  Mitglieder  jedoch  sammtlich  in  Darmstadt  residir- 
ten.  Unter  dem  14.  Sept.  nnn  sind  beide  Behörden  onter  dem  Titel : 
„Oberstudiendirection "  vereinigt  worden;  Director  ist  der  seitherige 
pensionirte  Ministerialrat!}  Dr.  jur.  Breidenbach,  Mitglieder  sind :  der  bis- 
herige Oberstodienrath  Dr.  Dilthey,  die  bisherigen  OberscholrSthe  Dr. 
jor.  Schödler,  Dr.  tbeol.  Luft  und  Kümmich  (von  den  beiden  Letzteren 
ist  der  erstere  katholischer,  der  andere  evangelischer  Pfarrer),  endlich  hat 
Turnlehrer  Spiess  als  Assessor  Stimme  in  den  das  Turnwesen  berühren- 
den Angelegenheiten.  Die  vier  anderen  Mitglieder  des  bisherigen  Ober- 
stodienrathes ,  Ministerialrath  Dr.  jor.  bindclcf,  seither  Director,  dann 
die  Räthe  Prof.  Bülebrand  in  Glessen,  Director  Steinmetz  in  Mainz  und 
Director  Thudichum  in  Büdingen,  worden  dieses  ihres  Amtes  entbunden. 
Hoffen  wir  Neues,  Gates  von  der  nenen  Einrichtung! 

M-z.  KL 

Mlhlhausex.  Das  Gymnasium  hat  im  Scholjahre  Ostern  1848  bis 
1849  in  seinem  Lehrercoilegium  keine  Veränderung  erlitten.  Die  Fre- 
quenz war: 

I.       IL       III.       IV.       V.  Sa. 
Ostern  1848: 8       26       18       38       27  117 
Ostern  1849  :  8       16       29       37       80  120 
Abitorienten  waren  Ostern  1848:  3,  Mich.  1849:  2.    Die  wissenschaft- 
liche Abhandlung  schrieb  der  Lehrer  der  franzosischen  Sprache ,  Dr.  €?. 
JFeigand:  De  la  versification  francaüc  (40  S.  4.).    Dieselbe  ist  ein  auf 
gründlichen  Stadien  beruhender,  mit  sorgfältig  gewählten  Belegen  ver- 
sehener Abriss  der  franzosischen  Metrik ,  weicher  —-für  den  Schuler 
etwas  zu  gelehrt  gehalten  —  jedem  Lehrer  eine  sehr  willkommene  Er- 
gänzung der  franzosischen  Grammatik  bietet,  om  so  dankenswerter,  als 
diese  Seite  bei  der  Leetüre  der  Dichter  nicht  beachtet  zo  werden  pflegt, 
wahrend  doch  ihre  Kenntniss  zur  rechten  Würdigung  der  franzosischen 
Litteratnr  unumgänglich  nöthig  ist.  [D.] 

Posen.    Das  königliche  Friedrich-Wilhelms- Gymnasium 
erfuhr  in  dem  vorjährigen  März  eine  längere  Störung,  wcsshalb  auch  da 
N.  Jahrb.  f.  PhiL  u.  Päd.  od.  Krtt.  Dibl.  Bd.  LVin.  Hfl.  1.  14 
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tnals  kein  Programm  ausgegeben  worden  ist.    Au«  dem  Berichte  ober  die 
beiden  8chul jähre  Ostern  1847 — 49  heÄn  wir  folgende  Notisen  aus. 
Ostern  1847  wurde  der  vorher  an  den  Franke 'sehen  Stiftungen  tu  Hille 
beschäftigt  gewesene  Schulamtscandidat  Dr.  Krakner  ab  ausserordent- 
licher Hülfslehrer  angestellt.    Der  israelitische  Religionsunterricht,  wel- 
chen seit  Ostern  1847  der  Dr.  Sacks  ertbeilte,  wurde  im  Wintersemester 
von  1848—49  wieder  eingestellt,  weil  bei  dem  mangelnden  Zwange  steh 
au  wenige  Schaler  an  demselben  betheiligten.    Der  Prof.  Low  war  wäh 
rend  des  ganzen  letaten  Schuljahres  anfangs  als  Beauftragter,  dann  als 
Abgeordneter  in  Frankfurt  a.  M.  abwesend.    Dr.  Koch  1.  war  ebenfalls 
längere  Zeit  von  seinem  Berufe  entfernt,  um  seiner  Landv^ehrpflicht  Ge- 
nüge zu  leisten.    Nach  den  Sommerferien  1848  trat  der  Schulamtscan- 
didat Dr.  Lowentkal,  israelitischer  Confession,  sein  Probejahr  an ;  dagegen 
schieden  Mich.  dess.  Jahres  die  Schularatscandidaten  Dr.  Mings,  an  das 
Gymnasium  tu  Trzenie8zno  versetzt,  und  Dr.  Qetsner,  um  eine  Reise  nach 
Paris  anzutreten.    Der  tu  derselben  Zeit  zur  Abhaltung  des  Probejahres 
eintretende  Scholamts-Candidat  Dr.  Kotk  //.  wurde  bald  darauf  eum  zwei- 
ten Male  zum  Landwehrdienst  aufgeboten.    Mit  dem  1.  Januar  1849 
wurde  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Rymarkiewicz  an  das  Maricngymnasium, 
dagegen  von  diesem  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Hepke  an  das  Fr.-W.-Gym- 
nasium  vernetzt.    Das  Lehrercolleginm  bestand*demnach  Ostern  1849  aus 
dem  Director,  Consistorial  und  Schulrath  D(.  KieuUng,  den  ProfT.  Mar- 
tin, Dr.  AfüWer,  Low  und  Schonborn,  dem  Oberlehrer  Müller,  den  Gym- 
nasiallehrern RiUchty  Dr.  Kock  L,  Dr.  Ilepke  und  Dr.  Tieeier  (vorher 
Hulfslehrer,  seit  dem  13.  Februar  1849  als  wirklicher  ordentlicher  Lehrer 
angestellt),  Präbendarius  Grandke,  den  Lehrern  Brüllow  und  Huppe,  Divi- 
sionsprediger Bork,  den  Hülfslehrern  Dr.  Kr  ahner,  Iloffmann  und  ffendl, 
den  Schulamtscandidaten  Dr.  Lowenthal  und  Kock  II.  und  dem  Lehrer 
Welscher.    Die  Frequenz,  welche  im  März  1848  in  Folge  der  Zeitereig- 
nisse sehr  vermindert  wurde,  betrug: 

I.    IL  lila.  IHb.  IVa.    IVb.     V.    Vorb.-Cl.  Sa. 
Sommer  1847  9    25    29      45      75      71      79       95  428 
Wint.  47—48  8    23    24      39      87      84      67      111  443 
Sommer  1848  11    25    27      51      66      55      56  75 
Wint.  48— 49  12    25    27      40      78      59      47  81 
wobei  zu  bemerken,  dass  IVa.  in  zwei  Cotus  geschieden  ist.    Zur  Uni- 
versität gingen  Ostern  1848  2,  Ostern  1849  5.    Von  Ostern  1848  sn 
wurde  auf  Antrag  des  Colleginms  der  Beginn  des  griechischen  Unterrichts 
nach  Untertertia ,  der  des  französischen  nach  Oberquarta  verlegt.  Da 
bei  dem  Mangel  eines  Realgymnasiums  in  der  Stadt  häufige  Gesuche  aa 
Dispensation  vom  Griechischen  vorkamen,  so  hat  das  Provinzial -Schal- 
Collegium  angeordnet,  das«  ihm  darauf  gerichtete  Gesuche  zur 
dung  in  den  einzelnen  Fällen  vorzulegen  seien.  — 
vorausgeschickt  sind  Beitrage  »ur  Geographie  Kleinasiens.     Vom  Prof. 
Schonborn  (27  S.  4.).    Die  Geographie  des  sudlichen  Kieinasiens  hat  « 
neuester  Zeit  durch  Kiepert'*  Karte  (Beriin,  1844),  hauptsächlich  aber 
durch  die  Engländer  Danieil,  Spratt  und  Forbes  (Travels  in  Lycia,  Mi- 
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iyas  and  the  Cibyratis  in  Company  with  Daniell  by  Lieut.  Spratt  and  Prof. 
Forbes,  in  two  voluines.  London,  1847)  sehr  Viel  gewonnen;  dennoch 
bleibt  noch  immer  Einiges  unerforscht,  Anderes  noch  zweifelhaft.  Nie? 
inand  ist  wohl  über  solche  Punkte  Aufklärung  zu  geben  befähigter,  alt 
der  Hr.  Verf.  der  erwähnten  Abhandlung,  welcher  mit  der  Autopsie  das 
gründlichste  Studium  der  Alten  und  einen  tief  eindringenden  Scharfsinn 
verbindet.  Die  Bedeutung  seiner  Schrift  vor  Augen  zu  legen,  versucht 
Ref.  einen  möglichst  gedrängten  Auszug  zu  geben.  Dieselbe  ist  zwar  in 
zwei  Theile  getrennt,  diese  aber  stehen  in  so  engem  Zusammenhange  und 
Richtung  auf  dasselbe  Ziel,  den  Marsch  Alexanders  des  Grossen  durch 
Lycien  festzustellen,  dass  wir  sie  nicht  auseinander  zu  halten  brauchen. 
Der  Hr«  Verf.  geht  davon  aus,  das«  der  Zug  Alexander's  durch  Lycien, 
obenhin  angesehen,  dem  ihm  von  Aman.  1.24, 3  (wir  geben  mehrere  kleine 
Fehler  in  den  Citaten  berichtigt)  zugeschriebenen  Zwecke  nicht  za  ent* 
sprechen  scheine,  da  Alexander  nur  an  zwei  Punkten,  bei  Patara  und  im 
Osten,  die  Küste  berührt  habe.  Die  am  angef.  O.  4  erwähnten  30  klei- 
nereu Städte  sind  nicht  Seestädte  gewesen,  die  Gesandten  dieser  ersebei 
neu  erst  in  der  Milyas  bei  ihm.  Der  Gruod  für  das  Verlassen  der  See* 
küste  ergiebt  sich  leicht  daraus,  dass  ein  Marsch  von  Patara  an  der 
Küste  weiter  nicht  nur  nutslos,  sondern  auch  gefährlich  gewesen  wäre, 
zumal  da  Alexander  Eile. hatte.  Wenn  nun  Alex,  die  Seeküste  bei  Patara 
vcrliess  und  nordwärts  durch  das  Thal  des  Xanthus  und  die  Pässe  und 
Hochebenen  der  Milyas  gegen  Osten  zog,  so  muss  man  sich  wundern, 
warum  er  sich  noch  einmal  der  Küste  zugewandt,  wozu  ihm  der  einzige 
Weg  durch  das  Arycanda-Thal  offen  stand.  Gegen  Plutarch  (Alex.  17), 
welcher  einen  romantischen  Schmuck,  und  Droysen  (Gesch.  Alex.  d.  Gr. 
p.  137),  welcher  in  einer  Einladung  die  Ursache  sieht,  haben  die  engli- 
schen Reisenden  (I.  p.  198)  gewiss  gemacht,  dass  Alex,  den  Umweg  über 
Phaselus  wählte,  um  Termessus  von  der  Seite,  von  welcher  es  allein  an 
greifbar  war,  einzunehmen.  Die  Lage  von  Termessus  (an  dem  südw. 
Ende  der  Milyas,  Isinda  oder  Tsionda  gegenüber,  den  aus  der  pamphyli» 
sehen  Ebene  nach  der  Milyas  und  Cibyratis  fuhrenden  Pass  beherrschend) 
war  schon  aus  Strab.  XIII.  4  Und  XIV.  3,  9.  p*  606  Cas.  bekannt,  aber 
erst  die  Wiederauffindung  der  Ruinen,  von  welchen  der  Hr.  Verf.  eine 
ausführliche  Beschreibung  giebt,  machte  deutlich,  wie  schwierig  der  An* 
grifE  auf  sie  gewesen.  Rücksichtlich  der.  Schreibung  des  Namens  ver- 
weist derselbe  auf  Wesseling  zu  Diod.  XVIII.  45  und  die  Erklärer  zu 
Dionys». Perieg.  859  und  Stepb.  Byz.  a.  v.  T§Qfuac6sy  die  Inschriften  und 
Münzen  bezeugen  TsQfirjoaog.  Strabo  a.  a.  O.  sagt  ausdrucklich,  dass 
Alex.  Termessus  eingenommen«  Der  Hr.  Verf.  vermuthet,  dass  bei'  Arr« 
I»  26,  1  und  2  für  /Tsoyjjff  zu  .schreiben  sei  TiQfirjcoov ,  und  zwar  mit 
folgenden  überzeugenden  Gründen;  Perge  lag  am  Nordsaume  der  pam- 
phyligchen  Ebene,  etwas  westlich  vom  Flusse  Cestrns  hei  dem  jetzigen 
Murtana,  folglich  dem  Alex,  auf  dem  Marsche  nach  Side  ganz  aus  dem 
Wege;  sie  konnte  auch,  da  sie  nicht  fest  und  unbedeutend  war,  bei  der 
Eile,  welche  er  hatte,  seine  Aufmerksamkeit  nicht  auf  sieh  ziehen.  Wichr 
tiger  tsty  dass  der  Zug  der  Truppen  durch  die  Berge,  wenn  man  Hsowc 
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festhält,  weil  weder  dem  Alex,  an  der  Besetzung  der  Pässe  io  den  hohen 
Bergen  etwas  liegen  konnte,  noch  bedeutende  Städte  einzunehmen  waren, 
ganz  unnütz  erscheint,  zumal  da  ein  Angriff  Ton  den   Bergen  aus  auf 
Perge  niemal«  in  der  Absicht  eine«  Heerführers  liegen  konnte ,  weil  mau 
von  den  Bergen  an  immer  noch  bis  zur  Stadt  einen  stundenlangen  Marsch 
durch  die  Ebene  hat«    Hätte  Alex,  durch  die  Truppen,  welche  durch  die 
Berge  marschirten,  einen  bedeutenden  Platz  einnehmen  wollen,  so  hätte 
dies  nur  die  an  dem  nördlichen  Ende  der  Milyas  gelegene  Stadt  sein 
können,  die  er  später  nicht  eingenommen  hat,  schwerlich  also  zweimal 
wird  angegriffen  haben.    Das  Entscheidendste  aber  ist,  dass  ein  Marsch 
von  Phaseiis  aus  gegen  Norden  durch  die  Berge  in  der  Richtung  von 
Perge  wegen  der  Beschaffenheit  des  Terräns,  dem  selbst  Kusssteige 
fehlen,  geradezu  unmöglich  ist.    AU  Veranlassung  zu  der  Corruption 
nimmt  der  Hr.  Verf.  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  an,  dass,  weil  1.27,5 
ein  erfolgloser  Angriff  auf  eine  Stadt  Namens  Termessue  erwähnt  werde, 
die  Abschreiber,  diese  für  dieselbe  Stadt  mit  jener  haltend,  Perge  än- 
derten.   Da  Arrian  noch  andere  geographische  Irrtbümer  begangen  bat, 
wie  I.  24,  4  rücksichtlich  der  Lage  von  Pinara,  so  könnte  man  nach  des 
Ref.  Meinung  vielleicht  auch  dem  Schriftsteller  selbst  die  Aendernng  des 
in  seinen  Quellen  gefundenen  Namens  zuschreiben.    Der  Hr.  Verf.  fügt 
übrigens  der  Begründung  seiner  Ansicht  bei,  dasa  die  Worte  Arrian's 
ganz  genau  mit  der  aus  der  Oertlichkeit  zu  erschliessenden  Art,  wie 
die  Stadt  allein  eingenommen  werden  konnte,  übereinstimmen,  and  das« 
der  Weg  schwierig  war,  obgleich  er  die  Hauptschwierigkeit  nur  in  dem 
Schnee  finden  zu  müssen  glaubt.     Daran  knüpft  derselbe  sodann  einen 
Gegenstand,  rücksichtlich  dessen  er  ganz  entschieden  von  den  englischen 
Reisenden  abweicht.    Dass  der  bei  Diod.  XVII.  28  erwähnte ,  auf  dem 
Zuge  durch  das  Gebirge  der  Solymer  vorgekommene  Vorfall  mit  der 
Stadt  Mannara  dasselbe  Ereigniss  mit  dem  von  Arrian  h  24,  6  berichte- 
ten sei,  darüber  sind  fast  Alle  einig,  aber  die  Lage  der  Stadt  steht  nicht 
fest.    Die  englischen  Reisenden  I.  p.  199  ff.  haben  die  Thracier  bei  Ar- 
rian I.  26,  l  nicht  für  Truppen  des  Alexauder,  sondern  für  in  jenen  Ge- 
genden ansässige,  welche  nur  als  Wegweiser  dienten,  angenommen  und 
aufgestellt,  dass  sie  am  Ende  des  Tschandir-Thales ,  wo  sie  Ruinen  ge- 
funden, gewohnt  hätten.    Der  Stadt,  deren  Ruinen  sie  fanden,  gaben  sie 
nach  einer  aufgefundenen  Inschrift,  welche  aber  nur  die  Buchstaben  All 
enthält,  den  Namen  Apollonia  und  bezogen  auf  dieselbe  auch  eine  Münze 
bei  Arundel  mit  der  Inschrift  AIIOA,  COA,  AVK.    Wegen  der  Lage  von 
Marmara  wagten  sie  keine  Bestimmung,  doch  nahmen  sie  es  in  der  Nähe 
von  jener  an.    Daniell  hat  seine  neue  abweichende  Ansicht  (II.  p.  12  ff.) 
nicht  begründet.    Der  Hr.  Verf.  dagegen  hält  die  am  Bergkamme  des 
Kestepdagh  gefundenen  Ruinen  für  Marmara  und  verwirft  die  Ansicht 
jener  Reisenden  mit  folgenden  Gründen:  1)  Die  Thracier  werden  von 
Arrian  nicht  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt,  aondern  bei  einer  ganz  an- 
deren, und  zwar  nicht  als  Wegweiser,  sondern  als  Wegbahner,  zu  wel- 
chem Geschäfte  sie  bei  dem  Terrän  ihre«  Heimathlandes  ganz  geeignet 
waren;  ohnehin  fallt  das  Bedürfnis«  von  Wegweisern  ganz  hinweg,  da 
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nach  Arn  an  die  doch  zweifellos  mit  dem  Wege  bekannten  Phaseltten  den 
Zag  mitmachten.    2)  Die  im  Tscfiandirthale  Wohnhaften  waren  nicht 
Nachbarn  der  Phaseliten,  wohl  aber  die  am  Kcstep-dagb.     Jene  hatten, 
om  die  Aecker  der  Phaseliten  zu  plündern,  erat  darch  das  Gebiet  Ton  dem 
angenommenen  Apollonia  ziehen  müssen  und  ihrer  Raubsucht  hatte  die 
nähere  pamphylische  Rhene  eine  viel  gunstigere  Gelegenheit  geboten« 
3)  Die  zwei  Bachstaben  können  keine  Beweiskraft  haben,  zumal  da  sonst 
nirgends  eine  Stadt  Apollonia  in  Lycien  erwähnt  wird.    Eine  Insel  dieses 
Namens  führt  Steph.  Byz.  an  und  auf  diese  sind  die  Münzen  mit  dem 
Namen  bezogen  worden  und  ist  wahrscheinlich  auch  die  oben  erwähnte 
bei  Arnndel  zu  beziehen.    4)  Die  Lage  des  Tschandirthales  passt  nicht 
su  dem,  was  Diodor  erzählt.    Der  Hr.  Verf.  nimmt  weiter  an ,  dass  der 
Zweck  des  Zuges  für  Alex,  die  Recognoscirung  der  Gebirgsgegenden 
war,  und  dass  er  ihn  mit  dem  Theile  der  Truppen  unternahm ,  welcher 
dann  weiter  durch  das  Gebirge  ziehen  sollte.     Da  der  Name  Marmara 
sonst  nicht  weiter  vorkommt,  so  glaubt  er,  dass  vielleicht  in  den  Concilien- 
unterschriften  o  Maazccvqov ,  6  Maatavqtav  (Codin.  ed.  Goar.  p.  337. 
368  und  38t)  ein  Anklang  daran  zu  finden  sei.    Ehe  wir  uns  zum  zwei- 
ten Theile  wenden,  durch  welchen  Mebreres  im  ersten  Theile  festere  Be- 
gründung erhält,  theilen  wir  die  von  dem  Hrn.  Verf.  in  einer  Anm.  8.  21 
bis  23  gegebene  Untersuchung  über  die  Grenzen  der  Mikas  und  Ciby- 
ratis  mit,  über  welche  die  Geographen,  Mannert  Klein- As.  II.  p.  146, 
Cramer  descr.  of  As.  min.  II.  p.  267,  Forbiger  Alte  Geogr.  II.  p.  249. 
258.  330.  324  Anm.  17,  sehr  in  Unklarem  sind.     Hr.  Prof.  Scbonborn 
bemerkt,  dass  die  Klage  des  Strabo  über  Unklarheit  sich  auf -etw  as  An- 
deres beziehe,  als  was  man  gewöhnlich  glaube.    Aus  den  Stellen  XIV. 
3,  9  und  XIII.  4,  17  ergeben  sich  die  Grenzen  von  Termessus  bis  Saga- 
lassos und  Apamea,  durchweg  feste  Naturgrenzen,  wie  auch  das  Land, 
als  von  mehreren  Bergketten  durchzogene  Hochebene,  mit  Recht  von  dem 
Schriftsteller  o'^fevij  genannt  wird.    Damit  stimmen  eben  so  Strab.  XII. 
7,  1,  als  Arr.  I.  24,  5  überein.    Die  CibyraÜs  dehnt  sich  nach  den  ihr  zu- 
getheilten  Städten  und  deren  Ruinen  gegen  W.  bis  auf  die  Karajukebene 
nnd  d.  n  Calbis  (Gerenistscbai) ,.  gegen  8.  bis  Oenoanda,  dem  Akdagh 
und  dem  Almalü-  oder  Snsus-dagh,  gegen  O.  bis  zur  Milyas,  gegen  N.  je- 
denfalls bis  an  den  Rahatdagh  und  . das  Flussgebiet  des  Gebrcmtschai  aus. 
Damit  stimmt  Strabo's  Angabe  XIII.  4,  17,  da  die  Berührung  mit  der 
rhodischen  Peraa  am  Calbis  stattfand.     Ausdrücklich  berichtet  derselbe 
Schriftsteller,  dass  die  Landschaft  früher  Cabalis  geheissen,  welcher  Name 
sich  daher  bei  Herodot,  der  III,  90  über  die  Lage  offenbar  mit  Strabo 
übereinstimmt,  allein  findet.    Mit  der  abnehmenden  Macht  Cibyra's  kam 
tbeils  der  alte  Name  wieder  zur  Geltung,  theils  von  anderen  Städten  her- 
genommene.  Daher  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  Ptolemaus  und  Plinius 
Cibyratis  und  Cabalia  als  verschiedene  Landschaften  auffuhren.  Wenn 
bei  dem  Ersteren  die  Milyas  weiter  gegen  Süden  gerückt  erscheint,  so 
ist. anzunehmen,  dass  sie  ihren  früheren  Haupttheil  an  die  Cabalia  ver- 
loren*   Bs  kann  kein  Anstoss  genommen  werden  an  Plin.  H.  N.  V.  32,  42, 
indem  Ptolemaus  die  Lande  sowohl  Lycien,  als  auch  Parophylien  zuweist, 
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und  da  die  Lyrischen  Hochebenen  durch  einen  einzigen  Pass  von  Ary- 
caiida  getrennt  sind,  so  wird  auch  die  Stelle  V.  27,  25  verständlich.  Die 
bei  Ptolem.  genannte  Stadt  Milyas  ist  wohl  in  der  Nähe  des  jetzigen 
Milly,  Cabalis  beim  jetzigen  Kolmen  in  suchen.  In  dem  «weiten  Theile, 
in  den  die  so  eben  ausgezogene,  für  die  Geographie  wichtige  Bemerkung 
eingeschaltet  ist,  geht  der  Hr.  Verf.  davon  aus,  dass  der  Zugang  zur  Mi- 
lyas in  der  Gewalt  zweier  Städte  lag,  von  W.  her  von  Termessus,  von 
der  Küstenebene  gegen  Norden  hin  in  den  Händen  der  Stadt,  deren  (aus- 
führlich  in  der  Abhandlung  beschriebenen)  Ruinen  bei  Padam  aghatsch  an 
der  Westseite  der  ersten  Hochebene  über  dem  pamphylischen  Küsten- 
lande eine  Tagereise  von  Adalia  entfernt  liegen.  Den  Namen  dieser 
Stadt  bezeichnet  Kiepert  auf  seiner  Karte  Kretopolis?,  die  Engländer 
Termessus  minor.  Aus  Polyb.  V.  72  wird  zur  Gewissheit,  dass  die  Stadt 
Cretopolis  und  der  Pass,  wie  sich  schon  aus  seiner  physischen  Beschaf- 
fenheit erklärt,  Klimax  hiess,  da  alles  dort  Erzählte  mit  der  Oertlichkeit 
auf  das  All  ergenauste  übereinstimmt.  Damit  stimmt  auch  Alles  das,  was 
Diodor  XVIII.  44  berichtet,  zumal  wenn  man  annimmt,  dass  das  Lager 
des  Alcetas  sich  an  der  Südseite  des  Berges  oder  im  Passe  selbst  befand. 
Arrian  I.  27,  5  endlich  beweist,  dass  die  Stadt  früher  Termessus  geheis- 
sen.  An  das  andere  früher  beschriebene  Termessus  zu  denken,  verbietet 
dessen  westliche  Lage,  so  wie  die  Beschaffenheit  des  Passes,  welcher 
nicht  so  schmal  ist  und  nicht  von  den  Bergen  zur  Seite  vertheidigt  wer- 
den kann,  endlich  die  Umstände,  dass  dort  der  Weg  nicht  in  die  Nähe 
der  Stadt  fuhrt,  ein  Raum  aber,  um  vor  der  Stadt  ein  Lager  zu  schlagen, 
gar  nicht  vorhanden  ist,  während  alles  Erzählte  auf  Cretopolis  trefflich 
passt.  Wenn  nun  auf  Münzen  und  Inschriften  der  westlichen  Stadt  sich 
TtQfinaceav  »etJoVwv  findet,  so  macht  dies  die  Existenz  einer  zweiten 
desselben  Namens,  im  Gegensätze  davon  minor  genannt,  nothwendig  und 
Dionys.  Perieg.  859  bezeugt  dies  ausdrücklieb.  War  aber  das  zweite 
Termessus  eine  Colonie  des  ersteren,  so  erklärt  sich  auch  die  grosse  Be- 
deutung, welche  von  den  Alten  dem  letzteren  beigelegt  wird.  Der 
Wechsel  der  Namen  kann  in  Lycien  durchaus  nicht  auffallen  und  fällt  in 
Betreff  derselben  Stadt  noch  einmal  vor,  indem  Cretopolis  im  Mittelalter 
Sozopolis  und  Susopolis  (Sosus  bei  Paul  Lucas)  heisst.  Es  fallen  dem- 
nach die  Ansichten  der  Engländer  I.  p.  231  über  die  Stelle  des  Arrian 
and  Droysen's  (p.  141)  Meinung,  dass  Perge  den  Schlüssel  zum  Ueber- 
gange  über  die  Berge  halt.  Der  Marsch  Alexanders  des  Grossen  wird 
demnach  durch  den  Hrn.  Verf.  also  bestimmt:  Er  erobert,  von  W.  kom- 
ment,  das  Xanthu&thal  bis  zur  Küste,  kehrt  dann  durch  dasselbe  gegen 
n  Norden  zurück ,  wendet  sich  bei  der  Annäherung  an  die  Term essischen 
Engpässe  (oder  Isinda)  über  die  Almalüebene  und  das  Arycandathal  aber- 
mals zur  Südküste,  geht  von  Phaseiis  aus  an  der  Ostküste  Lyciens  nach 
Termessus  maior  und  zerstört  es,  rückt  dann  gegen  Ost  nahe  an  der  Küste 
bis  Side  vor  und  zieht  von  da  über  Peige  nach  Termessus  minor,  kann 
aber  diese  Stadt  nicht  erobern  und  begnügt  sich  daher  mit  der  Gewin- 
nung des  Weges.  Ein  sehr  grosses  Verdienst  wurde  sich  der  Hr.  Verf. 
erworben  haben,  wenn  er  seiner  aufgezeichneten  Abhandlung  eine  Karte 
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zubegeben  hätte.  Die  von  Kiepert  der  8intcnis'schen  Ausgabe  des  Arrian 
beigegebeoe  genagt  nicht,  am  die  Sachen  sieb  deutlich  zu  machen. 

[A] 

WERTHEIM.  Nach  einem  Erlasse  des  Grossherzoglichen  Oberstn- 
dienrathes  vom  12.  Marz  1849  ist  der  seit  dem  3.  Novbr.  1845  am  hiesi- 
gen Lyceum  angestellte  LehramUpraktikant  Ferdinand  Gaspnri  definitiv 
zum  Lyceallehrer  ernannt  worden,  anter  Zusicherung  der  damit  verbun- 
denen Rechte  *).  — —  Durch  die  Uebertragung  der  evangelischen  dritten 
Pfarrei  zu  Wertheim  an  den  nach  dem  Abgange  des  Prof.  Herllein  an  das 
Lyceum  zu  Mannheim  (NJahrbb.  Bd.  LV.  Heft  3.  8.  349)  provisorisch 
angestellten  Lyceallehrer,  Vicar  Mühlh  ausser,  wurden  die  Lehrstunden 
desselben  an  dem  Lyceum  wöchentlich  auf  14  Stunden  beschrankt,  näm- 
lich 8  Stunden  Unterricht  in  der  Religion  für  Protestanten  und  6  Standen 
im  Hebräischen  in  3  für  Protestanten  und  Katholiken  gemeinschaftlichen 
Abteilungen.  Dagegen  wurde  durch  Krlass  des  Grossherzogl.  Ober- 
studienrathes  vom  2.  April  1849  der  bisherige  Lchramtspraktikant  an  der 
höheren  Bürgerschule  zu  Buchen,  Georg  Arnold  aus  Karlsruhe,  als  sol- 
cher am  hiesigen  Lyceum  angestellt.  Nach  dem  Abgange  des  Tarn-  und 
Schwimmlehrers  Wühclmi,  Anfangs  October  1848,  wurde  der  Turnunter* 
rieht  in  3  Abtheilungen  ertheilt,  und  zwar  wahrend  des  Wintersemesters 
durch  die  Classenlehrer,  seit  Ostern  aber  unterrichtete  Professor  Föhlisck 
(Sohn  des  Directors  der  Anstalt)  alle  Schüler  combioirt  und  die  Vortur- 
ner besonders. 

Durch  Erlass  des  Grossh.kathol.  Oberkircbenratbes  v.  31.  Marz  1849 
sind  an  8  vorzugliche  kathoL  Lyceisten  und  zwar  an  2  aus  Quarta  jedem 
25  fl.,  an  4  ans  Untersexta  jedem  50  fl.  u.  2  aus  Obersexta  jedem  75  fl.,  also  im 
Ganzen  400  fl.  als  Stipendium  für  das  Schuljahr  1848 — 49  zu  dem  Zwecke 
ihres  Studiums  der  katholischen  Theologie  ertheilt  worden. 

Im  Laufe  des  Schuljahres  besachten  139  Schaler  die  Anstalt,  und 
zwar  92  Protestanten,  42  Katholiken  und  5  Israeliten.  Bei  dem  Schlüsse 
des  Schuljahres  waren  111  anwesend.  Im  Schuljahre  1847—48  betrug 
die  Gesammtzahl  der  Schuler  153  und  bei  dem  Schlüsse  des  Schuljahres 
waren  noch  134  anwesend  (NJahrbb.  a.  a.  O.  8.  350). 

Die  wissenschaftliche  Beilage,  welche  mit  dem  Programme  ausgege- 
ben wurde,  ist  von  dem  Dircctor  des  Lyceoros,  Geheimen  Hofrathe  Dr. 

G.  E.  FöhlUchy  verfasst  und  giebt  eine :  „Erklärung  zweier  Oden  den 
floras  (/.  4;  /.  11)  von  Friedrich  August  Wolf,  mit  Forerinnerungen. 
Wertheim,  Druck  der  Nie.  Müller'schen  Buchdruckerei.  1849.  43  8.  gr.8." 

■  • 

. — ~ 

*)  Durch  das  Grossherzogl.  Badische  Staats-  and  Regierungsblatt 
▼cm  29.  August  1840,  Nr.  27  wird  ausgesprochen,  das»  das  Staatsdiener. 
Kdict  von  1819  auf  die  Vorstände  und  Hauptlehrer  an  der  polytechni- 
schen Schnle,  den  Lyceen,  Gymnasien,  Pädagogien,  höheren  Bürger- 
schulen, Schullehrerseminarien ,  am  Blindcninstitute  und  der  Veterinär- 
schule,  welche  mit  lahdesherrlichem  Anstellungspatent  versehen  sind, 
Anwendung  finde.  Nur  die  Vorstande  der  gedachten  Anstalten  und  die 
Hauptlehrer  in  wissenschaftlichen  Fächern  erhalten  Anstellungspatente 
(vcrgl.  §.  1  dieses  Gesetzes). 
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Den  grossten  Theii  der  Schrift  (8.  1—38)  nehmen  „Vorcrinnerun- 
gen  aus  der  Vergangenheit  für  die  Schule  der  Gegenwart'  ein,  welchen 
als  Motto  die  Stelle  aus  Persiue  vorgesetzt  ist: 

O  curas  Dominum !  o  qaantom  est  in  rebus  inane  l  — 

Quis  leget  haec?  — 
Die  Schrift  selbst  widmet  der  ehrwürdige  Verfasser,  welcher  jetzt  ober 
40  Jahre  *)  mit  segensreichem  Erfolge  an  der  Gelehrtenachole  in  Wert- 
heim wirkt,  den  Manen  Friedrich  August  Wolf»,  welchen  er  als  seinen 
Lehrer  in  der  Altertumswissenschaft  verehrt,  um  der  Jugend  den  Weg 
anzudeuten,  auf  welchem  dieser  verdienstvolle  Mann  seine  Schüler  in  die 
Kunsthallen  des  Alterthums  einzuführen  suchte.  Wie  so  viele  junge 
Männer,  welche  sich  zu  Halle  der  Theologie  widmeten,  verdankt  auch  der 
Verfasser,  welcher  an  Ostern  1798  die  Hochschule  zu  Halle  bezog  (S.5), 
den  Vortragen  Wolfs  seine  spatere  Richtung  in  die  Altcrthumswissen- 
sehaft,  so  wie  dem  Vorstande  der  Franke'schen  Stiftungen,  A.  Niemcgcr, 
seine  pädagogische  Schulbildung  (8.  6).  Wolf  widmete,  in  der  Ueber- 
zeugung,  da ss  gründliche  Reformen  der  Schulen  wie  des  Staates  und  der 
Kirche  weniger  von  neuen  Formen  ihrer  Verfassung  abhangen,  als  ton 
dem  guten  Geist  der  Lehrer  und  Beamten,  welche  sie  beseelen,  seine  be- 
sten Kräfte  zunächst  der  Bildung  von  Schulmännern,  indem  er  in  seinem 
Seminar  eine  Pflanzschule  derselben  zu  begründen  suchte  (S.  11).  Er 
unterhielt  sich  mit  seinen  jungen  Freunden  von  der  einfachen  Sprach- 
regel bis  zu  den  Gesetzen  der  höheren  Kritik  unter  Scherz  und  Ernst  im 
lebhaften  Wechselgespräcbe  und  begeisterte  sie  für  ihren  künftigen  Be- 
ruf.   Es  fehlte  nur  noch  an  pädagogischen  Vorschulen  für  Lehrer,  wel- 

*)  Es  sei  uns  gestattet,  Einiges  aus  dem  Lrben  dieses  Mannes,  wel- 
cher zu  den  ältesten  und  verdienstvollsten  Schulmännern  Badens  gehört, 
hier  mitzutheilen.  Wir  entnehmen  unsere  Mittheilung  aus  dem-,  was  er 
selbst  8.  5  der  vorliegenden  Schrift  in  einer  Note  giebt.  Geboren  den 
19.  Febr.  1778  zu  Barge  bei  Sagan  in  Niederschlesien,  verlebte  er  in 
der  Nähe,  zu  Mal  Im  Hz,  wohin  seine  Eltern  bald  nachher  übersiedelten, 
im  freundlichen  Boberthale,  das  der  kunstsinnige  Graf  Fabian  zu  Dohna 
noch  durch  geschmackvolle  Anlagen  verschönert  hatte,  ein  frohes  Kna- 
benalter. Das  Leben  in  der  Natur,  die  Bibel  und  Friedrichs  IT. 
Werke  erweckten  schon  in  früher  Jugend  Liebe  zu  Gott,  Fürst  und 
Vaterland.  Nach  dem  Besuche  der  Dorfschule  (1783 — 1792)  ging  er 
1792  in  das  Waisenhaus  zu  Bunzlau  über,  zugleich  eine  Gelehrtenschule, 
welche  Maurermeister  Zahn  1757  1m  Vertrauen  auf  Gott  mit  sehr  ge- 
ringen Mitteln  begründete  und  nach  dem  Vorbilde  des  Halle'schen  Wai- 
senhauses zu  gleichem  Zwecke  einrichtete.  Zu  Ostern  1798  bezog  der 
Verfasser  die  Hochschule  zu  Halle,  um  sich  auf  der  Grundlage  der  Phi- 
losophie der  Theologie  uud  Philologie  zu  widmen.  Im  Jahre  1802  wurde 
er ,  nachdem  er  einige  Zeit  an  einer  höheren  Privatschule  der  Stadt  für 
Knaben  und  Mädchen  unterrichtet  und  zugleich  einem  angehenden  Came- 
ralisten auf  der  Hochschule  zum  Führer  gedient  hatte,  an  dem  Königl. 
Pädagogium  zu  Halle  als  Lehrer  angestellt.  Im  Jahre  1809  wurde  er  als 
Conrector  an  das  (damalige)  Gymnasium  in  Wertheim  berufen,  wo  er 
fortzuwirken  gedenkt,  bis  er  in  die  höhere  Schule  jenseits  abgerufen 
>vird. 
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che  er  durch  seine  Consilia  scholastica  einzuleiten  suchte  (8.  12). ,  Dar» 
auf  verbreitet  sich  Hr.  Föhlisch  ausführlich  über  die  Notwendigkeit  einer 
tüchtigen  pädagogischen  Vorbildung  der  Lehrer,  denn,  sagt  er,  den  er* 
fahren en  und  ausgezeichneten  Pädagogen  Gräfe  als  Gewährsmann  anfüh- 
rend, in  unserer  Zeit  wurden  weniger  gute  Fachlehrer,  Philologen,  Ma- 
thematiker, Geschichtslehrer,  Naturkundige,  Theologen  vermisst,  als  gute 
Pädagogen,  welche  in  einer  naturgeraässen  Menschenbildung  und  in  der 
Kenntniss  ihrer  Eutwickelungsgeschichte,  wozu  schon  der  schone  Name 
einer  Schule  für  Humanität  einlade,  ihren  Hauptberuf  fanden.  Darauf 
dringt  er  auf  die  Hebung  dea  Lehrerstandes.  Man  befreie,  beisst  es 
S.  13,  den  Lehrer  von  drückenden  Nahrungssorgen  und  gönne  ihm  eine 
der  Wurde  und  Wichtigkeit  seines  Berufes  angemessene  Stellung  im 
Staate.  Den  Unterricht  selbst  soll  der  Geist  des  Christeothums  durch- 
dringen; die  Liebe  zu  Gott  und  göttlichen  Dingen,  welche  dem  Staate  zu 
wahren,  der  Kirche  zu  leiten  obliegt,  soll  in  der  Schule  genährt  und  ge- 
pflegt und  der  Streit  über  das  Verhältniss  zwischen  Staat,  Kirche  und 
Schule  sich  in  einen  liebevollen  Wettstreit  verwandeln  in  der  Ausbildung 
gottlicher  Geisteskräfte  zu  Einem  erhabenen  Zwecke,  vollkommen  zu 
werden,  wie  der  Vater  im  Himmel  vollkommen  ist  Mit  der  Leitung  und 
Verwaltung  der  Schulen  sollen  aber  auch  nur  sach-  und  fachkundige  Man- 
ner betrant  werden,  die,  aus  Erfahrung  als  wissenschaftliche  Pädagogen 
und  Schulmanner  bewährt,  sich  selbstständig  bewegen  und,  bis  in  die 
obersten  Schulbehorden  vertreten,  endgültig  im  Bereiche  ihres  Berufes 
entscheiden  können ;  der  lange  Weg  vom  Papiere  ins  Leben  soll  ver- 
kürzt, die  todte  schriftliche  Verhandlung  durch  das  lebendige  Wort  in 
der  Nabe  belebt  ond  dadurch  der  wissenschaftliche  Schulmann  und  Pa- 
dagog  von  den  ihm  fremden  und  unfruchtbaren  Actenstudien  zu  den  Ge- 
schäften seines  Berufes  zurückgeführt  werden.  —  Doch  wir  brechen 
^  hier  die  interessanten  und  gehaltvollen  Bemerkungen  des  Verfassers  ab, 
welche  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  vieljährigen  Lehrererfahrung 
geschöpft  sind,  und  gehen  zu  dessen  Mittheilang  der  Erklärung  der  oben 
genannten  Oden  des  Horaz  über. 

Ehe  der  Verfasser  diese  Erklärung  selbst  mittheilt,  giebt  er  in  le- 
bendigen Zügen  ein  Bild  der  Zeit,  in  welcher  Wolf  diese  Vorlesungen  hielt 
(S.  28—32).  Die  Universität  Halle  war  damals  von  etwa  1200  Studen- 
ten besucht.  Ausser  Wolf  waren  Nosselt,  Knapp,  Eberhard,  Fichte,  Tief* 
trunk,  von  Jacob  u.  a.  Zierden  jener  Hochschule.  In  der  Nähe  von  Wei- 
mar und  Jena,  wo  unter  dem  Schirme  eines  kunstsinnigen  Fürstenhauses 
die  Koryphäen  der  deutschen  Poesie  und  Kunst,  wie  Schilter,  Goethe, 
Herder,  Wieland,  die  Gebrüder  Schlegel,  A.  von  Humboldt  u.  a.  den  Mu- 
sen ewig  blühende  Kränze  flochten,  wurde  auch  die  academische  Jugend 
in  Halle  von  der  allgemeinen  Bewegung  dieser  grossen  Männer  lebhaft 
ergriffen  und  begeistert.  Diese  allgemeine  Anregung  zu  einem  Leben  in 
Wissenschaft  und  Kunst  blieb  auch  für  die  Schuler  Wolfs  nicht  ohne 
Einfluss.  Mit  Vorliebe  wandten  sich  Viele  den  Hörsälen  der  Philologie 
«u,  um  unter  Wolfs  (der  8.  4  praeeeptor  Germaniac  genannt  wird)  Lei- 
tung die  Grundlage  der  höheren  Menschenbildung  und  die  Quellen  Jeder 


Digitized  by  Google 


218  Schul  -  „.,<]  Univer.itäLnachrichtcn, 


Wissenschaft  und  Kunst  kennen  in  lernen.  Aber  ihre  Vorbildung  war 
»ehr  verschieden.  Von  der  scheinbaren  grammatischen  Kleinigkeit  and 
der  einfachen  Wort-  und  Sacherklärung  erhob  sich  Wolf  daher  bis  sor 
Ahnongsgube  (Divination)  der  höheren  Kritik.  Er  bemühte  sich  durch 
Entwicklung  der  Einheit  des  Gedankens  und  der  Form,  dorch  genetische 
Ableitung  der  Gliederung  des  Kunstwerkes  aus  der  Idee  des  Ganzen  den 
Geist  des  Schriftstellers  darzustellen  und  daraus  eine  gründliche  Bildung 
aller  seiuer  Zuhörer  zu  schöpfen.  Weniger  bezweckte  er  die  Fülle  ge- 
lehrter Kenntnisse,  als  allgemeine  Anregung  von  Ideen  und  Begeisterung 
für  Wissenschaft  und  Beruf.  Er  wollte  die  freie  Thatigkeit  aller  Seelen- 
kräfte durch  die  freien  Künste  wecken  und  stärken  und  zu  einem  acht 
menschlichen  und  höheren  Geistesleben  nach  dem  Vorbilde  des  jugend- 
frischen  Alterthums  erheben.  —  Wiewohl  bei  seinem  freien ,  geistrollen 
Vortrage  manche  Perle  desselben  wahrscheinlich  verloren  worden  ist,  so 
wird  doch  auch  der  folgende  „Schattenriß"  daron ,  wie  es  der  Verfasser 
bezeichnet,  bei  seinen  Verehrern  noch  eine  liebe  Erinnerung  an  ihn  her- 
vorruf  n.  Daran  knüpft  der  Verfasser  zugleich  den  Wunsch,  welchen 
gewiss  viele,  recht  viele  Freunde  nnd  Kenner  des  classi  sehen  Alterthams 
theilen,  dass  es  der  König!.  Preussischen  Regierung  bald  gefallen  möge, 
eine  Auswahl  aas  dem  handschriftlichen  Nachlasse  Wolf*,  den  sie  über« 
nommen,  zu  veröffentlichen. 

Wolf*  Erklärung  der  oben  angegebenen  beiden  Oden  (im  Winter- 
semester 1801)  werden  (S.  33—13)  ohne  alle  Zusätze  mitgetheilt;  ein 
Verfahren,  welches  nur  lobend  anerkannt  werden  muss.  Vor  jeder  Ode 
steht  eine  Einleitung.  So  beisst  es  unter  Anderm  8.  33:  „Die  vierte  Ode 
des  ersten  Buches  ist  ein  Anfi  uf  zum  Genüsse  des  Lebens,  wozu  der 
Frühling  veranlasst.  Die  Beschreibung  desselben  ist  ein  Uebergang  zu 
dem  Satze:  „„Genic8§e  des  Leben»  und  zwar  besser  ah  tonst;  denn  nicht* 
ist  schneller  und  gewisser  eh  der  Tod,""  Iloraz  behandelt  diese  Mate- 
rie oft,  aber  immer  neu."  Von  der  elften  Ode  desselben  Buches  wird 
bemerkt t  „Sie  ist  ein  kleines  poetisches  Killet  an  eine  Dame,  die  Horas 
besser  gekannt  haben  wird,  als  wir.  Der  Name  ist  griechisch ,  weil  er 
besser  klingt,  als  der  ihrige  vielleicht  geklungen  haben  mag.  Die  In- 
schrift „meretrix"  ist  erbärmlich,  denn  der  Inhalt  kann  jeder  Dame  gelten." 
Auf  die  Einleitung  folgt  eine  eben  so  geistreiche  als  belehrende  Erklärung 
der  einzelnen  Verse.  —  Der  Raum  gestattet  uns  nicht  naher  auf  dieselbe  ein- 
zugehen. Wir  verweisen  desshalb  auf  die  Schrift  selbst,  welche  kein  Leser 
ohne  Befriedigung  u.Dank  gegen  den  Herausgeber  aus  der  Hand  legen  wird. 

Wittenberg.  Am  dastgen  Gymnasium  arbeiteten  im  Schuljahre 
Ostern  1848-^-49  folgende  Lehrer:  Director  Dr.  Schmidt ,  Prof.  Görlits, 
Conr.  Wensch,  Dr.  Brcitcnbacht  Dr.  Bernhardt,  Dr.  Beeker  (bedurfte  we- 
gen Kränklichkeit  eines  langen  Urlaubs)  f  Hulfslehrer  Lomnitzer,  Zeich  - 
nenlehrer  SchrcckcTtbcrgcr,  Gesanglehrer  Musik  director  Kloss.  Für  den 
erkrankten  Dr.  Becker  leisteten  der  Diaconus  Walter  und  der  Predigtamts- 
Candidat  WicJimann  Aushülfe.  Die  Schnlcrzahl  betrug  Ostern  184&: 
150,  zu  derselben  Zeit  1849:  153  (19  in  1.,  31  in  II.,  38  in  III ,  30  in  IV. 
nnd  35  in  V.).    Abiturienten  waren  Ostern  1849  8.  —  In  der  Lehrver- 
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fassuog  war  in  dem  genannten  Schuljahre  eine  wichtige  Veränderung  ver- 
suchsweise gemacht  worden.    Auf  die  unter  dem  9.  Nov.  1846  too  dem 
Profinzial-Schulcollegium  an  die  Lehrer collegien  ergangene  Aufforderung, 
Vorschläge  zu  thun,  wie  den  durch  das  Vielerlei  der  Unterrichtsgegen- 
stände entstehenden  Uebelständen  der  Zerstreuung,  Erschlaffung  und 
Gleichgültigkeit  abzuhelfen  sei,  hatte  das  Lehrercollegiom  auggesprochen, 
dass  ihm  der  zweckmassigste  Weg  in  dem  schon  im  Programme  Ostern 
1814  angedeuteten  Vorschlage  zu  liegen  scheine,  darin  nämlich ,  dass  die 
beiden  alten  Sprachen,  an  deren  energischer  Betreibung  einmal  das  Ge- 
deihen und  das  Leben  der  Gymnasien  hange,  entschiedener,  als  dies  bisher 
der  Fall  gewesen,  als  Hauptgegenstände  in  den  Vordergrund  träten  und, 
om  Raum  für  sie  zu  gewinnen ,  einige  der  übrigen ,  namentlich  die  Ge- 
schichte und  die  Naturwissenschaften,  nicht,  wie  bisher,  ununterbrochen 
neben  ihnen,  sondern  In  dann  und  wann  eintretenden  halbjährigen  Zwi- 
schenräumen vorgetragen  und  die  dadurch  gewonnenen  Stunden  dem 
Sprachunterricht  zugelegt  würden.    Es  wurde  demselben  gestattet,  einen 
Versuch  damit  zu  machen,  und  ist  dieser  in  folgendem  Maasse  bewerk- 
stelligt worden :  Im  1.  Sem.  wurden  in  II.  und  III.  die  historischen  Stun- 
den zur  cursorischen  Leetüre  des  Salust  und  Nepos,  in  V.  die  naturhisto- 
rischen Stunden  ebenfalls  zur  lateinischen  Leetüre,  im  2.  Sem.  in  IL,  III. 
ond  IV.  die  physikalischen  und  naturhistorischen  Stunden  zur  Leetüre  ron 
Homer,  dem  Abschnitte  in  Schmidt's  und  Wensch's  Griech.  Elementar- 
boehe  über  Griechenlands  Geographie  und  Eutrop  verwendet,  und  ist  das 
Uhrercollegium  durch  den  Versuch  in  seiner  Ueberzeugnng  nur  noch 
mehr  bestärkt  worden.    Ref.  macht  auf  diesen  Versuch,  eine  so  viel  be- 
sprochene und  in  der  That  einen  Angelpunkt  des  Gymnasial wesens  bil- 
dende Frage  zu  losen,  um  so  mehr  aufmerksam,  als  er  einige  Bedenken  dabei 
nicht  unterdrücken  kann.  Nicht  zu  verkennen  ist,  dass  nach  einer  längeren 
Unterbrechung  des  Unterrichts  der  Schuler  mit  frischer  Lust  zu  demselben 
zurück  kehrt,  nicht  zu  läugnen,  dass  die  Leetüre  eines  alten  Historikers 
wr  geschichtlichen  Kenntniss  von  selbst  führen  muss  und  dass  an  dieselbe 
bald  mehr,  bald  weniger  leicht  die  ganze  Geschichte  des  Volkes  ange- 
knüpft werden  kann ;  allein  die  Frage  wird  sein:  Werden  in  der  Ge~- 
schichte  und  der  Naturwissenschaft  die  Leistungen  den  Anforderungen 
der  Zeit  entsprechen?    Wer  das  weite  Feld  jener  beiden  Wissenschaften 
überschaut  und  dabei  mit  der  sorgfaltigsten  Auswahl  des  für  die  Schule 
geeigneten  und  notwendigen  Stoffes  verfährt,  der  wird  die  demselben 
bei  der  halbjährigen  Unterbrechung  zugemessene  Zeit  zwar  zum  Vor- 
trage auereichend  finden,  schwerlich  aber  zur  Befestigung  und  Einübung 
des  Stoffes.    Etwas  Anderes  wäre  es,  wenn  die  der  Geschichte  ausge- 
setzten Stunden  ein  Halbjahr  lang  dem  naturhistorischen  Unterrichte  und 
dann  zum  Ersätze  die  diesem  gegebenen  im  nächsten  Halbjahr  jener  zu- 
gewiesen würden.    Obgleich  Ref.  auch  gegen  eine  solche  Einrichtung 
manches  Bedenken  hegen  würde,  eine  Vereinfachung  wäre  dadurch  er- 
■feH.    Dass  der  classische  Unterricht  den  Hauptinittelpunkt  der  Gymna- 
sien bilden  müsse,  daran  hält  auch  Ref.  fest,  allein  er  gesteht  daneben 
weh  den  Realien  eine  volle  Berechtigung  zu  und  stellt  für  diese  ein  Ziel 
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auf,  das,  wenn  es  auch  nicht  tu  hoch  ist,  doch  zu  seiner  Rrreichung  der 
vollen,  ihnen  jetzt  eingeräumten  Zeit  bedarf.  Um  so  nothwendiger  aber 
erscheint  ihm  die  Erreichung  jenes  Zieles,  als  auf  der  Universität  neben 
dem  eigentlichen  Fachstudium  jenen  Wissenschaften  wenig  Zeit  bleibt 
und  eine  wahrhafte  und  volle  Benutzung  der  acade mischen  Vorträge  ohne 
eine  tüchtige  Vorbereitung  und  Vorbildung  nicht  möglich  ist.  Sodann 
kann  lief,  auch  das  Bedenken  nicht  beseitigen,  dass  der  Schüler  durch  die 
zeitweilige  Unterbrechung  veranlasst  werde,  jene  Wissenschaften  für 
minder  wichtig  zu  achten,  dass  viel  von  dem  Erlernten  vergessen  werde, 
zumal  da  sich  im  übrigen  Unterrichte  nicht  immer  Gelegenheit  finden 
wird,  dasselbe  aufzufrischen  und  zu  befestigen,  und  in  Folge  davon  schon 
znr  Wiederanknüpfung  viele  Zeit  erforderlich  sei.  Weniger  durfte  dies 
für  die  Naturwissenschaften  der  Fall  sein,  da  die  Geographie  ohne  innige 
Beziehung  auf  sie  nicht  mehr  gelehrt  werden  kann,  demnach  hier  eine  Re> 
petition  und  Erweiterung  der  Kenntnisse  von  selbst  Ranin  findet ;  aber 
soll  die  Geschichte  im  Zusammenhange  erkannt  werden,  so  muss  tu  der 
folgenden  Periode  stets  eine  lebendige  Anschauung  nicht  blos  einer,  son- 
dern aller  vorhergehenden  Perioden  hinzugebracht  werden,  eine  solche 
aber  kann  nur  in  der  Unmittelbarkeit  erhalten  werden*  Es  ist  bereits 
von  vielen  tüchtigen  Pädagogen  (Ref.  nennt  nur  Dilthey;  s.  NJahrbb. 
LVII.  2.  S.  216)  ausgesprochen  worden,  dass  sich  das  multa  von  dem 
Gymnasialonterricbte  nicht  mehr  abwehren  lasse,  aber  auf  der  anders 
Seite  muss  auch  das  multum  festgehalten  und  eine  gründliche  Be- 
schäftigung den  Realien  vindicirt  werden.  Kann  diese  nicht  stattfinden, 
dann  lieber  hinweg  damit!  Zwei  Mittel  gegen  die  Ueberfüllung  sind  da- 
bei dem  Ref.  als  die  sich  am  unmittelbarsten  darbietenden  erschienen: 
])  Die  innige  Beziehung,  in  welche  die  einzelnen  Unterrichtsfächer  zu 
einander  gesetzt  werden.  Kein  Fach  darf  als  ein  vereinzeltes  gelehrt, 
die  in  jedem  gewonnenen  Kentnisse  müssen  für  jedes  andere  benutzt  wer- 
den. 2)  Der  häusliche  Fleiss  bleibe  vorzugsweise  den  alten  Sprachen 
und  der  Thätigkeit  gewidmet,  welche  das  Productions-  und  Reproductions- 
vermogen  weckt  und  fordert.  In  den  Realien  mögen  sich  die  Lehrer  be- 
mühen, in  den  Lectionen  selbst  den  Schülern  das  Nothige  beizubringen, 
nur  äusserst  wenig  den  Fleiss  ausserhalb  derselben  in  Anspruch  nehmen. 
Damit  sie  dies  können,  damit  sie  für  die  dazu  nothige  Beleuchtung  der 
Sachen,  für  die  Uebung  der  Kräfte  der  Schüler  an  ihnen,  für  die  Wieder- 
holung Raum  gewinnen,  darf  man  gegen  sie  nicht  zu  karg  in  Zumessung 
der  Zeit  sein.  Eine  Stunde  öffentlicher  Lection  mehr  wird  den  Schülern 
viel  mehr  Zeit  ausser  derselben  ersparen  nnd  die  dadurch  gewonnene  auf 
das  Vortheilhafteste  für  die  des  Geistes  Kraft  viel  mehr  anregende  selbst" 
thätige  Beschäftigung  mit  der  altclassischen  Litteratur  verwandt  werden. 
Uebrigens  ist  Ref.  weit  davon  entfernt,  durch  dio  Aufstellung  seiner  Be- 
denken dem  Lehrercollegium  des  Wittenberger  Gymnasiums  einen  Vor- 
warf machen  zu  wollen.  Eine  glückliche  Vereinigung  begabter  Persön- 
lichkeiten überwindet  Schwierigkeiten ,  die  anderwärts  unüberwindlich, 
and  bringt  Leistungen  hervor ,  die  anderswo  unmöglich  sind.  Nur  das 
beabsichtigte  Ref.  mit  seinen  Bemerkungen,  vor  einer  zu  schnellen  Nach- 
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ahmung  dessen,  was  unter  anderen  Verhaltnissen  leicht  misslich  wird, 
vor  genauer  Kenntnis«  des  Erfolgs,  welche  allein  durch  längere  Erfahrung 
erreicht  werden  kann,  und  ohne  allseitige  Verständigung  über  das  Ziel 
des  Unterrichts  nicht  allein  im  Ganzen ,  sondern  auch  in  den  einseinen 
Gegenstanden  zu  warnen.  —  Die  den  Schulnachrichten  vorausgehende 
wissenschaftliche  Abhandlung:  lieber  den  Entwicklungsgang  der  Goethe' - 
sehen  Poesie  bis  zur  Italienischen  Reise  (22  S.  4.)  hat  den  Dr.  Breitenbock 
zum  Verfasser  und  ist  eine  recht  gute  und  lichtvolle  Behandlung  des 
Stoffes.  Rosenkranzes  Werk :  Goethe  und  seine  Werke  bat  zwar  den 
Anhalt  dazu  geboten,  doch  ist  dem  Hrn.  Verf.  in  vielen  Punkten  die  Selbst- 
ständigkeit, wenigstens  der  Darstellung,  nicht  abzustreiten.  [D.] 

Worms.  Das  dasige  Gymnasium  zahlte  im  Herbst  1848  in  Prima 
6,  in  Secunda  21,  in  Tertia  11  studirende  und  8  nichUtudirende,  in 
Quarta  15  studirende  und  24  nichUtudirende ,  in  Quinta  31  und  in  Sexta 
42  Schüler.  Abiturienten  waren  im  Herbst  1847  7.  8eit  Neujahr  1848 
übernahm  der  Pfarrer  Reuss  den  katholischen  Religionsunterricht.  Der 
von  den  Lehrern  im  Anfang  1847  festgesetzte  Lehrplan  ergiebt  folgende 
8ttmdenvertheilung,  bei  der  uns  das  Griechische,  so  wie  die  Mathematik, 
doeh  zu  sehr  verkürzt  erscheinen  : 
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Die  neben  Tertia  und  Quarta  bestehenden  Parallelclassen  haben  3  Stun- 
den besonderen  lateinischen  Unterricht,  die  übrigen  lateinischen  und 
griechischen  Stunden  werden  auf  Naturkunde,  Rechnen  und  Zeichnen  ver- 
wandt. In  dem  Programme  theilt  der  verdienstvolle  Rector  Dr.  Wie- 
gond  die  Schulgesetze  von  Worms  vom  26.  Sept.  1726,  ein  für  die  Ge- 
schichte der  Pädagogik  interessantes  Actenstück,  mit.  Im  Programm  der 
Stadtschule  giebt  derselbe  unter  der  Ueberschrift:  Em  Philosoph  und  das 
hutige  Volksschulwesen  eine  sehr  treffende  Abfertigung  der  Aeusserungeu 
vonflemricÄ  Fogel:  Die  Phüosophie  des  Lebens  der  Natur.  Braunscbw. 
^5.  8.  7.  Eben  so  weist  derselbe  unter  dem  Titel :  Das  offene  Ge- 
AetontM  de«  Wormser  Schulwesens  und  dessen  Kritik  und  Die  Schwierig- 
toen  de«  Wormser  Schulwesens  missliebige  und  unverstandige  ürtheile 
"ber  die  Einrichtung  der  Schulen  derb  und  kernig,  aber  doch  immer  hu- 
aan  zurück.  °  [^0 
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Erklärung.  j 

Der  uro  den  Livius  10  hoch  verdiente  Prot  Job.  'Gottl.  Kreyssig  io 
Meissen  bat  ungeachtet  seiner  vorgeröckten  Jahre  die  Litteratur  des 
Livius  schon  wieder  durch  eine  sehr  bedeutende  Schrift  vermehrt,  in  wel- 
cher er  eine  Reihe  schätzbarer  Bemerkungen  zu  der  letzten,  uns  übrig  ge- 
bliebenen halben  Decade  nebst  den  vollständigen  Lesarten  der  alten  Ur»- 
heimer  Handschrift  veröffentlicht.  Be|  dieser  Gelegenheit  kommt  er  dem 
unter  Andern  auch  auf  mich,  und  erzählt,  dass  er  sich  gewundert  habe, 
in  meiner  im  Jahre  1839  erschienenen  Separatausgabe  des  dreißigsten 
Buches  einige  Abweichungen  von  ihm  und  von  Gollern  zu  finden,  und  dass 
er  d esshalb  den  leider  zu  früh  uns  entrissenen  Fabri  gebeten  habe,  die 
Sache  durch  eine  nochmalige  Vergleicbung  der  ihm  so  leicht  zugänglichen 
Bamberger  Handschrift  aufs  Reine  su  bringen.  Da  habe  ihm  denn  da- 
mals sein  Freund  sogleich  zurückgeschrieben,  dass  seine,  nämlich  Kreys- 
sig's,  Angaben  über  einige  Capttel  des  30.  Buches,  wie  sie  in  seiner  Aus- 
gabe des  33.  Buches  vom  Jahre  1839  her  in  der  Vorrede  S.  6  und  7  an- 
geführt  ständen,  durchaus  nichts  zu  wünschen  übrig  Hessen,  und  da», 
was  zwischen  mir  und  ihm  sich  Abweichendes  finde,  lediglich  auf  der  Un- 
genauigkeit  meiner  Collation  beruhe.  Und  um  dies  auch  durch  eine  an- 
dere, als  die  von  Kreyssig  angeführten  Stellen  zu  beweisen,  verweise  er 
nur  auf  das  von  mir  im  26.  Cap.  jenes  30.  Buches  angeblich  auch  aus  der 
Bamberger  Handschrift  aufgenommene  „conetattor",  während  doch  in  der 
Handschrift  selbst  auf  das  Deutlichste  „cunctator((  stände.  Hätte  unser 
Kreyssig  über  meine  Benutzungsweise  alter  handschriftlicher  Ueberliefe- 
rungen  und  über  meine  kritischen  Grundsätze  gesprochen,  so  wurde  ich 
ihm  nichts  zu  entgegnen  haben.  Keiner  schätzt  mehr  die  Verdienste  des 
würdigen  Mannes  als  ich,  aber  in  der  Kritik  würde  ich  mich  eben  so  we- 
nig mit  ihm  als  mit  irgend  wem  verständigen  können,  der  über  Ansichten 
des  gleichwohl  so  grossen  Job.  Friedr.  Gronov  und  Drakenborch's  nicht 
eben  hinauszugehen  gesonnen  ist.  Die  Wissenschaft  ist  im  Fortschreiten 
und  niuss  gefordert  werden ,  und  sie  wird  auch  gefordert  werden  trotz 
allen  Hin-  und  Herredens  dieser  oder  jener  noch  befangenen  Seite.  Aber 
so  spricht  Kreyssig  über  raeine  Gewissenhaftigkeit  beim  Vergleichen  and 
in  der  Mittheilung  des  bandschriftlichen  Apparates,  und  da  man  sebr 
leicht,  wenn  ich  hier  schweige,  über  den  Werth  und  die  Wahrheit  meiner 
Collationen  überhaupt  irre  werden  konnte,  so  bin  ich  .nicht  sowohl  mir 
als  vielmehr  der  Sache  eine  rechtfertigende  Erklärung  schuldig. 

Als  ich  im  Jahre  1836  unser  konigl.  Ministerium  darum  ersuchte, 
mir  durch  seine  Vermittelung  den  bekannten  Bamberger  Codex  des  t»ivius 
auf  eine  Zeit  lang  zu  verschaffen,  war  mein  Augenmerk  allein  auf  die  in 
jenem  Buche  zum  grossten  Theil  enthaltene  vierte  Decade  gerichtet  ge- 
wesen ,  deren  Collation  ich  mich  denn  auch ,  nachdem  ich  das  Buch  er- 
halten hatte,  mit  ganzer  Aufmerksamkeit  unterzog.  Als  ich  hiermit  fer- 
tig geworden  war,  sah  ich  mir  natürlich  auch  die  in  demselben  Bande 
enthaltene  Abschrift  eines  grossen  Theiles  der  dritten  Decade  an  und  war 
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bald  nicht  wenig  erstaunt,  eine  Handschrift  zu  finden,  die  das  gering- 
schätzende Urtbeil  Göller's  nicht  nur  nicht  verdiente,  sondern  die  mir  «Ja- 
male, wo  ich  den  Puteanus  noch  nicht  aus  eigenem  Studium  kannte,  zu 
deu  vorzüglichsten  Abschriften  der  dritten  Decade  zu  gelteren  schien. 
Aber  die  zur  Benutzung  des  Buches  erbetene  Zeit  war  fast  vorüber,  und 
so  konnte  ich  mir  also  bei  dieser  Handschrift  nur  noch  eine  Vergleickung 
in  wesentlicheren  Verhältnissen  erlauben.    Da  die  Abschrift  in  mancher 
Hinsiebt,  besonders  in  den  Eigennamen,  mit  ziemlicher  Nachlässigkeit 
gemacht  ist,  so  fiberging  ich  die  nomine  propria  fast  ganz,  und  also  natür- 
lich auch  alles  das,  was  nur  auf  orthographische  Verschiedenheiten  hinaus- 
lief, wie  wenn  hec  statt  haec,  preter  statt  praeter  geschrieben  stand; 
merkte  mir  aber  wohl  die  abweichende  Stellung  der  Worte  und  überall 
da  die  Leeart  an,  wo  dieselbe  bemerkenswerte  Aufschlüsse  für  die  Ge- 
winnung des  ursprünglichen  Textes  zu  bieten  schien.    Als  ich  daher  16.38 
den  Entschluss  fasste,  das  30.  noch  so  sehr  verunstaltete  Buch  des  Livius 
in  einer  verbesserten  Gestalt  herauszugeben,  Hess  ich  mir  für  meine  Ko- 
sten nicht  nur  eine  sorgfältige  Abschrift  der  ersten  30  Capitel  aus  dem 
Puteanus,  und  des  übrigen  Theiles  des  Buches  aus  dem  besten  Colbertiner 
Manuacript  in  Paris,  sondern,  da  ich  meiner  Collatieo  die  nothige  Voll- 
ständigkeit absprechen  musste,  auch  eine  dergleichen  vom  Bamberger  Bu- 
che in  Bamberg  machen,  auf  deren  Genauigkeit  ich  um  so  mehr  glaubte 
bauen  zn  können,  da  mir  der  Bibliothekar  Jack  einen  von  ihm  besonders 
geschätzten  Baierscben  Gelehrten  dazu  empfahl.  Indess,  so  wie  ich  nach- 
mals in  Paris  sah,  dass  au  nicht  wenigen  Stellen  die  mir  gemachte  Ab- 
schrift den  Originalen  nicht  entsprach,  so  mag  es  auch  mit  der  Bamber- 
ger Abschrift  geschehen  sein,  und  ich  will  gern  zugeben,  dass  an  den 
beiden  wesentlicheren  Stellen,  wo  meine  Angaben  von  denen  Krejssig  s 
abweichen,  der  Khreakranz  allein  unserem  Kreyssig  gebühre.    Es  sind 
,dies  im  44.  Cap.  die  auch  von  Göller  angeführte  Lesart  „CR"  für  das 
Kreyssig'' sehe  „Cn."  5n  dem  Namen  Cn.  Cornelio,  und  nach  Kreyss. 
„finiret"  d.  h.  finirefur,  wo  meine  Abschrift  das  gewiss  von  Livius  ge- 
setzte finiret  bietet,  wie  auch  in  dem  schonen  Colbertiner  Buche  steht. 
An  der  dritten  abweichenden  Stelle  habe  ich  mit  Absicht  im  Cap.  43 
„fetialibus  dari"  schreiben  lassen,  obgleich  in  der  mir  angefertigten  Ab- 
schrift wie  bei  Kreyssig  „fecialibus  dari"  steht.    Wenn  ich  dagegen 
nicht  AfTricam,  sondern  Africam,  nicht  hec  und  preter,  sondern  haec  und 
praeter  an  Stellen,  wo  es  sich  um  etwas  Wichtigeres  handelte ,  aus  dem 
Bamberger  Buche  anführte,  so  wird  Kreyssig  so  gut  wie  Fabri  gesehen 
haben,  dass  eine  solche  diplomatische  Genauigkeit  in  der  Angabe  der 
Lesarten  des  ganzen  Buches  von  mir  unterlassen  ist,  und  zwar,  weil  ich 
nur  dann  auch  dazu  mich  konnte  verstehen  wollen,  wenn  ich  nicht  Mos 
die  eine,  sondern  alle  benutzte  Handschriften  mit  eigenen  Augen  colla- 
tionirt  hatte.    Was  aber  die  von  Fabri  aus  dem  26.  Cap.  gerügte  Lesart 
»cunetattor"  betrifft,  so  bin  ich  überzeugt,  dass  Fabri  —  der  wohl  über- 
haupt nicht  durch  meine  Bemerkungen  auf  den  Werth  auch  dieses  Theiles 
der  Bamberger  Handschrift  hingewiesen  ward,  da  er  in  seiner  Ausgabe 
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des  24.  Buches  zwar  öfter  als  in  der  Ausgabe  des  21.  trad  23.  Baches 
von  Drakenborch  abweicht,  aber  des  ihm  so  nahe  gewesenen  Bamb.  Cod. 
gar  nicht  erwähnt  —  angenau  gelesen  hat,  da  ich  mir  jenes  „conctatior" 
selbst  und  zwar  mit  den  Worten  angemerkt  habe,  dass  so  ursprünglich 
in  der  Handschrift  gestanden:  so  dass  ich  recht  gern  zugeben  will,  dass 
Fabri  deutlich  nor  noch  „cunetator"  an  der  veränderten  Stelle  ge- 
fanden habe,  und  zwar  zweifle  ich  an  metner  Angabe  um  so  weniger,  als 
ich  auch  in  dem  alten,  mit  dem  Bamb.  so  vielfach  übereinstimmenden  Col- . 
bertiner  Bache  dasselbe  „euoctatsor"  wiederfand.  Da  aber  im  Pateanas 
aar  „cunetator*'  steht,  so  habe  ich  in  der  Teztesrecension  der  dritten 
Decade  von  1844  ebenfalls  so  wieder  schreiben  lassen.  Möge  daher  ein 
Gelehrtersich  die  Muhe  nicht  verdriessen  lassen,  die  angeführte  Stelle 
im  Bamberger  Codex  nachzusehen,  und  öffentlich  mitzutheilen ,  was  te- 
erst gestanden  and  was  emendirt  worden:  da  wird  es  sich  ja  dann  zei- 
gen, wer  Recht  haU  Ob  sich  in  den  von  mir  selbst  in  Paris,  Florenz  und 
Wien  veranstalteten  Collationen  Irrthumer  vorfinden  mochten,  lasse  ich 
dahin  gestellt  sein;  ich  habe  mit  Aufbietung  aller  nur  möglichen  Aufmerk- 
samkeit die  alten  Bucher  erst  studirt  und  dann  collationirt,  was  mir  bei 
dem  in  mehreren  Partieen  so  schwer  zu  entziffernden  Puteanus  fast  das 
rechte  Auge  gekostet  hat;  mögen  Kenoer  meine  Angaben  prüfen  and 
sich  frei  and  offen  darüber  erklären:  ich  glaube  mit  gutem  Gewissen  meine 
handschriftlichen  Mittheilungen  vertreten  zu  können.  Dass  übrigens 
Kreyssig  das ,  was  er  in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  des  33.  Buches 
8.  LXI  aus  einem  Briefe  Jäck's  an  ihn  über  die  für  mich  angefertigte 
„diplomatisch  genaue  Abschrift "  des  30.  Buches  erzählt,  jetzt 
wieder  vergessen  su  haben  scheint ,  befremdet  mich  keineswegs.  Und 
so  möge  denn  der  treffliche  Mann  auch  davon  uberzeugt  sein ,  dass  ich 
seinen  Bemerkungen  nicht  die  Absicht  einer  Verdächtigung  unterlege;  aber 
es  mir  auch  nicht  verargen,  dass  ich  dem  Ernst  der  Sache  die  vorste- 
hende Rechtfertigung  schuldig  su  sein  glaubte.  Wie  Manches  übrigens 
in  der  sonst  im  Ganzen  mit  grosser  Aufmerksamkeit  von  Kopitar  ange- 
fertigten Collation  des  Lorsheimer  oder  Wiener  Buches,  die  ans  von 
Krcyssig  jetzt  vorgelegt  ist,  abersehen  worden,  wird  der  spatere  Heraus- 
geber nachzuweisen  haben. 

C.  F.  S.  Aischef ski 
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Die  gegenwärtige  Zeitschrift  ist  far  Philologen  and  Schalmänner  an  Gelehrte» 
schalen  bestimmt  and  verbreitet  »ich  fiber  da*  Gesammtgebiet  der  classischeo  Phi- 
lologie und  der  hohem  Schal  Wissenschaften  in  der  Aasdehnung,  welche  durch  den 
jetzigen  8tandpunct  der  genannten  Wissenschaftszweige  gegeben  ist.  Sie  enthalt: 

erstens  und  zumeist  kritische  Berichte  aber  die  hierher  gehörigen  neuen 
Schriften ,  indem  sie  Ton  denselben  entweder  ausführliche  Rccensionen 
oder  kürzere  kritische  Anzeigen  liefert,  oder  doch  gedrängte  bibliogra- 
phische Berichte  über  sie  giebt,  welche  ihr  Ersehe  inen  and  ihren  allge- 
meinen Standpunct  kurz  nachweisen.  Auch  werden  bei  den  letztge- 
nannten so  weit  als  möglich  die  Beurtheilungen  und  Anzeigen  anderer 
Zeitschriften  angeführt; 

zweiten«  kurze  vermischte  Nachrichten  über  allerlei  wissenschaftliche  Ge- 
genstände, die  für  Philologen  and  gelehrte  Schulmänner  in  gewisser 
Hinsicht  wichtig  sind ; 

drittens  Beiträge  zur  neuesten  Geschichte  der  Gelehrtenschalen  and  aller 
derer,  welche  an  denselben  oder  für  dieselben  wirken  und  arbeiten; 

▼  iertensin  besonderen  Supplement-Banden  wichtige  und  interessante  Ort* 
ginalaufsätze  und  Abhandlungen  über  Gegenstände  des  für  die  Zeit- 
schrift festgesetzten  Wissenschaftskreises,  nebst  Abdrucken  von  Gele- 
genheitsschriften, welche  in  philologischer  oder  pädagogischer  Befie- 
hung  als  wichtig  hervortreten« 

Alte  diese  Mittheilungen  sollen  sich  durch  Freimütigkeit,  Gründlichkeit,  Unpar- 
teilichkeit und  Humanität  empfehlen,  und  sind,  sobald  sie  der  ersten  und  vierten 
Abtheilung  angehören,  für  gewöhnlich  und  nur  mit  seiteuer  Ausnahme  mit  den  Na- 
men ihrer  Verfasser  unterzeichnet.  Die  Mitarbeiter  wählen  sich  die  Herausgeber 
selbst ;  doch  werden  auch  alle  Beiträge  von  Andern ,  wenn  sie  in  den  Bereich  der 
Zeitschrift  gehören  und  die  Forderungen  derselben  erfüllen,  mit  Dank  an-  nnd 
aufgenommen. 

Für  den  Buch-  und  Kunsthandel  and  für  Aufsätze  personellen  und  antikriti- 
schen Inhalts  ist  ein  literarischer  Anzeiger  angehängt,  der  Jedem  gegen 
einen  Groschen  Insertionsgebühren  für  die  enggedruckte  Zeile  offen  steht. 

Verleger  und  Verfasser ,  welche  von  ihren  in  den  Bereich  dieser  Zeitschrift 
gehörigen  Schriften  eine  baldige  Anzeige  wünschen ,  werden  am  Zusendung  der- 
selben ersucht  und  Schulmänner  am  Mittheilung  der  Programme  ihrer  Anstalten 
und  um  Nachrichten  von  vorgegangenen  Veränderungen  an  denselben  gebeten.  Alle 
Zusendungen  werden  portofrei  oder  auf  dem  Wege  des  Buchhandels  verlangt. 
Sie  werden  am  zweckmässigsten  nach  Leipzig  und  zwar  za  Händen  des  Herrn 
Prof«  Klotz  unter  der  Adresse  der  Verlagsbuch  handlang  gemacht» 

Von  der  Zeitschrift  erscheinen  jahrlich  12  Hefte ,  von  denen  je  vier  einen 
Band  ausmachen.  Jeder  Band,  der  aus  30  Bogen  besteht,  kostet,  wofern  sich  der 
Käufer  auf  den  ganzen  Jahrgang  verbindlich  macht,  3  Rthlr.,  einzeln  aber  3Rthlr. 
18  Gr.  Die  Supplementbände  erscheinen  besonders  in  zwanglosen  Heften.  Vier 
Hefte  bilden  einen  Band  von, 40 Bogen,  welcher  2  Rthlr.  16  Gr.  kostet.  Alledeutsche 
Buchhandlungen  sind  in  den  Stand  gesetzt,  die  Zeitschrift  für  diesen,  bei  einem 
Journal  gewiss  sehr  billigen,  Preis  liefern  in  können. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


1)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  röm.  Verfassung  s ge- 

schickte von  Dr.  W.  Ihne. 

2)  Der  römische  Senat  zur  Zeit  der  Republik  von  Dr.  Fr.  Hof  mann, 

3)  De  legibus  iudicüsque  repetund.  in  republica  Born,  corom. 

lectae  a  C.  Th.  Zumptio. 

4)  Die  Cooptalion  der  Börner  von  Dr.  L.  Mereklin. 

Zweiter  Artikel. 

Der  Verfasser  der  zweiten  Schrift  hat  sich  eine  engere  Auf- 
gabe gestellt,  nämlich  xu  untersuchen,  wie  der  Senat  in  der  Blü- 
thezeit  der  römischen  Republik  zusammengesetzt  war  und  in  wie- 
fern Bich  die  einzelnen  CJassen  geiner  Mitglieder  rücksichtlich 
ihrer  Berechtigung  von  einander  unterschieden.  Zu  diesem  Be- 
hufe  musste  er  auf  den  Anfangspunkt  dieser  Periode  zurückgehen, 
als  welche  die  lex  Ovinia  mit  Recht  bezeichnet  wird,  bei  welcher 
Gelegenheit  Hr.  H.  die  Hypothese  des  geistreichen  Rubino  billigt, 
dass  es  gänzlich  in  der  gesetzlich  unbeschränkten  Willkür  der  Kö- 
nige gestanden  habe,  wen  sie  in  den  Senat  aufnehmen  wollten, 
und  hinzufügt,  dass  eine  nach  Rücksicht  der  Gunst  und  Missgunst 
erfolgende,  lediglich  von  der  Willkür  des  Wählenden  abhängende 
Augwahl  der  Senatoren  auch  noch  lange  nach  der  Vertreibung  der 
Könige  fortgedauert  habe.  Zwar  hängt  diese  Theorie  mit  der 
snderen  von  der  ursprünglich  unbeschränkten  Machtvollkommen- 
heit des  Königs  zusammen,  allein  diese  ist  schon  oft  als  mit  dem 
Geiste  des  römischen  Alterthums  überhaupt  und  mit  den  Quellen 
unverträglich  zurückgewiesen  worden,  so  dass  ich  mich  hier  auf 
die  lectio  senatus  beschränke.  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  die 
Ansicht  zu  billigen,  dass  der  Senat  als  eine  Vertretung  der  Curien 
wnd  Geschlechter  von  diesen  selbst  gewählt  worden  sei,  aber  eben 
sowenig  kann  ich  die  unbedingte  Wahl freiheit  des  Königs  zuge- 
ben.   Die  Wahrheit  liegt  vielmehr  in  der  Mitte  und  die  Wahl  er- 
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folgte  wahrscheinlich  durch  den  König  und  die  Curien  gemeinsam, 
entweder  indem  die  Curien  das  Vorsehl  ausrecht  hatten  oder,  durch 
eine  Art  von  Cooptation,  worüber  ich  mich  in  Pauly's  Realencykl. 
VI.  p.  998  ausgesprochen  habe.  Dion.  II.  12  leidet  zwar  an  vie- 
len Unrichtigkeiten,  allein  so  viel  sieht  man  doch  daraus,  dass 
eine  gewisse  Theilnahme  der  Curien  bei  der  lectio  senatus  statt- 
fand ;  Mercklin ,  die  Cooptation  p.  30,  glaubt  sogar ,  dass  bis  auf 
Tarquiniua  Priscus  der  Senat  aus  rein  patricischer  Cooptation  her- 
vorgegangen sei,  worin  er  zu  weit  geht.  Wollte  man  aber  aus  der 
grösseren  Freiheit,  welche  sich  die  letzten  Könige  nahmen,  etwas 
für  die  Macht  der  früheren  Könige  herleiten,  so  würde  man  irren, 
denn  Scrv.  Tullius  nahm  bei  seiner  neuen  Verfassung  ausseror- 
dentlicher Weise  mehrere  Senatoren  ex  plebe  auf,  indem  er 
Stützen  seiner  Einrichtungen  suchte  und  die  Majorität  des  Volkes 
für  sich  hatte;  und  was  den  letzten  Tarquiniua  betrifft,  so  zeigte 
sich  dieser  in  allen  Stücken  so  willkürlich,  dass  daraus  für  die  ge- 
setzliche Kölligsgewalt  nichts  zu  folgern  ist. 

Um  so  unbedingter  muss  man  Hrn.  II.  in  Beziehung  auf  die 
Behandlung  der  lex  Oiinia  beistimmen,  z.  E.  dass  er  in  der  be- 
kannten Stelle  des  Festus  v.  praeteriti  die  Conjectur  Meiers  in 
ratiy  welche  übrigens  schon  vorher  von  Peter  in  der  Neuen  Jen. 
Litter. -Zeitg.  1842.  Nr.  55  aufgestellt  worden  war,  adoptirt. 
Auch  die  Worte  ex  omni  ordine  sind  treffend  erklärt:  aus  allen 
ordinibus,  welche  Anrecht  auf  die  Aufnahme  in  den  Senat  hatten. 
Zu  demselben  Resultate  ist  auch  Hr.  Mercklin  (Nr.  4.  p.  32  f.) 
gleichzeitig  mit  Hrn.  H.  gelangt.  Die  Vermuthung,  dass  das  Ge- 
setz unmittelbar  nach  den  Licinischen  Gesetzen  gegeben  worden, 
ist  auf  scharfsinnige  Weise  begründet.  Sodann  verfolgt  Hr.  H. 
die  einzelnen  Classen  der  Senatsmitglieder,  und  zwar  zunächst 

2)  die  senatores  pedatii  p.  19 — 34  und  zeigt,  dass  unter  die- 
sem Namen  die  Senatoren  zu  verstehen  sind,  welche  aus  den  Kit* 
tern  in  den  Senat  gewählt  worden  waren ,  ohne  ein  Amt  bekleidet 
zu  haben,  wie  Varro  bei  Gell,  andeutet.  Das  Wahre  sahen  schon 
früher  Beaufort,  Reiz  utid  Puchta,  Hr.  H.  aber  hat  das  Verdienst, 
die  Sache  fest  begründet  und  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  zu  haben. 

3)  Die  stimmberechtigten  Beisitzer  im  Senat  (quibus  in  se- 
natu  sententiatn  die  er  e  licet)  p.  35 — 77.  Diese  Classe  umfasste 
nach  Hrn.  H.  sowohl  die  Magistraten,  welche  das  Recht  hatten 
an  den  Sitzungen  Theil  zu  nehmen,  ohne  wirkliche  Senatoren  zu 
sein,  als  die  Exmagistraten,  welche  noch  nicht  in  den  Senat  auf- 
genommen waren.  Die  widersprechenden  Berichte  des  Fest.,  Val. 
Max.,  Varro  und  Gell,  über  die  Exmagis traten  vereinigt  Hr.  H. 
auf  das  Ueberzeugetidste.  Von  der  ältesten  Zeit  gilt  die  Notiz 
des  Val.  Max.  IL  2,  1:  nicht  das  Amt  mache  zum  Senator,  son- 
dern nur  die  Aufnahme,  und  mit  der  Amtsniederlegung  höre  auch 
der  Sitz  im  Senat  auf,  jedoch  mit  der  Beschränkung,  dass  die 
nichtcuruliachen  sofort  austreten  mussten,  wahrend  die  curuiischeu 
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irn  Senat  bis  zur  nächsten  leetio  verweilen  durften,  wo  es  »ich 
entschied,  ob  sie  auf  immer  darin  blieben  oder  nicht,  Gell.  III.  18. 
Seit  Sulla  behielten  alle  Exroagistraten,  curulische  wie  nichtcuru- 
Jisclie,  Sitz  im  Senat,  und  auf  diese  Zeit  bezieht  sich  Fest, 
p.  339  M.,  also  von  dieser  Zeit  begreift  die  Classe :  quibus  etc. 
alle  Magistraten  u.  Kxmagistraten  von  einem  Lustrum  zum  andern. 
Auch  diesen  Gedanken  sprach  schon  Beaufort  aus,  allein  bewiesen 
ist  er  erst  durch  Hrn.  II.  Dass  Sulla  diese  Veränderung  schuf, 
wird  durch  innere  und  äussere  Gründe  höchst  wahrscheinlich  ge- 
macht. Es  musste  ihm  daran  liegen,  zum  Schutze  seiner  Verfas- 
sung und  seiner  im  Senate  sitzenden  Freunde  die  Macht  der  Cen- 
soren  zu  beschränken.  Ob  aber  Sulla  die  Censur  ganz  aufhob 
(Schol.  Gronov.  p.  384  Orell.)  oder  nur  die  Wahl  der  Censoren 
verhinderte,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Mach  ITjähriger  Unter- 
brechung wurden  zwar  wieder  Censoren  gewählt,  behufs  einer 
strengen  lectio,  aber  die  Aufnahme  in  den  Senat  wurde  immer 
mehr  eine  blosse  Form  und  die  senatorischen  Rechte  wurden  un- 
mittelbar mit  der  Erlangung  eines  senatorischen  Amtes  erworben. 
So  musste  der  Unterschied  zwischen  wirklichen  Senatoren  und 
denen  quibus  licet  etc.  ganz  verschwinden. 

4)  Die  Magistrate  im  Senat  p.  78  —  106.  Auch  dieser  Ab- 
schnitt ist  reich  an  neuen  und  sicheren  Resultaten.  Aus  der  Un- 
tersuchung über  die  Bedeutung  des  ins  sententiam  dicendi,  wel- 
ches Hr.  H.  im  engern  Sinne  als  das  Recht  nachweist,  einen  Vor- 
schlag zu  machen,  welcher  von  dem  Referenten  zur  Abstimmung 
gebracht  wird,  folgt,  dass  die  höheren  Magistrate  dieses  Recht 
in  dem  Jahre  ihrer  Amtsführung  entbehrten  (obgleich  sie  dasselbe 
in  der  Regel  schon  vorher  besessen  hatten),  desgleichen  die  Tri- 
bunen und  niederen  Magistrate.  Eben  so  wenig  nahmen  sie  an 
der  discessio  Theil.  Allerdings  ist  es  auffallend,  dass  gerade  die- 
jenige Classe,  welche  mit  den  Worten  bezeichnet  wird  quibus 
licet  sent.  die,  dieses  Recht  nicht  gehabt  hätte,  allein  in  dieser 
Formel  haben  diese  Worte  einen  weiteren  Sinn  (s.  v.  a.  re/erre), 
was  Hr.  II.  noch  mehr  hätte  hervorheben  sollen.  Auch  hatten 
die  höheren  Magistrate  dieses  Recht  im  e.  S.  nicht  nöthig,  da  sie 
das  ius  referendi  und  intercedendi  besassen,  abgesehen  davon, 
dass  es  unpassend  gewesen  wäre  mitzustimmen,  nachdem  sie  selbst 
referirt  hatten.  Den  Hauptbeweis  für  diese  Behauptung  führt 
Hr.  H.  aus  vielen  Stellen,  in  denen  der  Hergang  bei  den  Senats« 
Sitzungen  erzählt  wird.  Nirgends  findet  sich  eine  Erwähnung  von 
Magistraten,  welche  gestimmt  hätten,  während  die  Stimmen  der 
Exmagistrate  und  der  designirten  Magistrate  so  oft  vorkommen. 
Ja  es  ist  nicht  einmal  ein  Platz  zu  ermitteln ,  an  welchem  die  Ma- 
gistrate ihre  sententia  hätten  abgeben  können  Eine  einzige 
Stelle  scheint  gegen  Hrn.  II.  zu  sprechen:  Cic.  p.  Sest.  32  (Piso 
et  Gabin.  coss.)  cum  in  senatu  privati  (nicht  privatim ,  wie  noch 
Hr.  H.  hat)  ut  de  me  senlentias  dicerent  flagitabantur,  legem 
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Uli  se  Clodiam  timere  dicebant.  Allein  schon  Ernesti  erkannte 
den  wahren  Sinn  dieser  Worte,  welchem  sich  anch  Hr.  H.  an* 
schliesst  (in  ähnlicher  Weise  der  von  H.  nicht  angeführte  M  advig, 
s.  Halms  Ausg.  p.  199).  Demnach  hat  Hr.  H.  v olles  Kecht,  die 
Thätigkeit  der  Magistrate  im  Senat  mit  der  der  Minister  in  den 
heutigen  Ständcversammlungen  iu  vergleichen,  obwohl  auch  viele 
Verschiedenheiten  stattfinden. 

5)  Die  Tribunen  im  Senat,  p.  106 — 165.  Bei  der  Unter- 
suchung über  diesen  sehr  wichtigen  und  noch  nicht  ins  Klare  ge- 
brachten Gegenstand  legt  Hr.  H.  eine  Stelle  des  Zon.  VII.  15  zu 
Grunde,  welcher  hier  wie  in  einigen  andern  Puukten  (a.  B.  über 
die  Quastoren)  unter  allen  Schriftstellern  allein  das  Richtige  be- 
wahrt hat.  Zon.  unterscheidet  4  Perioden  der  tribunicischen 
Theilnahme  am  Senat,  nämlich  1)  die  Zeit,  wo  die  Tribunen  vor 
den  Thüren  der  Curie  sassen  und  gegen  missfällige  Beschlüsse  In- 
tercession  einlegten;  2)  die  Gegenwart  der  Tribunen  im  Innern 
der  Curie;  3)  Aufnahme  der  fixtribunen  in  den  Senat;  4)  Bewer- 
bung der  nicht  patricischen  Senatoren  um  das  Tribunat.  Hr.  II. 
stimmt  im  Ganzen  damit  überein,  nur  dass  er  vor  der  ersten  Pe- 
riode des  Zon.  noch  eine  frühere  einschiebt,  so  dass  die  erste  Zeit 
des  Zon.  bei  Hrn  H.  die  zweite  bildet.  Er  sagt  nämlich,  die 
Volkstribunen  hätten  in  der  ersten  Zeit  das  ius  intercedendi  we- 
der rechtlich  gehabt  noch  sich  angemaasst,  und  hätten  in  dieser 
Zeit  an  den  Senatssitzungen  regelmässig  nicht  Theil  genommen. 
Nur  in  zwei  Fälleu  waren  aie  unter  Vermitteln ng  der  Consuln  zu- 
gelassen worden,  wenn  ein  aussergewöhnlichcr  Umstand  es 
dem  Senat  oder  den  Coss.  wünschenswert!!  gemacht  habe,  das 
Gutachten  der  Tribunen  zu  vernehmen  oder  sie  Zeugen  der  Ver- 
handlungen sein  zu  lassen,  2)  wenn  die  Tribunen  im  Interesse 
ihres  Standes  eine  Anzeige,  Bitte  oder  Beschwerde  an  den  Senat 
zu  bringen  hatten. 

Ea  Ist  gewiss  ganz  richtig,  wenn  Hr.  H.  die  Intercessionsbe- 
fugniss  der  Tribunen  für  die  älteste  Zeit  verwirft;  was  aber  den 
andern  Satz  betrifft,  dass  die  Anwesenheit  der  Tribunen  vor  dem 
Senatssaal  einer  neuen  Periode  angehöre,  so  werden  Wenige  bei- 
stimmen, indem  beide  Momente  nicht  zusammenzugehören  schei- 
nen. Die  Tribunen  hatten  Grund  genug,  als  Hörer  zugegen  zu 
sein ,  wenn  ihnen  auch  noch  keine  Intercession  zustand ,  da  es  ihnen 
viel  daran  liegen  musste,  von  allen  Beschlüssen  und  Verhandlun- 
gen des  Senats  zeitig  unterrichtet  zu  sein,  was  ohne  persönliche 
Gegenwart  unmöglich  war.  Dazu  kommt,  dass  sie  vermöge  ihrer 
Unverletzlichkeit  von  der  Thüre  nicht  entfernt  werden  konnten, 
wenn  sie  Lust  hatten,  daselbst  Platz  zu  nehmen.  Natürlich  durf- 
ten aie  nicht  verlangen  eingeladen  zu  werden  wie  die  andern  Se- 
natoren —  ausgenommen  wenn  ihre  Gegenwart  von  dem  Senat  ge- 
wünscht wurde  — ,  sondern  sie  kamen  nach  Belieben  von  selbst, 
so  dass  wenigstens  einer  aus  ihrer  Mitte  anwesend  war,  ausser 
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wenn  der  Gegenstand  der  Verhandlung  für  die  Volkstribunen  gar 
kein  Interesse  hatte,  z.  E.  bei  na  kralrechtlichen  Discusslonen. 
Die  regelmässigen  Sitzungen  waren  ihnen  bekannt  und  die  ausser- 
ordentlichen werden  ihnen  wohl  auch  selten  verborgen  geblieben 
sein.  Nöthigenfalls  konnten  sie  dann  sogleich  von  der  Thür  in 
das  Innere  gerufen  werden ,  um  Auskunft  zu  geben  ti.  s.  w.  — 
Dass  diese  Anmaassung  —  denn  als  solche  muss  die  Anwesenheit 
der  Tribunen  gellen  —  keineswegs  zu  gross  war,  als  dass  wir  sie 
nicht  schon  den  Tribunen  der  frühesten  Zeit  zutrauen  dürften, 
ergiebt  sich  aus  anderen  ähnlichen  Thatsachen,  vorzüglich  aber 
aus  der  kurz  nach  der  Errichtung  des  Tribunal*  von  den  Tribunen 
erhobenen  Anklage  gegen  Coriolan,  was  doch  eine  ungleich  grös- 
sere Kühnheit  war,  als  vor  den  Thüren  der  Curie  ruhig  zuzuhö- 
ren, zumal  da  auch  andere  Bürger  hier  standen  (Liv.  III.  41). 

Zwar  glaubt  Hr.  II.  aas  einigen  Stellen  des  Dionysius ,  wo  es 
heisst:  (Coss.)  ixdXovv  tovg  dtjpaQXovg  oder  jrapaxA^tHfrcov 
tun/  dtifi.  schliessen  zu  dürfen ,  dass  die  Tribunen  nur  auf  erlas- 
sene Einladung  in  den  Senat  gekommen  wären,  allein  diese  Stel- 
len sind  entweder  so  zu  erklären,  dass  die  an  der  Thür  sitzenden 
Tribunen  in  den  Saal  gerufen  wurden,  oder  dass  eine  förmliche 
Einladung  ergangen  war,  welche  für  solche  Fälle,  wo  die  Gegen- 
wart der  Tribunen  dringend  verlangt  wurde,  erfolgen  musstc,  da 
es  auch  zufällig  geschehen  konnte,  dass  gerade  an  diesem  Tage 
kein  Tribun  oder  nur  einer  gekommen  wäre,  welcher,  hereinge- 
rufen, nicht  für  seine  Collegen  hätte  sprechen  können.  Auch 
sind  Stellen  anzuführen,  wo  die  Tribunen  zugegen  waren,  ohne 
dass  eine  Berufung  durch  die  Coss.  erwähnt  wird.    So  z.  E.  ist 
Liv.  III.  9  eine  Einladung  der  Tribunen  durch  den  praefectus  urbi 
nicht  wahrscheinlich.    Es  heisst  auch  öfter  bei  Dion.  Jtagovtav 
s.  o\  oder  ot  de  6r)^QQ%oi  nQoetöovreg  xti.,  z.  E.  X.  2, 34,  und  da 
könnte  man  folgern,  wenn  man  die  Worte  eben  so  stricte  nimmt, 
dass  die  Tribunen  auch  ohne  Einladung  da  waren.    Am  schla- 
gendsten ist  Dion.  VII.  49,  welche  Stelle  nur  durch  Umänderung 
des  Textes  zu  beseitigen  ist.    Allein  slg  tj}v  ßovXiv  ist  diploma- 
tisch gesicherter  als  L  x.  xoliv.    Endlich  muss  ich  noch  bemer- 
ken, dass,  wenn  die  Gegenwart  der  Tribunen  vor  der  Thür  als  eine 
denselben  gemachte  Concession  und  alsein  Fortschritt  der  zweiten 
Periode  erscheinen  soll,  dieses  ein  schlechter,  nicht  ehrenvoller 
und  mit  der  sonstigen  raschen  Entwickeliing  des  Tribunats  nicht 
zu  vereinigender  Fortschritt  zu  sein  scheint.    Darum  verbinde 
ich  beide  Perioden  des  Hrn.  H.  und  halte  den  Platz  vor  der  Thür 
und  die  jeweilige  Einladung  zur  Versammlung  für  gleichzeitig. 
Während  dieser  Zeit  wurde  allmähiig  die  Intercession  errungen, 
wie  Hr.  H.  schön  entwickelt  (indem  er  das  ius  interced.  aus  dem 
ius  auxüiandi  ableitet),  bis  dieses  Recht  endlich  vollkommen  aner- 
kannt wurde  (nach  Hrn.  H.  nach  dem  Sturze  der  Xviri).  Daralt 
verbindet  Hr.  H.  die  Aufstellung  der  Sconsulta  und  leges  in 
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Tempel  der  Ccret.  Wenn  er  aber  sagt,  dass  man  diese  Einrich- 
tung nur  d esshalb  getroffen  habe,  um  kein  Scons.  gegen  Willen 
und  Wissen  der  Tribunen  zu  Stande  kommen  zu  lassen,  ao  ist  da- 
gegen zu  bemerken,  dass  die  Tendenz  dieser  Einrichtung  eine 
viel  weitere  war,  theila  nämlich  um  Fälschungen  in  den  gefassten 
Beschlüssen  zu  verhindern,  theila  um  neben  dem  allgemeinen 
Staatsarchiv  ein  rein  plebejisches  Archiv  gleichsam  zur  fortlaufen- 
den Controle  der  pleb.  Magistrate  unter  den  Augen  und  in  dem 
Besitz  derselben  zu  gründen.  Ohnehin  würde  der  von  Hrn.  FI. 
geltend  gemachte  Grund  nur  auf  die  Scons.,  aber  nicht  auf  die 
leges  Anwendung  finden. 

Die  dritte  Periode  (nach  Hrn.  H.)  oder  die  zweite  nach  Zon. 
beginnt  mit  dem  Sitz  der  Tribunen  im  Senate  aelbat.  Dieses 
identificirt  Hr.  H.  sehr  richtig  mit  dem  Rechte  der  Tribunen,  den 
Senat  zu  berufen  und  zu  referiren  (iudera  die  regelmässige  Auf- 
nahme der  Trib.  in  den  Senat  kaum  unter  einem  andern  Titel  ge- 
schehen konnte),  und  behauptet,  dass  die  Tribunen  dieae  Rechte 
mit  den  Licinischen  Gesetzen  oder  bald  darauf  erhalten  hatten. 
Zu  diesem  Resultate  gelaugt  Hr.  H.  durch  folgendea  Raisonne- 
ment.  Nach  dem  Sturze  der  Xviri  wäre  die  Stellung  der  Plebejer 
gegenüber  den  Pa  tri  eiern  sehr  stark  gewesen,  denn  durch  die  in- 
terceasionsbefugniss  der  Tribunen  aei  die  pttricische  Macht  aehr 
beschränkt  worden,  und  seitdem  die  Plebiscite  durch  lex  Valeria 
allgemein  verbindlich  geweaen  wären  (ohne  einer  Senatua  aueto- 
ritas  zu  bedürfen),  wäre  die  ganze  Gesetzgebung  immer  mehr  den 
Tribunen  und  den  Tributcomitien  anheim  gefallen.  Dazu  sei  der 
grosse  Uebelstaud  gekommen,  dass  die  wichtigsten  Gesetze  ohne 
vorausgegangene  gründliche  Prüfung  beantragt  und  angenommen 
worden  wären.  Darum  aei  die  Wiederherstellung  der  alten  Sitte, 
nur  gründlich  geprüfte  Gesetzvorschläge  an  daa  Volk  zu  bringen, 
sehr  wünschenswerth  gewesen  und  darum  hätten  die  Patricier  den 
Tribunen  gern  daa  iua  referendi  gestattet.  Dieaea  aei  aber  erst 
dann  möglich  gewesen,  als  die  Stellung  der  Parteien  gegen  ein- 
ander nicht  mehr  ao  schroff  wie  früher  gewesen  sei  (denn  damals 
wäre  keine  der  beiden  Parteien  darauf  eingegangen),  also  erst 
nach  den  Licinischen  Gesetzen,  als  die  Plebejer  den  Zutritt  zu  dem 
Consulat  und  den  andern  curulischen  Würden  erlangt  hätten.  Auch 
noch  ein  anderer  Umstand  hätte  den  Senat  zu  der  Bewilligung  des 
Relationsrechts  veranlasst,  der  Wunsch  nämlich,  durch  die  Tri- 
bunen ein  von  den  Coss.  unterdrücktes  Gutachten  eines  Senators 
zur  Geltung  oder  einen  von  den  Coss.  absichtlich  unbeachtet  ge- 
bliebenen Gegenstand  zur  Sprache  bringen  zu  lassen.  Aber  auch 
dieses  habe  erat  dann  geschehen  können,  als  die  Tribunen  aus 
Vertretern  der  Plebs  Vertreter  der  ganzen  Nation  geworden  wären. 

Wenn  auch  in  dieser  Schlussfolge  mehrere  sehr  richtige  Ge- 
danken enthalten  sind,  z.  E.  der  letzte,  dass  der  Senat  die  Tri- 
bunen  oft  benutzt  habe,  unterdrückte  Gutachten  zur  Geltung  au 
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bringen,  das«  eine  gründliche  Prüfung  der  Plebiscite  von  dem  Se- 
nat sehr  gewünscht  worden  sei  u.  A.,  so  ist  doch  der  Hauptschluss, 
dass  die  Tribunen  das  Relationsrecht  erat  nach  den  leg.  Li  ein  er- 
halten hätten,  unrichtig,  indem  der  Schwerpunkt  des  ganzen  Ge- 
bäudes auf  zwei  falschen  Sätzen  beruht,  nämlich  I )  dass  die  Stel- 
lung der  Plebs  nach  den  XII  Tafeln  so  stark  gewesen  und  dass  die 
Plebiscite  seit  lex  Valeria  allgemein  verbindliche  Kraft  gehabt 
hätten;  2)  dass  die  Vermittelung  mit  den  Tribunen  erat  erfolgt 
sei  nach  ausgeglichener  Differenz  und  geschlossenem  Frieden 
zwischen  beiden  Parteien,  d.  h.  nach  den  leg.  Licin.  Die  Stellung 
der  Parteien  war  zwar  nach  diesen  Gesetzen  weniger  schroff*, 
allein  der  Kampf  war  noch  nicht  erloschen  und  der  Gegensatz  noch 
keineswegs  aufgehoben,  denn  die  Klagen  der  Plebs  über  harten 
Schulddrtick  hörten  noch  nicht  auf,  die  den  Plebejern  von  den 
Patriciern  eingeräumten  Rechte  wurden  noch  immer  oft  verletzt, 
z.  E.  durch  die  ungesetzliche  Wahl  zweier  patriciachen  Coss.  u.  s.w. 
Daher  waren  und  blieben  die  Tribunen  noch  immer  das  negirende 
Princip  des  ganzen  Staatsorganisraus,  im  ewigen  Kampfe  gegen  die 
Unterdrücker  des  zweiten  Standes.  Wenn  also  die  Tribunen  das 
Recht  der  Relation  er»t  nach  geschlossenem  Frieden  erhalten 
hatten ,  so  würde  es  noch  später  geschehen  sein,  als  unmittelbar 
nach  den  leg.  Licin.  Es  hängt  aber  dieses  Recht  mit  der  angeb- 
lichen Versöhnung  gar  nicht  zusammen  und  war  viel  früher,  wahr- 
scheinlich bald  nach  lex  Valeria,  den  Tribunen  eingeräumt  wor- 
den, wie  wir  sogleich  sehen  werden,  indem  wir  Hrn.  H.'s  paradoxe 
Hypothese  näher  betrachten,  dass  die  Stellung  der  Plebs  nach  den 
Tafeln  so  stark  gewesen  sei  (also  trotz  des  verbotenen  Connu- 
bium  und  trotz  der  ihnen  versagten  Theilnahme  an  den  cimilischcii 
Würden?)  und  dass  lex  Val.  den  Plebisziten  volle  Gültigkeit  ge- 
geben habe.  Diese  Episode  ist  die  schwächste,  oder  richtiger,  die 
einzig  schwache  Partie  des  ganzen  Buches.  Hr.  H.  sagt:  „die  Ple- 
biscite hätten  eines  Probuleuma  des  Senats  nicht  bedurft u  und 
„dass  sie  dennoch  seit  lex  Val.  für  alle  Bürger  verbindlich  waren 
oder  es  sein  sollten."  Wenn  dieses  heissen  soll,  was  unstreitig 
damit  gemeint  ist,  dass  die  Plebiscite  ohne  alle  Bestätigung  voll- 
kommen gültig  gewesen  seien,  so  ist  dies  entschieden  falsch. 
Hätte  Hr.  H.  gesagt,  das  Probuleuma  sei  principiell  nicht  not- 
wendig gewesen,  die  senatus  auetoritas  hätte  eben  so  gut  nachfol- 
gen können ,  so  wäre  das  richtig  gewesen,  denn  eine  auetoritas 
war  nothwendig,  sie  mochte  nun  vor  der  Annahme  des  Plebiscits 
erfolgen  oder  nachher.  Doch  wir  wollen  zuerst  die  von  Hrn. 
H.  aiigeführten  Beweisstellen  prüfen  (S.  133  ff.).    Kr  behauptet, 

a)  dass  keine  Stelle  die  Notwendigkeit  der  senat.  auet.  darthuc, 

b)  es  gäbe  Beispiele  von  Plebisciten,  welche  der  sen.  auetor.  ent- 
behrten, ohne  darum  von  ihrer  Gültigkeit  zu  verlieren,  und  kämpft 
gegen  Peter  (Epochen  p.  102  f.),  welcher  die  Notwendigkeit  der 
sen.  auet.  aus  einigen  Stellen  herleitet.    Die  Stelle  Plut.  Mar.  4 
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verwirft  Hr.  H.  gänzlich  und  begreift  nicht,  wie  sie  für  Peter 
sprechen  »olle.    Gleichwohl  ist  die  Sache  ausser  allem  Zweifel. 
Marius  schlug  als  Tribuu  ein  Gesetz  de  sufFragiis  ferendi«  vor,  der 
Senat  versagte  seine  Einwilligung  und  beschloss  tg>  phv  von« 
nä%t6§at,  xöv  öb  Mdgwv  xaXtiv  Xoyov  vcpe^ovta.  Da  erscheint 
Marius  und  ynettrjös  xov  Kvxxav  (Cos.)  dndfciv  Big  xo  dao>G>- 
xtjoiov,  d  p/j  öiayQaipHB  zoÖoypa  (d.  h.  wenn  das  gefasste  hin- 
dernde Scons.  nicht  zurückgenommen  würde).    Durch  diese  Dro- 
hung wird  der  Senat  eingeschüchtert,  kein  Tribun  will  interce- 
diren  und  so  heisst  es  endlich :  ij  ÖB  övyxXyxog  sl£a6a  nQoijxaxo 
tö  öoypa.    Der  Senat  gab  also  nach,  indem  er  seinen  Beschluss 
zurücknahm,  und  die  lex  Maria  ging  durch.    Wenn  das  Gesetz  die 
Bestätigung  des  Senats  nicht  bedurft  hatte,  würde  der  Tribun  deu 
Cos.  wohl  mit  Gefängniss  bedroht  haben,  um  den  Senat  zur 
Nachgiebigkeit  zu  zwingen  1    Es  wäre  gauz  sinnlos  von  Marius 
gewesen,  wenn  wir  nicht  die  Notwendigkeit  des  Scons.  voraus- 
setzen wollten.    Eben  so  zeigt  die  von  Hrn.  H.  gänzlich  verwor- 
fene Erzählung  des  Liv.  XXXVIII.  36,  wenn  wir  sie  unbefangen 
lesen,  dass  es  gewisse  Dinge  gab,  bei  denen  eine  Bestätigung  des 
Senats  unbedingt  nothwendig  war.    Vier  Tribunen  intercediren 
gegen  ein  Plebiscit,  welches  den  Formiancrn  das  Stimmrecht  ver- 
leihen sollte,  quia  non  ex  anetoritate  senatus  ferretur,  aber  dann 
treten  sie  zurück  edocti  populi  esse,  non  senatus  ins ,  suff/  agium 
quibus  velit  impartiri.    Für  diesen  Fall  war  nämlich  eine  senat. 
auet.  entbehrlich;  nicht  aber  Tor  viele  andere,  wie  der  Zusammen- 
hang zeigt.    In  den  von  Liv.  XXI.  63  und  Cic.  de  sen.  4  erzählten 
Fällen  gingen  die  Plebiscite  allerdings  ohne  sen.  auet.  durch, 
aber  es  geschah  nicht  gesetzlich,  sondern  gewaltsamer  Weise  und 
wurde  heftig  getadelt,  was  nicht  geschehen  sein  würde,  wenn  die 
Plebiscite  der  sen.  auet.  nicht  bedurft  hätten.    Nachdem  Hr.  H. 
die  von  Peter  angeführten  Stellen  zurückgewiesen  zu  haben  glaubt, 
führt  er  andere  auf,  welche  die  unbedingte  Gültigkeit  der  Ple- 
biscite beweisen  sollen.    Zuerst  Dion.  IX.  41  prjzs  nooßovXsv- 
(x erzog  yivofikvov  xt&,  allein  diese  Worte  beziehen  sich  auf  die 
älteste  Zeit  der  Tributcomitien ,  wo  sie  nur  speciell  plebejische 
Angelegenheiten  ordneten  (vor  lex  Val.)  und  damals  natürlich 
noch  keiner  sen.  auet.  bedurften.    Dann  folgen  die  Beispiele  meh- 
rerer ohne  sen.  auet.  durchgegangenen  Plebiscite,  doch  sie  be- 
weisen in  so  fern  nichts  für  Hrn.  H.,  als  die  einen  Plebiscite  ver- 
möge ihrer  Natur  mit  vollem  Rechte  ohne  sen.  auet.  beschlossen 
werden  konnten,  z.  E.  die  lex  Duilia,  Liv.  VII.  16,  denn  hier  waren 
die  Tribus  in  ihrem  Rechte,  und  die  andern  ungesetzlich  durch- 
gingen, indem  sich  die  Tribus  Dinge  anmaassten,  die  nicht  in  ihr 
Ressort  gehörten,  z.  E.  Liv.  III.  63  tum  primum  sine  auetoritate 
patrum ,  populi  iussu  triumphatum  est.    Dass  diese  Bestimmung 
den  Tribus  gesetzlich  zugestanden  habe,  wird  nirgends  gesagt 
Ebenso  war  das  Plebisc.  über  die  Auswanderung  uach  Vcü  Liv. 
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V.  30  nichts  als  Anmaassung,  wie  auch  aus  Liv.  in  dem  vorigen 
Cap.  hervorgeht  Endlich  Liv.  IV.  48,  wo  die  Tributcomitien  eine 
Ackervertheilung  beschließen,  fällt  iu  dieselbe  Kategorie  der  un- 
gesetzlichen Beschlüsse.  Hr.  H.  behauptet  sogar,  die  berühmten 
und  wichtigen  leges  Liciniae  seien  ohne  scn.  auet.  gegeben  wor- 
den ,  was  rein  unmöglich  ist.  Die  Worte  bei  Liv.  Vf.  42  per  in- 
gentia  certamina  dictator  »enaiusque  victua  hei§§en  doch  nichts 
anderes,  als  sie  wurden  zum  Nachgeben  gezwungen  und  gaben 
widerstrebend  die  Bestätigung,  so  wie  Liv.  IV.  6  bei  der  lex  Ca* 
nuleia  ausführlicher  spricht:  vidi  t andern  patre»,  ut  de  connubio 
ferretur,  consensere.  Auch  wurden  die  leg.  Lic.  ohne  Senatsbe- 
stätigung gar  keine  Wirkung  gehabt  haben,  indem  die  Coss.,  wel- 
che die  Wahlcomitien  leiteten,  nur  iu  erklären  brauchten,  sie 
würden  auf  plebejische  Candidaten  keine  Rücksicht  nehmen.  Was 
halfen  dann  alle  Tributbeschlüsse'?  Hatte  der  Senat  aber  einge- 
willigt, dann  konnte  von  einer  solchen  Weigerung  der  Coss.  keine 
Rede  sein. 

Man  kann  demnach  nicht  sagen,  dass  Hr.  H.  seinen  Beweis 
geführt  habe.  Noch  wichtiger  sind  die  gegen  ihn  sprechenden 
inneren  Gründe.  Wenn  nämlich  lex  Val.  die  Legislation  den  Tri- 
bus  auf  einmal  und  unbedingt  übertragen  hatte,  so  wäre  Born  seit 
dieser  Zeit  eine  Demokratie,  ja  vielmehr  eine  Ochlokratie  gewe- 
sen ,  während  sich  doch  die  röm.  Verfassung  mir  langsam  in  dieser 
Weise  entwickelte  und  erst  spit  den  Sieg  des  demokratischen 
Princips  anerkannte.  Wenn  Hr.  H.  Recht  hatte,  so  wäre  die  Lob- 
rede des  Polybius  über  die  zweckmässige  Theilung  der  Gewalt  in 
dem  rom.  Staate  eher  eine  Satire  zu  nennen,  denn  die  Theilung 
wäre  ein  Unding,  wenn  die  Gesetzgebung  in  den  Händen  des  einen 
der  Factoren  gelegen  hatte.  Ohnehin  konnte  ein  Theil  des  Volkes 
unmöglich  Beschlüsse  fassen,  welche  ohne  Zustimmung  der  ande- 
ren Theile  für  das  Ganze  bindend  gewesen  wären.  Die  Plebs  war 
von  den  Patricicrn  staatsrechtlich  gesondert  und  mit  ihnen  nur 
durch  foedera  gleichsam  wie  mit  einem  fremden  Volke  verbunden 
(s. ».  E.  Liv.  IV,  6) ,  so  dass  der  eine  Theil  kein  Recht  hatte,  dem 
andern  Gesetze  aufzulegen.  Diese  staatsrechtlichen  Ansichten 
der  Römer  entwickelt  Dion.  X.  4  auf  das  Klarste.  Er  sagt,  die 
Gesetze  des  Volkes  raüssten  durch  Scons.  bestätigt  sein,  denn  die 
Gesetze  seien  Gvv&rjxai  —  xotfal  aokt&v  —  ov%i  fisgovg  ttüv 
vorig  nokhöiv  oljiovvratv.  Wie  will  Hr.  II.  annehmen,  dass  die 
Tributcomitien  ein  viel  umfassenderes,  ja  fast  dilatorisches  Recht 
gehabt  hätten,  als  die  eigentliche  Nationalversammlung  der  Cen- 
turiatcomitien ,  deren  Beschlüsse  ohne  ein  Scons.  niemals  Gültig- 
keit hatten  1  Der  wahren  Bedeutung  der  lex  Valeria  zufolge  er- 
hielten die  Tributcomitien  dieselbe  Befugnlss,  wie  die  Centuriat- 
comitien,  mussten  also  auch  denselben  Beschränkungen  unterworfen 
sein,  wie  diese.  Dass  aber  lex  Val.  den  Tributcom.  nicht  mehr 
«inräumte,  als  den  Ceuturiatcom.,  sagt  Dion.  XI.  41  ausdrücklich, 
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wo  er  von  der  lex  Val.  handelt:  tqv  avtrjv  dvvapiv  £govrag 
(nämlich  die  Tribntbeschlüsse)  tolg  iv  tmg  Xo%izi6i,v  hKxkijölaiq 
t  ttftvöouivovc.    Endlich  müssen  wir  bemerken,  dass  die  späteren 

Kämpfe  über  die  Plebiscitc,  z.  E.  die  le^es  agrariac,  ganz  wunder« 
bar  und  unerklirbar  wären ,  wenn  die  Entscheidung  lediglich  in 
den  Händen  der  Tribus  gelegen  hätte.  Nicht  weniger  auffallend 
wären  die  zahllosen  und  fast  regelmässigen  Erwähnungen  der  sen. 
an  ct.  bei  Plebisciten,  wenn  man  dieselbe  für  ganz  cutbehriieb 
halten  dürfte. 

Damit  soll  aber  keineswegs  gesagt  sein,  als  ob  bei  allen  Tri- 
butbcschlüsscn  eine  sen.  anet.  nothwendig  gewesen  sei,  man  muss 
vielmehr  unter  denselben  sorgfältig  unterscheiden.     Wenn  die 
Tribus  specielle  und  localc  Interessen  der  Gemeinde  berietben, 
war  eine  Senatsbestätigti ng  niemals  nothwendig,  weder  vor  lex 
Val.  (wo  alle  Tributbeschlüsse  diesen  engen  Charakter  an  sich 
trugen),  noch  nach  derselben.    Alle  Iloheitsrechte  des  Volkes, 
Verleihung  der  Civilät  und  des  Suffrsgium,  Wahlen  plebejischer 
Magistrate,  Anklagen  gegen  die  Widersacher  der  Gemeinde  und 
dergl.,  gehörten  unbedingt  zum  Ressort  der  Tribus,  ohne  dass  der 
Senat  ein  Probuletima  oder  eine  nachfolgende  Bestätigung  zu  er- 
theilen  hatte.    Seitdem  aber  nach  lex  Val.  den  Tribus  auch  all- 
gemeine Angelegenheiten  (fiir  die  Plebs  und  die  Patricier  gleich 
wichtig)  vorgelegt  werden  durften,  z.  E.  Aenderungen  der  Ver- 
fassung, Verfügungen  über  Staatsvermögen  und  über  die  Verwal- 
tung überhaupt,  Verleihungen  des  Imperium  in  ausserordentlichen 
Aufträgen  u.  A  ,  war  ein  Scons.  uncrlasslich,  welches  in  der  Regel 
vorher  eingeholt  wurde,  and  zu  diesem  Behufe  mussten  die  Tri- 
bunen das  ius  referendi  im  Senate  erhalten  haben.    Selten  wichen 
die  Tribunen  von  der  Regel,  des  Senats  Genehmigung  einzuholen, 
ab,  denn  das  Gefühl  fiir  Recht  und  Gesetz  war  zu  stark,  als  dass 
sie  gesucht  hätten,  gesetzliche  Erfordernisse  zu  umgehen,  und  da- 
her gehören  Tributbeschlüsse,  ohne  sen.  auet.  gefasst  (z.  E.  die 
Jeges  Semproniae) ,  zu  den  grössten  Seltenheiten  in  der  gansen 
römischen  Verfassungsgeschichte,  abgesehen  davon,  dass  schon 
der  Ausführung  des  Beschlusses  wegen  die  senat.  auet.  sehr  wün- 
schenswert!! und  in  den  meisten  Fällen  unerläßlich  war ,  %.  E.  bei 
Verleihungen  des  imperium  (wegen  der  von  dem  Senat  abhängen- 
den finanziellen  Ausstattung),  Ländervertheilung  (s.  Pauly  Real- 
encykl.  II.  p.  513)  n.  s.  w.    Vergl  Peter  a  a.  O.,  Pauly  Realenc. 
II.  p.  548.  VI.  p.  102)  und  die  treffliche  Fortsetzung  der  Beck  er- 
sehen Alterth.  v.  Marquardt  II.  3.  p.  117  ff.  161  ff.-  Ging  aus- 
nahmsweise ein  Plebiscit  ohne  sen.  auet.  durch,  so  hoffte  man 
diese  Bestätigung  nachher  zu  erlangen  oder  zu  ertrotzen ,  indem 
der  Senat,  wenn  der  Gesammtwille  des  Volkes  sich  entschieden 
aussprach,  seine  Bestätigung  nicht  versagte,  entweder  alsbald 
formell  oder  im  schlimmsten  Falle  stillschweigend.    Nur  in  den 
dringendsten  Fallen  hob  der  Senat  die  ungesetzlich  durchgegan- 


Digitized  by  Google 


Hofinann:  Der  rom.  Senat  zur  Zeit  der  Republik. 


237 


genen  Plebiscite  auf,  0.  Marquardt  a.  a.  O.  p.  115.   Pauly  VI. 

p.  1020. 

Wenn  man  aus  dem  Gesagten  die  Notwendigkeit  der  eenat. 
auet.  für  die  Tributbeschlüsse  nach  lex  Val.  anerkennt,  so  liegt 
auch  der  Grund  sehr  nahe,  warum  man  den  Tribunen  unmittelbar 
darauf  das  Helatiousrecht  und  dem  zufolge  auch  den  Sita  in  der 
Curie  gab ,  zumal  da  bei  dieser  Einrichtung  beide  Parteien  be- 
theiligt waren.  Das  erste  Beispiel  der  tribunicischen  Relation 
kommt  zwar  erst  Liv.  XXII.  61  vor,  allein  da  die  zweite  Dekade  des 
Livius  nicht  erhalten  ist,  so  können  frühere  Erwähnungen  verloren 
gegangen  sein.  Hätten  die  Tribunen  dieses  Recht  erst  dann  er- 
halten, als  die  Tribus  schon  längst,  wie  Hr.  H.  sagt,  die  unbe- 
dingte Gesetzgebung  erlangt  hatten,  so  wäre  dieses  in  keiner 
Wei§e  zu  motiviren. 

Die  3.  Periode  der  Theilnahme  der  Tribunen  am  Senat,  wel- 
che nach  Zon.  die  censorische  Aufnahme  der  Extribunen  (dtjpaQ- 
ffltictvttg)  in  den  Senat  umfasst,  verbindet  Hr.  II.  mit  der  vorigen 
und  hält  diese  Aufnahme  für  eine  Folge  der  Licinischen  Gesetze, 
was  von  Hrn.  H.'s  Standpunkte  nicht  unwahrscheinlich  ist,  obwohl 
sich  auch  anderer  Seits  Manches  für  eine  frühere  Erlangung  diesen 
Anrechts  anführen  lässt.  In  den  Quellen  findet  sich  keine  frühere 
Erwähnung  als  Liv.  XXIII.  23. 

Die  4.  und  letzte  Periode  knüpft  Hr.  H.  an  das  plebisc. 
Atinium ,  indem  er  die  von  dem  grossen  Lipsius  aufgestellte,  im 
Wesentlichen  auch  von  Keiz  angenommene  Ansicht  vertheidigt, 
dass  nach  diesem  Gesetz  nur  Senstoren  zum  Tribunat  wählbar 
seien,  dass  also  die  Tribunen  vorher  Quästoren  gewesen  sein 
müssten,  während  Beaufort,  Kubino  und  Merck lin  behaupten,  dass 
diese  lex  den  Tribunen  während  ihres  Amtes  und  nach  demselben 
bis  zur  nächsten  lectio  das  ius  sententiae  dicendae  gegeben  habe. 
Die  Letzten  versetzen  dieses  Plebiscit  in  die  Zeit  des  jüugeren 
Gracchus ,  Hr.  H.  aber  kurz  vor  das  erste  Consulat  Sulla's  und  es 
ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Theorie  des  Hrn.  II.  Manches  für 
sich  hat.  Da  wir  aber  schon  zu  lange  von  den  Tribunen  im  Ver- 
hältnis» zum  Senat  gesprochen  haben ,  wollen  wir  nicht  näher  dar- 
auf eingehen  und  wenden  uns  zum  letzten  und  kürzesten  Abschnitt. 

6)  Die  ordentlichen  Mitglieder  des  Senats,  p.  165— 177. 
Hier  wird  der  Census  und  das  Alter  der  Senatoren  in  einer  Weise 
behandelt,  dass  nichts  Bedeutendes  dagegen  einzuwenden  ist. 
Nur  ist  die  Behauptung,  dass  das  Vermögen  gar  keine  notwen- 
dige Bedingung  der  Senatorwürde  gewesen  sei,  zu  allgemein  ge- 
rteilt und  gilt  nur  von  denen,  welche  durch  Führung  von  Aem- 
torn  in  den  Senat  gelangten.  Bei  den  andern  war  bis  auf  Augusttis 
der  census  equester  erforderlich.  Eine  Prüfung  der  von  Hrn.  II. 
•«geführten  Stellen  findet  sich  in  Pauly 's  Realencykl.  VI.  p.  1001. 
Auch  konnte  Hr.  H.  nicht  sagen ,  dass  in  neuerer  Zeit  Alle  das 
30.  Lebensjahr  als  das  für  die  Quästur  und  den  Senat  erforderliche 
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angesehen  hatten,  der  Unterzeichnete  hat  stets  eben  so  wie  Hr. 
II.  nur  das  27.  Jahr  anerkannt,  s.  Paulis  Realenc.  IV.  p.  1434. 
VI.  p.  1002. 

Zum  Schiusa  bemerke  ich  noch ,  dass  die  Forschungen  des 
Verfassers  sich  ebenso  durch  Klarheit,  als  durch  Besonnenheit 
und  Sicherheit  der  Gombination  auszeichnen.  Er  beschränkt  sich 
nicht  auf  den  jedesmal  vorliegenden  Moment,  sondern  berücksich- 
tigt zugleich  die  Gesammtvcrfaasung  der  damaligen  Zeit  und  be- 
leuchtet mit  deren  Hülfe  das  Einzelne,  und  so  sind  auf  diese 
Weise  mehrere  sehr  bestrittene  oder  noch  gar  nicht  angeregte 
Punkte  des  grossartigsten  und  ehrwürdigsten  römischen  Instituts 
entweder  ganz  befriedigend  zur  Erledigung  gekommen  oder  der- 
selben doch  wenigstens  bedeutend  näher  gebracht  worden,  wie 
sich  aus  der  obigen  Uebersicht  ergiebt.  Eine  Schattenseite  des 
Buches  ist  die  nicht  selten  ermüdende  Weitschweifigkeit,  welche 
die  ganzen  geistigen  Operationen  des  Verfassers  vergegenwärtigt 
und  welche  namentlich  bei  L'c bereinigen  ,  Recapitulationen,  Ge- 
genbeweisen den  Leser  etwas  belästigt,  z.  E.  p.  42  ff.  53.  58.661 
153  f.  etc.  Wollte  Hr.  H.  die  ganze  Verfassungsgeschichte  des 
Senats  in  derselben  Weise  behandeln,  so  würden  kaum  ein  paar 
starke  Quartbände  hinreichen. 

Nicht  ohne  schmerzliche  Bewegung  wende  ich  mich  zu  Nr. 3, 
welche  Schrift  nebst  der  neuen  Bearbeitung  des  Curtius  zu  den 
letzten  Gaben  gehört,  mit  denen  der  scharfsinnige,  geschmackvolle 
und  unermüdlich  thätige  Zumpt  die  philologische  Litteratur  be- 
reichert hat.  Eine  Reihe  von  Schriften,  welche  für  die  römisches 
Antiquitäten  grossen  Werth  haben ,  wird  durch  diese  gediegene 
und  interessante  Abhandlung  geschlossen,  welche  nicht  blos  einen 
trefflichen  Beitrag  zur  Kenntuiss  des  römischen  Strafrechts  liefert, 
sondern  manche  andere  Partien  des  röm.  Staatslebens  beleuchtet. 
Zumpt  beschränkte  sich  nämlich  nicht  auf  die  geschichtliche  Dar- 
stellung des  liepetundenverbrechens,  sondern  hat  die  leges  iudi- 
ciarias  und  die  gleichzeitigen  Veränderungen  des  ganzen  Gerichts- 
wesens mit  eingeflochten,  an  mehreren  Stellen  sogar  allzuvorwie- 
gend ,  so  dass  man  den  Hatiptgegenstand  der  Untersuchung  darüber 
ganz  aus  den  Augen  verliert. 

Nach  der  in  dem  1.  §.  gegebenen  Definition  des  crimen  re- 
petund.  folgen  Bemerkungen  über  das  Vorrecht  der  römischen 
Magistraten,  während  ihres  Amtsjahres  weder  criminell  angeklagt» 
noch  auf  dem  Civilwege  belangt  werden  zu  dürfen,  und  über  deu 
Schutz  der  röm.  Bürger  gegen  Ungerechtigkeiten  der  Obrigkeit 
Für  die  Bürger  war  von  jeher  gesorgt,  aber  um  so  hülfloser  er- 
scheint §.  4  die  Lage  der  Unterthanen,  namentlich  seitdem  unter 
den  Provinzialbcamten  Habsucht  und  Sittenverderbnis*  allgemein 
eingerissen  war.  Endlich  erschien  lex  Calpurnia,  von  welcher 
Zumpt  in  folgenden  Hauptpunkten  handelt:  1)  dieselbe  habe  nur 


Digitized  by  Goog 


Zurapt:  De  legibus  judiciisque  repetuadarum  etc.  239 


Gegen  die  Provinzialmagistrate  Hülfe  verschaffen  sollen,  2)  sei 
our  für  die  socii  gegeben  worden  *),  3)  die  aocii  halten  persönlich 
oder  uuter  Beistand  eines  römischen  Patron us  auftreten  können, 
stet«  aber  4)  vor  dem  Praetor  peregrinus,  bis  dieser  nach  und  nach 
am  die  Richter  geloost,  das  Gericht  selbst  aber  einem  andern 
Prätor  überlassen  habe.    In  allen  diesen  Punkten  stimmt  Z.  mit 
dem  von  mir  in  dem  röra.  Crim. -Recht  Gesagten  überein,  im 
5.  Punkte  aber  weicht  er  ab,  indem  er  sagt,  das  durch  lex  Cnlp. 
»geordnete  iudicium  sei  privatum  gewesen,  aus  folgenden  Grün- 
den: a)  weil  die  legis  actio  sacramenti  dabei  üblich  gewesen  sei 
nach  dem  Fragment  der  s.  g.  lex  Servilia  (Calpur)ma  aut  lege 
lunia  sacramento  actum  sie/.    (Doch  daraus  folgt  nicht  not- 
wendig, dass  sich  dieses  auf  alle  Prosesse  bezogen  habe,  wenn 
ich  auch  jetzt  zugeben  will,  dass  vermittelst  der  fingirten  Civität 
ein  Peregriner  mit  dieser  römischen  Prozessform  hätte  klagen 
können.)    b)  Der  Beweis,  dass  da»  iudicium  legis  Calp.  desshalb 
ein  publicum  nicht  gewesen  sei ,  weil  keine  infamia  folgte,  ist  ganz 
irrig,  denn  ursprünglich  war  infamia  nicht  mit  jeder  Conderona- 
tion verbuuden,  wie  wir  daraus  ersehen,  dass  manche  criminell 
Verurtheilte  spater  zu  Magistraten  gewählt  wurden,  was  bei  in- 
famia unmöglich  gewesen  wäre.  So  z.  E.  lesen  wir  bei  Liv.  XXVII. 
34,  dass  M.  Linus  Consul  wurde,  mullis  ante  annis  es  comuiutu 
populi  iudicio  damnatus,  s.  XXIX.  37.    So  wurde  L.  Corn.  Sci- 
pio  als  Legat  nach  Asien  geschickt  post  damnationem  et  bona 
vendita,  Liv.  XXXIX.  22,  vergl.  XXII.  35.  Val.  Max.  11.  9,  6. 


*)  Wenn  Z.  p«  11  glaubt,  dass  ich  mir  in  dem  rom.  Crim.* Recht 
(welches  er  übrigens  auf  das  freundlichste  beurtheilt)  widerspräche,  in 
dem  ich  S.  602  f.  gesagt  hätte,  dass  der  Prätor  L.  Hostilius  Tubu- 
lus  desshalb  vor  ein  iudicium  extraordinarium  gestellt  worden  sei,  weil 
in  der  lex  Caipumia  Bestechlichkeit  noch  nicht  enthalten  gewesen,  und 
doch  8.  613  zugäbe,  dass  Bürger  nach  lex  Calp.  nicht  klagen  konnten 
(welches  nach  Z.  der  wahre  Grund  ist,  warum  Tubnlus  extra  ord.  ge 
richtet  wurde),  so  liegt  darin  kein  Widerspruch.  Tubulus  konnte  nach 
lex  Calp*  nicht  angeklagt  werden ,  weil  Bestechlichkeit  der  magistr«  ur- 
bani  darin  gar  nicht  verpönt  war;  denn  dass  meine  Meinung  nicht  etwa 
die  war,  wie  Z.  glaubt,  dass  Bestechlichkeit  (nämlich  der  Statthalter) 
nicht  in  lex  Calp.  enthalten  gewesen  sei ,  ergiebt  sich  auch  S«  613,  wo  ich 
sagte;  „Von  Missbrauch  der  Amtsgewalt  in  Rom,  x.  B.  von  Bestechung, 
war  in  dieser  lex  noch  nicht  die  Rede.46  Bestechlichkeit  der  Provinzialmagi- 
Btrate  bildete  vielmehr  einen  Hauptbestandteil  des  crim.  repet.  Ein 
städtischer  praetor  wie  Tubulus  konnte  also  nach  lex  Calp.  nicht  belangt 
Verden,  die  Kläger  mochten  nun  dem  Stande  der  röm.  Bürger  oder  der 
Peregrinen  angehören.  Darum  bezog  ich  das  Hinderniss,  wesshalb  Tu- 
bulus nicht  nach  lex  Calp.  angeklagt  werden  konnte,  nur  auf  die  Person 
des  Angeklagten ,  während  Z.  ausschliesslich  die  Ankläger  ins  Auge  fasste. 
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VI.  9,  10.  Erst  nach  und  nach  wurde  infamia  gesetzlich  als  Folge 
der  Condemnation  für  einzelne  Verbrechen  angeordnet,  oder  auch 
nur  gewisse  Arten  von  Ehrenschmälerungen,  wie  «.  E.  durch  lex 
Cassia  in  Bezog  auf  die  Theilnahme  am  Senat,  Cic.  in  Com.  und 
Asc.  p.  77  f.  Or.  Endlich  wurde  infamia  für  alle  Verbrechen  be- 
stimmt, und  auf  diese  Zeit ,  nicht  auf  die  frühere,  bezieht  sich  die 
von  Z.  angezogene  Digestenstelle  XLVIII.  1,  7.  Endlich  c)  sagt 
Z.,  sei  das  iud.  legis  Calp.  d esshalb  nicht  publicum  gewesen,  weil 
die  Richter  nur  Recuperatoren  gewesen  wären.  Wenn  wir  dieses 
auch  zugeben,  so  würde  das  Gericht  doch  mehr  einen  völker- 
rechtlichen als  einen  privaten  Charakter  an  sich  tragen.  Die  Pro- 
zessformen sind  uns  nicht  bekannt  und  mögen,  je  nachdem  die  Be- 
schwerde crimineller  oder  rein  privatrechtlicher  Natur  war,  sich 
bald  an  den  Criminal-,  bald  an  den  Civilprozess  angeschlossen  haben. 

Ueber  die  fast  unbekannte  lex  Iunia  äussert  sich  Z.  §.  7  mit 
grosser  Vorsicht  und  wendet  sich  sodann  zu  den  Gesetzen  des  jün- 
geren Gracchus,  welche  eine  Verbesserung  der  Gerechtigkeits- 
pflege  bezweckten,  vorzüglich  zu  dem  bekannten:  ne  quis  iudicio 
circumvenirelur ,  welches  spater  in  die  lex  Cornelia  de  sicariu 
überging.  Darauf  folgen  wichtige  §§.  über  die  lex  Acilia  und 
lex  Servilia  Glauciae  de  repet.  Ich  war  bisher  der  Meinung, 
dass  lex  Servilia  die  altere  sei,  bin  aber  vor  Kurzem  von  dem  Gc- 
gentheil  überzeugt  worden,  nicht  durch  die  von  Zumpt  u.  A.  vor- 
gebrachten Gründe,  sondern  durch  ein  Factum,  welches  meines 
Wissens  noch  nicht  geltend  gemacht  worden  ist.  M.  Aeroil. 
Scaurus  wurde  92  v.  C.  von  seinem  Feinde  Q.  Servil.  Caepio  repet. 
angeklagt  und  zwar  lege  Servilia,  wie  Cic.  p.  Scaur.  1  bei  Ascon. 
sagt,  p.  21  Or.  Ist  diese  Angabe  richtig,  woran  man  wohl  kaum 
zu  zweifeln  Ursache  hat,  so  ist  lex  Servilia  jünger  als  lex  Acilia, 
denn  wenn  lex  Servil,  noch  92  v.  C.  in  Geltung  war,  so  kann  lex 
Acilia  unmöglich  später  gegeben  worden  sein,  da  sie  von  dem 
Vater  des  Acilius  Glabrio  herrührte,  welcher  in  dem  Verrinischen 
Prozesse  Präsident  des  Repetundengerichts  war.  Nehmen  wir 
an,  dass  der  Sohn  70  v.  C.  zwischen  40  und  50  Jahr  alt  war,  so 
ist  er  in  der  Zeit  120—110  v.  C  geboren  worden,  und  in  dersel- 
ben Zeit  wird  auch  sein  Vater  als  Volkstribun  die  lex  Acilia  gege- 
ben haben.  Aber  auch  angenommen ,  dass  er  sie  einige  Jahre 
später  gab,  so  muss  es  doch  vor  104  v.  C.  geschehen  sein,  wo 
Servilius  Volkstribun  war  und  die  lex  Servil,  repet.  promulgirte, 
unmöglich  nach  dem  J.  92  v.  C,  s.  Z.  p.  19  f. 

Wichtig  ist  die  von  Z.  aufgestellte  Behauptung,  dass  die 
unter  dem  Namen  der  lex  Servilia  bekannten  und  von  Klenze  treff- 
lich bearbeiteten  Gesetzesfragmente  Ueberreste  der  lex  Acilia, 
nicht  der  lex  Serv.  seien.  Der  Hauptgrund  für  diese  Verrauthnng 
ist,  dass  in  den  gen.  Fragmenten  die  ampliatio  erwähnt  sei,  was 
in  der  lex  Servilia  unmöglich  gewesen,  da  diese  die  ampliatio 
aufgehoben  und  die  comperendinatio  eingeführt  habe.  Namentlich 
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soll  die  Stelle  der  Fragmin.:  ubi  duae  partes  iudtcum  qrti  aderunt 

 die  Erwähnung  beweisen,  indem  Z.  die  folgende  Lücke 

supplirt:  rem  nasse  dixemnt^  d.  h.  wenn  zwei  Drittheile  der 
anwesenden  Richter  erklären,  rem  sibi  liquere,  solle  zum  Urtheil 
geschritten  werden,  wo  nicht,  müsse  empliatfo  eintreten.  Das 
ist  allerdings  nicht  unwahrscheinlich,  allein  dieser  3inn  ergiebt 
sich  nicht  noihwendig  aus  den  Worten,  namentlich  fehlt  die  An- 
deutung der  ampliatio  gänzlich.  Der  Sinn  der  Stelle  kann  ebenso 
gut  gewesen  sein:  „wenn  zwei  Drittheil  der  Richter  erklären,  rem 
sibi  liquere,  so  könne  das  Urtheil  gefallt  werden,  wo  nicht,  so 
müsse  die  Untersuchung  fortgesetzt  werden,  sei  es  in  demselben 
Termine  (welcher  Tsge  lang  ausgedehnt  werden  konnte),  sei  es  in 
einer  anzuberaumenden  comperendinatio."  Bei  der  grossen 
Lückenhaftigkeit  des  Textes  an  diesem  Orte  ist  mit  Sicherheit 
nichts  zu  ermitteln.  Wenn  Z.  ferner  sagt ,  dass  die  Bestimmung 
der  lex  Servilia:  ad  quo*  pecunia  pervenit  In  den  Erztafeln  fehle 
und  dass  diese  desshalb  der  lex  Serv.  nicht  angehören  könnte,  so 
ist  dagegen  zu  sagen,  dass  wir  nicht  wissen,  ob  diese  Bestimmung 
wirklich  gefehlt  hat,  und  dass  dieselbe  in  dem  lückenhaften  19.  Ca-  ^ 
pitcl  wohl  gestanden  haben  kann.  Für  den  Namen  der  lex  Serv. 
iässt  sich  dagegen  anführen ,  dass  die  Fragmm.  Cap.  23  die  prae- 
via accusatorum  bestimmten,  was  Cic.  p.  Balb.  24  von  der  lex 
Serv.  angiebt.  Z.  sagt  zwar,  diese  Bestimmung  sei  aus  der  lex 
Acilia  in  die  lex  Serv.  aufgenommen  worden  und  darum  sei  die 
Uebereinstimmung  ganz  natürlich;  allein  es  ist  kein  Beweis  dafür 
beizubringen  und  man  darf  wohl  annehmen ,  dass  Cicero  die  lex 
Acilia  genannt  haben  würde,  wenn  diese  die  praemia  accusat.  vor 
der  lex  Servilia  angeordnet  hätte.  Demnach  ist  es  noch  keines- 
wegs entschieden ,  ob  die  Fragmente  der  lex  Ac.  oder  Serv.  ange- 
hören. Ein  sicherer  Beweis  liegt  weder  für  das  Eine  noch  für  das 
Andere  vor. 

§.  12.  Bei  den  Repetundenprozessen  nach  lex  Acilia  bemerkt 
Z.  über  C.  Porcius  Cato  mit  Recht,  dass  er  nicht  wegen  Repc- 
tuuden  exilirt  wurde,  sondern  nach  lex  MamHia;  aber  daraus,  dass 
er  nach  seiner  früheren  Condemnation  wegen  repet.  Mitglied  des 
Senats  blieb,  folgt  nicht,  wie  Z.  glaubt,  dass  er  auf  dem  Civllwege 
belangt  worden  wäre  und  desshalb  keine  infamia  erlitten.  Die 
infam ia  erfolgte  damals  überhaupt  noch  nicht,  wie  bereits  oben 
bemerkt  wurde,  sondern  Cato  blieb  im  Senat  trotz  der  criminellen 
Verurtheilung. 

Im  13.  §.  f.  behauptet  Z. ,  dass  der  Volkstribnn  C.  Servil. 
Glaucia  104  v.C.  zwei  Gesetze  gegeben  habe:  a)  lex  Serv.  iudicia- 
na,  welche  die  Ritter  wieder  zu  den  Gerichten  berufen,  b)  lex 
Serv.  rep.  Die  erste  Annahme  ist  wahrscheinlich,  wenigstens 
ftteht  so  viel  fest,  dass  die  lex  Serv.  rep.  nicht  etwa  eine  beson- 
dere Abtheilung  mit  allgemeinem  judiciarischen  Inhalt  in  sich 
fosste,  wie  Klenze  vermuthete,  aber  Mommsen  treffend  beseitigt 

V.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Dibl.  Bd.  LVIII.  Uß.  3.  10 
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hat  in  Zeitschr.  für  Alterthumsw.  1843.  Nr.  103,  welchen  Auf- 
satz Z.  leider  nicht  gekannt  hat.  Bei  der  Darstellung  der  lex 
Serv.  rep.  begegnen  wir  wiederum  der  Strafbestimmung,  dass  alle 
Condemnirten  mit  infamia  belegt  worden  wären,  was  aber  erst 
durch  lex  Julia  geschah,  s.  unten  S. 244 fg.  Unter  den  Repetunden- 
prozessen  ist  auch  der  des  L.Lucuilus  aufgenommen,  indem  Z.  den 
Ausdruck  bei  Plnt.  Luc.  1.  xXonrjg  nicht  iu  dem  gewöhnlichen 
Sinne  als  pecnlatus,  sondern  als  rep.  nimmt,  da  ein  Proprätor 
keine  Gelegenheit  zu  pecnl.  gehabt  habe.  Doch  Luculliis  hatte 
als  Feldherr  gegen  die  aufrührerischen  Sklaven  Gelegenheit  genug, 
die  ihm  für  den  Krieg  anvertrauten  Staatsgelder  u.  s.  w.  anzugreifen. 

Darauf  werden  wieder  leges  iudiciariac  besprochen,  zuerst 
lex  Plautia^  welche  die  Zahl  der  Richter  sehr  reducirte.  Wäh- 
rend lex  Serv.  oder  Acilia  lur  den  Repetundengerichtshof  allein 
450  Richter  bestimmte,  wurden  durch  lex  Plautia  für  alle  Qua- 
stionen  zusammen  nur  525  Richter  angeordnet.  Auch  hier  ist  zu 
beklagen,  dass  Z.  Mommaen's  oben  erwähnte  Abhandlung  nicht 
kannte.  Lex  Cornelia  iudiciaria  gab  bekanntlich  die  Gerichte 
an  die  Senatoren  zurück  und  verordnete  (nach  Z.),  dass  das  Album 
der  Senator.  Richter  3  Abtheilungen  oder  Decurien  enthalten 
sollte,  in  der  ersten  decuria  die  Consularen,  in  der  zweiten  die 
praetorios,  in  der  dritten  die  anderen  Exmagistrate  und  dazu  noch 
einige  andere  Senatoren  in  jeder  dec.  Bei  dieser  Zuropt'schen 
Kintheilung  der  dec.  ist  nicht  zu  loben,  dass  die  dec.  nach  dem 
Range  bestimmt  worden  waren ,  da  es  aus  vielen  Gründen  zweck- 
mässiger war,  die  dec.  iud.  aus  allen  Arten  von  Senatoren  ge- 
mischter Weise  zusammen  zu  setzen.  Auch  fragt  es  sich  sehr,  ob 
lex  Com.  besondere  neue  dec.  iud.  einführte,  oder  ob  sie  nicht 
vielmehr  die  alte  fiintheilung  des  Senats  in  decuriss  Behufs  der 
Gerichte  annahm  und  benutzte,  wofür  wenigstens  die  Schol.  spre- 
chen, Gronov.  ad  Verr.  p.  392.  Ps.  Asc.  p.  131  Or.  Die  einzigen 
Stellen  Cie.  Verr.  I.  61.  V.  32.  p.  Clu.  37  sind  zu  kurz,  als  dass 
sie  ein  näheres  Erkenntniss  des  Instituts  gestatteten. 

§.  18.  In  Beziehung  auf  die  lex  Cornelia  repeU  ist  nichts 
zu  bemerken ,  ausser  über  die  Strsfen.  Eine  schöne  Vermuthung 
Z.'s  ist,  dass  dieses  Gesetz  2%fachen  Ersatz  des  verursachten 
Schadens  bestimmt  habe,  weil  Cicero  in  dem  Verrinischen  Pro- 
zess  diese  Forderung  machte.  Mit  dieser  Geldstrafe  sei  infamia 
verbunden  gewesen  (s.  oben)  und  aus  Furcht  vor  diesen  beiden 
Strafen  seien  Viele  der  Angeklagten  in  das  Exil  gegangen  *).  Das 
Exil  sei  nämlich  non  poena,  seä  fuga  poenae  gewesen  und  nur 


*)  Z.  sagt,  dass  er  nicht  wisse,  wie  ich  (Crim. -Recht  p.  622  f.)  die 
Strafe  des  Exils  mit  eiaer  gewissen  infamia  minor  verbinden  könne ,  was 
jedoch  ganz  gut  angeht.  Das  Exil  traf  nur  die  wirklichen  Capital- 
Verbrecher ,  welche  sich  ausser  Erpressung  Grausamkeit  u.  s.  w.  hatten 
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gegen  die  vor  der  Condemnation  Geflohenen  Bei  aquae  et  ignis  in* 
terdictio  ausgesprochen  worden,  nebst  Confiscation.  Ich  will  hier 
nicht  wiederholen,  was  ich  mehrmals  über  diese  falsche  Auffas- 
sung des  exilium  gesprochen  habe,  und  nur  die  Hauptmomente  be- 
merken. Wäre  das  Exil,  wie  Z.  und  viele  Andere  glauben,  keine 
Strafe,  sondern  nur  eine  Maassregel  gewesen,  welche  die  Rück- 
kehr des  flüchtigen  Angeklagten  hindern  sollte,  so  wäre  die  in 
vielen  Gesetzen  (namentlich  in  dem  Cornelischen  n.  Ju lisch en) 
vorkommende  Strafformel :  „dass  den  Verbrecher  aquae  et  ignis 
interdictio  treffen  sollte"  eine  höchst  wunderbare,  denn  wie  konnte 
das  Gesetz  im  voraus  wissen,  ob  jeder  Angeklagte  freiwillig  in  das 
Exil  gehen  wurde?  Was  wäre  geschehen,  wenn  es  dem  Ange- 
klagten nicht  beliebte,  sich  zu  entfernen  und  in  welchem  Falle 
der  Bann  nicht  hätte  ausgesprochen  werden  können?  Wir  haben 
aber  genug  Beispiele  von  Männern,  welche  mit  aquae  et  ign.  in- 
terd.  nicht  etwa  erst  nach  ihrer  Flucht  von  Rom  belegt  wurden, 
sondern  bei  ihrer  Anwesenheit,  indem  sie  den  Urtheilsspruch  ab- 
warteten und  auf  Freisprechung  hofften.  Nach  Z.'s  Theorie 
wurde  es  aber  unmöglich  gewesen  sein,  dass  ein  in  Rom  Anwesen« 
der  mit  dem  Banne  belegt  worden  wäre.  Beispiele  von  Anwesenden 
sind:  P.  Rutilius  Rufus  und  T.  Albucius,  beide  wegen  Repetunden 
anwesend  mit  dem  Exil  belegt.  M'  Aquiltus  wäre  nicht  dem  Exil 
entgangen ,  wenn  er  nicht  absolvirt  worden  wäre ,  s.  Cic.  de  or. 
II.  47  quum  mihi  M*Aq.  in  civitate  retinendus  esset.  Auch 
wegen  anderer  Verbrechen  wie  ambitus  und  maiestas  wurden  man- 
che Anwesende  mit  dem  Banne  belegt,  z.  E.  L.  Memmius,  A.  Ga- 
binius,  T.  Annius  Milo,  T.  Munatius  Planctis  Bursa,  M.  Aemilius 
Scaums  u.  A.,  über  welche  die  Belegstellen  in  meinem  Criminal- 
recht  und  in  OrellFs  clavis  Cic.  zu  finden  sind.  Demnach  müssen 
wir  nothwendiger  Weise  eine  doppelte  Anwendung  der  aq.  et  i.  i. 
unterscheiden:  a)  als  Bann  gegen  den  Abwesenden,  um  dessen 
Rückkehr  zu  verhindern ,  b)  als  eine  in  förmlichem  Urthcil  aus- 
gesprochene Strafe  gegen  einen  Anwesenden ,  durch  welche  der- 
selbe zur  Abreise  gezwungen  wurde.  In  diesem  letzteren  Sinne 
begegnen  wir  der  aq.  et  i.  i.  so  häufig  in  den  Strafgesetzen  der 
späteren  republikanischen  Zeit,  wo  eine  andere  Auslegung  unmög- 
lich ist.  —  Ein  anderer  Irrthum  Z.'s  ist,  dass  mit  der  aquae  et 
i.  1.  stets  Vermögensconfiscation  verbunden  gewesen  sei.  Der 
Exulirte  (sowohl  der  freiwillige  als  der  gezwungene)  behielt  sein 
ganzes  Vermögen ,  ausser  bei  den  Verbrechen ,  welche  Schaden- 
ersatz nach  sich  zogen.  Hier  nämlich  trat ,  wenn  das  Vermögen 
sur  Bezahlung  der  gerichtlich  verhängten  Geldstrafe  nicht  aus- 


*o  Schulden  kommen  lassen ,  die  infamia  minor  bezog  sich  nur  auf  die, 
Welche  wegen  einfacher  Erpressung  blos  litis  aestimatio  erfuhren ,  also 
nicht  capital  verurtheilt  worden  waren. 
|  16* 
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reichte,  Vermögeosconfiscation  ein.  Sichere  Beweise  für  diege 
Rehauptnng  sind  or.  p.  dorn.  17  ut  ne  poena  capitis  cum  pecwiia 
coniungatur ,  Suet.  Caes.  42  pocno8  facinorum  ausit  et  quum 
locupletes  eo  facilius  sc  eiere  se  obligarent  quod  integris  patri- 
moniis  esulabant,  parricidas  —  bonii  omnibus,  reliquos  dimi- 
dia  parte  multovk,  endlich  Jnv.  I.  47  ff. 

—  et  hie  damnatus  inani 

Judicio  (quid  enim  salvis  infamia  nummis  ?) 

Exsttl  ab  octava  Marius  bibit  et  fruitur  Dis 

Iratis:  at  tu  victrix  provincia  ploras. 
Z.  durfte  um  so  weniger  diese  Anuahroe  aufsteilen,  da  er  das  Exil 
als  fuga  poenae  bezeichnete.  Was  hätte  dem  Conderonirten  die 
Entfernung  geholfen ,  wenn  in  Folge  derselben  Confiscation  ein- 
getreten wäre?  Dann  hätte  er  besser  gethan,  in  Rom  zu  bleiben, 
die  Geldstrafe  zu  bezahlen  und  auf  diese  Weise  wenigstens  einen 
Theil  seines  Vermögens  zu  retten. 

Nach  einer  lebendigen  und  schönen  Schilderung  des  Verrini 
sehen  Prozesses  (in  welcher  die  Abh.  von  Zeyss  über  die  abwei- 
chende Streiteumme  bei  Piutarch  nicht  berücksichtigt  ist)  folgen 
die  andern  nach  lex  Com.  angestellten  Anklagen ;  darunter  auch 
die  gegen  P.  Septimius  Scaevola ,  ein  Mitglied  des  berüchtigten 
iudicium  lunianum,  wo  Z.  bemerkt,  dass  ich  die  Condemnation  der 
iudices  luniani  auf  die  lex  Cornelia  bezogen  hatte.  Dieses  ist 
jedoch  ein  Missverständniss ,  denn  ich  habe  zwar  der  vollständigen 
Uebersicht  wegen  die  sämmtlichen  Mitglieder  dieses  Richtercol- 
legiuras  zusammengestellt,  aber  bei  einem  Jeden  das  Verbrechen 
genannt,  dessen  er  speciell  conderonirt  war.  An  lex  Com.  habe 
ich  nicht  gedacht,  noch  etwas  Derartiges  gesagt. 

Die  //.  Abtheilung  beginnt  mit  einer  langen  Dfgression  ober 
die  leges  iudiciariae  Aurel,  und  Vatin.  Die  erstere,  70  v.  C, 
schuf  ganz  neue  Richterdectirieii ,  eine  der  Senatoren ,  eine  der 
Ritter ,  eine  der  tribuui  aerarii ,  wo  Z.  richtig  bemerkt ,  dsss  im 
gemeinen  Leben  die  Aerartribunen  mit  zu  den  Rittern  gerechnet 
worden  wären  und  dass  desshalb  bei  einigen  Schriftstellern  nur 
von  2  ordines  itid.,  Senatoren  und  Equites,  die  Rede  ist.  Neu 
und  ansprechend  ist  die  Ansicht,  wie  sich  nach  diesem  Gesetz  die 
Zahl  der  Richter  für  jeden  Prozess  vermehrt  habe ,  nämlich  ver- 
fünffacht. So  wären  nach  lex  Corn.  15  Richter  bei  jeder  Repe- 
tundeii8ache  gewesen,  nach  lex  Aurelia  75,  nach  lex  Corn.  maist. 
14,  nach  lex  Aur.  70  u.  s.  w.  Lex  Vatinia  v.  59  v.  C.  wird  mit 
Recht  nicht  ausschliesslich  auf  die  iudicia  repet.  bezogen. 

§.  24.  hex  Julia  repet.  zeichnete  sich  vorzüglich  durch  sorg- 
fältige Aufzählung  aller  als  Rcpetunden  anzusehenden  Handlungen 
aus,  welche  Z.  genau  erörtert.  Was  die  Strafen  betrifft,  so  be- 
stand sie  in  vierfachem  Schadenersatz  und  Exil ,  obgleich  dieses 
Z.  in  Abrede  stellt.  Da  aber  aquae  et  i.  i.  nicht  eine  eventuelle 
Androhung  gewesen  sein  kann,  so  müssen  wir  hier  sowohl  wie  bei 
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lex  Com.  die  Exilstrafe  festhalten.  Vgl.  auch  die  oben  erwähnte 
Stelle  bei  Juv.,  welche  «ich  auf  die  Zeit  nach  lex  Julia  bezieht. 
Was  die  von  Z.  schon  froher  angenommene  infamia  betrifft,  so 
hat  sich  diese  erat  durch  lex  Julia  bestimmter  entwickelt,  indem 
diese  für  diejenigen,  welche  nicht  exilirt  wurden,  besondere 
Ehrenachmalerungen  aufstellte,  a.  mein  Criminalrecht  p.  030. 

§.  26.  Hier  wird  der  gute  Gedanke  ausgesprochen,  daaa  die 
durch  lex  Pompeia  de  vi  und  de  arabitu  gemachten  prozessuali- 
schen schärferen  Bestimmungen  später  auch  auf  die  anderen  Pro- 
zesse ausgedehnt  wurden,  was  nach  Dion.  XL.  52  nicht  in  Abrede 
zu  stellen  ist. 

Die  ///.  Abtheihmg  wird  mit  den  von  August  in  seinen  /egs- 
bus  publicorum  et  privatorum  iudiciorum  gemachten  Verände- 
rungen des  Gerichtswesens  eröffnet.    1)  luäicttm  leclio,  welche 
der  Kaiser  selbst  ubernahm  und  in  dessen  Abwesenheit  die  i'räto- 
res.    2)  Aetas  iudicutn  war  früher  daa  30.  Jahr  (nicht  zugleich 
das  Jahr  der  (juästur,  wie  Z.  irriger  Weise  glaubt,  s.  oben  bei 
Nr.  2),  und  doch  sagt  Suet.  Aug.  32  iudices  a  XXX.  aetatis  anno 
allegit  t.  e.  quinquennio  mal ur tu 8  quam  solebant.    Die  dadurch 
bewirkte  Differenz  will  Z.  beseitigen  und  zugleich  die  Lesart  bei 
Suet.  festhalten,  indem  er  sagt:  in  lex  Aurelia  sei  für  die  senato- 
Tischen  Richter  daa  30.,  für  die  andern  Richter  das  35.  Jahr  be- 
stimmt worden,  August  habe  den  Termin  um  5  Jahr  verkürst, 
als  für  Senatoren  daa  25.  und  für  die  andern  daa  30.  Jahr  auge- 
ordnet.   Doch  dieser  Ausweg,  einen  Unterschied  der  Richter  nach 
ihrem  Stande  zu  machen,  ist  nicht  glücklich  zu  nennen,  indem  die 
Römer  wohl  schwerlich  den  Grundsatz  anwandten:  quo  quis  no- 
bilior  est,  eo  cüius  saper e  esisLimulur.     Viel  leichter  ist  der 
Vorschlag  von  Geib  (s.  Pauly  Realencycl.  IV.  p.  359),  bei  Suet. 
statt  XXX  zu  lesen  XXV,  so  dass  bei  allen  Richtern  das  25.  Jahr 
galt,  welches  auch  in  der  Kaiserzeit  oft  als  das  regelmässige  wie- 
derkehrt.   3)  Decuriae  iudicum,  mit  einer  trefflichen  Erklärung 
der  Hauptstelle  bei  Plin.  h.  n.  XXXIII.  7  f.    Es  waren  4  decuriae: 
1)  senatorum,  2)  equitum,  3)  centurionum  (nach  der  von  August 
wieder  hergestellten  Einrichtung  des  Antonius,  wenn  sie  auch 
nicht  cent.  genannt  wurden,  sondern  noch  oft  trib.  aer.  hiessen), 
4)  ducenariorum.     Die  selecti  bei  Plin.  sind  die  emiites,  die 
schlechtweg  genannten  iudices  die  ducenarii.    Die  3  ersten  De« 
curien  entschieden  über  die  wichtigen  Criminal-  und  Givilsachen, 
die  4.  Decurie  über  die  minder  wichtigen  Angelegenheiten.  So- 
dann bespricht  Z.  die  Gerichtsferien  und  erklärt  die  Worte  Suet., 
dass  singulis  decuriis  per  vices  annua  vacatio  esset,  treffend  da- 
hin, dass  von  jeder  decuria  ein  gewisser  Theil  (einige  Uuterdecu- 
rien)  ein  ganzes  Jahr  pausiren  sollten  und  dass  demnach  decuria 
einen  doppelten  Sinn,  einen  engeren  und  weiteren ,  gehabt  habe. 
Unmöglich  wäre  anzunehmen ,  dass  immer  eine  ganze  Decurie  ein 
ganzes  Jahr  Ferien  gehabt  hätte. 
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$.  31.  Ueber  die  Vorsteher  der  Gerichte ,  die  Praetoren 
und  Praef ectus  urbi.  Um  zu  erklären,  wie  die  prätorischen  Ge- 
richte oder  quaestiones  perpetute  allraalig  durch  die  Praef.  urbi 
verdrängt  worden  wären,  behauptet  Z.,  der  praef.  urbi  habe  ur- 
sprünglich die  Sachen  nur  voruntersucht  oder  instruirt  und  die 
Sache  dann  dem  betreffenden  Prätor  überwiesen,  blos  die  male- 
ticia  manifesta  habe  er  alsbald  selbst  bestraft.  Doch  nur  das 
Letzte  ist  wahrscheinlich ,  das  Erste  ist  aus  mehreren  Gründen  zu 
verwerfen.  Vorzüglich  rauss  man  bedenken,  data  die  praef.  urb. 
ihre  Gewalt  erst  nach  und  nach  ausdehnten,  dass  also  in  der  ersten 
Zeit  eine  solche  Unterordnung  der  Praet.  unter  den  Praef.  nicht 
gut  zu  denken  ist.  Ueberhaupt  steht  dieser  §.  so  wie  die  zunächst 
folgenden  an  Gründlichkeit  den  andern  weit  nach,  was  zum  Theil 
davon  seinen  Grund  hat,  dass  die  Sache  zu  schwierig,  der  Stoff  so 
reich  und  die  Quellen  nicht  selten  so  widerstreitend  sind ,  dasg  es 
eines  grösseren  Raumes  bedarf.  Es  wäre  besser  gewesen,  wenn 
der  Verf.  mit  wenigen  Zeilen  über  diese  Verhältnisse  weggegan- 
gen wäre,  da  sie  nicht  unmittelbar  in  den  zu  behandelnden  Kreis 
gehören. 

§.  32  f.  Der  Kaiser  als  Richter  und  Appellationsinstanx. 
Hier  unterscheidet  Z.  die  Appellation  gegen  die  Decrete  der  Ma- 
gistrate in  iure  von  der  gegeu  die  in  iudicio  gefällten  Urteils- 
sprüche und  legt  einen  zu  hohen  Werth  darauf  (indem  er  glaubt, 
dass  die  zweite  Art  der  Appellation  an  den  Kaiser  später  aufge- 
kommen sei  als  die  erste),  denn  es  fragt  sich  sehr,  ob  die  Römer 
der  Kaiserzeit  in  praxi  wirklich  an  diesen  Unterschied  dachten. 
Dass  die  Quelle  dieser  kaiserlichen  Befugniss  die  potestas  tribu- 
nicia  war,  erkannte  Z.  richtig,  nur  hätte  er  auf  den  grossen  Un- 
terschied der  alten  potestas  trib.  und  derjenigen,  wie  sie  der  Kaiser 
übte,  eingehen  sollen,  z.  E.  dass  die  alten  Tribunen  ihr  Amt  nur 
ein  Jahr,  die  Kaiser  aber  lebenslänglich  bekleideten,  dass  demnach 
das  auxilium  der  Tribunen  bei  eingelegter  Appellation  nur  vorüber- 
gehend war  (wenn  nicht  die  Nachfolger  denselben  Schutz  ange- 
deihen  Hessen),  während  ein  kaiserlicher  Spruch  die  Sache  ein 
für  allemal  abmachte.  Dazu  kommt,  dass  die  Kaiser  nicht  blos 
die  pot.  trib.,  sondern  auch  das  höchste  Imperium  hatten,  dem- 
nach also  die  an  sie  gebrachten  Urtheile  nicht  blos  cassiren,  son- 
dern auch  reformiren  konnten ,  und  so  waren  sie  die  Schöpfer  des 
Instanzenzugs,  welcher  der  republikanischen  Zeit  ganz  fremd  war. 
Alles  dieses  hat  Z.  nicht  berücksichtigt. 

§.  34.  Die  Appellation  aus  den  Provinzen  ging  bei  den  kai- 
serlichen Provinzen  an  die  kaiserlichen  Statthalter,  bei  den  Volks- 
oder Senatsprovinzen  eigentlich  an  den  Senat  und  erst  nach  und 
nach  an  den  Kaiser.  Dieses  entwickelt  Z.  vollkommen  befriedi- 
gend ,  nur  durfte  er 

§.  35  die  Appellationen  an  den  Senat,  welche  durch  ganz 
allgemeine  Stelleu  bestätigt  werdeu(Suet.Ner.  17.  Tac.  Aod.XIV.  28. 
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Vop.  Prob.  13),  nicht  blos  auf  die  Appellationen  aus  den  Volks- 
provinzen  beschränke».  Die  Quellen  der  späteren  Zeit  schweigen 
allerdings  von  der  Appellationsbefogniss  des  Senats,  allein  dieses 
hat  darin  seinen  Grund,  dass  das  Appeilationswesen  immer  sorg- 
fältiger geordnet  wurde,  während  früher  die  Trennung  der  Fora 
keineswegs  so  scharf  war,  und  dass  der  Senat  überhaupt  immer 
tiefer  sank,  also  auch  dieses  Recht  einbüsste. 

§.  36.  Nach  dieser  langen  Digression  kehrt  X  zu  dem  Re- 
petundenvergehen  zurück  und  berichtigt  die  HauptiiachtrSge  zu 
der  früheren  Gesetzgebung,  z.  E.  über  die  Begleitung  der  Frauen 
in  den  Provinzen,  die  Vergehungen  der  Begleiter  und  mehrere 
Verwaltungsmaassregeln.  Recht  gut  behandelt  §.  37  dieThciluiig 
der  Provinzen  in  kaiserliche  und  Senatsprovlnzen,  wo  die  Lage 
der  ersteren  als  weit  vorzüglicher  dargestellt  wird.  Zu  den  sehr 
nützlichen  Neuerungen  gehörte  die  Fmrung  der  salaria,  welcher 
Gegenstand  durch  Z.  wesentlich  gefördert  worden  ist  (§.  38). 
Nach  der  Schlussbehauptung,  dass  die  Lage  der  Provinzen  unter 
den  Kaisern  weit  glücklicher  gewesen  als  in  den  Zeiten  der  Re- 
publik (§  39)  werden  die  Repetundengerichte  geschildert  und 
zwar  zunächst  die  Gerichte  des  Senats  (§.  40  f.).  Von  vor- 
züglicher Wichtigkeit  war  die  Freiheit,  welche  der  Senat  in  Be- 
ziehung auf  die  Ertheilung  der  Strafe  erhielt,  so  dass  er  die  ge- 
setzlichen Strafen  et  mitigare  et  intendere  (Plin.  ep.  IV.  9) 
durfte.  Neben  der  Criminalstrafc  stand  noch  immer  der  in  der 
litis  aestimatio  zu  ermittelnde  Schadenersatz  (§.  43).  In  den  bei 
Tac.  Ann.  I.  74  erwähnten  Recuperatoren  erkennt  Z.  mit  Recht 
Senatoren,  welche  mit  dieser  Untersuchung  beauftragt  wurden. 
In  §.  44  wird  das  Verhältniss  der  kaiserlichen  lurisdiction  über  die 
Senatoren  neben  der  des  Senats  beleuchtet.  Die  Senatoren  wur- 
den nur  von  ihres  Gleichen  gerichtet,  bis  dieses  mit  der  steigen- 
den Macht  der  Kaiser  und  dem  sinkenden  Einfluss  des  Senats 
anders  wurde.  Dass  aber  der  Kaiser  schon  im  Anfang  dieser  Pe- 
riode über  angeklagte  Senatoren  eine  Voruntersuchung  mit  seinem 
Consistorium  gehalten  habe,  darf  man  nicht  mit  Z.  aus  Spart. 
Hadr.  8  folgern,  denn  diese  Notiz  rührt  schon  aus  der  Zeit  her, 
in  welcher  der  gesetzliche  Geschäftskreis  des  Senats  nicht  mehr 
80  genau  beobachtet  wurde. 

Der  46.  §.  giebt  eine  schöne,  obwohl  nichts  Neues  enthal- 
tende Darstellung  der  in  der  Kaiserzeit  üblichen  Strafarten  und 
der  47.  §.  eiue  Liebersicht  der  unter  den  Kaisern  vorkommenden 
Repetundenprozesse,  welche  durch  mein  Criminalrecht  S.  667  ff. 
noch  einige  Ergänzungen  erhalten  konnte.  —  So  haben  wir  die  — 
wenigstens  auf  dem  antiquarischen  Gebiet  —  letzte  Gabe  des 
verewigten  Z.  bis  zum  Ende  begleitet  und  haben  bei  manchen 
einzelnen  Irrthümern  und  weniger  befriedigenden  Partien  doch 
viel  des  Neuen  und  Lehrreichen  gefunden,  welches  theils  einen 
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fcßtcn  Platz  in  der  Entwickclung  der  Wissenschaft  behaupten, 
tbeils  Andere  zu  fortgesetzter  Forschung  anregen  wird. 

(Scblius  folgt.) 

W.  Rein. 


De  Polilia,  Timaeo,  Cr Uta ,  ultimo  Platonico  ternione,  libro- 
rum  de  Legibus  praeeipua  kabita  ratione:  dbseruit  et  in 
Caesarea  Litterarum  Universitate  Kasauenai  publice  def.  Clcotildus 
Falerianus  Tchorzew$ki,    Kasani,  1847.    188  8.  8, 

Der  Verfasser  bietet  in  dieser  sehr  interessanten  und  mit 
Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  abgefaßten  Schrift  einerseits  mehr, 
andererseits  aber  auch  weniger  dar,  als  man  dem  Titel  zufolge 
von  ihm  erwarten  durfte.  Denn  gewiss  erwartet  Jeder  zunächst 
nur  eine  Abhandlung  über  Zweck,  Inhalt  und  Abfassungszeit  der 
genannten  Platonischen  Schriften.  Allein  bei  dieser  Aufgabe  ist 
der  Verf.  keineswegs  stehen  geblieben,  vielmehr  hat  er  sich  in 
einer  mehr  als  ein  Drittheil  des  Werkes  einnehmenden  Abhand- 
lung im  Allgemeinen  auch  über  die  verschiedenen  Wege  verbrei- 
tet, welche  man  von  jeher  zur  Ermittelung  und  Feststellung  einer 
bestimmten  Reihenfolge  der  Platonischen  Schriften  betreten  hat. 
Auf  der  audern  Seite  hat  er  aber  die  verheissene  Berücksichtigung 
des  Werkes  von  den  G  e setzen  so  gut  wie  gänzlich  fallenlassen; 
ja  selbst  das,  was  über  den  Timäus  und  Critias  mitgetheilt 
wird ,  beschrankt  sich  wesentlich  nur  auf  chronologische  Bestim- 
mungen, wahrend  von  einem  innern  Zusammenhange  dieser  Werke 
mit  der  Politie  nirgends  gehandelt  wird.  Ja  die  Schrift  be- 
schäftigt sich  auch  mit  der  Politie  nur  in  Bezug  auf  die  Frage 
nach  ihrer  Abfassungszeit,  ohne  auf  ihren  philosophischen  Inhalt 
oder  ihre  künstlerische  Construction  tiefer  einzugehen ,  und  so 
mochte  man  wohl  auch  von  diesem  Standpunkte  aus  zu  der  Be- 
hauptung berechtigt  sein ,  dass  nicht  Alles  das  in  Erfüllung  ge- 
setzt worden ,  was  die  Aufschrift  des  Werkes  verhelsst.  Indessen 
bleiben  die  von  dem  Verf.  gebotenen  Untersuchungen  immerhin 
wichtig  und  interessant.  Denn  die  darin  behandelten  Gegenstände 
sind,  wie  jeder  mit  Piaton  auch  nur  einigermaassen  Vertraute 
leicht  zugestehen  wird ,  für  die  richtige  Würdigung  der  Platoni- 
schen Schriften  überhaupt  so  wie  für  ihr  volleres  Verständnis» 
von  höchster  Bedeutsamkeit ,  indem  sie  namentlich  auch  ein  Liebt 
auf  den  Bildungsgang  des  Philosophen  zu  werfen  geeignet  sind, 
ohne  dessen  Berücksichtigung  auch  keine  sichere  Gruppirung  sei- 
ner verschiedenen  Schriftwerke  jemals  möglich  werden  wird. 
Nehmet*  wir  daher  das  vom  Verf.  Gebotene  dankbar  auf  und  wür- 
digen dasselbe  nach  seinem  Inhalte,  um  so  den  Gewinn  kennen  su 
lernen,  welchen  die  Platonische  Litteratur  dadurch  erhalten  hat. 
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Schon  oben  haben  wir  angedeutet,  data  die  Schrift  des  Hrn. 
Tch.  von  selbst  in  awei  Hatiptlheile  zerfällt,  indem  der  besondere 
Untersuchung  über  die  Poiitie  und  ihre  Abfassungszeit  eine 
Abhandlung  allgemeineren  Inhaltes  vorangeht,  welche  sich  mit 
den  verschiedenen  Versuchen  beschäftigt,  welche  zur  Feststel- 
lung einer  Anordnung  und  Reihenfolge  der  Platonischen  Werke 
gemacht  worden  sind.  Unsere  Aufgabe  kann  denn  auch  demge- 
roäss  keine  andere  als  die  sein,  dem  Hrn.  Verf.  auf  diesem  von  ihm 
betretenen  Wege  seiner  Untersuchung  zu  folgen ,  und  wir  werden 
daher  beide  Abhandlungen,  obschon  dieselben  mit  einander  in 
einer  gewissen  Verbindung  stehen,  im  Ganzen  auseinander  zu  hal- 
ten und  besonders  zu  betrachten  haben.  - 

Fassen  wir  also  zunächst  den  ersten  Theil  der  Schrift  ins 
Auge,  so  muss  Ree.  gestehen,  dass  derselbe  ihn  fast  überall  voll« 
kommen  befriedigt  hat  und  dass  die  darin  niedergelegten  oder 
damit  gewonnenen  Ansichten  ganz  auch  die  seinigen  sind.  Bei 
der  Seltenheit  der  Schrift,  die  jedenfalls  unter  uns  nur  Wenigen 
zugänglich  sein  dürfte,  wird  es  indessen  nicht  unzweckmäßig 
sein,  nichts  desto  weniger  dasjenige,  was  der  Verfasser  in  diesem 
Theile  derselben  behandelt  hat,  in  der  Kürze  mitzutheilen ,  be- 
sonders da  Einzelnes  davon  auch  geeignet  scheint,  zu  weiterer 
Verf  blgung  der  begonnenen  Untersuchungen  anzureizen.  Das 
Wesentliche  der  Untersuchung  lauft  aber  auf  Folgendes  hinauf. 

Der  Verf.  beginnt  mit  Bestreitung  der  bekannten  Schleier- 
IQ  a  c  h  e  dachen  Ansicht,  dass  Piaton  schon  beim  Beginn  seiner 
schriftstellerischen  Laufbahn  eine  Gesammtanschauung  seiner 
Lehre  im  Geiste  aufgenommen  und  die  Keime  des  Einzelnen  und 
Ganzen  derselben  bereits  damals  in  sich  getragen  habe,  so  dass 
seine  Schriften  gleichsam  ein  Abbild  der  allmäligen  organischen 
Fortbildung  und  Entwickelang  derselben  darstellen  und  dem- 
gemäss  unter  sich  zu  verbinden  und  anzuordnen  seien.  Der  Ver- 
fasser weist  nach,  wie  dies  bereits  auch  vom  Ree.  und  von  K.  F. 
Hermann  geschehen  ist,  dass  dies  weder  an  sich  wahrschein- 
lich sei,  noch  auch  mit  den  über  Piaton's  Leben  und  Bildungs- 
gang auf  uns  gekommenen  Nachrichten  irgendwie  in  Uebereinstira- 
mung  gebracht  werden  könne.  Was  er  hierüber  sagt,  enthält 
indessen  eben  nichts  Neues.  Dagegen  ist  die  Bemerkung  und 
deren  Durchführung  etwas  Verdienstliches  von  ihm,  dass  jene 
Schleier  mache  r'sche  Ansicht  auch  jeder  sonstigen  historischen 
Bestätigung  ermangele.  Der  Verfasser  stellt  nämlich  die  6chr 
richtige  Behauptung  auf,  dass  dieselbe  sich  auch  desshalb  nicht 
als  wahrscheinlich  bewahre,  weil  über  eine  bestimmte  Rei- 
henfolge der  Platonischen  Schriften  im  gesammten  Al- 
tenlünne durchaus  nichts  verlaute,  während  sich  doch  mit  Zuver- 
lässigkeit annehmen  lasse,  dass,  wenn  eine  solche  ursprünglich 
vorbanden  gewesen,  die  ersten  Nachfolger  und  Schüler  des  gros- 
sen Mannes  davon  Kunde  gehabt  haben  würden.  Gewiss  eine  sehr 
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einleuchtende  Behauptung,  die  um  so  zuverlässiger  scheint,  da 
selbst  Speusippos,  Schwestersohn  und  Nachfolger  des  Pia 
ton ,  in  seinen  Commentareo  aber  Platon'a  Leben  und  Schriften 
nichts  davon  berichtet  haben  kann.  Denn  wäre  dies  der  Fall  ge 
wcsen ,  ao  würden  Spatere  nicht  so  ungewiß  über  die  Sache  ge- 
blieben sein,  zumal  da  auch  noch  A  pul  ejus  das  Werk  des 
Speusippus  benutzt  zu  haben  scheint.  Dieser  Satz  nun  führt 
den  Verf.  weiter  zu  einer  Beleuchtung  der  verschiedenen  Kinlhei- 
lungen  und  Anordnungen  der  Platonischen  Schriften,  weichein 
der  späteren  Zeit  sich  hervorthun,  und  veranlasst  ihn  genauer 
nachzuweisen,  dass  dieselben  keineswegs  aus  alter  Zeit  abstam- 
men, sondern  erst  spätem  Ursprungs  sind.  Vorzüglich  handelt 
er  (S.  36  ff )  über  die  von  Manchen  für  uralt  gehaltene  Kinthei- 
lung  nach  Trilogien  und  Tetralogien.  Die  Trilogiea 
anlangend,  so  zeigt  er  aus  Diogen.  Laert.  III.  61,  dass  zuerst 
Aristophancs  von  Byzanz  die  danach  gebildete  Eintheilung 
der  Platonischen  Schriften  erfunden  habe,  eine  Ansicht,  welche 
80  überzeugend  begründet  wird,  das9  wir  nichts  Wesentliches  hin- 
zuzufügen wüssten.  Kinleuchtend  wird  auch  die  Veranlassung 
dargestellt ,  welche  den  berühmten  Grammatiker  zu  seinen  Anord- 
nungsversuchen führen  konnte.  Der  Umstand  nämlich,  dass  in 
der  That  einige  Platonische  Schriften  vorhanden  sind,  welche  sich 
von  selbst  trilogisch  verbinden,  namentlich  der  Sophist,  Po- 
litikus und  Parmenides,  so  wie  die  Politie,  der  Timaas 
und  der  unvollendet  gebliebene  Critias,  brachte  ohne  Zweifel 
den  Kritiker  auf  den  Gedanken,  die  trilogische  Eintheilting  voll- 
ständig durchzuführen,  und  so  versuchte  er  denn  von  einem  äus- 
aerlichen  Standpunkte  ans,  was  zu  versuchen  die  nähere  Betrach- 
tung des  Inhaltes  der  übrigen  Platonischen  Schriften  ihn  wohl 
hätte  abhalten  können.  Aber  freilich  das  tiefere  Eindringen  ia 
Platonische  Weisheit  war  nun  einmal  nicht  die  Aufgabe,  welche 
die  damaligen  Kritiker  sich  gestellt  hatten ,  und  so  konnte  es  leicht 
geschehen,  dass  aus  blos  änsserlichen  Gründen  eine  solche  Kin- 
theilung  versucht  wurde  und  Aufnahme  fand.  —  Das  Beispiel  des 
Arlstophanes  nun  reizte  später  zu  andern  ähnlichen  Versu- 
chen an ,  besonders  da  die  Unaweckmä'ssigkeit  seines  Verfahre»« 
doch  nicht  für  alle  Zeit  verborgen  bleiben  konnte.  Daher  ver- 
suchten denn  Dercyllidea  und  nach  ihm  Thrasyllus  eine 
Einteilung  der  Platonischen  Schriften  nach  Tetralogieo, 
worüber  der  Verf.  von  S.  48  an  handelt.  Mit  Recht  wird  hier 
bemerkt,  dass  auch  hierbei  Platon's  Beispiel  vor  Augen  schweben 
mochte.  Denn  die  Trias  der  Republik,  des  T  i  m  a  u  8  und  des 
Critias  sollte  ja  noch  den  verheissenen  Hermogenes  in  sie'1 
aufnehmen,  wodurch  sich  dieselbe  von  selbst  zur  Tetralogie 
würde  gestaltet  haben,  und  eben  dieses  gilt  auch  vom  Sophia** 
Politikus  und  Parmenides,  zu  welchen  noch  der  Philosoph 
verheissen  zu  scio  schien.    Dazu  kam  noch  die  Bedeutung  der 
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Tetractys,  welche  auch  in  der  Platonischen  Philosophie  ihre 
Rolle  spielt.  Somit  halte  allerdings  die  tetralogische  Ein- 
teilung mindestens  eine  ähnliche  Unterlage,  wie  die  nach  Tri- 
logien,  und  sehr  begreiflich  ist  es,  wie  man,  da  jene  erste  wohl 
nicht  Aller  Beifall  haben  mochte,  auf  dieselbe  fallen  konnte.  Unge- 
wiss ist  indessen  das  Zeitalter  ihrer  Entstehung,  obschon  so  viel 
feststeht,  dass  dieselbe  erst  durch  Thrasyllua  weitere  Ver- 
breitung erhielt.  Ware  die  Stelle  bei  Varro  De  Lingua  Latina 
p.  88.  T.  I.  ed.  Bip.,  worin  der  Phadon  als  das  vierte  Gespräch 
der  ersten  thrasyl  tischen  Tetralogie  bezeichnet  wird  —  (Plalo  in 
quarto  de flaminibus,  heisst  es,  apud  inferot  quae  «in/,  in  hia 
Uttum  Tartarum  appellal)  —  wäre,  sagen  wir,  diese  Stelle  acht 
und  unverdorben,  so  wurde  allerdings  jener  Eintheilung  ein  sehr 
hohes  Alter  beizulegen  sein.  Allein  die  Worte:  in  quarto,  sind 
jedenfalls  verfälscht,  und  die  Stelle  ist  mit  Scioppius  zn 
schreiben:  in  quatuor  fluminibus  etc.,  wie  auch  Ottfr. 
Maller  edirt  hat.  Demnach  kann  dieses  Zeugniss  des  Alters 
keineswegs  als  giltig  betrachtet  werden,  und  ein  zweites  dafür  fin- 
det sich  nirgends  vor.  Auch  lebte  Dercyllides  jedenfalls  erst 
später,  obschon  sein  Zeitalter  sich  nicht  mit  Gewissheit  bestimmen 
lässt,  und  wie  er  bei  seiner  Eintheilung  nach  Tetralogien  verfah- 
ren sei,  lässt  sich  auch  nicht  errathen,  indem  weder  Diogenes 
noch  AlbintiB  Isag.  c.  6  etwas  darüber  berichten.  Nur  so  viel 
scheint  sicher,  dass  die  tetralogische  Eintheilung  des  Thrasyl- 
Jus  von  jener  rauss  verschieden  gewesen  sein,  weil  eben  sie  den 
Namen  des  Letzteren  besonders  berühmt  gemacht  hat.  Diese 
Eintheilung  des  Thrasyllus  nun  kennen  wir  genau  aus  Diog. 
Laert.  III.  56 — 61  und  Suidas  in  Hkaxmv  und  Tttoaloyla. 
Auch  ist  bekanntlich  in  der  Aldini sehen  Ausgabe  des  Piaton 
die  Reihenfolge  der  Schriften  danach  geordnet.  Allein  keinem 
sorgfältigen  Betrachter  derselben  kann  es  entgehen,  dass  dieselbe 
eine  höchst  willkürliche  und  grundlose  ist,  so  dass  sie  ihren  spate- 
ren Ursprung  —  Thrasyll  lebte,  wie  neulich  erwiesen  worden, 
unter  Tiberius  —  deutlich  genug  verrath.  Demnach  erglebt 
sich  aus  Allem ,  dass  man  im  Alterthume  irgend  eine  sichere  Nach- 
richt über  die  Ordnung  der  Platonischen  Schriften  durchaus  nicht 
gehabt  hat,  und  wenn  einige  der  Werke  des  Philosophen  ruck- 
sichtlich ihres  Inhaltes  zu  drei  oder  vier  einheitlich  zusammenge- 
hen, so  giebt  dies  durchaus  keine  Berechtigung,  dem  Piaton  über- 
haupt solche  Eintheilung  und  Anordnung  seiner  sämmtlichen  Werke 

zuzuschreiben.  Ja,  es  lässt  sich  sogar  bezweifeln,  ob  Piaton  selbst 
bei 

jenen  zu  drei  oder  zu  vier  zusammenhängenden  Werken  an 
Tetralogien  oder  Trilogien  gedacht  habe.  Wenigstens  hat 
er  selbst  mit  keiner  Silbe  darauf  hingedeutet;  und  so  kann  es 
recht  wohl  auch  reiner  Zufall  sein ,  wenn  sich  gerade  drei  oder 
vfer  seiner  Bücher  zu  einer  Einheit  zusammenfügen.  Iu  keinem 
Falle  aber  ruht  die  Meinung  von  Fr.  Ast  (Leben  und  Schriften 
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Pitt.  &  48  f.)  nnd  von  Win  ekel  mann  Prolegg.  ad  Enthydem. 
p.  XLIV  aof  haltbarem  Grunde,  welche  beide  annehmen,  Piaion 
habe  wirklich  seine  Gespräche  selbst  nach  Tetralogien  zusammen- 
gestellt, aber  die  wahre  Ordnung  sei  durch  untergeschobene,  viel- 
leicht auch  durch  verloren  gegangene  Gespräche  gestört  worden. 
Das  Alterthum  berichtet  wenigstens  davon  gar  nichts,  sondern 
schreibt  vielmehr  ausdrucklich  die  Erfindung  der  trilogisehen  und 
tetralogischen  Anordnung  den  oben  genannten  Grammatikern  und 
Kritikern  zu.  —  Nach  diesen  Auseinandersetaungen ,  au  denen 
wir  uns  hie  und  da  kleine  Ergänzungen  erlaubt  haben,  nimmt  dar- 
auf der  Verf.  mit  Recht  das  Resultat  für  sich  in  Anspruch,  dass  im 
Alterthuine  durchaus  keine  Spur  von  einer  von  Piaton  selbst  her- 
rührenden planmäßigen  Ordnung  seiner  Schriften  vorhanden  sei, 
wie  doch  bei  Schleier macher's  Hypothese  vorausgesetzt  wer- 
den dürfe.  Und  so  wendet  er  sich  denn  wieder  sur  Beurtlieilang 
der  letzteren  zurück,  und  verbindet  dann  S.  55—60  damit  die 
Prüfung  der  A  stachen  Ansicht,  gegen  welche  er  ähnliche  Grunde, 
wie  gegen  jene,  geltend  macht.  Und  jetst  achreitet  er  endlich 
zur  Darlegung  seiuer  eigenen  Ansicht  der  Sache,  welche  er  indes- 
sen nur  in  Kurzem  (S.  61  ff.)  mittheilt.  Entschieden  schüesst  er 
sich  nimlich  der  Ansicht  vom  Ree.  und  C.  Fr.  Hermann  an,  dass 
weder  das  Ergreifen  einzelner  historischer  Notizen,  noch  das  ein- 
seitige willkürliche  Verbinden  einzelner  Gespräche  nach  ihrem 
Inhalte,  zu  einer  Gewissheit  über  die  Zeitfolge  und  den  innern  Zu- 
sammenhang der  Platonischen  Werke  hinführen  könne,  sondern  dass 
vielmehr  vor  Allem  der  durch  sichere  historische  Zeugnisse  beglau- 
bigte Bildung*-  und  Entwicklungsgang  des  Platon  selbst  ins  Auge 
zu  fassen  und  demgemäss  die  Notwendigkeit  einer  geschichtlichen 
Abstufung  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit,  als  durch  Jenen 
Bildung*-  und  Entwicklungsgang  bedingt,  anzuerkennen  sei,  wo- 
mit sich  dann  andererseits  die  Betrachtung  der  einzelnen  Werke 
nach  ihrem  Inhalte  und  nach  ihrer  künstlerischen  Gestaltung 
verbinden  müsse.  Was  der  Verf.  hierüber  von  S.  60—67  vor- 
trägt, wollen  wir  indessen  nicht  ausführlicher  raittheilen.  Es 
genüge  die  Versicherung,  dass  wir  auch  hier  eine  Veranlassung  zu 
abweichenden  Urtheilen  im  Ganzen  nicht  gefunden  haben. 

Haben  wir  uns  nun  bis  hierher  mit  den  Ansichten  des  Herrn 
Tch.  fast  durchgängig  einverstanden  erkifiren  können,  so  ist  dies 
leider  bei  weitem  weniger  mit  dem  zweiten  Theile  seiner  Schrift 
der  Fall,  welcher  von  der  Abfassungszeit  der  auf  dem  Titel  ge- 
nannten Schriften,  insbesondere  der  Politia,  handelt.  Hier 
scheint  uns  derselbe  vielmehr  dessen  nicht  genug  eingedenk  ge- 
wesen zu  sein,  was  er  selbst  in  der  ersten  Abhandlung  als  leiten- 
den Grundsatz  bei  solchen  Untersuchungen  anerkannt  hat,  indem 
er  allerdings  einzelne,  zum  Theil  ganz  missverstandene  oder 
verdrehte,  historische  Notizen  ergriffen  hat,  um  der  Politia  eine 
frühere  Abfassungszeit  zu  vindieiren,  während  Anderes,  was  ia 
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Anschlag:  zu  bringen  war,  nicht  gehörig  berücksichtigt  und  ge- 
würdigt su  «ein  scheint  Dieser  Umstand  ,  so  wie  eine  gewisse 
Willkür  bei  Behandlung  der  benutzten  Zeugnisse,  hat  denn  zu 
einem  Resultate  der  Untersuchung  geführt,  das  wir  keineswegs 
für  ein  richtiges  und  wahres  anerkennen  können.  Eine  genauere 
Betrachtung  und  Würdigung  dessen,  was  der  Verf.  mit  grosser 
Ausführlichkeit  über  den  in  Untersuchung  gezogenen  Gegenstand 
auseinander  gesetzt  hat,  wird  dies  hoffentlich  überzeugend  dar- 
thun.  Folgen  wir  ihm  daher  auch  hier  auf  dem  Wege,  welchen 
er  bei  seiner  Untersuchung  eingeschlagen  hat,  Schritt  vor  Schritt, 
um  so  an  jeder  Stelle  sofort  dasjenige  zu  bemerken,  was  als  Ab- 
irrung vom  Richtigen  zu  bezeichnen  sein  wird. 

Der  Verf.  geht,  um  vorerst  einen  Stützpunkt  für  seine  Un- 
tersuchung zu  gewinnen,  S.  68 ff.  von  dem  Zeugnisse  Plu  tarclfs 
im  Leben  des  Solon  c.  32  aus,  dass Piaton  den  Xoyog  'AtXavuxog, 
also  den  Critias,  denu  dieser  wird  ohne  Zweifel  verstanden,  un- 
vollendet gelassen  habe,  weil  er  vor  Vollendung  des  Werkes  vom 
Tode  ereilt  worden  sei.  Das  sagen  allerdings  auch  die  Worte 
Plutarch's  klar  und  deutlich  aus ,  mit  der  ausdrücklichen  Bemer- 
kung, dass  Piaton  die  Abfassung  des  Critias  erst  spat  (ö\M) 
begonnen  habe,  vergl.  unsere  Prolegg.  ad  Grit.  p.  377.  Daraus 
folgert  aber  der  Verf.  gewiss  zu  rasch,  dass  der  Critia  s  ganz  an 
das  Lebensen  de  des  Piaton  zu  rocken  sei.  Denn  einmal  steht 
dieser  Ansicht  schon  der  Umstand  entgegen,  dass  daa  Werk  viel 
za  enge  mit  dem  Tim  aus  und  der  Republik  verbunden  ist,  als 
dass  es  viel  später  als  diese  sollte  begonnen  worden  sein.  Sodann 
fasste  Piaton  bekanntlich  im  spätem  Lebensalter  mehr  die  Wirk- 
lichkeit  des  politischen  Lebens  ins  Auge,  wie  denn  auch  Aristo- 
teles Politic.  II.  6  ausdrücklich  bezeugt,  dass  er  die  Gesetze 
erst  nach  der  Republik  oder  Politia  geschrieben  habe.  Es 
ist  also  nicht  recht  wahrscheinlich,  dass  er  sich  da  noch  mit  dem 
Critias  beschäftigt  haben  sollte,  der  jedenfalls  ein  Idealbild  vor 
Augen  zu  fuhren  bestimmt  war.  Dies  Alles  lässt  daher  vermuthen, 
dass  das  oV>i  (s  p  ät)  des  Plutarchus  nicht  in  so  strengem  Sinne, 
wie  der  Verf.  will ,  aufgefasst  werden  dürfe ,  und  vielmehr  dabei 
überhaupt  an  die  spätere  Lebenszeit  des  Philosophen,  von  seiner 
zweiten  Reise  nach  Syracus  an  gerechnet,  gedacht  werden  müsse. 
Wahrscheinlich  wurde  gerade  auch  der  Plan,  das  Werk  über 
die  Gesetze  vorzunehmen,  Veranlassung  zum  Aufschub  des 
Critias,  dessen  Vollendung  dann  später  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen  ganzlich  unterblieb.  Somit  stellt  sich  denn  schon  hier 
eine  minder  haltbare  Ansicht  des  Verf.  heraus,  indem  er  Plu« 
tarch's  Worte  wegen  unterlassener  Berücksichtigung  des  Verhält* 
nisses  der  vorhandenen  Piaton.  Schriften  zu  einander  in  allzube» 
engendem  Sinne  aufgefasst  hat.  Allein  merkwürdig,  bei  dieser 
Auffassung  hat  derselbe  auch  gewissermaassen  sich  selbst  entge- 
gengearbeitet.   Folgerecht  erwartet  man  nämlich ,  dass  der  Verf., 
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nachdem  er  die  Zeit  der  spateren  Abfassung  des  Critias  er- 
mittelt zu  haben  glaubte,  daraus  schliessen  werde,  dass  anch  die 
Abfassung  der  mit  diesem  Werke  zusammenhängenden  Schriften, 
des  Tim  in  s  und  der  Politia,  in  die  spätere  Lebenszeit  Pia- 
tons füllen  müsse.  Allein  davon  thut  er  gerade  das  Gcgentheil. 
Denn  S.  73  erklärt  er,  dass  der  Zusammenhang  der  Politia  mit 
Tim  aus  und  Critias  keineswegs  hindere,  eine  weit  frühere 
Abfassung  der  Krsteren  anzunehmen.  Quid  enim  obstat,  heisst  es 
dann  weiter,  quominus  eum  (Crltiam)  postea  assutum  fuisse  di- 
cam  praestantissimis  Ulis  operibus,  muito  forte  anterius  in  lueem 
editis?  Und  von  S. 90  an  beginnt  er  dann  nach  Morgenstern 
den  Beweis  zu  führen,  dass  Piaton  die  Politia  schon  vor  seiner 
ersten  Heise  nach  Syracus  zwischen  Olymp.  95,  1 — 97  oder  im 
30. — 40.  Lebensjahre  geschrieben  haben  müsse.  Allein  es  leuch- 
tet ein,  dass  der  Zusammenhang  zwischen  Critias,  Timäus  und 
der  Republik  keineswegs  ein  so  lockerer  ist,  dass  die  Abfas- 
sungszeit dieser  Schriften  ohne  Weiteres  so  weit  auseinanderge- 
rückt werden  darf,  als  es  der  Verf.  zu  thun  beliebt  hat ;  vielmehr 
weist  ihr  Inhalt  auch  auf  eine  nähere  Verbindung  derselben  in  der 
Zeit  hin.  Je  weiter  demnach  der  Verf.  den  Critias  dem  Lebens- 
ende des  Piaton  zuschiebt,  desto  mehr  tritt  er  der  natürlichen 
Betrachtungsweise  der  Sache  feindselig  entgegen  und  desto  mehr 
geräth  er  mit  sich  selbst  in  offenbaren  Widerspruch. 

Doch  sehen  wir,  wie  der  Verf.  verfahrt,  nm  der  Politia 
eine  frühere  Abfassungszeit  zu  vindiciren ,  indem  er  im  Ganzen 
M  or  ge nstern's  Ansicht  in  Schutz  nimmt.  Das  Erste,  was  er 
in  dieser  Hinsicht  unternimmt,  ist  der  Versuch  des  Beweises,  dass 
die  für  eine  spätere  Abfassung  des  Werkes  angeführten  i  n  n  e  rn 
Gründe  nicht  stichhaltig  seien.  Das  Urthcil  über  künstlerische 
Gestaltung  der  Politia,  meint  er,  so  wie  über  sprachliche  Dar- 
stellung ,  wissenschaftlichen  Geist  u.  s.  w. ,  sei  doch  immer  ein 
subjectives  und  mithin  schwankendes.  Der  philosophische  Inhalt 
davon  ferner  sei  jedenfalls  ein  solcher,  den  Piaton  in  einem  Alter 
von  30 — 40  Jahren  recht  wohl  habe  bewältigeu  können,  wie  ja 
auch  Newton  bereits  im  30.  Jahre  seine  spätere  Grosse  und  Be* 
deutsamkeit  beurkundet  habe.  Zurückbeziehungen  auf  andere 
Platonische  Werke,  welche  man  habe  finden  wollen,  seien  dunkel 
und  unsicher.  Die  Schilderung  des  Tyrannen  im  8.  Boche  sei 
keineswegs  eine  solche,  die  nothwendig  auf  Dionysius  zu  be- 
ziehen sei,  quum  id  bestiarum  genus  ubique  eundem  suboleat 
odorem.  Das  Pythagoreische  und  Aegyptische  endlich,  was  hie 
und  da  vorkomme,  könne  füglich  auch  aua  Hörensagen  hergelei- 
tet werden  (S.  101).  Wir  gestehen  indessen,  dass  diese  Nega- 
tive uns  keineswegs  befriedigt.  Denn  was  den  ersten  Punkt  be- 
trifft, so  ist  der  Unterschied  zwischen  einer  Republik  und  den 
früheren  somatischen  Dialogen,  Euthyphron,  Charmides, 
Laches,  Lyais  u.  a.  doch  wahrlich  ein  so  gewaltiger,  dass 
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«eine  Erkenntnis»  sicherlich  nicht  auf  blossem  unsichern  Gefühle 
beruht.  Der  philosophische  Inhalt  des  Werkes  ferner  kann  zwar 
an  sich  allerdings  einem  Manne  von  30  bis  40  Jahren  recht  wohl 
fugeschrieben  werden;  allein  sieht  man  auf  die  Lebensumstände 
des  Piaton  und  auf  den  Fortachritt  seiner  wissenschaftlichen  Bil- 
dung, so  ist  es  keineswegs  wahrscheinlich ,  dass  unser  Philosoph 
ihn  auf  diese  Welse  schon  als  reiner  Sokratiker  behandelt  habe. 
Auch  sind  die  Rückblicke  auf  den  Gorgiaa,  Phädo  und  P bl- 
ieb ua  nicht  so  unerkenntlich  und  hätten  jedenfalls  eine  nähere 
Würdigung  verdient.  Was  ferner  die  Zeichnung  des  Tyrannen 
im  8.  Buche  angeht,  so  gesteht  der  Verf.  S.  98  im  Widerspruche 
mit  sich  selbst  freiwillig  zu,  dass  vieles  darin  ganz  besonders  auf 
den  Dionysius  passe;  auch  hatte  Piaton  einen  solchen  Tyrannen, 
wie  er  hier  schildert,  wohl  kaum  sonst  noch  kennen  gelernt.  Das 
Pythagoreische  endlich  betreffend,  so  ist  zu  bemerken,  dass  ana~ 
drückliche  Zeugnisse  der  Alten,  worüber  Ree.  in  s.  Prolegg.  zum 
Politic.  p.  35  ff.  handelt,  dem  Piaton  eine  genaue  Kenntniss  des- 
selben erst  seit  seiner  ersten  Reise  nach  Italien  und  Sicilien  zu- 
schreiben ,  woraus  von  selbst  hervorgeht,  dass  er  dieselbe  früher- 
hin  nach  dem  Urtheile  des  Alterthums  nicht  besessen  haben  kan». 
Des  Verf.  Urtheile  über  diese  Gegenstände  erweisen  sich  daher 
als  wenig  begründet  und  sind  wenigstens  nicht  geeignet,  die  be- 
sprochenen Beweise  für  eine  spätere  Abfassung  der  Republik 
irgendwie  zu  erschüttern  und  wankend  zu  machen. 

Doch  hören  wir  weiter,  was  er  nach  dieser  Negative  (von  S. 
109  an)  beibringt,  um  auf  directem  Wege  die  f  ruh  er  e  Abfassuoge- 
seit  des  Werkes  zu  beweisen.  Zuerst  weist  er  hier  die  Ansicht 
derer  zurück,  welche,  gestützt  auf  die  MittheHung  des  Gellitis 
N.  Att.  XIV.  3,  dass  Xenophon  den  beiden  zuerst  erschienenen 
Büchern  der  Republik  seine  Cyropldie  entgegengesetzt  habe,  die 
Meinung  vertheidigen,  dass  die  Republik  des  Piaton  nur  nach  und 
nach  in  verschiedenen  Zeiten  ans  Licht  getreten  sei.  Wenigstens 
will  er  dies  (S.  114) nicht  vonden ersten  sieben  Büchern  nach  der 
vorhandenen  Eiutheilung  verstanden  wissen ,  und  so  mag  er  denn 
auch  seine  Untersuchung  mindestens  auf  diesen  grösseren  Theil 
des  Werke 8  bezogen  sehen.  Wir  können  indessen  dem  hier  Ge- 
sagten nicht  ohne  Weiteres  beitreten.  Nur  so  viel  halten  wir  für 
wahr,  dass  ein  so  unübertreffliches  philosophisches  Kunstwerk, 
wie  die  Politia,  wohl  nur  in  einem  Gusse  geformt  worden 
sein  kann  und  deshalb  auch  schwerlich  stückweise  in  langem  In- 
tervallen ans  Licht  getreten  ist.  Handelt  es  sich  daher  um  die  Ur- 
sprungszeit der  Republik,  so  denken  wir  dabei  an  die  Zeit  ihrer 
geistigen  Schöpfung  und  lassen  vor  der  Hand  die  Nachricht  des 
Gellius,  die  sich  auf  die  Herausgabc  der  Schrift  bezieht, 
ganz  auf  sich  beruhen. 

Der  erste  Beweis  nun,  welchen  der  Verfasser  beibringt,  um 
seine  Meinung  von  dem  früheren  Entstehen  der  Politia  zu  be- 
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gründen,  ist  au«  einer  Stelle  des  ai ebenten  Piaton.  Briefes 
entlehnt,  welchen  derselbe  unbedingt  für  acht  anerkennt.  Dort 
erzählt  nämlich  Piaton  selbst  S.  .326  ff.,  wie  er  schon  frühzeitig, 
und  namentlich  nach  dem  Tode  des  Sokratcs,  die  Ueberzcugung 
gewonnen  habe,  dass  der  Zustand  der  Staaten  und  des  Staatslebens 
ein  durch  und  durch  morscher  und  fauler  sei ,  der  nur  durch  Phi- 
losophie sich  werde  heben  lassen,  und  wie  er  schon  damals  sich  zu 
dem  Urtheile  gedrungen  gefühlt  habe  (Xfystv  jvayxäöftrjv)  i  xa- 
xav  ov  Xfäsiv  xä  avÜQnmva  yivtj,  *(/iv  av  rj  x  6  tc5v  niloöo- 
yovviuv  oQftög  xal  AXrj&ag  ylvog  Big  aQ%ag  EX&y. 
%äg  noXixixäg  rj  tö  täv  ö  vvaöxs vovxov  kv  xaig 
noXiöiv  ix  ttvog  polgag  ftttag  ovxmg  QjuAoöoqpTjötf. 
Mit  solcher  Gesinnung  (Maxime)  (xavrtjv  xqv  dtävoiav  fyow), 
heist  es  dann  weiter,  sei  er,  als  er  anm  ersten  Male  dorthin  abge- 
gangen (oxs  ngmxov  d(pix6fifjv)^  nach  Italien  und  Sicilien  gereist 
(326.  B.),  wo  er  leider  ebenfalls  die  grösste  Verderbtheit  der  Sit- 
ten gewahrt  habe.    In  Syrakus  habe  er  indessen  den  Dion  kennen 
gelernt,  und  zu  seiner  Freude  erkannt,  dass  dieser  seinen  philoso- 
phischen Ansichten  über  die  politischen  Zustande  der  Zeit  des 
gröasten  Beifall  zolle.     Dion  habe  dann  später  auch  Alles  aufge- 
boten, auch  den  jungern  Dionysius  dafür  zu  gewinnen,  und  diesen 
sogar  vermocht,  den  Piaton  sur  Theilnahmc  an  den  politischen 
Angelegenheiten  von  Syrakus  herbeisurufen.   Vom  Dionysius 
habe  derselbe  nämlich  damals  die  schönsten  Hoffnungen  gehegt 
und  deshalb  an  den  Piaton  geschrieben:  naxalsyav  xijv  ttQXtp 
tijg  'IxaXlag  xal  £txeXlag  xal  vtjv  avxov  dvvaftiv  Iv  avxjj  xal 
xtjv  vtoxfjra  xal  xrjv  knifrvplav  xqv  Jiowölov  xijg  tpiXoöoyiag 
ts  xal  xaiöelag  6g  Irot  öyobgia  ~ ,  <So*t«,  bItcbq  noxe,  xal  vvv 
iXnXg  xäöa  tov  avxovg  (piXoöoyovg  t$  xal  noXtcw  agiovxag  a§- 
ydXaov  frpßrjvai  yiyvopivovg.    Er  selbst,  Piaton,  habe  sich 
dann  entschlossen,  diesem  Rufe  zu  folgen,  und  so  sei  er  abermals 
nach  Sicilien  abgegangen,  um  zu  versuchen,  wie  es  S.  808.  B.  ed. 
ßteph.  heisst,  sl  noxi  xig  tä  diavovßkvxa  srspl  vo^tav  ts  xal  no- 
Xixtiag  IxtzsiQijöoi.    Aus  diesen  Stellen  nun  folgert  der  Verf.  S. 
119  ff,  dass  die  Po  Ii  tia  nothwendig  vor  PJaton's  erster  Zusam- 
menkunft mit  dem  Jüngern  Dionys,  welche  in  das  2.  Jahr  der 
103.  Olymp.  =  367  v.  Chr.  fallt,  müsse  geschrieben  worden  sein. 
Eine  sehr  merkwürdige  Folgerung,  die  offenbar  auf  grosser  Un- 
achtsamkeit beruht.  Denn  dass  das  berühmte  Werk  vor  Olymp.  103 
abgefasst  ist,  leugnen  ja  selbst  auch  diejenigen  nicht,  deren  Mei- 
nung der  Verf.  zu  bekämpfen  wähnt;  vielmehr  ist  es  fast  herr- 
schende Ansicht  der  Neuern,  dass  sein  Ursprung  in  der  Zeit  wi- 
schen Olymp.  98.  in.,  wo  Piaton  in  der  Akademie  zu  lehren  be- 
gann, und  Olymp.  103.  2.,  also  jedenfalls  vor  dem  zuletzt  genann- 
ten Zeitpunkte,  zu  suchen  sei.    Herr  Tchorzewski  hat  daher 
mit  dieser  Beweisführung  durchaus  nichts  Neues  dargethan.  Al- 
lein wir  glauben  vermuthen  zu  dürfen,  dass  er  eigentlich  etwas 
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Anderes  beabsichtigt  habe,  was  er  aber  aus  Unachtsamkeit  unter- 
lassen  bat.  Er  hat  nämlich  übersehen,  daes  in  dem  genannten 
Platonischen  Briefe  erat  von  P.  327.  B.  ed.  Stepb.  an  von 
dem  jüngeren  Dionys  und  Platon's  Verhältnissen  in  ihm  die 
Rede  ist,  während  das  Vorhergehende  P.  326.  A.  B.  sich  offenbar 
auf  Platon's  frühere  Reise  nach  Sicilien,  von  der  er,  wie  auch 
der  Verf.  S.  139  annimmt,  bereits  Olymp.  97.  4.  =  388  v.  Chr. 
io  sein  Vaterland  zurückkehrte,  und  auf  seine  damaligen  Verhält- 
nisse zu  Dion  und  % u  dem  altern  Dionys  bezieht.  Demnach 
musste  er  aus  P.  328  A.  B.  vielmehr  nach  seiner  Argumentations- 
weise den  Schluss  ziehen,  dass  die  Politia  vor  Olymp.  97,  4 
geschrieben  sei,  indem  dort  jener  berühmte  Satz,  welcher  De 
Rep.  V.  p.  473  C.  coli.  VI.  p.  499.  B.  VII.  p,  540.  D.  vorkommt, 
dem  Piaton  bereits  für  die  damalige  Zeit  abgeschrieben  wird. 
Wir  wissen  nun  zwar  nicht,  ob  dies  wirklich  so  im  Sinne  des  Verf. 
gelegen  habe.  Aliein  setzen  wir  voraus,  dass  es  sich  so  verhält, 
so  entsteht  billig  die  Frage,  ob  der  Verf.  damit  Recht  habe.  Offen 
gestehen  wir  indessen,  dass  wir  auch  so  der  Ansicht  desselben 
nicht  beitreten  können.  Offenbar  ist  nämlich  in  jener  Stelle  nicht 
von  Schriften  und  $chrif Lücken  Mitteilungen ,  sondern  nur  von 
Ansichten,  Meinungen,  Maximen  die  Rede,  weiche  sich 
der  Philoaoph  damals  bereits  angeeignet  hatte.  Dies  bestätigt 
nicht  nur  der  Zusammenhang,  welcher  uns  zeigt,  welche  Ansicht 
des  Lebens  Piaton  durch  die  seit  früher  Jugend  gemachten  Er- 
fahrungen bis  dahin  allmählig  gewonnen  hatte,  sondern  auch  die 
Ausdrücke  didvow  und  diavotlo&ai,  welche  durchaus  nicht  de 
tcriptis  editisque  Plaloms  voluminibua  verstanden  werden 
können,  wie  S.  121  behauptet  wird.  Die  ganze  Stelle  beweist 
daher  nicht  mehr  und  nicht  weniger ,  ala  dass  Piaton  schon  vor 
seinem  vierzigsten  Lebensjahre,  in  welchem  er  zum  ersten  Male 
Sicilien  besuchte,  zu  der  Ueberzeogung  gelangt  war,  dass  alles 
Heil  der  Staaten  nur  von  der  Philosophie  zu  erwarten  sei,  und 
dass  er  auch  bereits  damals  den  berühmten  Ausspruch  gethan,  dass 
entweder  Philosophen  regieren  oder  Regierende  Philosophen  sein 
nmssten,  ein  Ausspruch,  den  er  später  in  seiner  Republik  be- 
kanntlich schriftlich  wiederholt  hat.  Demnach  glauben  wir  denn 
mit  Recht  behaupten  zu  dürfen,  dass  dea  Verf.  erster  Beweis  für 
eine  frühere  Abfassungszeit  der  Politia  durch  und  durch  ver- 
unglückt las. 

Nicht  besser  aber  steht  es  mit  einem  zweiten,  welchen  er 
8. 127  zu  führen  versucht.  Dort  erwähnt  er  nämlich  der  be- 
kannten Erzählung  des  Aelian.  Varr.  Hist.  II.  42  und  Dingen. 
Laert.  III.  23,  dass  Piaton  von  den  Thebanern  und  Arcadiern 
wegen  der  Gesetzgebung  für  Megalopolis  sei  zu  Käthe  gezogen 
worden.  Dies  erklärt  er  jedoch  für  unmöglich,  wenn  der  Philo- 
soph nicht  bereits  durch  sein  Werk  vom  Staate  grössere  Berühmt- 
heit des  Namens  erlangt  gehabt  hätte.    Nun  wurde  aber  Megalo- 
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polte  bekanntlich  nach  der  Schlacht  von  Leuctra  Olymp.  102.  2 
371  v.  Chr.  gegründet.  Hieraus  schlieft  denn  der  Verf.,  das« 
die  Platouische  Polilia  vor  Olymp.  102.  2  müsse  bekannt  gewesen 
sein.  Allein  abgesehen  von  der  Unsicherheit  jener  Erzählung  seibat, 
welche  Meiners,  Ritter  u.  A.  nicht  ohne  Grund  verdächtigt 
haben,  so  müssen  wir  wieder  bemerken,  dass  der  Verf.  abermals 
mit  seiner  Beweisführung  eine  frühere  Abfassungszeit  des  Wer* 
kes  nicht  dargethan  hat.  Höchstens  geht  daraus  hervor,  dass 
dasselbe  vor  Olymp.  102.  2  geschrieben  ist,  was  aber  kaum  von 
Jemandem  ist  bestritten  worden.  Allein  auch  selbst  dieses  er* 
giebt  sich  nicht  mit  Sicherheit,  indem  offenbar  die  Prämisse 
falsch  ist.  Denn  Platon  konnte  ja  wegen  politischer  Einstellt  auch 
auf  andere  Weise  Berühmtheit  erlangt  haben  als  durch  Abfassung 
seines  Idealwerkes  vom  Staate,  was  gewiss  auch  in  Mcgalopolis 
nicht  realisirt  werden  sollte;  und  Acliau  und  Diogenes  geben 
noch  dazu  ausdrücklich  einen  andern  Grund  an,  warum  man  seinen 
Rath  bei  Einrichtung  der  nenen  Verfassung  von  Megalopolis  sich 
erbeten  habe.  Somit  ruht  denn  auch  dieser  Beweis  auf  keinem 
sichern  Grunde,  und  hat  weder  formell  noch  materiell  betrachtet 
irgend  eine  Bedeutsamkeit.  Sind  aber  diese  eben  behandelten 
Beweisführungen,  wie  wir  gezeigt  zu  haben  glauben,  nicht  stich- 
haltig, so  ist  auch  alles  das,  was  der  Verf.  in  weiterer  Erörterung 
bis  S.  132  seiner  Schrift  zur  Unterstützung  derselben  beibringt, 
geradezu  überflüssig,  und  fuglich  können  wir  daher  dasselbe  mit 
Stillschweigen  übergehen. 

Nach  solchen  Auseinandersetzungen  wendet  sich  darauf  der 
Verf.  von  S.  133  au  zur  Widerlegung  des  Einwandes,  dass  Platon 
während  der  Zeit  vom  Tode  des  Sokrates  an  bis  zum  ersten  Be- 
suche von  Sicilien  seiner  fortgesetzten  Reisen  wegen  zur  Abfas- 
sung eines  so  umfassenden  Werkes  nicht  Müsse  genug  gehabt  ha- 
ben dürfte;  eine  Widerlegung,  die  um  so  mehr  überrascht,  da  ja 
vorher  gar  nicht  bewiesen  ist,  dass  die  Poiitia  jener  Zeit  zuzu- 
schreiben sei.  Es  acheint  also  auch  hieraus  hervorzugehen,  dass 
der  Verf.  sich  über  die  chronologischen  Verhältnisse  im  Leben 
des  Platon  nicht  gehörig  orientirt  und  seine  erste  Ankunft 
auf  Sicilien  mit  der  ersten  Zusammenkunft  mit  dem 
jürtgern  Dionys,  welche  weit  später  fallt,  irrthümlich  verwech- 
selt hat.  Denn  sonst  würde  es  kaum  begreiflich  sein,  wie  er  jetzt 
zu  solcher  Untersuchung  habe  fortschreiten  können ,  indem  ja  gsr 
kein  Zweifel  obwaltet,  dass  der  Philosoph  nach  seiner  ersten  Kuck- 
kehr aus  Sicilien  Olymp.  98.  1  in  Athen  lebte  and  seitdem  Masse 
und  Zeit  genug  hatte,  sich  der  Schriftstellern  zu  widmen.  Aber 
der  Verf.  deukt,  wie  gesagt,  offenbar  daran,  dass  die  Republik 
vor  Olymp.  98.  1  geschrieben  sei,  und  desshalb  sucht  er  während 
der  Periode  von  Socrates  Tode  an  bis  zu  eben  dieser  Zeit  im  Le- 
ben des  Platon  einen  Ruhepunkt  aufzufinden,  in  welchem  dem 
Philosophen  es  möglich  gewesen,  eiu  so  umfassendes  Werk  aus- 
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iu  arbeiten.    Brthut  dies  aber  S.  133 — 148  denn  tasten,  dass  er 

die  verschiedenen  Berichte  über  die  Aufeinanderfolge  der  Reise- 
touren,  welche  Piaton  gewählt,  unter  sich  vergleicht  und  zusam- 
menstellt. Hierbei  findet  er  denn  in  den  glaubwürdigsten  Be- 
richten ,  dass  Platon  auf  seiner  ersten  Reise  zuerst  nach  Gross- 
griechenland, Cyrene,  Aegypten  und  Vorderasien,  und  dann  erst, 
nach  wiederholtem  Besuche  von  Grossgriechenlatid ,  nach  Sicilien 
abgegangen  sei,  eine  Darstellung  der  Sache ,  welche  auch  Ree.  in 
seinen  Proleg  otnm.  ad  Piat.  Opera  Vol.  I.  P.  I.  p.  XIX  sqq.  frir 
die  richtige  anerkannt  hat.  Allein  wie  benutzt  nun  unser  Verf. 
diese.  Erzählung?  Aus  Vorderasien  lässt  er  den  Plston  sofort 
wieder  nach  Athen  wandern,  und  dort  bis  sttr  zweiten  Reise  nach 
Grossgriechenland  und  cur  ersten  nach  Syrakus  nicht  weniger  als 
sechs  Jahre  hindurch  verweilen,  annehmend,  dass  wahrend 
dieser  Zelt  zwischen  Olymp.  96.  4  —  Olymp.  97.  4  die  Politia 
geschrieben  sein  müsse.  In  dieser  Ansicht  der  Sache  vermischt 
er  aber  jedenfalls  wieder  Wahres  mit  Falschem.  Für  richtig 
nämlich  erkennen  auch  wir  die  Annahme,  dass  Platon,  von  seinen 
Reisen  nach  Aegypten  und  Vorderasien  zurückgekehrt,  eine  Zelt 
lang  wieder  in  Athen  lebte,  ehe  er  abermals  nach  Grossgriechen- 
land  und  Sicilien  abging;  auch  mag  er  damals  einige  Gespräche, 
namentlich  soeratische,  abgefasst  und  bekannt  gemacht  haben. 
Aber  wenn  der  Verf,  behauptet,  Platon.  habe  damals  im  korinthi- 
schen Kriege,  wie  Diog.  LaSrt.  III.  8  nach  Aristoxenns  und 
Aelian.  Varr.  Hist.  VII.  14  erzählen,  Kriegsdienste  gethan,  und 
in  kleinen,  sonst  unbekannten  Schlachten  bei  Korint h,  Tana- 
gra  und  D  elinm  mitgekämpft,  und  dann  demselben  eine  Aufent- 
haltszcit  in  Athen  von  sechs  Jahren  zuschreibt,  so  ist  Ersteres 
jedenfalls  zweifelhaft,  und  Letzteres  willkürlich  angenommen. 
Denn  die  damaligen  Feldzüge  des  Platon  —  seinen  regelmässigen 
Dienst  hatte  der  Philosoph  jedenfalls  schon  früherhin  verrichtet 
—  sind  offenbar  erdichtet  und  durch  irrthümliche  Verwechse- 
lungen mit  den  Schlachten,  welchen  Sokrates  beigewohnt  hatte, 
in  die  Geschichte  gekommen,  wie  schon  Perizonius  zu  Aelisn. 
i.  0.,  Morgenstern  im  Leben  des  Platon  S.  13  u.  A.  gezeigt 
haben,  deren  Urtheil  indessen  auch  Clinton  Chronol.  zu  Olymp: 
96.  2,  dem  der  Verf.  zu  vertranungsvoil  gefolgt  ist,  unbeachtet  ge- 
lassen hat.  Was  aber  die  sechsjährige  Aufenthaltszeit  des 
Platon  in  Athen  betriff!,  welche  der  Verf.  statuirt,  so  entbehrt  die 
Annahme  derselben  aller  und  jeder  historischen  Unterlage.  Ja 
sie  widerspricht  geradezu  den  vorhandenen  historischen  Zeug- 
nissen, welche  ssmmt  und  sonders  die  Reise  nach  Syrakus  mit  den 
übrigen  in  engste  Verbindung  setzen,  so  dass  sie  von  denselben 
nicht  durch  eine  längere  Zwischenzeit  kann  geschieden  gewesen 
win.  Dazu  kommt  ,  dass  vom  Tode  des  Sokrates  an  (v.  Chr.  399) 
bis  zur  ersten  Ruckkehr  des  Platon  von  Syrakus  (v.  Chr.  388)  nur 
«In  Zeitraum  von  11  Jahren  in  der  Mitte  liegt.   Ist  es  wohl  wahr- 
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Jahre  tollte  verwendet  haben  f  Wir  unseres  Theils  glauben  dies 
nicht  und  glauben  es  um  so  weniger,  da  Piaton  bekanntlich  nach 
des  Sokrates  Tode  auch  längere  Zeit  in  Megara  zubrachte,  ehe  er 
jene  Beilen  unternahm,  ao  dasa  der  fünfjährige  Zeitraum  dadurch 
wieder  um  ein  Bedeutendes  verkürzt  wird.  Auch  scheint  der  be- 
gonnene Gang  seiner  Studien  und  die  dabei  gewonnene  praktische 
Richtung  ihn  luiri  möglichst  schleunigen  Wied  er  besuche  Italien! 
angetrieben  au  haben.  Glaublich  also  ist  es  nicht,  dasa  er  nach 
seiner  Rückkehr  aus  Aegypten  und  Asien  in  Athen  langer  sollte 
verweilt  haben,  Und  schwerlich  wurde  dies  auch  von  den  Biogra- 
phen gans  unbemerkt  gelassen  worden  sein.  Dass  übrigens  Piaton 
noch  Olymp.  96.  3  in  Aegypten  war,  erkennt  der  Verf.  S.  135 
selbst  au,  da  dies  aus  Plutarchs  u.  A.  Mittheilungen  klar  ersicht- 
lich ist. 

Doch  lassen  wir  jetzt  die  ganse  Frage  über  den  damaligen 
Aufenthalt  Platon'a  in  Athen  und  über  seine  Dauer  auf  sich  be- 
ruhen, und  sehen  vielmehr,  wie  der  Verf.  den  begonnenen  Be- 
weis einer  früheren  Abfasauugszeis  der  Politia  im  Folgenden 
weiter  fortfuhrt.  Br  thul  dies  von  S.  149  an.  Hier  stellt  er  näm- 
lich nach  Morgenstern  u.  A.  die  Behauptung  auf,  dass  die 
£kklesiazii8en  des  Aristophanes  gegen  Platon's  ldeal- 
staat  (Politia)  gerichtet  seien.  Nun  sind  aber  die  Ekklesia- 
ausen,  wie  sich  aus  den  Sc  hol.  zu  Vers  193  verglichen  mit 
Diodor.  XIV.  »2  ergiebt,  Olymp.  96,  4  =  393  v.  Chf.  zur  Auf 
fuhrung  gekommen.  Mithin  musste  Platon'a  Polilia  schon  vor- 
her geschrieben  gewesen  sein.  Allein  dfer  Verf.  hat  selbst  zuge- 
stehen müssen  ,  dass  Piaton  Olymp.  90,  3  =  394  v.  Chr.,  also 
ein  Jahr  vorher,  noch  in  Aegypten  war.  Dies  setzt  ihn  denn 
freilich  In  eine  nicht  geringe  Verlegenheit.  Doch  verzweifelt  er 
desshalb  nicht  an  seiiier  Sache.  Vielmehr  wird  er  desto  kühner. 
Er  stellt  nämlich  S.  151,  wahrscheinlich  von  Schleiermacher'« 
Aeusserung  Ei  hl  ei  t.  zu  Gorgias  Bd.  II.  Abth.  1.  p.  20  sqq. 
verleitet,  plötzlich  die  Behauptung  auf,  dass  die  Ekklesiazu- 
sen  Olymp.  97,  3  =  389  v.  Clin  aufgeführt  worden  seieö,  und 
verspricht  anderwärts  davon  den  Beweis  zu  geben.  Commissa 
estfabüla,  sagt  er,  secvndum  noatram  quidem  computationem^ 
qua  de  re  erit  übt  agemua  (sie!),  Dinnysiia  urbanis  anm  Demo- 
tiratei  Olymp..  97,  3  =  389  a.  Chr.  und  damit  sind  die  Leser  ab- 
gefertigt. Allein  wir  fragen,  ob  denn  der  Beweis,  der  hier  auf 
unbestimmte  Zelt  verschoben  wird ,  bei  einer  ao  wichtigen  Streit- 
frage nicht  gleich  hätte  gegeben  oder  wenigstens  angedeatet  wer- 
deu  sollen'?  Wir  wenigstens  zweifeln  durchaus  an  seiner  Mög- 
lichkeit und  werden  dies  ab  lange  thun,  bia  uns  der  Hr.  Verf.  eines 
Besseren  belehrt  hat.  —  Doch  räumen  wir  dem  Verf.  einmal  eio, 
was  wir  indessen  nicht  wirklich  zugestehen  mögen,  dass  Aristo- 
phanes seine  Ekklesiazusen  erst  in  dem  genannten  Jahre 
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aufgeführt  habe,  so  fragen  wir  billig  zunächst  nach  den  Beweisen, 
welche  er  vorbringt,  um  überzeugender  ala  aeine  Vorgänger  dar- 
zutliun ,  das«  der  Komiker  wirklich  die  Politia  des  Piaton  zur 
Zielscheibe  seinea  Witzes  gemacht  habe.  Wir  lassen  indessen 
hierbei  die  Bemerkung,  welche  der  Verf.  8.  151  ff.  macht,  dass 
Piaton  damals  berühmt  genug  geweaen  sei,  um  Gegenstand  des 
öffentlichen  Spottes  werden  zu  können,  füglich  auf  sich  beruhen; 
denn  sie  beweist,  wie  jeder  sieht,  in  der  fraglichen  Sache  ganz 
und  gar  nichts.  Vielmehr  fragen  wir  einzig  nach  den  positiven 
,  Gründen,  welche  für  jene  Ansieht  beigebracht  werden. 

Hiervon  nun  ist  der  erste,  S.  153  ff.  behandelte  der,  dass 
in  den  Ek  klesiazusen  ein  Aristy  litis  durchgehechelt  werde; 
und  da  meint  denn  der  Verf.  mit  Bergk  Contoed.  Attic.  Reliq. 
p.  404  und  Meineke  Histor.  Comoed.  Gr.  T.  1.  p.  287,  dass 
dieser  Aristyllos  kein  anderer  sei  als  Pia to  n  selbst,  der  eigent- 
lich geheissen  habe  Aristoclee,  wovon  Ariatyllus  bekannt- 
lich hypokoristisch  gebildet  wird.  Fragen  wir  demnach  weiter 
Dach  diesem  Aristy  Uns,  um  zu  sehen,  ob  derselbe  mit  Pla- 
ton  dieselbe  Person  sein  könne.  Bs  wird  aber  derselbe  in  den 
Ekk  lesiaz  usen  Vers  647  bei  Gelegenheit  der  Darstellung  der 
Weiber-  und  Kindergemeinschaft  bespöttelt,  indem  hier  gesagt 
wird,  es  müsse  dann  recht  appetitlich  sein,  wen«  einer  von  Ari- 
sty 11  ala  vermeintlicher  Vater  ambrassirt  und  abgeküsst  werde. 
Damit  sollen ,  wie  der  Verf.  urtheflt,  die  nach  Athenaeua'  Zcug- 
nisa  oft  bespöttelten  Liebesverhältnisse  des  Piaton  gemeint  sein 
und  der  Philosoph  selbst  als  ekelhafter  Wollüstling  bezeichnet 
werden.  Allein  gewisss  ist  das  eine  grundfalsche  Voraussetzung, 
wie  deutlich  aus  Aristoph.  Plut.  v.  313  erhellt.  Hier  wird 
nämlich  derselbe  Ar  is  ty  11  mit  den  Worten  ausgespottet :  utisdoi- 
öopiv  cjönsQ  tQtxyov  tijv  Qivw  av  d'  ^QtötvXlog  vito%a0x<ov 
tQÜQ'  ixiöds  u^roi  %oiqoi,  wozu  der  Schol.  bemerkt:  oviog 
pakaxös  Tjv,  xal  rc5  ötofxati  xcctixavi  &g  rolg  oqcjöl  xivslv  yk- 
Xcotcc.  Wie  nun?  passt  dies  auf  Piaton?  Hatte  dieser  in  der 
That  einen  gaffenden  und  klaffenden  Mund,  so  dass  sein  Anblick 
Lachen  erregte?  Wir  erfahren  davon  gerade  das  volle  Gegen- 
thelli  —  Und  wie?  hätte  wohl  Aristophanes  den  Piaton  selbst 
noch  im  Plutua  so  darstellen  mögen  ?  und  hätte  es  ihm  Platon 
jemals  vergeben  können,  wenn  er  von  ihm  auf  solche  Weise  als 
der  geilste  und  weggeworfenste  Wüstling  gebrandmarkt  worden 
wäre,  oder  hätte  er  denselben  gar  in  dem  nach  Olymp.  98  ge- 
schriebenen Symposium  unter  solchen  Umständen  als  geistreichen 
Mitunterredner  aufzuführen  sich  entschließen  können?  Wir 
sagen  hierauf  entschieden:  Neinl  Denn  offenbar  hätte  der  Komi- 
ker des  Philosophen  sittliche  Wurde  auf  allzu  gemeine  und  nie- 
drige Weise  verletzt  gehabt.  Auch  der  Spott  der  Komödie  hatte  hier 
sicherlich  seine  Grenzen!  Uebrigens  ist  es  auch  mehr  als  zwei- 
felhaft, oh  Platon  wirklieh  durch  Ausschweifungen  in  der  Liebe 
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dem  Aristophanes  Gelegenheit  zu  solchem  Spotte  dargeboten 
habe,  worüber  schon  Tenne  mann  Gesch.  d.  Plat.  Phil.  Bd.  1. 
p.  11  ff.  sehr  besonnen  geurlheilt  hat.  Erwagt  man  also  das  Ge- 
sagte genauer,  so  ergiebt  sich,  glauben  wir,  von  selbst,  dass  die- 
ser erste  Beweis  von  einer  Beziehung  des  Aristophanischen  Stu- 
ckes auf  die  Plat.  Politie  in  der  That  ein  erschlichener  ist,  indem 
dabei  ohne  Grund  ein  Wüstling  mit  Piaton  identificirt  wird,  der 
nach  allen  Bezeichnungen  des  Komikers  selbst  von  demselben 
gänzlich  verschieden  war,  wie  denn  auch  sonst  in  dem  ganzen 
Stücke  eine  Hinweisung  auf  Piaton  oder  auch  überhaupt  auf  phi- 
losophische Ansichten  und  Meinungen  desselben  nirgends  zu  fin- 
den ist. 

Doch  der  Verf.  geht  von  S.  157  an  noch  weiter.  Hier  sucht 
er  nämlich  auch  zu  erweisen,  um  uns  seiner  eigenen  Worte  zn 
bedienen,  Comicum  nusquam  aliiinde,  quam  ex  eodem  ipso  Phi~ 
iosophi  libro  ea  aeeipere  potuisse,  quae  ad  deridenda  ista  com- 
menta  pertinent.  Wäre  es  ihm  nun  wirklich  gelungen,  diese 
Behauptung  durchzuführen  und  zu  rechtfertigen,  dann  müssten 
wir  freilich  gestehen ,  dass  er  doch  am  Ende  Recht  habe ,  wenn 
er  der  Plat.  Republik  eine  frühere  Entstchungszeit  zuweist.  In- 
dessen mag  freilich  schon  der  Umstand  einen  leisen  Zweifel  da- 
gegen aufkommen  lassen,  dass  man  von  jeher  in  den  Ekklesiazusen 
nur  Aehnliches  von  Platonischen  Dogmen  gefunden,  aber  kei- 
neswegs Identisches  entdeckt  hat.  Der  Verf.  müsste  daher 
ganz  {Neues,  was  zeither  übersehen  worden,  aufgefunden  haben, 
wenn  er  seine  Behauptung  wirklich  begründen  könnte.  Doch  wir 
werden  sehen,  dass  dies  eben  nicht  der  Fall  ist,  und  dass  es  nur 
durch  eigene  Reflexion  gebildete  Ansichten  sind ,  welche  ihn  zur 
Aufstellung  derselben  vermocht  haben. 

Um  aber  seinen  eben  erwähnten  Satz  durchzufuhren,  wider- 
legt der  Verf.  zuerst  S.  157-^165  die  Meinung  Schleierma- 
ch er  s,  dass  Aristophanes  mundliche  Mittheilungen  aus  Platon's 
Lehrvorträgen  benutzt  und  komisch  verspottet  habe.  Was  indes- 
sen hierüber  gesagt  wird,  können  wir,  so  scharfsinnig  es  auch  ist, 
fuglich  mit  Stillschweigen  übergehen,  falls  sich  ergeben  sollte, 
dass  in  den  Ekklesiazusen  von  besondern  Ansichten  und  Lehren  Pla- 
ton's gar  nicht  die  Rede  ist.  Und  wir  glauben  mit  Zuversicht, 
dass  Letzteres  der  Fall  sein  werde.  Denn  wenn  der  Verf.  von 
8.  165  an  darzuthun  versucht,  dass  nur  Platon's  Republik  die 
Quelle  des  komischen  Zerrbildes  beim  Aristophanes  sein  könne, 
so  gestehen  wir,  dies  für  eine  grundlose  Behauptung  su  halten. 
Vielmehr  sind  wir  der  Ueberzeugung,  dass  Aristophanes  nicht 
Platonische,  sondern  allgemeiner  unter  den  Atheniensern  herr- 
schende und  von  dorisirenden  Staatsmännern  und  Kannegiessern 
aufgenommene  Ansichten  und  Meinungen,  die  freilich  mit  den 
Platonischen  grosse  Verwandtschaft  haben,  persiflirt  hat  Es 
wird  aich  dieses  schon  dadurch  ergeben,  dass  wir  dasjenige,  was 
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Betrachtung  unterwerfen;  noch  deutlicher  aber  wird  es  «ich  aei- 
gen, wenn  wir  darauf  den  Inhalt  und  die  Tendenz  der  Aristopha- 
nischen Dichtung  schärfer  ins  Auge  fassen  und  genauer  prüfeu, 
was  doch  das  eigentliche  Ziel  sei,  worauf  sich  Alles  am  Ende  be- 
zieht. Betrachten  wir  demnach  vor  Allem  dasjenige,  was  der  Verf. 
vorbringt,  um  Platon's  Staat  als  die  allein  mögliche  Quelle  der 
Aristophanischen  Darstellungen  eines  communistiseben  Staates  zu 
bezeichnen. 

Zuerst  also  behauptet  derselbe  S.  168 ff.,  dass  die  Aristo- 
phanische Gnterg  em  einschaft  ganz  die  Piatonische, 
nicht  aber  die  Spar  tanische  sei.    Denn  Praxagora  hebe  ja, 
wie  auch  bei  Piaton  geschehe,  allen  und  jeden  Besitz  auf,  was 
doch  in  Sparta  nicht  stattgefunden  habe,  indem  sich  dort  die 
Gütergemeinschaft  mehr  auf  gleiche  Vertheilnng  des  Grundbe- 
sitzes und  rücksichtlich  der  fahrenden  Habe  nur  auf  eine  Gemein* 
schaftlichkeit  des  Gebrauchs  von  Gerätschaften ,  Hausthiereu, 
Fruchten,  und  im  Nothfalle  wohl  auch  von  Sclaven  des  Andern 
beschrankt  habe,  so  dass  der  Privatbesitz  gewissermaassen  zu  einem 
mehrfachen  geworden  sei.    Letzteres  ist  allerdings  sehr  richtig. 
Dagegen  muss  aber  auch  bemerkt  werden,  dass  die  Geroeinschaft 
des  Besitzes  bei  A  ris  toph  an  es  noch  sehr  weit  verschieden  ist 
von  der  Platonischen.    Denn  letztere  dehnt  sich  keineswegs ,  wie 
die  des  Komikers,  über  den  ganzen  Staat  aus,  sondern  betrifft 
lediglieh  den  Stand  der  Krieger,  während  der  Stand  der 
Herrschenden  und  Arbeitenden  davon  nicht  berührt  wird, 
wie  sich  sonnenklar  aus  Polit.  III.  p.  416.  C.  sqq.  417.  A.  coli.  IV. 
p.  419.  A.  sqq.  ergiebt.    Die  Idee  eines  allgemeinen  Commu- 
nismus  bei  Ar  is  top  hau  es  ist  daher  durchaus  nicht  platonisch, 
sondern  unstreitig  neu  und  vom  Dichter  selbst  durch  komische 
Umbildung  dorischer  Institutionen,  die  damals  auch  in  Athen  An- 
klang fanden,  selbstständig  geschaffen,  ohne  irgendwie  aus  Piaton 
entlehnt  zu  sein.  —  Ferner  will  der  Verf.  S.  171  sqq.  auch  in 
Betreff  derSyssitien,  oder,  wie  man  sie  in  Sparta  nannte,  der 
P  Ii  i  d  i  t  i  e  n ,  darthun,  dass  die  Aristophanische  Dichtung  weit  ver- 
wandter mit  der  Platonischen  als  mit  der  Spartanischen  Einrich- 
tung sei.    Bei  den  Spartanern  musste  nämlich  ein  Jeder  für  sich 
zu  den  Phiditien  beisteuern,  währeiid  die  Platonischen  Krieger 
Alles  von  den  andern  Ständen  erhalten,  was  zu  ihrem  Unterhalte 
erforderlich  ist,  wie  beim  Aristophanes.    Allein  wer  erkennt  nicht 
dennoch  beim  ersten  Anblick  auch  hier  eine  grosse  Verschieden- 
heit zwischen  Letzterem  und  Piaton?  Beim  Piaton  nämlich  erhält 
eben  nur  der  Kriegerstand  öffentliche  Speisung.    Gatiz  anders 
beim  Aristophanes!    Da  geht  es  eben  darin  ganz  toll  her,  dass  , 
Alle  ohne  Ausnahme  umsonst  schmaussen,  ohne  dass  man  sieht, 
wer  denn  eigentlich  der  erwerbende  und  fürsorgende  Theil  des 
Staates  igt.   Gewiss  hat  also  der  Komiker  wieder  dorische  Iosti- 
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iiiuonen  vor  /lugen  geriaoi  una  mre  BiiieimnMM  neu  /miidnger 
persiflirend  selbstständig  eine  Csrricatur  derselben  geschaffen. 
Auch  ist  um  so  weniger  nöthig  anzunehmen ,  Platon's  Idealstatt 
sei  die  Quelle  dieses  Wittes,  tls  allgemeinere  Beköstigung  auf 
öffentliche  Kosten  auch  In  manchen  dorischen  Staaten ,  wie  t.  B. 
In  Grett,  üblich  war.  —  Ein  dritter  Gegenstand,  durch  den  der 
Verf.  seine  Meinung  zu  bekräftigen  gesucht  hat,  betrifft  die  Ge- 
meinschaft der  Weiher  und  Kinder.  Derselbe  glaubt 
S.  173  ff.  auch  hierin  beim  Aristophanes  sichere  Anzeigen  Plato- 
nischer Dogmen  tu  entdecken.  Wir  können  ihm  indessen  anch  in 
diesem  Punkte  nicht  beistimmen.  Denn  gerade  hierbei  entfernt 
sich  Aristophanes  so  weit  von  Platon's  Einrichtungen,  dass  er 
letttere  unmöglich  vor  Augen  gehtbt  haben  kann.  Denn  erstens 
gilt  das,  was  Piaton  hierüber  festgestellt  hat,  wieder  einzig  und 
allein  vom  Kriegerstande,  wahrend  beim  Aristophanes  der  ganie 
Staat  in  Weiber-  und  Kindergemeinschaft  leben  soll.  Zweitens 
besitzen  beim  Piaton  die  Krieger  keine  eigentlichen  Frauen ,  son- 
dern Alle  leben  für  Alle  und  mit  Allen,  wahrend  bei  Aristophanes 
die  Frauen  wirklich  Frauen  einzelner  Minner  sind,  tber  dabei  un- 
beschrankte Befriedigung  ihrer  Wollust  gesetzlich  festgestellt  ha- 
ben wollen,  um  so  ihre  Rechnung  zu  finden.  Dies  ähnelt  aber 
jedenfalls  den  Einrichtungen  der  Sparttner.  Denn  aus  Poly  bins 
Etcerptt.  in  Mail  Scriptor.  Vett.  e  codd.  Vttic.  T.  II.'p.  384  sq. 
wissen  wir  bestimmt,  dass  es  in  Sparta  herkömmlich  war,  dass  ein 
Mann  mit  mehreren  Frauen  leben  konnte,  so  wie  es  umgekehrt 
auch  vorkam,  dass  mehrere  Männer  eine  Fran  hatten,  und  dabei 
die  Ehen  bestanden;  man  s.  auch  Becker  im  Chtrikleaü. 
p.  439  ff.  Dass  aber  Aristophanes  sicherlich  Lacedämonische  Ge- 
bräuche vor  Augen  hatte ,  dergleichen  bei  Piaton  sich  nicht  vor- 
finden, lehren  mehrere  Stellen,  t.  B.  V«.  688,  wo  derjenige,  der 
Andern  Unrecht  zufügt,  bei  den  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten 
eariren  toll,  wie  es  nach  A thenteua  IV.  141  in  Sparta  wirklich 
der  Fall  war.  —  Endlich  bespricht  der  Verf.  S.  177  ff.  auch  die  vom 
Aristophanes  dargestellte  Weiberherrschaft,  um  nachzuwei- 
sen, dass  nur  Piatons  Politia  dem  Komiker  vor  Augen  geschwebt 
habe.  Allein  das  Unrichtige  des  hier  Gesagten  ist  so  augenfällig, 
dass  es  in  der  That  kaum  eine  Widerlegung  verdient.  Denn  von 
einer  Weiberherrschaft,  wie  sie  Aristophanes  entwirft,  ist  beim 
Piaton  nirgends  die  Rede.  Alles  beschränkt  sich  bei  ihm  vielmehr 
darauf,  dass  die  Weiber  auch  an  öffentlichen  Uebungen ,  Festen 
und  Dienstleistungen  Antheil  haben  tollen,  und  das  Herrische  und 
Ungebundene  der  dorischen  Frauen  war  dem  Philosophen,  wie 
mehrere  Stellen  seiner  Schrift  darthun,  geradezu  ein  Greuel.  Der 
Dichter  hat  also  hier  wieder  spartan.  Sitte  vor  Augen  gehabt,  von  der 
Aristotel.  Pol.  11.  9  ausdrucklich  also  berichtet:  noklä  diaxnto 
(bei  den  Spartanern)  vnd  tav  yvvaixdiv  inl  Trjg  aQ%ijg  txvt®v> 
und  er  fand  vielleicht  um  so  mehr  Veranlassung ,  sie  carricatirt 
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darzustellen,  als  bei  der  überhand  nehmenden  Laconenwuth  und 
Sittenentartung  in  Athen  auch  die  Athenienserinnen  und  ihre  com- 
munistischen  Verehrernach  endlicher  Emancipation  der  Frauenwelt 
strebten.  —  Dieses  sind  also  die  Punkte,  welche  der  Vf.  in  dieser  An- 
gelegenheit zur  Sprache  gebracht  hat.  Fragen  wir  nun,  ob  er  damit 
auch  wahrscheinlich  gemacht  habe,  dass  nur  allein  die  Republik  des 
Piaton  die  Quelle  gewesen  sei,  aus  welcher  Aristophanes  seine 
Staatseinrichtungen  entlehnt  habe,  so  müssen  wir  dies  schlechthin 
in  Abrede  stellen.    Vielmehr  findet  sich  in  de«  ganzen  Ekklesia- 
zusen  nicht  das  Geringste,  was  der  Dichter  nicht  auch  ohne  das 
Vorhandensein  des  Platonischen  Werkes  hätte  so  darstellen  kön- 
nen ,  wie  es  von  ihm  geschehen  ist.    Der  Spott  und  Witz  des  Ko- 
mikers ist  daher  nicht  gegen  Piaton,  sondern  vielmehr  gegen  den 
in  Athen  unter  Vielen  herrschenden  Dorismus  und  gegen  die  Ver- 
derbtheit des  atheniensischen  Staates  selbst  gerichtet.  Denn  dass  es 
in  Athen  eine  lächerliche  Lacomanie  n.  s.  w.  gab,  ist  allbekannt, 
und  wir  erfahren  dies  nicht  nur  vom  Pia  ton  Gorg.  p.  515  D.  und 
Protagor.  p.  312  B. ,  sondern  auch  von  Aristophanes  Avv.  v. 
1280.  Vesp.  473  ff,  wie  denn  auch  in  den  Ekklesiazusen  die  Er- 
wähnung der  Laconischen  Schuhe  Vs.  74.  269.  508  u.  s.  w.,  der 
Stöcke  und  Barte,  welche  die  Weiber  tragen,  unverkennbar  dar- 
aufhinweist, und  die  Weiber  überhaupt  mit  laconischer  Frech- 
heil und  laconischem  Uebermuthe  ausgerüstet  erscheinen ,  wel- 
chen Piaton ,  wie  schon  erinnert,  in  seinen  politischen  Schriften 
an  mehr  als  einer  Stelle  scharf  rügt  und  für  verwerflich  erklärt. 
Auch  fanden  sich  sonst  in  Athen  gewiss  nicht  Wenige,  welche  das 
Heil  des  Staates  von  dorischen  Institutionen  erwarteten,  und  unser 
Dichter  erwähnt  in  den  Ekklesiazusen  selbst  Vs.  408  des  commtt- 
nktischen  Redners  Euäon. 

Doch  dass  der  allgemeine  Zustand  des  atheniensischen  Staa- 
tes und  nicht  die  Republik  des  PJaton  es  ist,  womit  es  Aristopha- 
nes in  den  Ekklesiazusen  zu  thun  hat,  das  lehrt  auch  eine  unbe- 
fangene Betrachtung  des  ganzen  Stückes  des  Komikers  so  über- 
zeugend, dass  es  uns  fast  Wunder  nimmt,  wie  man  beim  Spotte 
desselben  allein  an  das  Platonische  Werk  hat  denken  mögen.  Denn 
erstlich  geschieht  in  den  Ekklesiazusen  nicht  nur  des  Piaton,  son- 
dern auch  der  Philosophie  und  der  Philosophen  nirgends  auch  nur 
mit  einer  Sylbe  Erwähnung,  wenn  man  nicht  die  Stelle  Vs.  569 sqq. 
hierher  rechnen  wiH,  wo  der  Chor  die  Praxagora  auffordert, 
3e*zt  ihren  Philosophensinn  zu  wecken,  um  Neues  zur  gemeinsamen 
Beglückung  Torzubringen ;  was  indessen  dem  Zusammenhange  ge- 
mäss in  allgemeinerem  Sinne  aufzufassen  ist.  Wie  wäre  dies  aber 
In  aller  Welt  denkbar,  wenn  der  Komiker  die  Pfeile  seines  Witzes 
gegen  einen  Philosophen  gerichtet  hätte?  Wer  andere  Stocke 
desselben  von  ähnlicher  Tendenz,  wie  i.  B.  die  Frösche  und 
die  Wölk en,  vergleicht,  wird  leicht  erkennen,  dass  dieses  Ver- 
fahren mindestens  als  nicht  Aristophanisch  musste  bezeichnet 
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werden.    Dazu  kommt  aber  noch  ein  «weiter  Umstand.  Nimmt 
man  nämlich  an,  dass  die  Tendens  der  Ekklesiazusen  Persiflage 
des  Platonischen  Staates  sei,  so  muss  das  Stück  geradezu  als  eine 
unkünstlerische  Missgeburt  angesehen  werden,  indem  weder  Anr 
fang  noch  Ende  mit  der  Haupttendens  desselben  zusammenstimmte 
und  namentlich  die  letste  Scene  langweilig  und  ungebührlich  aus- 
gedehnt, ja  ganz  überflüssig  sein  würde.    Ganz  anders  stellt  sieh 
aber  die  Sache  dar,  wenn  wir  den  Zweck  de«  Stückes  als  einen 
allgemeineren  betrachten,  wie  allerdings  seine  ganze  Anlage  u.  sein 
Inhalt  erheischt,  und  es  vielmehr  sls  eine  Enthüllung  der  traurigen 
Zustande  Athens  seit  dem  unheilvollen  Ausgange  des  pelopoune- 
sischen  Krieges  ansehen.    Wohl  war  nämlich  mit  Euklid  s  Ar- 
chootat  403  v.  Chr.  die  Solonische  Verfassung  wieder  eingeführt 
und  eine  Commission  ernannt  worden,  um  zeitgemässe  Abände- 
rungen derselben  zu  beantragen,  deren  Bestätigung  man  dem  Areo- 
pag  überliess.    Allein  die  sittliche  Entartung  der  Zeit  hatte  be- 
reits Volk  und  Führer  zu  tief  ergriffen ,  als  dass  eine  Verjüngung 
des  Staates  noch  möglich  gewesen  wäre.    Wie  es  nun  jetzt  bei 
uns  geht,  so  ging  es  auch  damals  in  Athen;  man  suchte  den  Grund 
des  Hebels  in  der  äusseren  Lage  und  namentlich  in  der  Mangel- 
haftigkeit der  Gesetze  und  der  Staatsverfassungen,  während  man 
ihn  in  der  moralischen  Zerflosscnheit  des  Volkes  hätte  suchen 
sollen.    Und  so  erging  man  sich  denn  in  den  mannigfaltigsten  po- 
litischen Theorien ,  und  gerade  wie  msn  jetzt  in  Deutschland  das 
Heil  der  Staaten  in  dem  im  nachbarlichen  Frankreich  ausgebrü- 
teten Socialismus  und  Commuuismus  finden  will,  so  erblickte  man 
damals  in  Athen  das  Kettungsmittel  von  dem  Unglück  der  Zeit  in 
Aufnahme  ähnlicher  dorischer  Institutionen ,  deren  Ansehen  sieb 
um  so  mehr  geltend  machte ,  je  mehr  seit  dem  Ende  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  Sparta's  Macht  und  Einfluss  gestiegen  war,  und 
die  Vielen  um  so  mehr  gefallen  mussten,  je  mehr  sie  dabei  hoffen 
durften  zu  gewinnen  oder  auch  sich  aus  Zuständen  der  Bedräng- 
niss  zu  retten,  in  welche  sie  gerathen  waren.    Diese  Zustände  des 
Staatesaiso  sind  es,  welche  Aristophanes  in  einer  grossartigen 
Carricatur  vor  Augen  führt,  zu  deren  Entwerfung  er  sich  um  so 
mehr  veranlasst  finden  konnte,  als  kurz  vorher  ein  schuftiger  De- 
magog,  Namena  Agyrrhius,  es  durchgesetzt  hatte,  dass  der 
Sold  der  komischen  Dichter  geschmälert,  der  Sold  der  Volksde- 
putirten  dagegen  von  einem  Obolen  auf  drei  erhöht  werden 
sollte;  vergl  Vs.  102  und  dazu  die  Ausleger.    Und  aus  diesem 
Gesichtspunkte  betrachtet,  erkennen  wir  such,  wie  gesagt,  in  dem 
Stücke  erst  künstlerische  Einheit  und  Zusammenhang,  wie  schon  ein 
flüchtiger  Ueberblick  seines  Inhaltes  zeigen  wird,  welcher  auf 
Folgendes  hinausläuft.    Schon  am  frühen  Morgen  kommt  Pra- 
xagora,  die  den  Plan  einer  neuen  Staatsordnung  und  einer  Wei- 
berherrschaft entworfen  hat,  mit  den  Vertrauten  ihrer  Pläne  zu 
einer  sogmannteu  Volksversammlung  (Weiberversammlung)  zu- 
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samraen.  Nach  mehreren  vergeblichen  Anläufen  zum  Reden  von 
einzelnen  Weibspersonen  offenbart  sie  endlich  Vs.  170  ff.  ihre 
Ansichten  und  Absichteu.  Die  Sorge  für  den  Staat,  sagt  sie,  liegt 
uns  nicht  minder  ob  ala  iinsern  Herren.  Es  krankt  mich  bitter 
das  ganze  Thon  und  Treiben  unserer  Stadt,  da  sie  leider  immer 
schlechte  Lenker  und  Führer  hat.  Iat  Einer  auch  einmal  einen 
Tag  gut,  zehn  andere  Tage  ist  er  schlecht.  Dazu  kommt  dann  ein 
Anderer,  der  ea  noch  viel  ärger  treibt.  —  So  stellt  sie  denn  also 
vorerst  die  Schlechtigkeit  und  Unfähigkeit  der  atheniensischen 
Staatsmänner  dar.  Nachdem  sie  darauf  auch  des  in  den  Volks- 
versammlungen herrschenden  Unfugs  gedacht,  heisst  es  fernerhin 
weiter:  Als  das  Waffen bündniss  zur  Sprache  kam,  da  meinten 
Alle,  es  sei  zur  Rettung  unserea  Staates  abgeschlossen.  Allein  kaum 
war  es  zu  Stande  gekommen,  als  dieselben  Redner,  welche  dafür 
gesprochen,  die  Flucht  ergriffen  und  aich  als  feile  Demagogen 
teigten.  Dazu  wird  dann  noch  insbesondere  auch  der  schmählige 
Eigennutz  des  Demos  erwähnt,  welcher  den  Öffentlichen  Schatz 
ausleere,  da  Jeder  nnr  auf  seinen  Gewinn  denke.  Bedeutsam 
ruft  die  Rednerin  daher  aus:  Du  aber,  Volk,  bist  selbst  an  Allem 
Schuld!  Den  öffentlichen  Schatz  erschöpfest  D  u,  weil  Jeder  nnr 
für  s ich  nach  Solde  hascht  und  nnr  des  eigenen  Gewinnes  gern 
gedenkt.  Das  Gemeinwohl  dagegen,  es  schleppt  sich  nur  elend 
und  jämmerlich  weiter.  —  Nach  diesen  Schilderungen,  die  offenbar 
die  Schlechtigkeit  des  atheniensischen  Volkes  und  seiner  Führer 
darstellen,  beantragt  darauf  Praxagora,  da 88  endlich  einmal 
an  die  Stelle  der  nichtswürdigen  Männer,  die  den  Staat  zu  Grunde 
richten,  die  Frauen  treten  und  statt  des  beschränkten  Egoismus 
ein  durchgreifender  Communismus  walten  solle.  So  persiflirt 
also  der  Dichter  offenbar  vor  Allem  die  Staatsmänner  und  den  De- 
mos selbst.  Dann  aber  schreitet  er  zur  Darstellung  des  comrou- 
nistischen  Staates  fort,  der  an  die  Stelle  des  alten  treten  soll. 
Iadem  er  aber  dieses  thut,  verspottet  er  nicht  blos  die  Anhänger 
des  Dorismus,  die  in  Socialismus  und  Communismus  die  Wohl, 
fahrt  des  Staates  zu  finden  vermeinten,  indem  er  ein  frappantes 
Zerrbild  ihres  Staates  vor  Augen  führt ,  sondern  wendet  vielmehr 
die  GeisBel  seines  Witzes  doppelt  an ,  indem  er  gleichzeitig  auch 
ein  wahrhaft  erschreckendes  Gemälde  von  der  herrschend  gewor- 
denen Sitten losigkeit  und  Verderbtheit  der  Frauenwelt  aufstellt. 
Denn  nachdem  die  Weiber  die  Zügel  der  Regierung  erlangt  und 
ihren  Staat  gegründet  haben ,  so  tritt  auch  ihre  Keckheit,  Scham- 
losigkeit, Wollust  und  Geilheit  in  der  ekelhaftesten  Gestalt  her- 
vor, und  somit  zeigt  denn  der  Dichter  auf  eine  zwar  höchst  ko- 
mische, aber  in  der  That  sehr  ernste  Weise,  wie  auch  der  weib- 
liche Theü  der  atheniensischen  Welt  in  die  ärgste  Verderbnis« 
der  Sitten  gerathen  sei.  Hierauf  bezieht  sich  denn  eben  auch  die 
letzte  Scene  des  Stückes,  deren  Länge  nur  hieraus  allein  erklar- 
to*  wird.   Ueberblicken  wir  also  den  Inhalt  des  ganzen  Stückes 
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und  den  Gang  und  Fortschritt  der  Handlung ,  so  kann  es  such  in 
dieser  Beziehung  nicht  zweifelhaft  scheinen,  worauf  die  Tendenz 
des  Ganzen  gerichtet  ist.  Nicht  philosophische  Ansichten,  nicht 
Lehren  des  Piaton  sind  es  nämlich,  gegen  die  der  Dichter  zu 
Felde  zieht.  Nein,  es  sind  die  allgemeinen  Zustände  des  atheniensi- 
echen  Staates  und  die  daraus  hervorgegangenen  und  unter  dem  Ein- 
flasse der  spartanischen  Obmacht  kühner  hervorgetretenen  com- 
munistischeti  Gelüste,  welche  er  zur  Zielscheibe  seines  geistvollen 
Witzes  gemacht  hat.  Führt  nun  aber  auch  die  allgemeine  Be- 
trachtung des  Stuckes  von  selbst  zu  dieser  Ansicht  hin  ,  so  dürfte 
auch  damit  die  Frage  vollkommen  entschieden  sein,  ob  die  Ek- 
klesiazusen  das  frühere  Vorhandensein  des  Platonischen  Wer- 
kes über  den  idealen  Staat  nothwendig  voraussetzen  lassen,  und 
ist  dies  nicht  der  Fall,  so  wird  auch  jeder  Versuch,  aus  den- 
selben die  Abfassungszeit  der  Platonischen  Republik  näher  zu  be- 
stimmen ,  durchaus  als  ein  eitler  und  erfolgloser  betrachtet  wer- 
den müssen. 

Fassen  wir  nun  endlich  das  Resultat  unserer  Auseinander- 
setzungen zusammen,  so  können  wir  nicht  umhin  zu  bekennen, 
dass  uns  die  Abhandlung  des  Verfassers  keineswegs  in  der  Uebcr- 
zeugung  wankend  gemacht  hat ,  dass  Piaton  seine  Republik  erst 
nach  seinem  ersten  Aufenthalte  in  Syrakus  und  zwar  in  der  Zwi- 
schenzeit zwischen  seiner  ersten  und  zweiten  Reise  geschrieben 
habe,  wie  denn  auch  die  für  diese  Ansicht  aufgestellten  Gründe 
durch  dieselbe  nicht  widerlegt  sind.  Allein  demohngeachtet  dür- 
fen wir  dem  Verf.  auch  das  Zeugniss  nicht  versagen,  dass  er  in 
seiner  Schrift  des  Interessanten  und  Belehrenden  viel  zur  Sprache 
gebracht  hat,  wofür  ihm  die  Freunde  des  Piaton  immer  zu  Danke 
verpflichtet  sein  werden. 

GS/  (t  llh  tt  itm.~ 


1)  Lateinische  Lehr-  und  Lesestücke  für  den  Anfangsunterricht  von 

Gebh.  HU.  Högg.  I.  u.  II.  Buch.  83  8.  Ladenpr.  18  kr.  od.  5  Ngr. 

2)  Aufgaben  über  die  lateinischen  Lehr-  ond  Lesestucke  für  den  An- 

fangsunterricht  von  demselben.  !.  und  II.  Bach.  Mit  der  gramma- 
tischen Uebersicbt  über  das  IT.  Buch  der  latein.  Lehr-  u.  Lesestücke* 
59  8.  Ladenpr.  12  kr.  oder  3$  Ngr. 

3)  Andeutungen  zum  Gebrauche  der  latein.  Lehr-  und  Lesestacke. 

Von  demselben.  46  S.  Ladenpr.  12  kr.  oder  3%  Ngr.  Stuttgart 
bei  Carl  Erhard.  1845.    kl.  8. 

Drei  Schriftchen,  die  schon  vor  fünf  Jahren  erschienen  sind, 
und  jetzt  erst  eine  Anzeige  davon  ?  Um  so  besser,  wenn  sie  nach 
dieser  Zeit  noch  der  Beachtung  werth  sind.  Es  hängt  ja  zuweileu 
von  gar  verschiedenen  Zufällen  ab ,  ob  ein  Buch  bald  die  Auf- 
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roerksamkeit  auf  sich  ziehe  oder  nicht.  Ref.  hatte  Immer  gehofft, 
es  würde  von  anderer  Seite  her  eine  nähere  Besprechung  obiger 
Schriften  erfolgen.  Da  es  bisher  unterblieben  int,  so  glaubt  er 
im  Interesse  des  Uuterrichtswesens  auf  dieselben  hinweisen  zu 
müssen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  der  Zweck  einer  früheren 
ähnlichen  Schrift:  Lateinische  Lesestücke  für  die  Jugend,  zu- 
gleich eine  Andeutung  eines  einfachen,  dem  Knabenalter  ange- 
messenen Anfangsunterrichts.  Stuttgart,  Buchhandlung  von  Paul 
Neff.  1838",  und  eine  Abhandlung  des  Hrn.  Verfassers:  „Ueber 
die  Notwendigkeit,  den  latein.  Elementar-Unterrlcht  zweckmäs- 
siger einzurichten,  nebst  erläuternden  Bemerkungen  zu  einem 
dahin  zielenden  Versuche.  Ellwang.,  1838"  mehrfach  missverslan- 
den  worden  sind,  woraus  dann  vielleicht  ein  Vorurtheil  entstand,  wel- 
ches die  Aufmerksamkeit  von  den  späteren,  in  derselben  Richtung 
von  ihm  ausgearbeiteten,  Schriften  ablenken  mochte*).  Unge- 
achtet seine  Grundsätze  und  die  hiernach  geforderte  Methode 
Dicht  neu  au  nennen  sind ,  wie  Hr.  Högg  in  den  Andeutungen 
(S.  7)  selbst  erklärt;  so  ist  doch  die  irrthümliche  Auffassung  sei- 
ner Ansichten  und  Absichten  leicht  erklärbar.  Denn  theils  wel- 
chen sie  von  den  am  allgemeinsten  umlaufenden  um  Vieles  ab, 
theils  hatte  er  sich,  ehe  die  „Andeutungen"  erschienen,  zu  kurz 
darüber  ausgesprochen!  namentlich  solchen  gegenüber,  die  mit 
der  durch  &  F.  Becker  für  systematische  Darstellung  der  Sprach- 
lehre gebrochenen  Bahn  nicht  vertraut  waren.  Diese  Grund- 
satze und  der  Plan  nun,  deren  Durchführung  im  Unterrichte  durch 
seine  Lehr-  und  Uebuugsbücher  unterstützt  oder  überhaupt  er- 
möglicht werden  soll,  sind,  wie  bei  jedem  derartigen  Buche,  we- 
nigstens eben  so  wichtig,  wo  nicht  wichtiger,  als  der  Inhalt  an  und 
für  sich  betrachtet.  Manches  Buch  enthält  sehr  viel  Gutes ,  ja 
möglicherweise  lauter  Gutes,  wenn  man  jedes  Einzelne  für  sich  be- 
trachtet; und  doch  kann  es  ein  sehr  unzweckroässiges  Schulbuch 
leio.  Die  methodische  Seite  ist  wesentlich.  Der  Plan  des  Hrn. 
Verf.  unterscheidet  eich  nach  dem  Dafürhalten  des  Ref.  haupt- 
sachlich dadurch  von  anderen ,  dass  er  die  verschiedenen  Princi- 
aien ,  aus  denen  mancherlei  einseitige  Methoden  entwickelt  wor- 
den sind,  soweit  in  sich  zu  vereinigen  und  zur  Anerkennung  zu 
bringen  strebt ,  als  sie  Wahrheit  enthalten.  Denn  unverkennbar 
liegt  jedem  der  vielerlei  gemachten  Versuche  ein  richtiger  Ge- 
danke zu  Grunde,  dem  die  Berechtigung,  auf  den  Unterrichtsgang 
einzuwirken ,  nicht  abgesprochen  werden  darf.    Die  Einwendung, 


*)  Indessen  Dr.  E.  Ruthardt  (in  seinem  bekannten  Buche  S.  17), 
wiewohl  er  in  Hrn.  Högg's  Vorschlägen  nnr  rein  formale  Aenderungeu 
findet,  erkennt  an,  dass  der  Verf.,  „das  Bedürfniss  der  Gegenwart  ins 
Auge  fassend ,  einer  praktischeren ,  lebendigeren,  vornehmlich  mündlichen 
Behandlung  des  SprachstofTes  vorzuarbeiten  suche." 
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eine  Einigung  verschiedener  Principien  sei  unerreichbar,  weil  eio 
Princip  seinem  Wesen  nach  entweder  allein  bestehen  oder  einem 
andern  den  Platz  einräumen  müsse,  wäre  nur  dann  begründet, 
wenn  jene  Principien  wahre  Priiicipieu ,  d.  h.  oberste  und  nicht 
abgeleitete  Grundsätze  wären.  Der  oberste  Grundsatz  für  den 
Unterricht  liegt  in  dem  Zwecke,  und  zwar  in  dem:  das»  der 
Schüler  den  Gegenstand,  mit  dem  er  sich  befasst, 
gründlich  undaufeine  natu  r  gern  asse,  d.  h.  g  ei  st  bil- 
dende Weise  lerne.  Daraus  entspringen  erst  gewisse  Grund- 
sätze für  die  Mittel,  die  man  zur  Erreichung  des  Zweckes  er- 
greifen, für  den  W  eg,  den  msn  einschlagen  will.  Und  hier  gehen 
dann  die  Ansichten  weit  auseinander.  Jenen  obersten  Grundsatz 
aber  wird  ohne  Zweifel  Jeder  als  den  seinigen  gelten  lassen,  dass 
seine  Schüler  etwas  Gründliches  lernen  sollen ,  und  mag  auch  Je- 
mand noch  so  mechanisch  verfahren,  so  wird  er  doch  nie  zuge- 
stehen ,  seine  Lehrweise  sei  nicht  geistbildend  oder  sie  sei  gar 
geisttödtend.  Ein  Schulbuch  macht  freilich  noch  keine  Methode; 
aber  ohne  auf  Das  einzugehen ,  was  hierüber  schon  gestritten  wor- 
den ist,  nimmt  Ref.  doch  als  sicher  an.  dass  ein  zweckmässig  ein- 
gerichtetes Buch  den  Unterricht  um  Vieles  fordern  und  dem  Leh- 
rer die  Mühe  um  ein  Grosses  erleichtern  müsse. 

Hr.  Högg,  welcher  in  der  am  meisten  gangbaren  Unterrichts- 
weise  der  natürlichen  Entwicklung  des  jugendlichen  Seelenlebens 
zu  wenig  Rechnung  getrsgen  glaubt,  stellt  in  den  „Andeutungen" 
(S.  9  ff.)  vor  Allem  nachstehende  allgemeine  Satze  auf: 

„1)  Wenn  man  den  Unterricht  des  Lateinischen,  wie  jeder  i 
fremden  Sprache  überhaupt,  beginnt,  muss  bei  dem  Schüler  eine 
gewisse  Befähigung  zur  Aufnahme  desselben  als  unerlässlicbe  , 
Bedingung  vorausgesetzt  werden,  eine  Befähig  ung ,  welche  er 
durch  Schule  und  Leben  gewonnen  hat.  Jene  hat  durch  Verglei- 
chen und  Unterscheiden  sein  Wahrnehmung«-  und  Erkenntoiss- 
vermögen  geübt,  und  dnreh  Sprachunterricht  das  Mittheilen  und 
Verstehen  erleichtert,  u.  s.  f.;  dieses  —  das  Leben  —  hat  ihm 
bereits  eine  Menge  von  Begriffen  zugeführt.  Letzteres  ist  ffir 
unsern  Zweck  hauptsächlich  darum  wichtig,  weil  davon  das  Ver- 
ständniss  dessen  abhängt,  was  die  fremde  Sprache  zum  Gegen- 
stände ihrer  Mitthei  hingen  hat. 

2)  Jene  Befähigung  wird  selten  vor  dem  achten,  bei  den 
meisten  wohl  erst  mit  dem  zehnten  Jahre  vorhanden  sein.  Und 
wenn  man  dennoch  den  Unterricht  in  einer  fremden  Sprache  mit 
einer  Schaar  achtjähriger  Kinder  beginnt*)  (man  kann  es,  aber 
zum  Schaden  für  das  Seelenleben  derjenigen  unter  ihnen,  deren 


*)  Da  dies  in  Württemberg  vorschriftsmässig  geschehen  soll,  «© 
musste  der  Hr.  Verf.  in  der  Anlage  seines  Baches  gegen  seine  Grundsätze 
darauf  Rücksicht  nehmen.  Anm.  des  Ref. 
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Entwicklung  noch  nicht  zu  dem  erforderlichen  Grade  erfolgt  ist), 
so  mus8  die  lateinische  Schule  auch  noch  jenen  Unterricht  auf- 
nehmen  und  fortsetzen ,  welcher  jene  Befähigung  nachzuholen  und 
fortzusetzen  geeignet  ist,  nämlich  den  Anschauungsunter- 
richt, und  mii88 dem  deutschen  Sprachunterrichte  mehr 
Zeit  einräumen,  als  ea  im  anderen  Falle  not h ig  wäre. 

3)  Der  deutsche  Sprachunterricht  besteht  nicht  blos  in  gram- 
matischem Unterrichte,  sondern  auch  im  Sprechen,  im  Beschrei- 
ben und  Aufschreiben,  in  Lese-  und  Gedächtnissübuiigen  u.  s.  w. 

4)  Der  grammatische  Unterricht  im  Deutschen  aber  musa 
dem  der  fremden  Sprache  wenigstens  in  den  allgemeinsten  Grund- 
zügen vorangehen.  Die  Uebereinstimmung  zweier  Sprachen  stellt 
sich  so  dem  Schüler  zuerst  dar,  und  dann  auch  ihre  Verschie- 
denheit, je  nach  dem  Grade  seines  geistigen  und  sprachlichen 
Fortschreitens.  Sehr  wichtig  ist ,  dass  die  Terminologie  für 
beide  Sprachen  dieselbe  sei. 

5)  Unsere  Lehrweise  Betzt  bei  dem  Schuler  keine 
Kenntniss  irgend  einer  lateinischen  Form  voraus. 
Die  Lehr-  und  Lesestücke  sind  das  einzige  lateinische  Buch,  wel- 
ches er  anfänglich  gebraucht. 

6)  Der  Lehrer  lehr e;  er  kann  also  nicht  §.  f&r  §.  dem  Schü- 
ler zur  selbstthätigcn  Vorbereitung  aufgeben.  Der  Lehrer  selbst 
aber  bereite  sich  desto  sorgfältiger  vor,  was  auch  schon  desshalb 
nöthig  sein  dürfte,  um  zu  sehen,  wo  er  naturhistorische  und  and. 
Erläuterungen ,  beziehungsweise  Berichtigungen  zu  geben  habe. 
An  dem  Lehrer  liegt  es,  die  Schule  für  das  Leben  fruchtbar  zu 
machen.  Das  Buch  bietet  nur  Stoff  und  Form;  auf  den  Lehrer 
kommt  es  au,  ob  sie  Leben  erhalten,  oder  Wort  kram  bleiben,  ob 
sie  dem  Schüler  Freude  bereiten  oder  lange  Weile;  des  Lehrers 
Sache  ist  es,  dem  gauzen  Unterrichte  Interesse  zu  geben,  ohne  wel- 
ches keine  Methode  gut  und  kein  Lehrbuch  brauchbar  erscheint.64 

Diese  Voraussetzungen  leiteten  den  Hrn.  Verfasser  bei  Wahl 
und  Anordnung  des  Lesestoffes,  sowie  bei  der  ganzen  Einrichtung 
seiner  Uebungsbücher. 

Das  I.  Buch  der  Lehr-  und  Lesestücke  (66  §§.  auf  17  Seiten) 
ist  zur  Einübung  des -Wichtigsten  aus  der  Formenlehre  bestimmt. 
Die  Formen  treten  selten  vereinzelt,  gewöhnlich  in  Satzverhält- 
Dissen  auf,  aber  unter  strenger  Anordnung  sowohl  nach  ihrer 
süsseren  Erscheinung,  als  nach  ihrer  Anwendung.  Z.  B.  §.  1 — 11 
Prädicatives  Satzverhaltniss  mit  Substantiv  und  Verb.  Nominativ 
Sing,  und  Piar.  §.  1  und  2.  Substantiv  nach  der  ersten  Declinä- 
tion.  §.  3.  Nach  der  zweiten  Declination.  §.  4.  Beide  Declin. 
gemischt.  §.  5.  Dritte  Declin.  §.  6.  Die  drei  ersten  Declinatio- 
oen  gemischt  u.  s.  w.    §.  1.  Verben  der  ersten  Conjugation.  §.  2. 


Conjug.  u.  8.  w.  —  §.  12.  Infinitiv.  §.  13.  Prädicatives  Satzver- 
haltniss mit  zwei  Substantiven  und  esse.   §.  14—17.  Objectivcs 


Verben  der  zweiten  Coni 
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Satzverhaltniss  (Accusativ).  §.  18 — 25.  Attributives  Satzverhalt- 
niss und  zwar  $.  18—21  attributiver  Genitiv,  §.22  -  25  attribu- 
tives Adjectlv.  §.  26.-  Prädicatives  Satavcrhältniss,  Prädicat  — 
ein  Adjectiv  u.  ■.  w.  u.  a.  w.  —  Sonach  möchte  es  scheinen,  ea 
handle  sich  «chon  im  1.  Buche  mehr  um  Syntax,  als  um  Formen- 
lehre. Dennoch  bleibt  letstere  die  Hauptsache.  Von  jener  wird 
nur  so  viel  zu  Hülfe  genommen,  als  nöthig  ist,  um  der  psycholo- 
gischen Forderung  zu  genügen,  das«  der  Schüler  die  wichtigsten 
Formen  in  lebendigem  Zusammenhange  angewendet  anschaue,  sie 
durch  sclbstthätige  Beobachtung  (versteht  sich,  vom  Lehrer  durch 
Fragen  angeregt)  unterscheiden  lerne  und  erst  nachher  im  Schema, 
das  er  vor  seinen  Augen  entstehen  sieht ,  zusammengestellt  über- 
blicke. Hieran  wird  man  kaum  Anstoss  nehmen,  wenn  die  Vor- 
aussetzung erfüllt  ist,  daas  dem  Schüler  die  wichtigsten  Satzver- 
hältuissc  schon  aus  dem  vorangegangenen  deutschen  Sprachunter- 
richte bekannt  sind.  Die  erste  Eiuprägung  der  Formen  erfolgt 
theils  durch  wiederholte  mannigfaltige  Benutzung  der  Lesestücke, 
woau  in  den  „Aufgaben"  (Nr.  2)  und  in  den  „Andeutungen" 
(Nr.  3)  Winke  gegeben  sind,  zumTheil  durch  die  übersichtliche  Zo- 
gammenstellung in  Tabellen  *).  Alle  Formen  zuerst  in  Sätzen 
vorzuführen,  wire  weder  möglich,  noch  lag  ea  im  Bestreben  des 
Hrn.  Verfassers.  Allein  schou  das  Unternehmen,  auch  nur  mit 
den  hauptsächlichsten  den  Schüler  auf  diese  Weise  bekannt  zu 
machen,  hat  Bedenken  erregt.  Sollte  wirklich  ein  Lehrer  die 
vom  Schüler  selbst  geübte  Beobachtung  au  gering  anschlagen  und 
sollte  er  ea  vorziehen,  z.  B.  die  Endungen  einer  Declination  vor- 
her nach  einer  Tabelle  auswendig  lernen  zu  lassen,  so  wird  dies 
der  Brauchbarkeit  der  Lehr-  und  Lesestücke  keinen  Eintrag  thuo. 

Es  ist  nicht  au  läugnen:  auf  den  ersten  Blick  kann  die  An- 
ordnung darin  zufällig,  willkürlich  scheinen;  bei  näherer  Betrach- 
tung übrigens  wird  sie  sich  als  durchaus  absichtlich  und  berechnet 
erweisen.  Aber  das  ist  allerdings  zu  einem  erfolgreichen  Unter- 
richt auf  dem  Wege,  wie  er  in  dem  Buche  vorgezeichnet  ist,  un- 
erlässlich,  dass  der  Lehrer  völlig  mit  dem  Wege  vertraut  sei,  ihn 
überschaue  und  (wie  oben  die  6.  Forderung  lautet)  lehre«  wor- 
unter namentlich  auch  das  zu  verstehen  ist,  dass  er  beim  ersten 
Anfang  nur  einen  sehr  geringen  Thcil  seiner  Aufgabe  im  soge- 
nannten „Aufgeben"  suche.  Ea  ist  das  eine  Fordern og  von  der 
grössten  Wichtigkeit  auch  für  den  Unterriebt  in  höheren  Classen, 
und  da  sie  vielfältig  nicht  anerkannt  wird,  so  wird  es  keiner  Recht- 
fertigung bedürfen,  wenn  bei  dieser  Gelegenheit  die  schlimmen 
Folgen  jener  Missachtung  in  Erinnerung  gebracht  werden.  Be- 


*)  Damit  der  Schüler  diese  Zusammenstellung  selbst  vornehmen 
könne,  ist  ein  lithographirtes  Formular  für  die  Declination  nnd  Conjuga- 
tion  beigegeben.  . .  ... 
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zeichnet  man  nämlich,  wie  es  nur  noch  zu  häufig  geschieht,  dem 
Schüler  blos  einen  Abschnitt  in  seinem  Buche  mit  dem  Verlangen, 
io  der  nächsten  Stunde  müsse  er  das  „präparirt",  d.  i.  er  müsse 
die  Bedeutung  aller  vorkommenden  Wörter  mit  Hülfe  des  Lexi- 
kons aufgesucht  haben  und  anzugeben  wissen,  und  die  Sätze  in 
die  Muttersprache  übersetzen  können;  so  entspringt  daraus  als 
beklagenswert hestes  Hebel —  Missmuth,  Abneigung  gegen 
das  Lernen.  Es  ist  zum  Erstaunen,  wie  man  trotz  ausführlicher 
und  gründlicher  Widerlegungen  einen  Vortheil  für  die  geistige 
Entwickelung  eines  jungen  Menschen  darin  erblicken  kann,  wenn 
dieser,  beinahe  ein  W  ort  ums  andere  mühselig  in  einem  Buche  nach- 
schlagend, die  Bedeutung  oder  Bedeutungen  derselben  herauszu- 
schreiben genöthigt  wird.  Ist  es  nicht  viel  vernünftiger,  der  Lehrer 
giebtdem  Kleinen  sogleich  an  die  Hand,  was  dieser  doch  niemals 
aus  seinem  eigenen  Kopfe  herauszufinden  vermag,  und  leitet  ihn 
durch  Fragen  allmälig  an,  das  zu  entdecken,  was  er  wirklich  selbst 
entdecken  kanu?  In  zahlreichen  Büchern  ist  dem  Lernenden  die 
Arbeit  dadurch  erleichtert,  dass  vor  oder  hinter  jedem  Abschnitte 
die  nöthigen  Wörter  aufgeführt  sind.  Diese  Einrichtung  erspart 
zwar  für  den  Augenblick  manche  Mühe,  sieht  aber  den  Uebel« 
stand  nach  sich ,  dass  sie  den  Schüler  immer  wieder  verleitet,  nach 
diesen  Verzeichnissen  hinzublicken.  Die  W  örter  und  deren  Be- 
deutung sich  fest  einzuprägen,  dazu  wird  er  offenbar  am  sicher- 
sten bewogen,  wenn  er  im  Anfange  wederein  Wörterbuch,  noch 
sonst  ein  Wörterverzeichniss  hat.  Der  Lehrer  sei  das  erste 
Worte  rbuch,  wie  ersuch  von  vorn herein  dieGram- 
matik  sein  soll.  Durch  fleissige  Wiederholung  und  verschie- 
denartige Anwendung  des  Lesestoffes  wird  ein  sicherer  und  rei- 
cherer Wörtervorrath  gewonnen,  als  auf  irgend  eine  andere  Weise. 
—  Eine  weitere,  sehr  traurige  Folge  der  falschen  Präparations- 
methode ist  diese:  Erkennt  der  Schüler,  dass  er  die  an  ihn  ge- 
machten Forderungen  mit  eigenen  Kräften  nicht  lösen  kann,  so 
wird  ersieh,  sofern  seine  Vermögensumstände  es  gestatten,  zum 
Besuche  von  Privatstunden  entschliessen,  und  um  so  eher,  wenn 
ihn  das  Bestreben,  dem  Lehrer  Genüge  zu  thun,  oder  wenigstens 
die  Furcht  vor  dessen  Strafen  erfüllt.  Findet  er  einen  tüchtigen 
Unterricht,  was  nur  dann  der  Fall  ist,  wenn  dieser  so  behandelt 
wird,  wie  er  in  der  Schule  selbst  behandelt  werden  sollte,  so  muss 
er  doch  immerhin  überflüssig  Geld  und  Zeit  aufwenden.  Wird 
aber  der  Unterricht  Verkehrt  ertheilt,  wie  es  wohl  nicht  selten 
geschehen  mag,  wenn  etwas  reifere  Schüler  die  „Instructoren" 
sind,  so  ist  der  Schaden  noch  grösser.  Gar  gerne  ereignet  sich 
dann  das  gerade  Gegentheil  von  der  beabsichtigten  Selbsttätig- 
keit des  Anfängers ,  indem  der  Aeltere  ihm  sogleich  Alles  ganz 
zubereitet  vorlegt,  statt  dass  er  nur  so  viel  mittheilte,  als  der 
Kl  eine  nicht  durch  eigenes  Nachdenken  ausfindig  machen  kann. 
Dass  auf  diesem  Wege  nie  eine  Selbstständigkeit  erreicht  werde, 
A.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  KriL  Bibl.  Bd.  LVUI.  Uß.  3.  18 
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liegt  am  Tage.  Tritt  aber  Tollend«  in  der  Noth  an  die  Stelle  der 
Privatstunden  das  Ruhepolster  der  gedruckten  oder  ererbten  ge- 
schriebenen Uebersetzung,  nun  so  weiss  jeder  Schulmann,  dass 
es  nicht  leicht  wieder  verlassen  wird.  Allgemein  ist  das  Bedauern 
darüber,  wie  so  viele  Schüler  dieses  bequeme  Lager  suchen,  und 
doch  —  wie  wenig  geschieht,  um  es  zu  verhindern!  Verbote  hel- 
fen nichts,  Vorstellungen  über  die  Verderblichkeit  nicht  viel,  dies 
weiss  Jedermann;  mehr,  glauben  Einige,  richte  man  aus,  wenn 
mit  Strenge  vorgefahren  wird,  sobald  ein  Schüler  bei  der  münd- 
lichen Uebersetzung  nicht  gehörig  Rechenschaft  geben  kann  ond 
über  gar  zu  sorglosem  Gebrauch  seines  Hülfsmittels  sich  ertappen 
lässt.  Dies  möchte  aber  einige  Aehnlichkeit  haben  mit  der  Hand- 
lungsweise einer  Wärterin,  welche  ein  Kind,  das  noch  nicht  ge- 
hen kann,  auf  ein  Kissen  niedersetst  und  nachher  süchtig t,  weil 
es  nicht  aufstehe.  —  Der  sicherste,  Ja  einzige  Weg  zu  helfen 
ist:  man  unterstütze  den  Kleinen  bei  seinen  Versuchen  das  Gehen 
zu  lernen,  aber  jedesmal  nur  in  dem  Maasse,  als  er  der  Unter- 
stützung bedarf.  So  wird  er  allmälig  zu  gehen  lernen,  und  wenn 
er  es  kann,  so  wird  es  seine  Freude  sein,  wirklich  davon  Gebrauch 
zu  machen.  —  Solche  Nachhülfe  wird  auch  in  höheren  Claseen 
häufig  noch  recht  am  Platze  sein ,  so  oft  eine  Schriftgattung  zur 
Hand  genommen  wird,  die  mit  den  früher  gelesenen  weniger  Ver- 
wandtschaft hat.  Schon  die  Eigentümlichkeit  des  Schriftstellers, 
noch  mehr  der  von  ihm  behandelte  Stoff  und  die  hierzu  gewählte 
Form,  müssen  dem  Schuler  eine  Menge  von  Schwierigkeiten  ent- 
gegenführen, die  ihm  eine  Zeit  lang  vom  Lehrer  weggeriumt  wer- 
den sollten.  Wie  kann  gefordert  werden,' dass  ein  Knabe,  der 
bisher  seine  Kräfte  nur  an  Geschichtschreibern,  jedenfalls  nur  an 
Prosaisten  versucht  hat,  ausschliesslich  an  der  Hand  seines  ge- 
treuen Wörterbuches  ohne  Weiteren  den  Virgil  richtig  übersetze, 
oder  dass  er,  wenn  unter  den  griechischen  Dialekten  mit  ihm  nur 
der  attische  eingeübt  ist,  den  Homer  „enalyaire"  1  Wird  da 
nicht  der  fleissigste  Schüler  gezwungen,  nach  dem  nächsten  besten 
Mittel  zu  greifen,  wenn  es  ihn  nur  aus  seiner  Qual  errettet? 

Doch  zurück  in  unserm  Anfangerl  „Nun  ja,  er  soll  die  Bedeu- 
tung der  Wörter  allein  aus  dem  Munde  des  allersetzenden  Lehrers 
vernehmen.  Wie  dann,  wenn  er  sie  vergisst  und  kein  Mittel  ihm 
sn  Gebote  steht,  sie  wieder  ins  Gedächtniss  zu  rufen*"  —  Eine 
sehr  natürliche  Frage.  Doch  durfte  die  Antwort  eben  so  einfach 
lauten.  Einmal  wird  bei  der  Behandlung,  welche  Ref.  bisher 
auseinandergesetzt  hat  und  mit  Hrn.  Högg  fordert,  lange  nicht  so 
viel  vergessen  werden,  ala  sonst;  und  dann,  wenn  etwas  entweicht, 
dann  —  sagt  es  eben  der  Lehrer  noch  einmal.  „Welche  Ver- 
wöhnung des  Knaben !  Also  wiederum  soll  er  aller  Mühe  über- 
hoben werden?"  —  Dagegen  lässt  sich  fragen,  was  denn  der  Ge- 
winn davon  gewesen  sei ,  wenn  nicht  gerade  unfähige  Schüler  auf 
•  • 
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drei  und  mehr  Seiten  hintereinander  jedesmal  dasselbe  Wort  in 
ihrem  „Präparationsheft"  oder  in  ihrer  „Analyse-  aufzeichneten? 

Wie  das  !.  Buch  der  Lehr-  und  Lesestucke  die  Grundlage  für 
die  Einübung  der  gewöhnlichsten  Formen  und  zugleich  für  Ge- 
winnung eines  auf  dieser  Stufe  hinreichenden  Wörterschatzes  bil- 
den soll;  so  hat  das  II.  Bach  den  Zweck,  dem  Schüler  die  ga ose 
Syntax  in  ihren  Grundzügen  vorzuführen.  Den  dabei 
befolgten  Plan  hat  der  Hr.  Verf.  in  der  „grammatischen  Lieber- 
sicht "  auf  sieben  Seiten  für  jeden,  dem  Beckers  Sprachsystem 
nicht  fremd  ist,  rcrstSndlich  genug  dargelegt.  Ref.,  der  das  Büch- 
lein schon  beim  Unterrichte  benutzte,  hat  die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen, dass  die  Spracherscheinungen  durch  die  gewählte  Be- 
handlung und  Anordnung  nicht  gewaltsam  in  einen  ihr  widerstre- 
benden Rahmen  eingezwängt  worden  seien ,  und  fand  zugleich, 
dass  sich  mit  dieser,  in  der  Hauptsache  an  eine  wissenschaftliehe 
Form  sich  anlehnenden  Ordnung  ganz  wohl  eine  gemeinfassliche, 
dem  jugendlichen  Alter  entsprechende  Lehrweise  verbinden  lasse. 
Daher  betrachtet  Ref.  die  Lesestocke  auch  in  dieser  Hinsicht  als 
ein  erwünschtes  Beförderungsmittel  einer  Lehrweise,  wie  sie  an- 
gestrebt werden  muss,  nämlich  einer  solchen,  die,  ohne  sich  in 
eine  dem  Knaben  unverständliche  Abstraction  zu  verirren,  doch 
die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Forschung  auf  angemessene 
Weise  in  die  Schule  einfuhrt. 

Vielleicht  könnte  die  Frage  erhoben  werden ,  warum  der  Hr. 
Verf.  nicht  statt  der  grammatischen  Uebersicht  geradezu  vollstän- 
dige Regeln  seinem  Buche  einverleibt  habe.  Dieses  haben  aller- 
dings bisher  die  Meisten  gethanj  sie  haben  Grammatik  und  CJe- 
bungsstücke  (entweder  zur  Exposition  oder  zur  Coroposition  oder 
auch  beide)  in  Einem  Buche  vereinigt.  Viele  Lehrer  erkennen 
hierin  einen  grossen  Vorzug.  Denn  so  erseheine  dem  Anfänger 
dieses  Eine  Buch  als  der  Inbegriff  alles  dessen ,  womit  er  sich  für 
jetzt  zu  beschäftigen  habe.  Dessenungeachtet  muss  es  Ref.  bil- 
ligen, dass  Hr.  Högg  sich  beguügt  hat,  durch  die  Uebersicht  dem 
Lehrer  seinen  Plan  deutlich  zu  machen  und  dem  Schüler  die  Auf- 
fassung des  Ganzen  zu  erleichtern.  Die  abgesonderte  Aufstellung 
des  Regelwerkes  einerseits  und  der  CJebungsstucke  *)  anderer- 
seits bietet  mancherlei  Vortheile.  Die  Grammatik  gewinnt  an 
Uebersicht  liebkeit,  indem  sie  sich  auf  einen  kleineren  Raum  zu- 
sammenzieht. Damit  wird  auch  die  Möglichkeit  einer  passenden 
einzigen  Schulgrammatik  für's  ganze  Gymnasiom  angebahnt.  Fer- 
ner wird  der  Blick  nicht  fortwahrend  zwischen  Regel  und  Beispiel 
hin  und  herschweifen,  sondern  der  Schüler  wird  sich  genöthigt 


*)  Hierunter  sind  naturlich  nicht  die  einzelnen  Beispiele  so  verste- 
hen, die  jeder  Grammatik  als  Belege  für  die  Regeln  beigefugt  werden 
müssen. 
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sehen,  jedes  für  sich  zu  seinem  vollen  Eigenthum  zu  machen. 
Hauptsächlich  gilt  das  für  die  Compositum.  Endlich  erwachst 
dem  Schüler  daraus  kein  grösserer  Aufwand,  wie  es  den  Anschein 
haben  möchte,  sondern  es  hat  die  gegenteilige  wohlthätige  Folge. 
Urofangsrcicher  wird  das  Ganze  nicht;  denn  die  einzelnen  Theile 
sind  nur  anders  geordnet  Höchstens  konnte  der  Buchbinder 
eine  grössere  Ausgabe  verursachen,  weil  nun  drei  Bücher  ent- 
stehen: Uebungsstiicke  zur  Exposition,  zur  Compositum,  Gram- 
matik.   Hingegen  ist  nur  noch  Eine  Grammatik  erforderlich4'). 

Zieht  man  in  Betracht ,  ob  die  Lesestücke  für  den  ersten 
Unterricht  in  grammatischer  Hinsicht  erschöpfend  genug  seien,  so 
werden  nothwendig  die  Ansichten  abweichend  ausfallen,  weil  der 
Eine  jetzt  schon  dieses  für  unentbehrlich  erachtet,  ein  Anderer 
jenes,  lief,  hat  in  diesem  Stücke  die  Meinung,  dass  die  Schüler 
sehr  oft  nutzlos  viel  zu  früh  mit  schwierigen  Spracherscheinungen 
oder  haarspaltenden  Unterscheidungen  geplagt  werden.  Schwer- 
lich wird  man  es  tadeln  wollen,  dass  die  Lesestücke  i.  B.  nicht 
in  den  ersten  Paragraphen  des  II.  Buches  alle  die  vielerlei  mög- 
lichen Fälle  enthalten,  wo  das  Prädicat  bald  im  Singular,  bald  in 
Plural,  im  Masculinum,  Femininum  oder  Neutrum  steht,  wenn 
es  sich  auf  mehrere  Snbjecte  zugleich  bezieht.  Doch  hatte  Ref. 
ueben  dem  Beispiel  (11.  3):  Visurgis,  Alois,  Vistula  sunt  naviga- 
biles  amnes —  noch  eines  oder  das  andere  gewünscht,  wo  die 
Subjeete  Personen  bezeichnen.  Besonders  aber  vermisst  er, 
dass  nicht  den  Zahlwörter n,  die  nur  gelegentlich  eingemischt 
sind  (wie  11.  5.  23.  38.  57.  58.  65.  66)  eigene  §§.  gewidmet  aiod. 
Auch  ist  die  Construction  bei  accusare%  damnare  u.  dergl.  völlig 
übergangen.  Bei  II.  65  konnten  vielleicht  ausser  quatdum,  nihil 
plus  auch  muUumy  aliquid ,  quid,  sali*,  affatim  u.  s.  f.  berück« 
sichtigt  und  nebenbei  eine  Vergleichung  anderer  Ausdrucksweisen 
statt  des  Genitiv*  (e\*,  tu,  de),  besonders  wegen  des  Superlativs 
und  wegeu  unus,  angestellt  werden.  Neben  decet^pudet  n.  s.  w. 
(II.  128  ff.)  hätte  wohl  licet  eine  Stelle  verdient  In  II.  160  soll- 
ten facilis,  difßcilis,  jucundu$  mit  ad  und  dem  gcrund.  nicht  feh- 
len, da  sie  beim  Supinum  (II.  156)  gehörig  vertreten  sind.  —  So 
liesse  sich  nach  Manches  beibringen ,  dessen  Aufnahme  Hr.  Högg 
um  so  unbedenklicher  finden  wird,  da  er  Mehreres  nicht  zurück- 
gewiesen hat,  was  er  beim  erstmaligen  Lesen  ausgelassen  und  erst 
später  bei  der  Wiederholung  beachtet  wünscht.  Desswegen  sind 
einige  §§.  mit  Sternchen  bezeichnet,  z.  B.  II.  21  (von  den  Städte- 
namen). Dass  aber  über  die  s.  g.  Consecutio  temporum  keine  be- 
sonderen §§.  gegeben  sind,  darf  kaum  Anstoss  erregen,  da  zur 
Nachweisung  des  Leichteren  sich  in  dem  Buche  hinreichend  Stoff 


*)  Für  die  erste  Zeit  ist  sie  ganz  entbehrlich,  indem  sie,  wie  oben 
bemerkt,  durch  den  Lehrer  ersetzt  wird. 
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findet,  die  Erklärung  des  Schwierigeren  aber,  wie  jeder  Lehrer 
weiss,  selbst  in  den  mittleren  Classen  noch  Muhe genug erfordert. 

Was  dann  die  Auswahl  der  Satze  anlangt,  so  gehört  ihr 
Inhalt  theils  der  äusseren,  IheiJs  der  inneren  Weit  an.  Das 
I.  Buch  giebt  (auf  17  Seiten)  fast  ausschliesslich  Naturgeschicht- 
liches, und  auch  im  II.  ist  dieses  und  das  geographische  Gebiet 
stark  vertreten,  sowie  überhaupt  diejenigen  Kreise  des  mensch* 
liehen  Wissens,  welche  sich  vorzugsweise  auf  die  unmittelbare 
Sinneswahrnehmung  gründen.  Da  die  Lesestucke  für  sehr 
junge  Schüler  bestimmt  siod,  so  wird  diese  Wahl  um  so  mehr 
Beifall  verdienen,  als  sich  in  dieser  Zeitschrift  erst  kurslich  die 
gewichtige  Stimme  eines  Mannes  der  Wissenschaft  in  ahnlichem 
Sinne  erhoben  hat  (s.  Bd.  57.  Hft.  2.  S.  178),  wodurch  Referent 
einer  grösseren  Ausführlichkeit  über  diesen  Punkt  überhoben  ist. 
Uebrigens  wurde  das  geistige  Gebiet,  namentlich  in  sittlich  bil- 
denden Aussprüchen  nicht  zu  karg  behandelt.  —  Ob  anch  der 
Geschichte  ihr  gebührender  Beitrag  abgefordert  worden?  Zwar 
lagst  sich  nicht  läugnen,  dass  es,  so  lange  der  Schüler  noch  nicht 
so  weit  vorgerückt  ist,  um  zusammenhängende  Stücke  so  lesen, 
mit  einigen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  einzelne  Satze  ausfindig 
su  machen ,  die  für  den  kleinen  Anfänger  anziehend  und  verständ- 
lich genug  sind.  Bs  fehlt  solchen  Beispielen  häufig  an  der  nöthi- 
gen  Anschaulichkeit.  Lange  Erläuterungen  aus  der  Geschichte 
sind  gewiss  in  den  ersten  paar  Jahren,  wo  der  Knabe  eine  fremde 
Sprache  zu  lernen  beginnt,  nicht  am  Orte,  wie  denn  überhaupt  der 
Stoff,  ohne  in  Leerheit  und  Gehaltlosigkeit  zu  verfallen,  von  der 
Art  sein  muss,  dass  zum  Verständnis«  selten  mehr  als  eine  Zeich- 
nung oder  eine  Landkarte  erforderlich  ist.  Die  Aufmerksamkeit 
wird  sonst  zu  sehr  getheilt.  Bei  alle  Dem  will  es  dem  Ref.  schei- 
nen, die  Geschichte  hätte  noch  eine  reichere  Ausbeute  gewähren 
können. 

Mit  Vergnügen  bemerkt  man  in  der  Anordnung,  dass  dem 
Stoffe  nach  Verwandtes  in  einzelnen  §§.  zusammengestellt  ist, 
soweit  es  andere  nicht  zu  beseitigende  Kucksichten  erlaubten.  Es 
ist  dies  ohne  Zweifel  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Geschmack  des 
Schülers.  Ref.  machtauf  diesen  Umstand  aufmerksam,  weil  er 
zwar  schon  in  manchen  älteren  Lehrbüchern  beachtet  worden  ist, 
aber  in  neuerer  Zeit  der  lobenswerthe  Vorgang  oft  nicht  die  ver- 
diente Nachahmung  gefunden  hat.  Wen  sollte  es  nicht  unange- 
nehm berühren ,  z.  B.  folgende  Sätze  unmittelbar  hintereinander 
zu  lesen:  „Alle  gute  Männer  lieben  die  Billigkeit.  Die  Bewohner 
Aegyptens  verehrten  den  Apis,  einen  schwarzen  Ochsen.  Die 
Hunde  werfen  blinde  Junge.  Die  Wiederkunft  der  Störche  kün- 
digt den  Frühling  an.  Archelaos  schenkte  dem  Euripides  einen 
goldenen  Becher"?  Es  versteht  sich,  dass  Abwechselung  vor- 
handen sein  müsse ,  nur  nicht  in  solcher  Weise.  —  Als  eine  an- 
dere zweckmässige  Einrichtung  hebt  Ref.  hervor,  dass  in  späteren 
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Abschnitten  häufig  auf  Früheres  Bezug  genommen  ist.  So  kehrt 
der  Satz  I.  48  Diel  noctisqtie  vicissitudo  conservat  animantei  — 
bei  II.  143  wieder  mit  der  Erweiterung:  tribuens  aliud  agendi 
tempus,  aliud  quiescendt.    Vergl.  II.  61  und  161;  20  u.  149. 

Es  ist  nun  noch  übrig,  etwas  über  die  Sätze  In  §p rachli- 
cher Hinsicht  zu  sagen.  Müheroll  mnsste  die  Anlage  des  Bu- 
ches in  der  bisher  angedeuteten  Weise  darum  sein,  weil  die 
Beispiele  Im  I.  Buche,  so  weit  möglich,  im  II.  durchgehende 
aut  Werken  alter  Schriftsteller  entnommen  und  zwar 
unmittelbar  aus  diesen  gesammelt  sind,  was  auch  daraus  zu  er- 
kennen ist,  dass  viele  aufgenommene  Beispiele  sich  in  den  frühe- 
ren Lesebüchern  nicht  finden.  Gerade  diese  Gewissenhaftigkeit 
verleiht  den  Lesestucken  einen  besonderen  Vorzug.  Zwar  sind 
auch  solche  Autoren  benutzt,  die  ron  den  ekeln  Latinisten  scheel 
angesehen  werden.  Wenn  aber  andere  Schulmänner  sich  nicht 
scheuten,  ihr  eigenes  Latein  den  Anfängern  als  Muster  aufzustel- 
len, so  wird  auch  ein  Seneca  oder  PHnius  die  Ehre  haben 
dürfen,  in  unseren  Elementarbüchern  mit  kurzen  Sätzen  su  er- 
scheinen, wo  ja  an  Bildung  des  Stils  noch  wenig  gedacht  werden 
kann,  zumal  wenn  es  sich  findet,  dass  der  Gegenstand,  über  des 
sie  sich  vernehmen  lassen ,  einem  gewissen  Alter  mehr  entspricht, 
als  einer  des  Cicero.  Dabei  ist  aber  freilich  festzuhalten ,  dass  in 
der  Auswahl  und  Benutzung  Umsicht  geübt  werden  solle,  weniger 
in  Betreff  eines  einzelnen  Ausdrucks  (wiewohl  I.  28  Scorpio  ve- 
nenatus  für  Sc.  renenosus  zu  wünschen  wäre),  als  der.  Ausdrucks- 
weise. In  keinem  der  Satze,  die  sich  desto  tiefer  einprägen,  je 
früher  sie  dem  Lernenden  vorgeführt  werden ,  sollte  eine  Abwei- 
chung von  den  Hauptlehren  der  Grammatik,  wie  sie  nach  dem 
Sprachgebrauche  der  besten  Schriftsteller  festgestellt  sind,  vor- 
kommen. Dieser  Forderung  durfte  Hr.  Högg  nicht  uberall  Ge- 
nüge gethan  haben.  So  steht  II.  21  Rare  juventara  egi,  —  wäh- 
rend bekanntlich  zur  Bezeichnung  der  Ruhe  an  einem  Orte  in  der 
Regel  die  Form  auf  i  gebraucht  wird.  Es  wSre  dies  um  so  besser 
rermieden  worden,  als  für  das  Regelmässige  kein  Beispiel  geboten 
ist,  und  darauf  folgt:  Rure  in  urbem  redihas  —  68  Ut  prae  lae- 
titia  lacrumae  tibi  praesiliunt  (Plaut.  Stich.  III.  2,  13,  wo  übrigens 
Schmieder:  praesiliunt  mihi  hat)  —  bezeichnet  prae  einen  Grund, 
der  nicht  als  Ilinderniss  erscheint.  Wollte  man  auch  sagen,  «• 
liege  ein  negativer  Sinn  darin ,  etwa :  lacrumas  tenere  non  pott« 
(vergl.  Fabri  zu  Liv.  22,  3,  13),  so  wäre  dies  do  ch  bei  Anfängern 
nicht  gut  angebracht.  —  71  Apud  Pvthagorara  diseipulis  quinque 
annis  tacendum  erat  —  könnte  der  Ablativ  einen  Schuler  auf  der 
angenommenen  Stufe  irre  leiten.  —  So  wie  die  Sätze  80  ^D 
haec  non  credis?  und  123  An  ne  hoc  quidem  intelligimus  cet.  da- 
stehen ,  scheint  es ,  an  sei  in  einfacher  Frage  gesetzt.  *er£  * 
Zumptg.  351.  Dagcgcu  91  Cogita  tecum,  an,  quibuscunone 
debiiistf  gratiam,  retuleris  —  lässt  sich  wohl  nach  Zumpt 
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erklären.  Aber  du  Comma  würde  Ref.  lieber  vor  gratiam  stellen. 

—  Wegen  105  Solit  defectus  nomrisi  novlwiroi  primäre  fluni 
Juna:  lunae  autem  defectas  nonnisi  plena  —  a.  Zumpt  §.  796 
der  6.  Ausgabe  und  Krebs  Antibarbarus  unter  non  nisi.  —  Der 

Indicativ  106  Sunt,  qui  non  audent  dicere  —  und  die  alter- 

thumliche  Noroiuatfrform  113  lade  (Plaut.  Menaech.  V.  9,298s.) 
möchten,  obachon  die  gewöhnliche  Form  aus  I.  32  (lac  dulce)  be- 
kannt sein  muss,  in  diesem  Buche  bedenklich  sein.  —  114  Vi- 
des,  quanto  vocaliora  sunt  vacua,  quam  plena  (Scn.  Nat.  qu.  11,29) 
möchte  Ref.  abweichend  von  den  Ausgaben  aus  gewissen  Rück- 
sichten interpungiren:  Vidcsl  quanto  plena?  —  117  Ut 

quaeque  flumina  sunt  altissima,  ita  minori  aono  labuntur  —  ent- 
hält ohne  Zweifel  einen  Schreib-  oder  Druckfehler;  so  auch  55 
Megareusium  iusula  Atheniemibm  ficbat.  —  118  Omnia  prius 
experiri,  quam  armis,  sapientem  decet  ist  nach  ex periri  wahr- 
scheinlich verbie  ausgefallen,  wie  141  Sunt  divitiae  certae,  in 
quacunque  sortis  humatiae  permanaurae  (Sen.  de  Benef.  VI.  3) 
nach  humanae  das  Wort  levitate.  —  158  wäre  dem:  Cupidus  (e 
audiendi,  obschon  es  von  Cicero  (de  Or.  II.  4,  16)  herrührt,  ein 
Beispiel  mit  der  gebräuchlicheren  Gerundiv  -  Construction  voriu- 
iiehen.    Vergl.  Krüger,  Gramm,  d.  latein.  Spr.  §.  489,  Anm.  6. 

—  Einiges  ist  unnöthig  oder  unpassend  verändert.  162  Exercenda 
est  memoria  ediscendis  ad  verbum  quam  plurimis  et  Ciceronis 
scriptis  et  aliorum  nach  Cic.  de  Or.  1. 34, 157,  wo  es  heiast:  quam 
plurimis  et  nostria  acriptia  et  alienia.  —  99  erscheint  in  dem 
Satze:  Cum  quiescere  volunt,  fremitum  murmorantis  maris  non 
audiunt  —  nach  Cic.  Tusc.  V.  40,  116  der  Mangel  des  Subjecta 
anrät,  das  in  der  Urschrift  aus  dem  Zusammenhange  ergänzt  wird, 
unbequem,  wenn  gleich  der  Sinn  im  Uebrfgen  absichtlich  geändert 
sein  mag.  —  91  giebt  das  Ut  am  Anfange  des  aus  Cic.  Tuac.  I 
28,  67  einzeln  ansgehobenen  Satzes  keinen  Sinn,  ist  also  zu  tilgen; 
ebendaselbst  ist  deinde  statt  dein  zu  schreiben.  —  115  die  Worte: 
Huc  postero  die  quam  frequentissimi  convenirent  —  sind  als 
selbstständiger  Satz  hingestellt,  wodurch  daa  Imperf.  Conj.  not- 
wendig eine  ganz  andere  Bedeutung  erhält,  als  im  Znsammen- 
hange bei  Caes.  b.  g.  IV.  U.  —  121  bei:  Est  Gallicae  consuetu« 
dinis,  uti  —  hat  Cäsar  (b.  g.  IV.  5):  Est  hoc  Gallicae.  —  157  iat 
aus  Versehen  sinnstörend:  danda  vero  opera,  ut  et  animos  statt 
cmico«  (Cic.  off.  I.  34,  123)  geschrieben.  —  Ferner  muss  126 
Arhtaeus  statt  Aristeus  (Cic.  Verr.  IV.  57,  128)  *)  und  Zoroa- 
stres  statt  Zoroaster  gesetzt  werden;  so  auch  150  carissimi  (aus 
Quintil.  in.  or.  II.  9)  statt  charissimi.  —  80  wäre  besser  Tui  6e- 
neuolentis  statt  bene  volenti»  (Plaut.  Trin.  I.  2,  8) ,  weil  benevo- 
lens,  wie  öfters  bei  diesem  Dichter  (s.  bes.  Trin.  V.  2, 24.  53  und 


*)  Ernesti  hat  zwar  an  dieser  Stelle:  Aristeus,  aber  in  dor 
Clavis  und  Cic.  Nat.  DD,  III.  18,  45  Aristaeus,  wie  Andere. 
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Pcrs.  IV.  4,  98),  hier  als  Substantiv  gebraucht  ist.  —  142.  Der 
Name  des  Augurs  (Cic.  Divin.  I.  17)  wird  jetst  gewöhnlich  An- 
ritt*, nicht  Naeviw  geschrieben.  —  Wiewohl  im  Allgemeinen 
der  Grundsatz  festgehalteo  ist,  dass  jeder  Satz  für  sich  einen 
vollen  Sinn  gebe,  so  ist  doch  einigemal  dagegen  Verstössen,  wie 
in  der  oben  beröhrten  Stelle  aus  Caes.  b.  g.  IV.  11,  und  142  kann 
inde  in  dem  Satze:  Philocrates  jam  inde  usque  amicus  fuit  mihi  a 
pucro  puer  —  auf  nichts  Vorhergehendes  bezogen  werden.  Vgl. 
144  Id  adeo  metuens  vos  celavi,  quod  nunc  dicaro  —  und  158 
Data  facultate  itineria  faciundi.  —  Um  nichts  zu  übergehen, 
wird  noch  erwähnt,  dass  die  Druckfehler,  deren  Zahl  übrigens 
nicht  sehr  gross  ist, am  Schlüsse  der  „ Andeutungen "  nicht  voll- 
ständig aufgeführt  sind.  Ref.  hat  ausser  den  oben  genannten  wahr« 
genommen:  II.  49  ephipiis;  97  His-pania;  111  voveant  st.  foveant. 

Nr.  2.  Die  Aufgaben  über  die  lateinischen  Lehr- 
und  Lesestücke  sollten  zeigen,  so  wie  mannigfaltigen  Lieblin- 
gen die  letzteren  benutzt  werden  können.  Sie  sind  nach  der 
immer  mehr  Eingang  findenden  Ansicht  ausgearbeitet,  dass  die 
Uebersetsnngen  aus  der  Muttersprache  in  eine  fremde  sich  mög- 
lichst an  den  in  der  letsteren  behandelten  Stoff  anlehnen  müssen. 
Denn  die  fremde  Sprache  wird  an  und  aus  ihr  selbst  erlernt. 
Das  Liebertragen  iu  dieselbe  hat  den  Zweck,  den  Blick  für  die 
Auffassung  der  Sprachgesetze  beim  Exponiren  zu  schärfen  und 
das  Erlernte  zum  unverlierbaren  geistigen  Besitz  zu  machen.  Die 
Compositionsübungen  können,  da  hier  Componere  nicht  den  Sinn 
des  selbststand  igen  Schaffens,  sondern  nur  des  Zusammenfügen« 
nach  einem  Vorbilde  oder  der  Nachahmung  haben  kann,  in 
keiner  Weise  ihren  eigenen  Weg  gehen.  Nicht  nur  soll  bei  ihnen 
die  Anwendung  keiner  Kegel  verlangt  werden,  die  nicht  schon 
durch  Exposition  völlig  klar  gemacht  und  eingeprägt  ist*),  son- 
dern es  sollen  dabei  auch  keine  einzelnen  Ausdrucke  und  Redeos- 
arten vorkommen ,  die  nicht  bereits  aus  der  froheren  Leetüre  be- 
kannt sind.  Lässt  sich  dies  nicht  gänzlich  vermeiden,  so  gebe 
man  dem  Schüler  das  Unbekannte.  Das  de utsoh-  lateinische 
Lexicon  wird  hiermit  uberflüssig.  Hr.  Högg  sagt  in  den  „Andeu* 
tungen"  Seite  44;  „Es  ist  ein  eben  so  zeitraubendes,  als  auch  in 
anderer  Hinsicht  unpraktisches  und  tadelnawerthes  Verfahren, 
Deutsches  in  das  Latein,  übersetzen  zu  lassen,  wobei  der  Schüler 
ein  deutsch-Iatein.  Laxicon  gebrauchen  soll  oder  darf;  denn  erst- 
lich wird  er  einen  recht  ungeschickten  Gebrauch  von  diesem  Buche 
machen,  ehe  er  die  oben  erwähnte  Anweisung  erhalten  hat;  zwei- 
tens verliert  er  nützlos  viele  Zeit ,  endlich  — •  und  das  ist  hei  wei- 
tem der  grösste  Nachtheil  —  hindert  es  ihn  nächzudenken  und 
dasjenige  aus  dem  Gedächtnisse  zu  schöpfen ,  was  er  aus  seinem 

*)  Man  sollte  meinen,  das  verstehe  sich  von  selbst,  allein  man  wolle 
nur  gewisse  Coropositionsbocher  nachsehen ! 
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Lesebache  wissen  kann.    Nicht  viel  weniger  unpraktisch  ist  es 
aber  auch,  dem  Schüler  zu  jenen  Aufgaben  viele  Wörter  und  Re- 
densarten, die  er  bereits  wissen  könnte  und  sollte ,  anzugeben/4 
Diese  Grundsätze,  denen  Ref.  vollkommen  beitritt,  sollten  auch 
in  höheren  Classen  mehr  zur  Anwendung  gebracht  werden,  als 
gar  häufig  geschieht.    Man  führt  gerne  an,  es  sei  für  die  Bildung 
der  Urtheilskraft  förderlich,  wenn  der  Schuler  in  dem  Wörter- 
buche zwischen  mehreren  Wörtern  oder  Redensarten  wählen 
müsse.    Diese  Einwendung  wird  durch  die  Erfahrung  widerlegt. 
Denn  entweder  hat  er  sie  bereits  gelesen  —  dann  soll  er  sie,  wie 
schon  gesagt,  aus  dem  Schatze  seines  Gedächtnisses  hervorlangen, 
oder  sie  sind  ihm  fremd  —  dann  sind  wieder  zwei  Falle  möglich. 
Hat  Einer  nur  ein  dürftiges  Wörterbuch ,  so  ist  es  reiner  Zufall, 
wenn  er  das  Rechte  getroffen  hat,  er  hat  es  errat hen;  besitzt 
Einer  ein  umfangreicheres  mit  vielen  Unterscheidungen ,  so  wird 
er  öfter  das  Rechte  wählen  und  vor  dem  Ersteren  einen  Vorsprung 
haben.    Wer  wird  gewöhnlich  dieser  Gluck  liehe  sein?    Der  Rei- 
chere, der  sich  ein  theureres  Buch  kaufen  kann.    Aber  mehr 
weiss  und  kann  er  darum  nicht,  als  jener,  sondern  nur  sein  Buch. 
—  Wird  es  einmal  so  weit  kommen,  dass  in  der  Schule  kein 
deutsch -latein.  Wörterbuch  mehr  zu  sehen  ist  —  was  freilich  nur 
dann  wird  durchgeführt  werden,  wenn  auch  bei  Prüfungen  für  den 
Eintritt  in  höhere  Lehr-  und  Erziehungsanstalten  und  für  Zulas- 
sung zum  Universitätsstudium  keines  mehr  gestattet  wird  *)  — >, 
dann  werden  die  Schüler  ihre  Classiker  mit  anderer  Aufmerksam- 
keit lesen.    Und  wenn  die  Exposition  von  Anfang  an  auf  die  oben 
verlangte  Art  behandelt  wird  und  sich  die  Composition  in  entspre- 
chender Weise  anreiht,  so  werden  auch  die  so  häufig  vorkommen* 
den,  bald  ärgerlichen,  bald  komischen  Verwechselungen  immer 
mehr  verschwinden.    Wie  kommt  es,  dass  ein  Gymnasiast,  der 
schon  sechs  Jahre  Latein  lernt,  pecumam  erigere  schreibt,  wenn 
er  „Geld  erheben"  übersetzen  soll?   Er  ist  nicht  genug  gewöhnt 
worden,  die  fremden  Ausdrücke  im  Zusammenhange  anzuschauen 
und  zu  begreifen ,  und  daher  übersetzt  er  Wörter  statt  Worte. 
Allerdings  wird  Mancher  in  seiner  Arbeit  Lücken  haben,  wenn  er 
sie  nicht  mehr  durch  Nachschlagen  ausfüllen  darf;  aber  was  scha- 
det dies?    Es  wird  um  so  leichter  zu  unterscheiden  sein,  wie  viel 
Jeder  behalten  hat.    Und  sollte  es  nicht  auch  für  einen  Vorzug 
gelten,  wenn  Einer  einen  reicheren  Vorrath  von  Wörtern  und  Re- 
densarten im  Gedächtniss  aufbewahrt,  als  ein  Anderer?    Sie  sind 
ein  sehr  wichtiges  Erforderniss  zur  Kenntniss  einer  Sprache.  Das 
Material  darf  nicht  fehlen. 

Sind  diese  Ansichten  richtig,  so  kann  ein  Uebungsbuch  zum 
Componiren  für  untere  und  wohl  auch  für  mittlere  Classen  nur 

*)  Dann  muss  aber  auch  das  zu  übersetzende  Thema  mit  der  gröss- 
ten  Sorgfalt  gewählt  werden. 
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zu  einem  bestimmten  Lesestoffe  ausgearbeitet  werden,  wie  es  bei 
den  in  Rede  stehenden  Ii ü ehern  der  Fall  ist.  Für  mittlere  Classen, 
wo  einmal  das  Lesen  einer  Chrestomathie  oder  leichter  Schrift- 
steller begonnen  bat,  wird  sich  ein  ganz  zweckmässiges  Uebungs- 
buch  mit  längereu  Stücken  zusammenhängenden  Inhalts  kaum  zu 
Stande  bringen  lassen.  Die  Wahl,  oder  wenigstens  die  Aneinander- 
reihung des  Lesestoffes  in  der  Zeit,  hängt  vom  einzelnen  Lehrer 
ab.  Dieser  wird  daher,  wenn  er  die  Hebungen  unter  Hercinzie- 
hung  und  Verarbeitung  des  Gelesenen  genau  dem  jeweiligen  Stande 
der  Kenntnisse  seiner  Schüler  anpassen  will ,  am  besten  die  The- 
mate  jedesmal  selbst  entwerfen.  Dazu  gehört  freilich  auch  Zeit, 
welche  aber  dem  Lehrer  zum  Besten  des  Unterrichts  zu  gönnen 
wäre. 

Die  aufgestellten  Forderungen  enthalten  nicht  Einräumungen 
an  den  sog.  Zeitgeist.  Sie  müssen  an  eine  naturgemässe  Einfüh- 
rung in  fremde  Sprachen  zu  jeder  Zeit  gemacht  werden  ,  weil  sie 
aus  dem  Wesen  der  Sache  selbst  hervorgehen.  Eben  aus  diesem 
Grunde  wird  die  Erfüllung  derselben  nur  dazu  mitwirken,  den 
Bestand  und  die  Fortdauer  des  Unterrichts  in  fremden  und  insbe- 
sondere in  den  alten  Sprachen  zu  sichern;  sie  wird  einen  Umstand 
entfernen,  der  den  Gegnern  einen  willkommenen  Angriffspunkt 
darbietet.  Die  Composition  soll  nicht  aufhören,  aber 
sie  soll  auf  die  erspriesslic  liste  Weise  ausgeübt  wer- 
den. Wie  das  auf  der  Aufangsstufe  erzielt  werden  könne,  dafür 
hat  Hr.  Högg  in  seinen  „Aufgaben"  ein  Beispiel  zu  geben  ver- 
sucht.—  Im  Einzelnen  fügt  Ref.  darüber  noch  an,  dass  er  bei 
11.  118  attrologus  statt  astronomus ,  120  pergrandis  statt  praß' 
grandis  und  quod  est  uoineii  itatt  quid  est  nomen  —  lieber  dar- 
geboten sehen  würde. 

Der  Inhalt  der  „Andeutungen"  (Nr.  3)  bedarf  keiner 
weiteren  Auseinandersetzung,  da  das  Nöthige  daraus,  zum  Thei) 
wörtlich,  in  die  Anzeige  von  Nr.  1  und  2  eingestreut  ist. 

Schliesslich  erlaubt  sich  Ref ,  weil  die  angezeigten  Schriften 
in  seinen  Augen  ein  beaelitenswerther  Beitrag  zur  Verbesserung 
der  Methodik  im  Sprachunterrichte  sind,  dieselben  der  sorgfalti- 
gen Prüfung  der  Schulmänner  zu  empfehlen.  Wer  die  Notwen- 
digkeit von  Verbesserungen  einsieht  und  ernstlich  wünscht  zu 
deren  Einführung  etwas  beizutragen,  wird  gewiss  viel  Anregeildes 
darin  finden. 

Ellwangen ,  im  Januar  1850. 

Dr.  Alb.  Vogelmann. 
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Anthologien  aus  Deutschlands  Dichtern. 
I.  Deutachlands  Dichter  von  1813  bis  1843.  Eine  Auswahl  von 
672  charakteristischen  Gedichten  aus  131  Dichtern,  mit  biographisch- 
litte rariscben  Bemerkungen  und  einer  einleitenden  Abhandlung  über 
die  technische  Bildung  poetischer  Formen.  Von  Karl  Cödeke. 
Hannover,  im  Verlage  der  Hahn'schen  Hofbuchhandlung.  Breit  8. 
LXVIII  und  406  8. 

Es  sind  im  letzten  Jahrzehnt  eine  solche  Men»e  Blumenlesen 
ms  deutschen  Dichtern,  theils  für  den  allgemeinen  Gebrauch,  theils 
für  Schulen  jeder  Art  bestimmt,  von  den  verschiedensten  Sammlern 
nach  den  verschiedensten  Grundansichten  herausgegeben  worden, 
dass  eine  Auswahl  aus  diesen  Auswahlen  wiederum  sehr  schwierig 
wird  und  eine  kurze  Kritik  derselben  gerechtfertigt  scheint.  Bei 
dem  mächtigen  Einflüsse,  welchen  die  deutsche  Litteratnr  in  neue- 
ster Zeit  auf  die  Bildung  der  Jugend  sowohl  als  des  Volkes  über- 
haupt gewonnen  hat,  ist  es  keineswegs  gleichgültig,  durch  welche 
Hülfsmittcl  und  welche  Pforteu  wir  dieses  Gebiet  des  Geistes  be- 
treten. Alle  Dichter  sind  nicht  gleich  gut  und  bildend,  während 
sie  doch  alle,  wenn  auch  verschieden,  auf  verschiedene  Indivi- 
dualitäten wirken.  Abgesehen  von  den  ersten  Einflüssen,  die 
nicht  selten  für  das  junge  Gemuth  wie  der  Frühling  für  die  Ernte 
entscheidend  sind,  muss  die  gesammte  Bahn,  welche  zur  Kennt- 
niss  der  Dichtkunst  fuhrt,  so  weit  es  immer  möglich  ist,  uber- 
schaut und  auf  die  zweckmassigste  Weise,  selbst  nicht  ohne  Vor- 
sicht beschritten  werden.  Der  eine  Weg  fördert  auch  hierin  mehr 
als  der  andere.  Wie  wichtig  die  Sache  sei,  erhellt  alsbald,  wenn 
wir  bedenken,  dass  die  Dichtkunst  auf  alle  Menschen,  welche 
nicht,  wie  Goethe  sagt,  von  Haus  aus  barbarisch  sind,  bestimmend 
einwirkt  in  Hinsicht  der  Sittlichkeit,  der  Scbärfnng  der  Denkkraft, 
der  Ausbildung  des  Charakters  u.  im  Allgemeinen  des  Geschmackes, 
der,  wenn  wir  ihn  im  weitesten  Sinne  nehmen,  die  Gestaltung  des 
ganzen  Lebens ,  Meinungen  und  Handlungen  bedingt.  Denn  die 
Zeiten,  wo  man  die  Dichtkunst  für  ein  leichtes  Spiclwerk  ansah, 
das  allenfalls  einzelne  Minuten  des  Alltagslebens  verschöne  und 
das  man  deswegen  ohne  besondere  Einbusse  auch  auf  die  Seite 
werfen  könne,  sind  für  Deutschland  hoffentlich  auf  immer  vorüber. 

Wenigstens  glaubt  Ref.  nicht,  dass  die  Leser  dieser  Blätter 
geneigt  sind,  die  Poesie  als  blosses  Mittel  zur  geselligen  Unter- 
haltung zu  benutzen  und  also  dieselbe  der  Instrumentalmusik  an 
die  Seite  zu  stellen,  deren  Hauptaufgabe  gemeiniglich  dahin  geht, 
dem  Hörer  eine  angenehme  Zerstreuung  zu  bereiten  oder  allge- 
meine Seelenstimraungen  hervorzurufen.  Das  hiesse  nämlich  die 
Dichtkunst  herabziehen  und  mindestens  um  die  Hälfte  erniedrigen. 
Denn  was  die  Musik  unvollkommen  leistet,  was  sie  dunkel  und  in 
«»bestimmten  Umrissen  zeichnet,  das  führt  der  Geist  des  Ge- 
dichtes vollendet ,  klär  und  entschieden  aus;  jene  bereitet  gleich- 
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sam  die  Seele  blos  vor,  die  Poesie  öffnet  das  Allerhciligste;  jene 
lässt  mehr  ahnen,  diese  mehr  begreifen.  Dazu  kommt,  dass  die 
Dichtkunst,  sobald  sie  in  gebundener  Rede  auftritt,  mit  der  Musik 
ausgerüstet  ist,  die  Musik  zur  Grundlage  genommeu  hat  und  in 
eich  schliesst,  woraus  die  untergeordnete  Stellung  der  letztem 
hervorleuchtet.  Denn  eiu  Tbeil,  wenn  auch  ein  wesentlicher, 
wird  niemals  dem  Ganzen  gleich  gestellt  werden  dürfen. 

Das»  aber  diese  Verbindung  wirklich  stattfinde,  geht  daraus 
hervor,  dass  ein  wahres  Gedicht  niemals  für  das  Auge,  für  das 
Lesen  geschrieben  ist,  sondern  stets  für  das  Ohr,  für  den  leben- 
digen Vortrag.  Es  soll  nicht  blos  schöne  Gedanken  enthalten, 
welche  der  Geist  ruhig  aufnimmt,  gesättigt  durch  die  dargebotene 
Speise,  sondern  die  Gedanken  sollen  durch  das  Mittel  der  Sprache, 
welche  sie  ausspricht,  dem  aufmerksamen  Geiste  lautkräftig  vor- 
geführt werden  auf  diejenige  Welse,  wodurch  der  Mensch  dem 
Menschen  seine  Gedanken  zunächst  zu  erkennen  giebt,  am  leichte- 
sten und  natürlichsten  vorführt.  Denn  sonst  genügte  es,  die  dich- 
terischen Gedanken  zn  malen,  das  Geschäft  des  Malers  würde  die 
Poesie  ersetzeu  können.  Offenbar  müssen  also  die  Dichter  darauf 
bedacht  sein,  mit  der  Musik  der  Sprache  auf  das  Gründlichste 
sich  bekannt  zu  machen. 

Aus  dieser  Rücksicht,  scheint  es,  hst  Herr  Gödeke  der  oben 
angezeigten  Sammlung,  die  eine  höchst  interessante  Epoche  deut- 
scher Dichtung  umfasst  und  die  wir  weiter  unten  näher  beleuch- 
ten wollen,  eine  sehr  gediegene  und  äusserst  lobenswerthe  Ein- 
leitung über  die  technische  Bildung  poetischer  Formen,  also  mit 
anderen  Worten  über  die  Hervorbringung  und  Ausführung  sprach- 
licher Melodien  (was  man  kurzweg  „ Metrik u  genannt  hat),  ob- 
schon  mit  Uebergehting  der  Prosodie,  vorausgeschickt.  Ref.  rühmt 
vorzüglich  die  Vollständigkeit  dieser  Gödeke'scheu  Darstellung, 
welche  auf  ticispiele  aus  alten  und  neuen  Sprachen  sich  stützt, 
sodann  die  geschickte  Anordnung  der  einzelnen  Formen,  ihreEin- 
theilung  und  Aufeinanderfolge,  ferner  die  Gründlichkeit,  mit 
welcher  anscheinende  Kleinigkeiten  berührt  und  geprüft  werden, 
ganz  vorzüglich  endlich  die  historische  Erörterung,  womit  Herr 
Gödeke  die  geschilderten  Maasse  begleitet.  Er  weist  nicht 
nur  den  gesammten  Schatz  der  Formen,  soweit  sie  die  Grundlagen 
einer  besonderen  Gattung  bilden,  in  besonderen  Abschnitten  nach, 
indem  er  alle  aufführt,  welche  wirklich  in  Deutschland  gebraucht 
worden  sind ,  sondern  er  zeigt  auch,  welche  mehr,  welche  weniger, 
welche  mit  Glück,  welche  erfolglos  und  bis  zu  welchen  Gremen 
manche  angebaut  wurden,  von  welchen  ein  fernerer  Anbau  zu 
hoffen  steht,  welche  veraltet  und  mit  Recht  oder  Unrecht  wieder 
aufgefrischt  worden  sind  und  seit  welcher  Zeit  endlieh  die  ersten 
Versuche  mit  den  einzelnen  dieser  Versarten  stattgefunden  haben. 
Gödeke  hat,  so  zu  sagen,  durch  diese  Abhandlung  ein  helles  Licht 
itt  den  fast  wirren  uud  unübersehbaren  Wald  der  Formen  gebracht, 
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die  bei  ans  heimisch  öder  möglich  sind.  Er  bietet  für  Denjenigen, 
der  sich  schon  einige  Kenntniss  von  den  leichteren  Maasscn  ver- 
tchafft  hat,  viel  Lehrreiches  und  Anregendes;  indem  er  gegen  die 
Unkiinst  schonungslos,  aber  ruhig  sich  erklärt,  riumt  er  sogleich 
manches  Vorurtheil  weg,  das  gegen  künstlerische  Vollendung  seit 
längerer  Zeit  aufgeschossen  war,  wie  gross  auch  die  Autorität  sein 
mag,  die  den  falschen  Samen  ausgestreut  hatte.  Dagegen  für 
Anfänger  oder  vielmehr  für  solche,  die  noch  keine  umfangreichen 
Sprachkenntnisse  sich  erworben  haben  nnd  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  die  ersten  Elemente  der  Metrik  richten  müssen,  erscheint 
seine  Abhandlung  zu  schwierig  und  unverständlich,  nicht  sowohl 
wegen  ihres  gelehrten  Vortrages,  als  wegen  ihrer  gehaltreichen 
Kürze,  welche  zu  viele  Vorkenntniss  der  Sache,  selbst  einzelner 
künstlerischer  Ausdrücke  voraussetzt.  Wenn  dies  auch  der  Lei* 
stung  keinen  Abbruch  thut,  scheint  diese  wissenschaftliche  Dar* 
leguog  doch  nicht  gans  an  der  rechten  Stelle  zu  stehen,  da  anzu- 
nehmen ist,  dass  die  Mehrzahl  der  Leser,  in  deren  Hände  diese 
Auswahl  kommt,  von  seinen  Winken  schwerlich  den  gehörigen 
Gebrauch  zu  machen  wissen  werde.  Man  müsste  daher  wün- 
schen, dass  die  Abhandlung  als  ein  besonderes  Werk  herausge- 
kommen wäre,  wofern  Hr.  Gödeke  nicht  etwa  die  wohlmeinende 
Absicht  hatte,  die  gute  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  den  Poeten 
der  Neuzeit  eine  nützliche  Anweisung  zu  grösserer  Formvollendung 
in  die  Hände  zu  spielen  und  ihnen  gleichsam  einen  Spiegel  vorzu- 
halten, woraus  sie  abnehmen  könnten,  wie  geringe  Sorgfalt  seither 
gerade  im  letzten  Menschenalter  auf  die  Ausbildung  der  Mutter- 
sprache verwendet  worden.  Denn  rechnen  wir  zwei  Dichter  die*  . 
ser  Sammlung,  Kückert  und  Fialen,  ab,  so  ergiebt  sich  das  uner- 
freuliche Resultat,  dass  die  übrigen  fast  ohne  Ausnahme  in  den 
allergewÖhnlichsten  hergebrachten  Formen  sich  bewegt  haben 
und  dass  die  Gödeke'sche  Abhandlung  am  wenigsten  dazu  be- 
stimmt sein  kann,  die  Künstlichkeit  der  Maasse  zu  schildern  und 
darzustellen,  welche  etwa  in  den  letzten  dreissig  Jahren  benutzt 
und  gepflegt  wurden.  Und  gleichwohl  sind  aus  diesem  Zeiträume 
die  Proben  von  mehr  als  hundert  Poeten  aufgeführt! 

Dürfen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Tadel  über  die  Ein- 
leitung Hrn.  Gödeke' s  aussprechen ,  so  würde  derselbe  in  der  Be- 
merkung bestehen,  dass  antike  und  deutsche  Form,  welche  durch 
die  Eigentümlichkeit  des  Sprachmaterials  bedingt  ist,  nicht  scharf 
genug  geschieden  worden.  Gödeke  sagt  nichts  davon,  dass  die 
antiken  Maasse ,  wenn  sie  der  deutschen  Sprache  angemessen  sein 
sollen,  vielfache  Aenderungen  erleiden  müssen  und  unter  der 
Hand  bereits,  wo  sie  gut  behandelt  worden  sind,  erlitten  habe». 
Einige  Andeutungen  über  ein  Paar  Formen,  worüber  unsere  Mei- 
ster sich  entschieden  ausgesprochen,  sind  ungenügend,  da  der 
Grund  nicht  angeführt  ist,  welcher  diese  Veränderungen  hervor- 
gerufen bat  und  nicht  blos  berechtigt,  sondern  noth wendig  er- 
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scheinen  lägst.  Wir  lesen  blos  von  etlichen  äußerlichen  Ab- 
weichungen und  Verschiedenheiten,  von  welchen  man  glauben 
könnte,  dass  sie  blos  zufällig  eingetreten  seien.  Allein  das 
ist  keineswegs  der  Fall,  vielmehr  finden  wir,  wenn  wir  tiefer 
nachfragen,  die  Gründe  heraus,  warum  die  antiken  Formen,  we- 
nigstens theilweis,  in  unserer  Sprache  nicht  blos  anders  klingen, 
sondern  wesentlich  verschieden  gebaut  werden  müssen:  letzte- 
res sowohl  desswegen,  damit  sie  die  Schönheit  der  antikeo  Vor- 
bilder, wenn  auch  in  anderer  Weise,  möglichst  erreichen,  als  auch 
desswegen,  damit  sie,  über  die  Klippe  falscher  Nachbildung  hin- 
weggehoben,  wirklich  deutsch  ausfallen,  das  heisst  der  deutschen 
Sprache  natürlich  und  angemessen.  Schlechterdings  muss  der 
oftgehörte  Vorwurf  entfernt  werden ,  dass  der  Deutsche  aus  blin- 
der Nachahmungssucht,  aus  philologischer  Schulgelehrsamkeit  und 
aus  Mangel  an  eigener  Schöpferkraft ,  wo  nicht  gar  unter  Verken- 
nung  der  vaterländischen  Vonüge,  die  Kunst  der  Griechen  «od 
Kömer  auf  unvolksthtimliche  Weise  einzubürgern  strebe,  wie  in 
anderen  Stücken,  so  auch  hier  der  germanischen  Selbstständigkeit 
entsagend.  Es  muss  überzeugungsvoll,  praktisch  sowohl  als  theo- 
retisch nachgewiesen  werden,  dass  die  Muttersprache  keine  frem- 
den Fesseln  auf  sich  lade,  wenn  sie  das  Konstgewand  der  Altes 
anziehe,  dass  sie  vielmehr  zum  eigentlichen  und  wahren  Glanz, 
dessen  sie  fähig  sei,  durch  jene  iiuübertrefHichen  Forromuster  ge- 
lange ,  ohne  irgend  einem  gerechten  Vorwurfe  sich  auszusetzen 
Damit  dies  gelinge,  ist  es  nöthig,  dass  man  darthut,  eine  blinde 
Nachahmung  der  Alten  sei  nicht  beabsichtigt,  im  Gegentheil 
strebe  man  dahin,  die  vorgefundenen  Maasse  der  antiken  Poeten 
selbstständig  auszubilden.  Und  stellt  man  diesen  Grundsatz  auf, 
so  folgt,  dass  es  durchaus  fehlerhaft  sein  würde,  wenn  Jemand  ein 
antikes  Maass,  trotz  des  natürlichen  Widerstrebens  der  Sprache, 
einzig  und  allein  desswegen  gerade  so,  wie  es  die  Griechen  und 
Römer  aufweisen,  mit  Hartnäckigkeit  nachzirkeln  wollte,  uro  sagen 
zu  können,  dass  sein  Vers  dem  antiken,  naturlich  blos  äusserlicb, 
vollkommen  entspreche. 

Ref.  maasst  sich  das  Verdienst  an  (wenn  es  anders  eine  An- 
maassung  ist ,  eine  neue  Erfahrung  zur  Anerkennung  zu  bringen), 
zuerst  in  seinem  „Lehrbuche  der  deutschen  Prosodie  und  Metrik" 
auf  diese  Unterscheidung  zwischen  antiker  und  moderner  Verl' 
baukunst  hingewiesen  und  die  selbstständige  Ausbildung  der  deut- 
schen Sprache  gefördert  zu  haben.  Er  glaubt  mit  diesem  Grund- 
sätze allen  Vorwürfen ,  wie  sie  noch  in  den  letzten 

Jahrzehnten 

sich  geltend  machten,  wenigstens  in  den  Augen  der 

Sachverstän- 
digen und  der  nachwachsenden  Jugend,  welche  die  Dichtkunst  m»t 
Ernst  zu  pflegen  gesonnen  ist,  begegnet  zu  sein.  Hr.  Godeke 
wird  gewiss  der  Erste  sein,  der  einer  solchen  Einführung  antiker 
Kunstform  seinen  Beifall  nicht  versagt.  Indem  daher  Ref.  «J" 
begnügt,  nochmals  auf  diesen,  für  die  deutsche  Sprache  so  wtefl- 
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tigcn  Umstand  aufmerksam  gemacht  ztt  haben,  übergeht  er  einzelne 
Ausstellungen  an  der  trefflichen  Abhandlung  dieses  Buches,  die 
ohnehin  nur  unbedeutende  Dinge  aufstechen  wurden,  und  wendet 
•ich  zur  Torliegenden  Gedichtauswahl  selbst,  welche  uns  mit  der 
gegenwärtigen  Blüthe  der  deutschen  Dichtkunst  näher  bekannt  zu 
machen  die  Aufgabe  sich  gesetzt  hat. 

Bs  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  dieses  Buch  seinem 
Zwecke  Genüge  leiste  und  Jedem  zu  empfehlen  sei,  der  eine 
Uebersicht  der  poetischen  Kräfte,  welche  seit  Deutschlands  Be- 
freiung aus  französischer  Oberherrschaft  thitig  gewesen  sind,  und 
des  gesammten  Zustandes,  worin  sich  dermalen  die  deutsche  Poe- 
sie befindet,  mit  möglichst  geringem  Zeitsufwande  sich  verschaf- 
fen wolle.  Hr.  Gödeke  ist  planmassig  zu  Werke  gegangen,  und 
wir  werden  seinen  Plan  nicht  anders  als  billigen  können.  Lassen 
wir  ihn  selbst  darüber  sprechen.  Die  Anordnung  des  gesammel- 
ten Soff  es,  sagt  er  in  einer  Zueignung  an  Gustav  Schwab,  folgt 
den  (wie  mir  scheinen  will)  einfschsten  Grundsitzen.  „Die  Dich- 
ter desselben  Landes  stehen  gruppenweis  zusammen;  diejenigen, 
welche  vorzugsweis  politischen  Charakters  sind,  wurden  In  einem 
besonderen  Abschnitte  nach  der  Reihenfolge  ihres  Auftretens  ver- 
einigt. Dass  ich  häufig  die  Dichtungen  politischen  Inhalts  von  den 
übrigen  desselben  Autors  trennen  musste,  dünkt  mich  kein  so 
grosser  Uebelstand,  als  wenn  ich  durch  andere  Anordnung  den 
leichten  und  klaren  U eberblick  gestört  hitte.  Eine  durchgreifende 
Zusammenstellung  nach  den  Winken  der  Chronologie  brächte  Ver- 
wirrung; die  schwankenden  und  unzulänglichen  Begriffe  von  poe- 
tischen Scholen  konnten  nicht  binden,  zumal  alle  Dichter  unseres 
Zeitraumes  nur  einer  und  derselben  Schule  angehören;  am  wenig- 
sten mochte  ich  mich  durch  Rucksichten  auf  metrische  und  stro- 
phische Fugungen  leiten  lassen  (Ref.  meint,  dass  dies  schon  wegen 
dermaliger  Arrouth  an  Material  unthunlich  gewesen  wäre);  die 
lyrischen  Gattungen  endlich,  die  sich  in  der  Theorie  prächtig 
ausnehmen,  flechten  sich  in  der  lebendigen  Vegetation  so  durch- 
einander, dass  man  einzelne  Zweige  nicht  ohne  Binbusse  heraus- 
bissen kann.  Die  Vortheile  meiner  Anordnung,  die  besonders 
bei  den  Elsässern  deutlich  und  selbstredend  hervortreten ,  möchte 
ich  mit  keiner  anderen  vertauschen." 

Für  diesen  Zeitraum  wenigstens  hilt  Ref.  Hrn.  Gödeke's  An- 
sicht für  die  allein  richtige  und  zweckmässige;  sie  wird  überdies 
von  Herausgeber  in  der  Einleitung  noch  näher  begründet.  Im 
Allgemeinen  sagt  er  dort,  dass  er,  so  lange  er  sich  mit  der  genaue- 
ren Kenntniss  von  Deutschlands  Dichtern  beschäftigt  habe,  immer 
sein  Augenmerk  darauf  gerichtet,  die  charakteristischen 
Merkmale  der  Einzelnen  aufzusuchen.  Die  Abspannung  und 
der  TJeberdruss,  welche  gar  leicht  entstünden,  wenn  man  aus  poe- 
tischen Werken  immer  nur  die  Glanzstellen  heraussuche  und  im 
Genuss  derselben  schwelge,  wurde  durch  eine  solche  Aufführung 
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am  sichersten  vermieden;  die  Beschäftigung  mit  den  Erzeugnissen 
der  Poesie  sei  dann  nicht  ein  blosses  passives  Aufnehmen,  bei  wel- 
chem der  Verstand  nichts  und  oft  nur  das  Ohr  etwas  an  thon  habe, 
sondern  ein  wirkliches  Studium,  das  alle  Geisteskräfte  gleich- 
massig,  das  heisst  stärkend  und  erkräftigend  anspanne.  Und  solch 
ein  Studium  fromme  am  meisten.  Wenn  es  aber  bios  darauf  an- 
komme, schöne  gelungene  meisterhafte  Gedichte  zu  sammeln,  so 
sei  die  Aufgabe  bequem;  denn  es  bedürfe  da  weder  einer  Be- 
schränkung auf  ein  Land  noch  auf  eine  Zeit,  sondern  nur  eines 
lierausgreifena  dessen,  was  sich  von  selbst  darbiete,  und  das  Re- 
sultat, welches  die  Betrachtung  einer  aolchen  Schatzkammer  an« 
ordentlich  zusammengestellter  Kleinode  ergebe,  sei  eben  kein  an- 
deres als  die  von  vornherein  su  erwerbende  Gewissheit,  dass  der 
dichtende  Geist  von  Homer  bis  auf  die  heutige  Stunde  viel  Schö- 
nes, Gelungenes  und  Musterhaftes  hervorgebracht.  Bin  Aufmerken 
auf  die  Eigenart  und  die  Besonderheit  der  Dichter  und  Ihrer 
Werke  lehre  aber  mehr  kennen,  als  blosse  Schönheiten,  und  gebe 
ein  Bild,  das  mehr  enthalte  als  blossen  Stoff  zum  Amüsement. 

Mit  Recht  bemerkt  der  Hr.  Verf.  weiter,  dass  es  für  eine  ge- 
wöhnliche Anthologie,  dergleichen  wir  bereits  genug  besitzen, 
genügt  haben  würde,  blos  einige  nach  Willkür  gesammelte  Lieder 
und  Romanzen  drucken  zu  lassen;  ihm  jedoch  kam  es  vor  allem 
auf  die  Eigentümlichkeit  der  hier  verzeichneten  Poeten  an,  um 
ein  richtiges  Bild  sowohl  der  Gesammtheit  der  Dichter  als  jedes 
einzelnen  zu  liefern.  Er  versichert,  und  die  Leserwerden  es  be- 
stätigt finden,  dass  er  durchgängig  aus  den  Quellen  selbst  ge- 
schöpft hat,  aus  den  ursprünglichen  ,  zum  Theil  handschriftlichen 
Texten,  nicht  selten  auch  unter  Vergleichung mehrerer  Ausgaben* 
kurz,  man  erblickt  überall  philologische  Strenge,  Sorgfalt  und 
Gewissenhaftigkeit  neben  möglichster  Berücksichtigung  der  ge- 
schichtlichen Seite.  Dabei  bietet  seine  Auswahl  nicht  zu  viele 
Proben,  eher  bisweilen  zu  wenige;  und  da  sich  überall  eine  ord- 
nende Hand,  Nachdenken,  Urtheil,  Absicht  und  Geschmack  offen- 
baren, unterscheidet  sich  diese  Sammlung  vortheiihaft  von  so 
manchen  andern,  und  wir  können  dem  Verf.  zugestehen,  dass  das 
Buch,  wie  es  vorliegt,  von  Anfang  bis  zu  Ende  seine  Arbeit, 
seine  Schöpfung  ist.  In  der  That,  keine  geringe  Empfehlung 
für  ein  derartiges  Werk! 

Herr  GÖdeke  hat  a!so9  wie  oben  bemerkt,  die  Dichter  die- 
ses Zeitraums  nach  ihren  Geburtsorten  und  nach  Ländern  zusam- 
mengestellt, ohne  sich  jedoch  mit  Aengstlichkeit  an  die  eigent- 
lichen, oft  zufälligen  Geburtsstätten  zu  binden,  da  manche  auch 
ausserhalb  Deutschlands  Grenzen  gelegen  waren,  und  ohne  bei 
der  Bezeichnung  der  Linder  mit  pedantischer  Strenge  die  politi- 
schen Grenzen  der  Gegenwart  zu  beobachten.  Er  zog  mit  richti- 
gem Takt  die  ältere  auf  Volks-  und  Stammeigenheiten  gegründete 
Einteilung  vor.   Auf  diese  Weise  finden  wir  folgende  Haupt- 
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gruppen  der  131  Dichter:  eine  westpbalische ,  rheinische  (elsas- 
sische, hessische,  badische,  bairische,  schweizerische,  so  weit  diese 
Ländchen  den  Rhein  umsäumen,  zur  eigentlich  rheinischen  hinzu- 
gerechnet), schwäbische,  bairische,  österreichische,  schlesische, 
sächsische,  preussische,  niedersächsischc;  an  welche  neun  Haupt- 
gruppen eine  zehnte,  welche  ohne  Rücksicht  auf  Land  und  Ge- 
burt Zeitgedichte  oder  politische  Gesänge  umfasst,  ange- 
schlossen worden  ist.  Ueberall  trug  Hr.  Gödeke  Sorge,  an  die 
Spitze  der  einzelnen  Abschnitte  beieichnende  Gedichte  zu 
stellen;  selbst  bei  den  einzelnen  Dichtern  verwendete  er  ein  be- 
sonderes Augenmerk  darauf,  die  Beziehung  zwischen  Jleimath 
und  Gedicht  hervorzuheben;  auch  sei,  bemerkt  er,  allen  Dichtern 
desselben  Erdstrichesein  gewisses  Element  gemeinsam,  wie  den 
YYestphalcn  z.  B.  der  Hang  zur  poetischen  Malerei.  Natürlich 
sind  Dichter,  die  zu  unbedeutend  waren  oder  doch  noch  keine 
abgerundete  poetische  Persönlichkeit  zeigten,  übergangen  wor- 
den; seine  Unparteilichkeit  sowohl  als  seine  Umsicht  und  Bele- 
senheit in  diesem  Punkte  verdient  hohes  Lob.  Am  ergiebigsten, 
sagt  er  in  der  Einleitung,  wo  er  sein  Urtheil  über  die  einzelnen 
Gruppen  zusammenfasst,  sei  der  Rhein  gewesen;  er  spiegele  in 
seinem  ausgedehnten  Laufe  alle  Gestaltungen,  welche  die  lyri- 
sche Poesie  im  besprochenen  Zeiträume  angenommen  habe,  von 
der  dunkein  finstern  Miene  Schenk1»  bis  zn  der  ewig  lachenden 
Heine1».  Auf  beiden  Ufern  wohne  ein  Volk  von  Dichtern ,  denen 
nur  Eines  fehle,  der  vereinende  Mittelpunkt,  und  fast  keine  Stadt 
liege  am  Rheine  oder  in  seinem  nahen  Bereiche,  die  nicht  einen 
Dichter  eigenthümlicher  Bildung  aufzuweisen  habe. 

Mit  Verwunderung  lesen  wir  dagegen,  wenn  er  sagt,  dass 
nur  bei  Sachsen,  d.  h.  den  gesammten  sachsischen  Landen,  eine 
sichtbare  Armuth  hervortrete,  die  ihren  Grund  zum  Theil  darin 
habe,  dass  die  Litteratur  nirgends  mehr  aus  äusseren  Rücksichten 
betrieben  werde  als  gerade  hier,  wo  der  zusammengedrängte  Jour- 
nalismus und  Buchhandel  die  stillere,  bescheidene  und  genügsame 
poetische  Thätigkeit  zurückdrängten  oder  irre  leiteten.  Es  hat- 
ten freilich  auch  viele  Sachsen  Verse  und  Lieder  drucken  lassen, 
aber  wenige  würden  sich  oben  erhalten;  und  von  diesen  werde  er 
Miner  Zeit  gehörig  Rechenschaft  zu  geben  wissen.  Ob  Hr.  Gö- 
deke recht  urtheilen  mag?  Er  fuhrt  aus  sächsischem  Landesbe- 
zirk, da  wir  Namen  wie  Karl  Barth,  der  berühmte  Kupferstecher 
aus  Eisleben,  und  Prinz  Albert  (Gemthl  der  Königin  Viktoria) 
und  Erbprinz  Ernst  von  Sachsen-Koburg-Gotha  nicht  füglich  rech- 
nen können ,  nicht  mehr  als  sechs  Poeten  auf,  Julius  Mosen  aui 
dem  Voigtlande,  Adolf  Peters  angeblich  aus  Dresden,  Wilhelm 
Müller  aus  Dessau,  Adolf  Bube  aus  Gotha,  L.  Bechstcin  aus  dem 
Meioingischen  und  P.  H.  Welcker  aus  Gotha;  von  welchen  Adolf 
Peters,  geboren  in  Hamburg,  nicht  unter  diese  Abtheilting  gehört, 
während  an  seine  Stelle  der  ganz  sächsische ,  blos  durch  einen 

Jakrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Dd.  LV1II.  Hft.  3.  19 


Digitized  by  Google 


Deutsche  Littcratur. 


Irrthum  unter  Preusscn  aufgenommene  Karl  Förster  aus  Naum- 
burg gesetzt  werden  mttsste.  Diese  weiten  Landstriche,  in  wel- 
chen doch  fast  jeder  sehnte  Mann  ein  Dichter  ist  oder  zu  sein 
glaubt,  ohne  die  vielen  Frauen,  welche  Schriftstellern  und  Verse 
wenigstens  fürs  Haus  machen,  boten  kaum  ein  halbes  Dutzend 
solcher  Poeten,  welche  dem  Verf.  netinenswerth  erschienen!  Hr. 
Gödeke  mag  vollkommen  Recht  haben,  doch  bitte  er  wohl  die 
Masse  der  sächsischen  Dichter,  besonders  in  Dresden,  am  schö- 
nen Strande  der  Kibe,  in  Rücksicht  auf  andere  deutsche  Gebiets- 
teile nicht  unterschätzen  sollen.  Wie  gross  diese  Masse  sei, 
kann  man  aus  folgender  Anekdote  sehen.  Ein  gelehrter  Fremder, 
der  einstmals  nach  dem  deutschen  Florenz  verschlagen  worden 
wsr,  speiste  an  der  könlgl.  Tafel  zu  Pillnitz;  das  Gesprach  war 
auf  Litteratur  gefallen  und  der  Fremdling  sah  sich  veranlasst,  sei- 
nen Nachbar,  einen  bekannten  Dichter,  um  den  Namen  desjeni- 
gen, der  ihm  Sur  Linken  sass,  zu  befragen.  „Das  ist  der  Dichter 
Herr  von  X.,  den  Sie  wohl  kennen !u  Aber  wer  sitzt  mir  gegen 
über*?  erkundigte  sich  der  Gast  weiter.  „Das  ist  der  Baron  von 
M.,  der  bekannte  Dichter."  Und  die  Nachbarin  desselben?  „Das 
ist  die  gefeierte  Dichterin  Gräfin  von  S.u  Erstaunt  über  diesen 
Reichtimm  an  sächsischen  Musen ,  stellte  der  Gelehrte  seine  Fra- 
gen ein  und  dachte  darüber  nach,  wie  es  kommen  möge,  dass 
selbst  der  beste  Dichterin  Deutschland  grosse  Mühe  habe,  bekannt 
zu  werden  oder  einen  berühmten  Namen  zu  gewinnen. 

Doch  lassen  wir  das  dahingestellt.  Sind  Sachsens  Gefilde 
wirklich  an  Poeten  so  arm ,  wie  es  den  Anschein  hat,  wenn  blos 
wahres  Talent  und  tiigenthümlichkeit  in  Frage  kommen,  so  kön- 
nen sie  sich  mit  Oesterreichs  Völkern  trösten.  Denn  diesen  läset 
Hr.  Gödeke  kein  grösseres  Heil  widerfahren.  Oesterreichs 
zahllose  Poeten,  sagt  er,  in  genauerer  Repräsentation  einzuführen, 
habe  ihm  nicht  rathsam  geschienen.  Die  meisten  führten  nur  ein 
Leben  in  den  Wiener  Ruchhändlergcwölben;  von  den  wenigen,  die 
mit  knapper  Noth  über  die  Grenzen  des  Kaiserstaates  heraus- 
dringen, werde  man  hinreichende  Portraitskizzen  finden,  von  den 
bedeutenden  aber  keinen  vermissen.  Ba lern  ferner  -mit  einem 
Theil  von  Franken  erscheine  numerisch  sparsam  bedacht,  da  es 
nur  vier  Namen  aufführe ;  intensiv  sei  es  dagegen  durch  Rückert 
und  Platen  desto  stärker  vertreten.  Zunächst  haben  ihm  dann 
Schwaben,  von  welchem  man  eine  Zeitlang  geglaubt,  als  zeuge 
nur  dieser  Landstrich  noch  wirkliche  Poeten,  und  die  sogenannte 
niedersächsische  Flur  den  reichsten  Stoff  zur  Auswahl  ge- 
liefert: Schwaben  17,  letzteres  Gebiet  15  Dichter. 

Jedem  einzelnen  Dichter  schickt  Hr.  Gödeke  eine  kurze  Bio- 
graphie sammt  einer  bald  ausführlicheren  9  bald  gedrängteren 
Beurtheilung  sämmtlicher  seitheriger  Leistungen  voraus.  Sieht 
man  sich  auch  veranlasst,  ihm  nicht  in  allen  Punkten  seiner  Ab- 
schätzung beizustimmen ,  so  wird  man  doch  zugestehen  müssen, 
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daas  §eincr  Darstellung  ein  redliche«  Streben  nach  Wahrheit  zu 
Grunde  Hege,  und  dass  er  hierin  den  modernen  Kritikern,  die 
nsch  Koterieo  urth  eilen,  nicht  ftbneJe.  Wir  schliesscn  diese  An- 
zeige mit  der  festen  Ueberzeugung,  dass  ein  Werk  dieser  Art 
grossen  Nutzen  stiften  müsse  und  tiefer  einzudringen  geeignet  sei, 
als  eine  kahle  Literaturgeschichte,  welche  des  lebendigen  Inter- 
esses einerseits  häufig  ermangelt,  andererseits  nicht  selten  aus 
individuellen  parteiischen,  wo  nicht  pedantischen  Meinungen  zu- 
sammengebaut ist.  Denn  aus  dem  Gödeke  sehen  Buche  kann  sich 
im  Nothfall  jeder  Leaer ,  dem  die  Natur  das  Urtheil  nicht  versagt 
hat,  über  Persönlichkeit  sowohl  als  Leistung  und  Verdienst 
Einzelnen ,  der  hier  besprochen  und  aufgeführt 
selbsLständijreg  Urtheil  bilden 


Lehrbuch  det  PlantmetTte  für  die  mittleren  Claasen  höherer  Lchran- 
stallen.  Von  August  Richter.  Mit  2  Tafeln  Figuren.  Zweite  Aus- 
gabe. Elbing,  Verlag  von  Neumann  -  Hartmann.  1848.  VIII  oad 
84  S.  kl.-8. 

Der  Zweck,  welchen  der  Verf.  bei  Abfassung  dieser  Schrift 
verfolgte,  war  nicht,  ein  vollständig  ausgearbeitetes  Lehrbuch, 
sondern  einen  Leitfaden  zu  geben,  weicher  unter  Anleitung  des 
Lehrers  bei  mehr  oder  weniger  ausgeführten  Andeutungen  die 
Thätigkeit  des  Schülers  wecken  und  beleben,  sein  Nachdenken 
schärfen  und  ihn  so  allmälig  zum  Selbstfinden  heranbilden  sollte. 
Demnach  ist  der  auf  dem  Titel  stehende  Ausdruck:  Lehrbuch 
selbst  nach  des  Hrn.  Verf.  Ansicht  nicht  passend  gewählt;  wir 
möchten  aber  die  vorliegende  Schrift  nicht  einmal  für  einen  eigent- 
lichen Leitfaden  erklären;  sie  fuhrt  in  dieser  Beziehung  hier  und 
da  zu  viel  ins  Einzelne  aus  und  berücksichtigt  andererseits  den 
innern  systematischen  Zusammenhang  der  geometrischen  Wahr- 
heiten nicht  genug.    Ein  Leitfaden  soll  unserer  Ansicht  Dach  nur 
eine  Anzahl  fester  Hauptpunkte  bieten,  an  welche  der  Unterricht 
sich  anlehnen  kann;  aber  diese  Hauptpunkte  müssen  nicht  isolirt 
daliegen  und  dem  Anfanger  auch  nicht  wegen  der  mathematischen 
Zeichensprache,  in  der  sie  gegeben  sind,  als  sterile  Höhen  er- 
scheinen, sondern  sie  müssen  durch  aicher  Torgezeichnete  Linien 
unter  sich  verbunden  sein,  und  die  überzeugende  Kraft  der  freien 
Rede  muss  dann  dahin  wirken,  dass  sie  vor  Allem  in  der  Seele 
des  Schülers  Leben  und  Existenz  gewinne,  so  dass  mit  ihnen  zu- 
gleich die  Haltpunkte  gewonnen  sind  für  das  unendliche  Detail 
der  geometrischen  Gebilde  und  Gesetze.    Wir  leugnen  nicht,  dass 
Hr.  R.  in  Stoff  und  Form  manc  hes  für  der  Schüler  sehr 
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Brauchbare  bietet,  dass  aber  sein  Buch  die  strenge 
tion  und  Gedrängtheit,  namentlich  die  Uebersicbtlichkeit 
Leitfadens  verminen  lässt,  wird  aus  unseren  folgenden  Berne 
gen  sich  mittelbar  leicht  folgern  lassen. 

Der  erste  Abschnitt  des  „ Lehrbuches"  soll  der  Uebe 
nach  Erklärungen  geben.  Sieht  man  genauer  an,  so  findet 
die  in  den  sogenannten  Einleitungen  mathematische 
welche  statt  der  festen  Fundamente  eines  consequenten  Systems 
oft  nur  elnselne  Grundsteine  mit  andern  aus  dem  Gebäude  selbst 
herausgefallenen  vermengt  enthalten,  gewöhnlich 
Axiome,  eine  Ansah!  Lehrsatze,  viele  Aufgaben  und 
etwas  bedeutendere  Menge  von  Erklärungen,  ala  den  anderen  Ab- 
schnitten des  Werkes  eingefügt  ist.  Die  Geometrie  wird  hier  die 
Lehre  vom  Raum  e  genannt;  es  scheint  uns  genauer,  sie  die  Wis- 
senschaft  von  den  Raumgrössen,  von  ihrer  Entstehung  und  ihren 
Gesetzen  etc.  su  nennen.  Gleich  nachher  ist  von  Constmctioneo 
die  Rede,  ohne  dass  dieses  Wort  erklärt  worden  wäre.  Von  Par- 
allellinien wird  gesagt,  dass  sie  von  einer  dritten  Linie  gleiche 
Abweichung  hatten,  während  erst  später  bei  der  Betrachtung 
des  Winkels  die  Abweichung  erklärt  und  somit  gegen  den  syste- 
matischen Fortschritt  Verstössen  wird.  Der  Verf.  fügt  noch  su, 
dass  die  Parallelen  einander  nie  treffen,  so  weit  man  sie  auch  ver- 
längert. Wir  wissen  wohl ,  dsss  in  der  ebenen  Geometrie ,  soweit 
sie  dieses  Lehrbuch  betrachtet,  wenig  Anlass  gegeben  wird,  die 
Vorstellung  von  dem  unendlich  entfernten  Punkte  weiter  zu  ver- 
folgen; aber  sie  ist,  sobald  man  nur  versucht,  die  einfachsten 
Kaumgebilde  aus  einander  zu  entwickeln  und  nicht  in  starrer  Rohe 
aufzufassen,  der  Consequenz  wegen  kaum  entbehrlich,  in  der  Be- 
trachtung der  Kegelschnitte  (a.  B.  bei  der  Parabel  mit  ihrem  un- 
endlich fernen  Brennpunkte),  sowie  der  stereometrischen  Gebilde 
ist  sie  aber  längst  vollkommen  gerechtfertigt.  —  Den  Winkel  er- 
klärt der  Verf.  als  die  gegenseitige  Abweichung  zweier  von  einem 
Punkte  auslaufenden  Linien.  Abgesehen  davon,  dass  der  sehr 
unbestimmte  Ausdruck  „Abweichung"  selbst  wieder  einer  Erklä- 
rung bedarf,  so  Ist  durch  das  Epitheton  „gegenseitig"  die  Unter- 
scheidung des  positiven  und  negativen  Winkels  ganz  verwischt 
Der  Winkel  erscheint  uns  als  die  Grösse  der  Drehung,  welche  aus 
einer  Richtung  in  eine  andere  überführt;  dabei  ist  es  allerdings 
an  sich  gleich,  ob  man  von  dem  Schenkel  a  zu  dem  Schenkel  b 
oder  von  b  zu  a  übergeht;  hat  man  aber  einmal  einen  Uebergang 
gewählt,  so  ist  keine  Gegenseitigkeit  mehr  denkbar,  jedes  Zurück- 
drehen fuhrt  anr  Negatirität.  —  Die  Winkeleintheilung  (p.  7)  ist 
nicht  vollständig  durchgeführt,  ferner  ist  (p.  8)  die  (ebene)  Figur 
als  eine  allseitig  begrenzte  Ebene  erklärt.  Dem  gemäss  wären 
viele  der  auf  den  Tafeln  gegebenen  Figuren  gar  nicht  als  die  Ab- 
bilder ebener  Figuren  anzusehen.  Was  der  Verf.  Figur  nennt, 
wurden  wir  ungefähr  einfache  Figur  nennen,  obgleich  auch  bei 
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dieser  der  Begriff  der  vollkommenen  Begrenzung  nicht  der  we- 
sentliche ist.  - —  In  §.  28  fiel  es  auf,  das»  in  einem  rechtwinkligen 
Dreieck  die  Hypotenuse  gewöhnlich  als  Basis  betrachtet  werden 
solle.  In  der  praktischen  Geometrie,  wo  die  geschickte  Wahl  so- 
wohl der  Dreiecke  selbst  als  ihrer  Grundlinien  allerdings  oft  sehr 
wichtig  ist,  würde  ein  solcher  Usus  schwerlich  nachzuweisen  sein. 
Die  im  folgenden  §.  erklärten  äusseren  Winkel  sind  seltsamer 
Weise  nur  am  Dreieck  einer  besonderen  Betrachtung  gewürdigt. 
Ueberhaupt  wird  in  der  Disposition  des  ganzen  Buches  eine  scharfe 
Conscquenz  vermisst.  So  z.  B.  ist  der  zweite  Abschnitt  „Linien 
und  Winkel"  überschrieben,  und  es  ist  doch  nachzuweisen,  dass 
bereits  der  erste  hierunter  gehörenden  Lehrstoff  —  nicht  etwa 
blosse  Erklärungen  —  geboten  hat.  Umgekehrt  giebt  der  zweite 
Abschnitt,  z.  B.  gleich  der  erste  Beweise,  welche  zu  viel  vor- 
aussetzen. So  wird  in  dem  angeführten  Paragraphen  die  Kennt- 
niss  der  Winkel-Theilung,  so  wie  ihrer  Addition  und  Subtraction, 
stillschweigend  vorausgesetzt.  Doch  nicht  blos  die  Anordnung 
des  ganzen  Buches,  sondern  auch  die  Form  der  Darstellung  ist 
Öfters,  wie  uns  scheint,  ganz  verfehlt.  Ks  ist  ein  grosser  Vorzug 
fast  aller  mathematischen  Werke  der  Franzosen,  dass  sie  selbst  in 
dem  gedrängten,  fragmentarischen  Vortrage  kurzer  Compendieu 
eine  gewisse  Eleganz  und  Sicherheit  des  Ausdrucks,  jedenfalls 
eine  grosse  Klarheit  und  Reinheit  der  Spraehe  zu  entfalten  wissen. 
Man  vergleiche  nun  ,  ohne  irgend  grosse  Anforderungen  stellen  zu 
wollen,  Sätze  wie  folgende:  „p.  9,  30.  Ein  Parallelogramm  ist  ein 
Viereck,  dessen  jede  zwei  Gegenseiten  parallel  sind.  — -  p.  12,  47. 
Aufgabe.  An  einer  gegebenen  geraden  Linie  in  einem  gegeb. 
Punkte  ein  cn  gegeb.  Winkel  anzutragen.  —  Auflösung.  1)  der 
Transporteur.  2)  vermittelst  gleicher  Kreisbogen  etc. —  p.  28, 113. 
»Die  Parallelogramme  .  .  stehen  auf  derselben  Grundlinie.  .  . : 
so  wird  behauptet,  — u  und  letztere  Gonstruction  sehr  häufig;  — 
„ein  Kreisabschnitt,  der  eines  gegebenen  Winkeis  x  fähig  ist." 

Nachdem  die  Paralleltheorie  nur  skizzirt  worden,  geht  der 
Verfasser  im  dritten  Abschnitt  zu  den  Eigenschaften  des  Dreiecks 
über.  Hier  findet  man  Erklärungen  und  Constructionen ,  welche 
gar  nicht  in  dies  Capitel  aufzunehmen  waren.  Oder  soll  man  in 
den  abgegrenzten,  schon  überreichen  Lehrstoff  eines  solchen  Ab- 
schnittes noch  eine  bedeutende  Menge  praktischer  und  unprakti- 
scher Folgerungen  aufnehmen 'l  Der  Verf.  erlaubt  sich  dies  ohne 
viele  Bedenken.  Er  spricht  sogar  §.  72,  6  von  dem  Halbkreise, 
§.  66  von  gleichen  Figuren,  ohne  dass  die  Gleichheit  vorher  er- 
wähnt worden  wäre.  Die  geometrische  Gleichheit  kommt  über- 
haupt in  dem  ganzen  Lehrbuche  zu  keiner  rechten  Würdigung.  — 
Bei  dem  Ablesen  der  Linien  behandelt  der  Verf.  die  Stellung  der 
Buchstaben  sehr  gleichgültig;  er  sagt:  man  verlängere  BC  um  BD, 
worunter  Ref.  versteht,  dass  BD  an  C  in  der  Bichtang  BG  ange- 
setzt werde.  —  Der  vierte  sehr  kurze  Abschnitt  verspricht  dauach 
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die  Eigenschaften  des  Viereck«  zu  geben.  Das  Wichtigste  «her, 
was  hier  gelehrt  wird,  sind  Parallelitatssatze.  Der  ganze  Stoff 
ist  sehr  lose  aneinander  gefügt,  ohne  dies  auf  die  Grundidee  des 
Vierecks  und  Vierseits  irgend  Rücksicht  genommen  wäre.  Die 
Ergänzungen  an  der  Diagonale  eines  Parellelogramms  nennt  der 
Verf.  kurzweg  Ergänzungen  des  Parallelogramms  (§.  99).  Im 
§.  102  stellt  er  den  Lehnitz  auf,  data,  wenn  In  einem  Viereck 
2  Gegenseiten  gleich  und  parallel  sind,  dasselbe  ein  Parallelo- 
gramm sei.  Dieser  Satz  ist  eben  so  wenig  allgemein  richtig,  als 
der  oft  aufgestellte  Kreissatz,  dass  2  gleiche  Kreisbogen  abschnei- 
dende Sehnen  einander  parallel  sein  müssten.  Auffallend  er- 
schien uns  auch  die  vom  Verf.  gewählte  Bezeichnung  des  Recht- 
ecks: DAB  .  BC  oder  □  AB  x  BC,  da  sie  arithmetische  nnd  geo- 
metrische Symbole  mit  einander  vermischt.  —  Die  im  §.  106 
gegebene  Aufgabe:  Eine  gegebene  Linie  in  n  gleiche  Theile  zu 
theilen,  gehört  gar  nicht  in  die  Vierecksatze.  —  Der  fünfte  Ab- 
schnitt geht  oder  springt  zur  Gleichheit  der  Parallelogramme  und 
Dreiecke  über.  Auch  hier  könnte  man  an  der  Fassung  mehrerer 
Paragraphen,  besonders  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus,  Man- 
ches geändert  zu  sehen  wünschen,  a.  B.  wenn  §.  118  ein  Lehr- 
satz wegen  seiner  Wich tigkeit  fnr  die  gesaramte  Mathe- 
matik der  pythagoreische  genannt  worden  sein  soll.  In  den 
Aufgaben  am  Ende  vermissen  wir  strenge  Ordnung.  Einigemale 
werden  auch  Aufgaben  gestellt,  welche  geradezu  den  Stoff  eines 
kurz  vorher  gegebenen  Lehrsatzes  in  kaum  veränderten  Worten 
wiederholen.  Vergl.  a.  B.  217  nnd  219.  —  Es  folgen  im  sechstes 
Abschnitt  die  Eigenschaften  dea  Kreises.  Gehört  wohl  die  Frage: 
„Wenn  Ungleiches  von  Gleichem  weggenommen  wird ,  wo  bleibt 
der  grössere  Rest?4'  in  die  Kreissätze  eines  Lehrbuches  oder  in 
den  mündlichen  Vortrag  des  Lehrers?  Es  ist  gewiss  im  münd- 
lichen, heoretischen  Vortrage  sehr  passend,  dass  jede  Gelegen- 
heit, auf  frühere,  oft  scheinbar  fernliegende  Sätze  Bezug  zu 
nehmen  und  stets  auf  die  Abhängigkeit  der  Theoreme  hinzuwei- 
sen, ergriffen  werde;  unpassend  aber  ist  es,  jede  nur  irgend  zu 
benutzende  Andeutung  dieser  Art  sogleich  in  das  gedruckte  Lehr- 
buch aufzunehmen.  Dass  das  regelmässige  Vieleck  (warum  „dss 
reguläre  Polygon?")  erst  in  den  Kreissätzen  eine  Erklärung  findet, 
erscheint  uns  ebenfalls  unpassend.  Es  wird  erklärt  alseine  Figur, 
welche  gleiche  Seiten  und  Winkel  hat.  Dieser  Erklärung  gemäss 
kann  man  z.  B.  in  das  regelmässige  Fünfeck  oder  in  die  2  durch 
5  In  dem  Kreisumfange  regelmässig  liegende  Punkte  gegebeoen 
Fünfecke  2  Kreise  einschreiben  (§.  165  ist  nur  von  einem  die 
Rede).  —  ErgSnzungen  zu  allen  froheren  Abschnitten  sind  da- 
nach für  berechtigt  gehalten  worden,  einen  eigenen  Abschnitt  zu 
bilden.  Wenn  es  der  Platz  erlaubte,  auf  viele  Einzelnheiten  ein- 
zugehen, so  könnte  man  erstens  leicht  nachweisen,  dass  der  Stoff 
dieser  Erglnzangen  wohl  füglich  In  den  froheren  Abschnitten 
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seine  Stellen  finden  konnte  und  dass  er  hier  sehr  fragmentarisch 

zusammengehäuft  ist.  §.  171  heisst  es :  „Wenn  2  gleiche  Winkel 
einander  am  Scheitelpunkt  entgegengesetzt  liegen  und  du  eine 
Paar  der  Schenkel  eine  gerade  Linie  bildet:  so  liegt  auch  das  an- 
dere Schenkelpaar  in  gerader  Linie."  Eine  entgegengesetzte  Lage 
der  Winkel  acheint  dem  Ref.  nur  aua  einer  entgegengesetzten 
Drehung  hervorgehen  zu  können.  Er  kann  sich  also  der  Voraus- 
setzung nach  nur  zwei  gleiche  an  einander  stossende  Winkel  den- 
ken, welche  nur  im  Falle,  dass  sie  rechte  sind,  der  Behauptung 
entsprechen. 

Der  achte,  die  Aehnlichkeit  der  Figuren  behandelnde  Ab- 
schnitt, zieht  eine  Menge  von  Sätzen  über  Proportionalitat,  Gleich- 
heit,  sogar  Maass  Verhältnisse  und  Kreissätzc  herbei,  welche  die 
Aehnlichkeitssätze  nur  vorbereiten  oder  sonst  lose  mit  ihnen  zu- 
sammenhängen. Auf  die  Aehnlichkeitstheorie  wird  dagegen  fast 
kein  Bezug  genommen.  Das  Verhältniss  der  gleiche  Höhen,  aber 
verschiedene  Grundlinien  besitzenden  Figuren  läset  sich  an  dem 
Parallelogramm  einfacher  zeigen  als  an  dem  Dreieck.  —  Der 
neunte  Abschnitt  giebt  ein  sehr  kurzes  Fragment  über  reguläre 
Figuren,  eigentlich  nur  einige  constructionelle  Aufgaben.  End- 
lich im  zehnten  Abschnitt  folgt  die  dem  Schüler  vor  Allem  an- 
schauliche Ausmessung,  in  welche  manche  von  den  früheren  Sätzen 
gehört  hätten.  In  der  Kreismessung  wird  der  Werth  von  n  ge- 
radezu hingestellt  und  erst  nachher  eine  nicht  eben  elegante  Be- 
rechnung dafür  gegeben.  Bei  der  Berechnung  des  dem  Kreise 
eingeschriebenen  regelmässigen  Zehnecks,  wo  bekanntlich  die 

Zehoecksseitc  (für  r  =  1)  =— ^=JL?  gefunden  wird,  beraubt 

der  Verf.  die  streng  richtige  Formel  ihrer  Allgemeinheit  und  ver- 
bannt ohne  Urtheil  nnd  Recht  den  negativen  Wurzelwcrth ;  als 
ob  die  Zehnecksseite  nicht  in  ihrem  absoluten  Werthe  grösser  sein 
könnte  als  der  Radius!  Bildet  denn,  wenn  man  die  10  in  dem 
Kreisumfange  regelmässig  liegenden  Pnnkte  mit  den  Ziffern  1  bis 
10  bezeichnet,  der  Zug:  1—2 — 3—4—  . .  .  — 10 — 1  allein  ein 
Zehneck?  Was  ist  denn  1—4—7—10—  .  .  .  —8—1?  Und  ist 
hier  die  zu  einem  Mittelpunktswinkel  von  108°  gehörende  Sehne 

nicht  etwa  genau  =  ^5**  1 1st  endlich  ausser  diesem  Zehn- 

eck  noch  irgend  ein  drittes  möglich?  Warum  soll  also,  wenn  ein 
mal  die  Gleichung  zwei  Werthe  giebt,  der  Schüler  nicht  auf  die 
Bedeutung  derselben  aufmerksam  gemacht  werden,  wenn  auch  der 
zweite  Werth  den  gewöhnlichen  mathematischen  Lelircursen  nach 
Euklidischer  Methode  mitunter  etwas  unbequem  sein  sollte?  Es 
wäre  überhaupt  sehr  zweckmässig  gewesen,  wenn  viel  früher  auf 
die  so  wichtige,  die  Vorzeichen  bedingende  Lage  der  Linien, 
Dreiecke  u.  s.  w.  aufmerksam  gemacht  worden  wäre ,  von  welcher 
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wir  selbst  in  dem  kurzen  Abrisse  der  algebraischen  Geometrie, 
welcher  da«  Lehrbnch  beschliesat,  erst  nachträglich  und  nebenbei 
eine  unvollständige  Notiz  erhalten. 

Unter  den  auf  2  Tafeln  sehr  eng  und  klein  lithographirten 
Figuren  sind  viele  ganz  geeignet,  den  Anfänger  an  ein  fluchtiges 
Zeichnen  zu  gewöhnen.  Fig.  9  ist  ganz  unverständlich,  die  wich- 
tige Figur  zum  Pythagoreischen  Satz  höchst  ungenau.  Auch  die 
Zahl  der  Druckfehler  wächst  zu  einiger  Bedeutung  heran ,  wenn 
man  das  häufige  Auslassen  der  Klammern,  z.  B.  in  p  .  p— 2a  .  p— 
2b  .  p-2c,  wie  billig,  hierher  rechnet. 

C.  Bötiger. 


Schul-  und  Univcrsitatsnachrichten ,  Beförderungen 

und  Ehrenbezeigungen. 

KAISERTHUM  OESTERREICH.     Bai  den  vielfachen  N< 
ßtaltungcn  im 
Unterrichtswesen ,  die 
de«  Volkei,  Dicht  auss< 
dart 

sntnehmen  wir  aus  der  bereits  1838 
schieuenen  Schrift  von  «/.  Arncth  (Generaldirector  der 
im  Lande  o.  d.  E.):  „Bemerkungen  über  die  Mangel 
mnasialeinr  ichtun  g  und  Vorschläge  zur  Verbesse- 
rung derselben,  Linz,  8.,  in  welcher  mit  Klarheit,  aber  besonnener  Wür- 
digung das  an  der  gesäumten  Einrichtung,  wie  an  der  angenommenen  and 
fast  allgemein  gewordenen  Unterrichtsmethode  zu  Rügende  herausgestellt 
und  mancher  beherzigen*  wertbe  Fingerzeig  zur  Organisation  gegeben 
wird.  Zur  Vergleichung  mit  dem  von  der  Regierung  aufgestellten,  aus- 
führlich zu  besprechenden  Entwürfe  theilen  wir  hier  nur  den  von  ihm 
S.  37  aufgestellten  Lectionspian  mit : 

I.  Vorbereitungsclaa$e. 
Relig.  Geogr.  n.  Gesch.  Arithm.  Deutsch.  Rechtschr.  Schonschr.  Lat.  Sa. 
2  2  3  2  2  2  13  26 

II.  Gymnasium. 


I 


I. 

IlP  8 

III. 
IV 


Sem. 
Sem. 


QÖ 

Gesch.  u. 
Geogr. 

■4* 

B 

JS 

< 

Algebra. 

Deutsch. 

Rechtschr. 

Kalligr. 

Zeichn. 

Latein. 

Griech. 

Summa. 

2 

2 

3 

2 

2 

2 

13 

26 

2 

2 

3 

2 

2 

1 

14 

26 

2 

2 

3 

2 

1 

1 

13 

2 

26 

2 

2 

3 

2 

2 

11 

4 

26 

2 

2 

3 

2 

2 

6 

9 

26 
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Classe. 

Religion. 

Geogr.  u. 
Gesch. 

Algebra. 

Mathem. 

Naturg. 

j  Physik. 

Anthropol. 

Logik  und 
Dialektik. 

Allgemeine 
Sprachl.  u. 
Stilistik. 

Hermeneut. 
u.  Litt  er. 

I. 

2 

2 

3 

2 

2 

II. 

2 

2 

3 

2 

2 

III. 

2 

2 

3 

2 

9 

IV. 

2 

2 

3 

2 

2 

"5 

(0 
J 

8 
8 
8 
8 


B 

CO 


O 

0 

5 
5 
5 


2 

2 
2 


s 

0 

26 
26 
•26 


2  26 


Bewundernde  Anerkennung  verdient,  dasa  die  Regierung  mitten  unter 
den  furchtbaren  Stürmen  des  Kriegs  und  bei  der  schnellen,  die  gewaltig' 
sten  Anstrengungen  erfordernden  Umwandlung  in  allen  Theilen  der  Ver- 
waltung und  des  Staatswesens  bereits  so  Viel  für  jenen  Zweig  thun  konnte, 
wie  gegenwärtig  uns  vor  Augen  liegt.     Zwar  waren  durch  die  Bestre- 
bungen des  übrigen,  namentlich  des  nördlichen  Deutschlands  eine  Menge 
von  Unterlagen  gegeben,  deren  Benutzung  das  Geschäft  wesentlich  zu 
erleichtern  vermochte;  allein  bleiben  schon  an  und  für  sich  die  Aussichtung 
des  Wahren  vom  Falschen,  des  Gediegenen  vom  Schlackigen,  des  Aus- 
führbaren vom  Unmöglichen,  die  Anpassung  des  Neuen  an  gegebene  be- 
sondere Verhältnisse  und  die  schonungsvolle  Berücksichtigung  de»  Einge- 
lebten  und  Festgewurzelten  schwierige  Aufgaben,  so  gestalteten  sich 
dieselben  für  Oesterreich  noch  schwerer,  indem  es  hier  galt,  den  mannig- 
faltigsten und  verschiedenartigsten  Interessen  und  Verhältnissen  Rech- 
nung zu  tragen ,  ohne  sich  von  ihnen  beherrschen  zu  lassen ,  Einheit  in 
der  Vielfältigkeit  zu  schaffen  und  auch  durch  das  Unterrichtswesen  eine 
engere  Einigung  der  getrennten  Nationalitäten  anzubahnen,  ohne  sie 
selbst  in  ihrem  Bestehen  zu  kränken.    Aus  diesem  Gesichtspunkte  ist  der 
Entwurf  der  Organwation  der  Gymnasien  und  Realschulen  in  Oesterreich 
zu  beurtheilen,  welcher,  nachdem  über  einen  vorher  mitgetheilten  Plan 
die  Gutachten  der  Gymnasialdirectionen  eingeholt  nnd  ausfuhrliche  Be- 
rathungen gepflogen  waren ,  von  dem  Ministerium  des  Cultus  und  Unter- 
richts (Wien,  4.  260  S.)  veröffentlicht  worden  ist.    Indem  Ref.  den- 
selben einer  ausführlichen  Besprechung  unterwirft ,  will  er  nicht  die  Ver- 
fasser meistern ,  sondern  durch  seine  Bemerkungen  nur  die  Theilnahme 
beweisen  ,  welche  er  ihm  geschenkt.    Zuerst  muss  er  im  Allgemeinen 
anerkennen ,  dass  das  Ganze ,  aus  so  mannigfaltigen  Bestandteilen  auch 
es  zusammengesetzt  ist,  dennoch  von  einem  selbstständigen,  Alles  ord- 
nenden und  beherrschenden  Geiste  zeugt  und  dass  zwar  den  allgemeinen 
Wünschen  und  Ansichten  möglichst  Beachtung  geschenkt,  aber  auch  con- 
sequent  alles  dem  angenommenen  Principe  Widersprechende  ausgeschie- 
den ist. 

Der  Entwurf  zerfallt  in  zwei  Hanpttheile ,  den  Gymnasialplan  (S.  1 
216)  und  den  Realschulplan  (S.  217 — 258),  wobei  zu  bemerken,  dass 
in  dem  letzteren  vielfach  an  das  im  ersteren  Gegebene  angeknüpft  und 
daraus  die  verhältnissmässig  viel  kürzere  Behandlung  erklärlich  ist.  Der 
Gymnasialplan  enthalt  zuerst  den  eigentlichen  Organisationsentwurf  in 
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liehe  Instructionen  und  Erörterungen  über  einzelne  besonders  wichtige 
Punkte. 

De  rsclbc  l)c^iiiiit>y  ^  ic  nätriirlich|  mit»  den  &l  J  ^  cm  ci  11  cn  Oes  tri  mroun^cn« 
$.  1  giebt  den  Zweck  der  Gymnasien  dahin  an ,  das*  sie  1)  eine  höhere 
allgemeine  Bildung  unter  wesentlicher  Benutzung  der  alten  classischen 
Sprachen  and  ihrer  Litteratur  gewahren  nnd  3)  hierdurch  zugleich  für 
das  Universkatsstodium  vorbereiten  sollen.  Da  die  Realschulen  eine  all- 
gemeine Bildung  ohne  wesentliche  Benützung  der  alten  elassischen  Spra- 
chen gewähren  sollen,  so  erkennt  man  die  mit  dem  Aasdrucke  „w< 
lieh"  verbundene  Bedeutung;  es  soll  nämlich  < 

als  das  charakteristische  Merkmal  der  Gymnasien  aufge- 

Ülgemeine  höhere  Bildung«  hat 
i,  nicht  weil  er  mit  Hrn.  Mützcll 
f.  d.  Gyranasialwe.en  IV.  1.  8.  3  *)  dem  Gymnasium  nur  die 

höheren  allgemeinen  Bildung 
will  —  denn  das  Gymnasium  muss,  wie  jede  andere 


ist 

nach  den  §§.  8—16:  1)  in  öffentliche,  d.  h. 

und  Maturitätsprüfungen 
eigentliche  Staatspvmna&ien. 

i,  und  b)  diejenigen  bischofliehen 
weltlicher  Corporationeo, 
Geltung  hatten;  3)  Privatgymnasien. 
$.  3  wird  Jedem  das  Recht  ertheilt,  ein  Privatgymnasium  zu  er- 
i,  doch  wird  dasu  die  Genehmigung  des  UnterrichUminjsters  erfor- 
dert nnd  die  Gewährung  derselben  an  die  Bedingungen  geknüpft,  das« 
einmal  die  Einrichtung  den  Vorschriften  des  Unterrichtsgesetzes  entspre- 
^cl^  ©  y  ß ^1 n  o  ^a^t)  c  i*  a^^u  ^) s  i  s  tco znn  t  t»c  I  f  c  i n  c  4^ ci  Ii  c  o  o  J  ö  h  r c  n  v  o  tä  n s 
sichtlich  gedeckt  seien.    Ausserdem  bedarf  nach  den  Bestimmungen  des 


*)  Unser  geehrter  Freund,  dem  wir  für  vielfache  Anregung  und  Be- 
lehrung dankbar  sind,  wird  uns  verzeihen,  wenn  wir  im  Folgenden  nicht 
uberall  mit  Nennung  des  Namens  auf  die  Punkte  aufmerksam  machen, 
in  denen  wir  mit  ihm  übereinstimmen  oder  von  ihm  abweichen. 

*♦)  Die  Ursache  Hegt  darin,  dass  alle  einen  gleichen  Zweck  haben 
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4.  Abschnittes  die  Anstellung  der  ordentlichen  Lehrer  an  denselben  der 
vorgängigen  Bestätigung  des  Landesschulraths.  Ref.  kann  darnach  die 
Befürchtungen  t  heilen ,  welche  Hr.  Mutz  eil  a.  a.  O.  8.  3  ausspricht ,  am 
wenigsten  aber  den  österreichischen  Entwurf  übereinstimmend  finden  mit 
dem  der  preussischen  Nationalversammlung  §.  32 <  „Unterricht  au  erthei- 
len  and  Unterrichtsanstalten  zu  gründen  steht  Jedem  frei.  Vorbeu- 
gende, beengende  Maassregeln  lind  untersagt."  Denn  ist 
nicht  dem  Missbrauche  vorgebeugt,  wenn  sogar  die  Anstellung  der 
Lehrer  an  den  Privatgymnasien  der  Bestätigung  durch  eine  Staatsbehörde 
bedarf  und  wenn  der  Unterrichtsminister  erst  die  Genehmigung  ertheilen 
mass,  demnach  dieselbe  auch  wieder  zurück  nehmen  kann?  Ist  dem  aber 
so,  sind  die  Gefahren  des  Missbrauchs  hinlänglich  beseitigt,  so  erkennt 
Ref.  die  Weisheit  der  Regierung  an,  welche  der  Bevölkerung  Oesterreichs 
durch  Gewährung  jenea  Recht«  ein«  ungemeine  Wohltbat  gewahrt  hat. 
Denn  schwerlich  wird  wohl  so  bald  der  Staat  in  allen  Reichstbeilen  so 
vieJe  Gymnasien  errichten  können,  dass  den  Bedürfnissen  der  verschiede- 
nen durch-  einander  wohnenden  Confessioneo  —  darauf  legen  wir  ein  be- 
sonderes Gewicht  —  und  Nationalitäten  vollständig  genügt  werde,  ja  es 
werden  seibist  nicht  alle  volkreichen  Städte  damit  verseben  werden  koa* 
nen  r  so  dass  den  Einwohnern  nur  die  Wahl  bleibt  zwischen  Entsendung 
ihrer  Sohne  nach  entfernten  Orten,  oder  Privatunterricht  und  Privat- 
gymnasinm. 

Bisher  bestanden  in  Oesterreich  ein  öjähriger  Gymnasial-  und  ein 
öjahriger  Universitätscursus.    Die  beiden  ersten  Jahre  des  letzteren  waren 
die  sogenannten  obligaten  philosophischen  Curse,  nach  denen  erst  das 
sogenannte  Fachstudium  begann.    Die  Vorbereitung  zu  diesem  war  dem 
nach  zwischen  dem  Gymnasium  und  der  Universität  getheilt.    Wenn  wir 
nun  aus  Arneth  S.  13 — 19  ersehen,  dass  diese  Einrichtung  schon  lange 
bei  Manchem  Bedenken  erregt  hatte,  so  können  wir  ans  der  Rechtferti- 
gung ,  zu  welcher  sich  die  Verfasser  des  Entwurfs  in  den  Vorbemerkungen 
8.  2  und  3  wegen  ihrer  Abänderung  gedrungen  gefühlt  haben ,  entneh- 
men ,  dass  sich  doch  auch  viele  Stimmen  für  ihre  Beibehaltung  erhoben 
haben.     Ganz  richtig  sind  die  Obligatcurse  als  unvereinbar  mit  der  den 
Universitäten  darch  die  Grundrechte  zuerkannten  Lehr-  und  Lernfreiheit 
erkannt  worden.    Um  die  dann  mangelnde  Vorbereitung  zum  Fachstu- 
dium zu  ergänzen,  mussten  die  für  dieselben  bestimmten  Jahre  zu  dem 
Gymnasialen»!»  geschlagen  werden ,  obgleich  nicht  alle  in  dieselben  bis- 
her gehörigen  Lehrfächer  mit  herüber  genommen  werden  konnten. 

Nach  §.  4  besteht  demnach  das  Gymnasium  aas  8  Classen ,  deren 
jede  einen  Jahrescursus  bildet,  und  zerfällt  in  das  Unter-  und  Obergym- 
nasiom  von  je  4  Classen.  Ref.  freut  sich,  dass  der  Entwurf  die  Ein- 
richtung jährlicher  Curse,  welche  auch  in  Sachsen  von  der  Mehrzahl  der 
Lehrer  für  zweckmässig  anerkannt  worden  ist  und  jetzt  ins  Leben  geführt 
werden  soll ,  angenommen  bat.  Die  Scheidung  in  Ober-  und  Untergyny 
»asien  entspricht  der  in  Baiern  bestehenden  Eintheilung  der  Stndienan* 
stalten  in  Gymnasien  und  lateinische  Schulen ,  womit  jedoch  nicht  die 
österreichischen  üntergymnaaien  als  dem  Wesen  nach  mit  den  baierischeu 
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latciniscnen  ocnuien  lüenuscn  oezeicnnei  wcruen  sonen.  bs  ist  an  una 
für  sich  gleichgültig ,  ob  eine  8chale  in  xwci  oder  drei  oder  noch  mehr 
Abteilungen  zerfällt  wird ,  da  eine  strenge  Absonderung  nach  den  Stu- 
fen des  Alters  eine  Sache  der  Unmöglichkeit  ist;  es  kommt  Allen  aof  die 
Bestimmung  des  Zieles  an ,  welches  jede  Abtheüong  zn  erreichen  hat 
Demnach  wird  sich  aus  dem  Folgenden  erkennen  lassen ,  ob  die  in  dem 
Entwürfe  angenommene  Scheidung  eine  «weckmassige  sei,  eine  Frage, 
die  Ref.  um  so  weniger  verneinen  kann ,  als  dabei  offenbar  im  österrei- 
chischen Volksleben  enthaltene  Bedingungen  Kinfluss  gehabt  haben. 

§.  5  sagt:  „Das  Untergymnasium  bereitet  aof  das  Obergyranasiura 
vor ,  es  hat  aber,  indem  es  jeden  seiner  Lehrgegenstände  zu  einem  rela- 
tiven Abschlüsse  fuhrt  und  mehrere  davon  in  vorherrschend  populärer 
Weise  und  praktischer  Richtung  behandelt,  ein  in  sich  abgeschlossenes 
G&nzes  von  allgemeiner  Bildung  zu  ertheilen,  welches  für  eine  grössere 
Zahl  von  Lebensverhaltnissen  erwünscht  and  aasreichend  ist  and  zugleich 
auch  als  Vorbereitung  für  die  Ober- Realscholen  und  weiter  für  die  tech- 
nischen Institute  so  dienen  vermag.  Das  Obergymnasium  setzt  diesen 
unierricm  in  menr  wisscnscnaiuicner  weise  iori  una  ist  aie  spcciene 
Vorbereituugsschule  der  Universität."  Als  zu  dieser  §.  bestimmende 
Motive  werden  in  den  Vorbemerkungen  S.  4  und  5  aufgeführt,  wie  es 
sehr  wünschenswert  sei ,  dass  diejenigen  Knaben ,  welche  nach  der  i« 
der  Volksschule  erlangten  Bildung  eine  höhere  erstrebten,  ohne  sich 
jedoch  noch  für  die  Realschule  oder  für  das  Gymnasium  entschieden  zu 
haben ,  mit  genügendem  Erfolge  für  ihre  Bildong  noch  einige  Jahre  io 
derselben  Anstalt  konnten  zusammengehalten  werden;  das  Untergymna- 
tiium  könne  nun  die  alten  classischen  Sprachen  nicht  aus  seinem  Kreise 
ausschliessen ,  weil  ohne  eine  genugende  Vorbereitung  in  denselben  eis 
befriedigendes  Resultat  in  dem  Obergymnasium  nicht  zu  erreichen  sei; 
andererseits  aber  sei  es  unmöglich  —  wenigstens  in  einem  Theile  der 
österreichischen  Kronlander,  alle  Knaben,  welche  eine  ober  die  Sphäre 
der  Volksbitdung  hinausreichende  Bildung  suchten,  au  einem,  wenn  auch 
nur  dreijährigen  Studium  der  lateinischen  Sprache  zu  verpflichten;  dem- 
nach habe  man ,  am  für  den  angegebenen  Zweck  das  Mögliche  zu  errei- 
chen, den  bezeichneten  Weg  einschlagen  müssen ;  es  könne  nach  ihm  Jeder, 
wenn  er  in  das  Untergymnasium  eingetreten  sei,  sich  die  Freiheit  der 
Wahl  noch  für  spatere  Jahre  seiner  Studienzeit  bewahren ,  weil  er  zu- 
gleich eine  Vorbereitung  für  die  Oberrealschale  finde;  weil  jedoch  die 
Burger-  oder  niederen  Realschalen  nicht  das  Gleiche  für  das  Obergym- 
nasiom  leisten  konnten ,  so  sei  durch  die  Bestimmungen  über  die  Aufnahme 
in  die  Gymnasien  der  Ueb ergang  zu  diesen  wenigstens  nicht  unmöglich 
zu  machen  gewesen  für  solche  Realschuler  ,  welche  ausnahmsweise  durch 
ungewöhnliche  Anstrengungen  oder  besonders  aufgewendete  Zeit  die  ver- 
säumten classischen  Studien  nachgeholt  haben  mochten.  —  Ref.  erkennt 
in  diesen  Worten  freudig  die  besonnene  Würdigung  des  Zeitbedürfnisses 
an.  Es  ist  klar,  dass  für  die  Gymnasialbildung,  welche  in  den  Sprachen 
das  Hauptmittel  ihrer  Erreichung  hat,  die  Grundlage  zeitig  gelegt  wer- 
den müsse ,  demnach  der  classische  Unterricht  der  Regel  nach  nicht  erst 
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jenseit  des  Knabenalters  beginnen  dürfe*),  aber  eben  so  gewiss  anch, 
dass  in  den  unteren  Classen  der  für  das  bürgerliche  Leben  erforderlichen 
realen  Bildung  eine  ausgedehntere  Berücksichtigung  zu  Theil  worden 
müsse,  als  bisher  ihr  zugewandt,  nicht  allein  um  den  Knaben  die  spä- 
tere Wahl  eines  anderen  Bernfes  möglich  zu  machen ,  sondern  anch  damit 
spater  ohne  Nachtheil  für  die  durch  das  Leben  erforderte  allgemeine 
Eildung  eine  grössere  Concentration  der  geistigen  Thätigkeit  auf  die 
SDrachlichen  und  historischen  Studien  stattfinden  könne.  Betrachten  wir 
das  Einzelne,  so  crciebt  sich  aus  dem  Lehrolane.  dass  unter  den  meh- 
reren  € ^^e  n s t«  &  nd  e m  ^  e  1  c  h  g  n  o  irz u  w  6 1  s  ©  e i  §^^5  o  u  1  o  ir  6  u  ii d  jr  u  ^  ti £ c h  ^5 
Behandlung  zugedacht  ist ,  hauptsächlich  die  Mathematik  und  Naturwis- 
senschaften zu  verstehen  sind .  obgleich  dieselbe  auch  für  die  übrigen 

»         •  BP  W^»»»  B^maw«   y         -^r  ^™     ■w^»»  ^  ^»         Wims  w  ~~        ™  •  l&  ™  * 

Gegenstände  eine  nur  weniger  ausgedehnte  Anwendung  findet.  Der 
Ausdruck  „in  populärer  Weise"  erklart  sich  leicht;  es  sollen  weder  wif. 
senschaftliche  Kenntnisse  vorausgesetzt  noch  überliefert  werden:  allein 
bezweifeln  lässt*  ßicb  y  ob  eine  solclie  13ehän^Huu^^8Wdse  ^  ii&iTiQfitflicl^  ^lio 
praktische  Richtung,  für  diese  Stufe  des  Unterrichts  überhaupt  rathsam 
sei»  Ks  ist  ja  gewiss,  dass  die  rechte  Praxis  ohne  die  Theorie  nicht 
möglich  und  der  jugendliche  Geist  derjenigen  Praxis,  welche  man  im  ge- 

oli  n  1  i  o  h  (&>u  I^^kKd^ü^  od  t  ^1  i  e  &  e  m  ci  in  e  n  b  ez  c  \  oli  n  e  t  ^  ft  ^3^^  €  d  n  d  tc  r  16 u  r 
den  deutschen  Sprachunterricht  kann  die  Richtung  anf  jene  Praxis  pur  in  der 
Aufnahme  der  Geschäflsaufsätze  hervortreten,  welche  dann  auch  wirklich 
gefordert  wird.  Aber  die  Instruction  8.  133  bemerkt  darüber  sehr  rich- 
tig, dass  die  Formen  derselben  sich  sehr  leicht  und  fast  von  selbst  finden, 
nnd  erkennt  dieselben  also  für  ein  sehr  geringes  Nebendiog  an.  Und 
ujsful  es  toxi  s  Ic^itn  där&us  riuir  i^uir  die  ein  wurWlicber  ^Jutzen  her  vorteilen  y 
welche  sofort  die  Gelegenheit  zn  praktischer  Fortübung  erhalten.  Bas- 
selbe gilt  sogar  von  den  technologischen  Anwendungen  der  Naturkennt- 
nisse. Sollen  sie  einem  wirklichen  Bedürfnisse  genügen  ,  so  müssen  sie 
entweder  für  dieses  Alter  und  für  die  übrigen  Zwecke  der  Bildung  sn 
^^exfc  s ^edeb iBt*  vvercJeu %  o^Jer  sie  ^^^cr^leii  ßör  ixebcribci  Idui^en«  ^elbö^ 
in  der  Mathematik  ist  eine  unmittelbar  praktische  Richtung  doch  nicht 
eigentlich  eingeschlagen ,  wie  die  spatere  Besprechung  zeigen  wird.  Die 
prälctriäclieii  ^x^ii^^ei^dün^efi  ^  wclcbe  fe«  3  der  ^^orbemerlcun^en  bezeiehnet« 
werden,  sind  für  den  reinen  Gymnasialzweck  eben  so  nothwendig,  wie 
zur  Vorbereitung  für  die  Realschule ,  und  höchstens  ihre  etwas  grossere 
Ausdehnung  kann  eine  besondere  Hervorhebung  in  der  allgemeinen  Be- 
stimmung des  Wesens  der  Anstalt  rechtfertigen.  Was  wir  überhaupt  bei 
jenen  Worten  denken  können,  beschrankt  sich  auf  einige  Kenntnisse, 
welche  für  unmittelbar  von  dem  Untergymnasium  ins  bürgerliche  prakti- 
sche Üben  übergehende  Schüler  einige  Wichtigkeit  besitzen.  Für  die 
Oberrealschule  haben  sie  in  sofern  keinen  höheren  Werth,  als  auch  diese 
nur  die  Praxis  an  die  Theorie  kuüpfen  kann ,  und  eine  mannigfaltigere 

und  vielseitigere  Uebung  in  dem,  was  sie  voraussetzt,  bei  den  anderen 


*)  Wir  verweisen  auf  Beneke's  treffliche  Schrift:  Ueber  die  Re- 
form und  die  Stellung  unserer  Schulen;  s.  NJahrbb.  LV,  S.  325. 
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Zwecken  ,  welche  das  Untergymnasium  verfolgt ,  doch  nicht  stattfinden 
kann.  Ks  will  dem  Ref.  acheinen,  als  hätten  die  Verff.  des  Entwurfs 
den  materiellen  Forderongen  an  die  näheren  Erziehungsanstalten  «ine 
Concession  gemacht,  die  im  Grande  doch  wieder  von  selbst  zn  nichte 
wird.  Mach  seiner  Ansicht  vertragt  es  sich  recht  wohl,  dass  das  Unter* 
gymnasium  nicht  als  Vorbereitungsanstalt  für  das  Obergymnasium  allein 
betrachtet  und  dennoch  eine  unmittelbare  Rücksicht  auf  andere  Zwecke 

stände,  welche  zu  jenem  Zwecke  dienen,  nicht  ausgeschlossen  werde. 
Man  muss  nur  den  von  der  Pädagogik  aufgestellten  Grundsatz  nicht  aus 
den  Augen  verlieren,  dass  für  jedes  Bachstudium  die  Erstark ung  der  Gei- 
steskraft  eine  bessere  Vorbereitung  ist,  als  positiven  Wissen.  Wird  in 
dem  Untergymnasium  den  Realien  eine  solche  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
dass  eine  feste  elementare  Grundlage  in  denselben  gewonnen,  der  Geist 
in  den  von  ihnen  vorausgesetzten  Anschauungen  geübt  ist,  werden  die 
Sprachen ,  namentlich  die  lateinische,  so  betrieben ,  dass  das  formale 
uenicen  una  aas  opracngennii  diejenige  au&imujuii^ ,  \Neicne  aer  Auers- 
stufe,  für  die  dasselbe  bestimmt  ist,  möglich  ist,  erreicht  bat,  so  wird 
der  Schüler  eben  so  zum  Besuche  des  Obergymnasiums,  wie  der  Ober- 
reatschuie  befähigt  sein.  Besitzt  er  für  diese  einen  geringeren  Schatz 
positiven  Wissens,  so  wird  er  dagegen  im  geistigen  Können  so  viel  vor- 
aus haben ,  dass  er  mit  leichter  Mühe  die  vorhandenen  Lücken  auszufüllen 
vermag.  Für  die  Materialisten,  welche  jeder  wahren  Schätzung  der 
Sprachbildnng  und  des  durch  sie  gewährten  Nutzens  unfähig  sind,  ist 
jedes  Entgegenkommen  ohnehin  verloren. 

Durch  §.  6  werden  die  vollständigen  Gymnasien  für  einheitliche, 
unter  gemeinsamer  Leitung  stehende  Ganze  erklärt  und  einer  Spaltong 
des  Gymnasinllehrerstandes  in  Lehrer  für  das  Ober-  und  für  das  Unter- 
Gymnasium  durch  die  Bestimmung  entgegen  getreten,  dass  jeder  Lehrer 
sowohl  im  Ober-  als  anch  im  Untergymnasium  beschäftigt  sein  könne, 
d.  b.,  wenn  wir  es  recht  verstehen  ,  dass  kein  Lehrer  sich  weigern  dürfe, 
zugleich  im  Ober-  und  Untergymnasium  Unterrieht  zu  ertheilen ,  eine 
Bestimmung ,  welche  den  vollsten  Beifall  verdient. 

Was  $.  7  bestimmt,  dass,  wo  die  Errichtung  eines  vollständigen 
Gymnasiums  ans  Mangel  an  Mitteln  nicht  möglich  oder  ein  Obergyraoa- 
stum  nicht  noth wendig  sei,  auch  das  Untergymnas.  ohne  das  Obergyronas. 
bestehen  könne,  ist  eine  wohl  in  den  meisten  Ländern  bereits  bestehende 
Einrichtung.  Der  dritte  Fall,  auf  den  Hr.  Mutzell  a.  a.  O.  S.  9  aufmerksam 
macht,  dass  in  manchen  Orten  die  zu  grosse  Scbulermenge  die  Errichtung 
eines  oder  mehrerer  sclbstständiger  Untergynm.  neben  dem  Obergymn.  not- 
wendig machen  könne ,  scheint  nns  in  dem  Vorhergehenden  schon  mit  er- 
ledigt. Wenn  derselbe  Gelehrte  in  einem  solchen  Falle  die  Errichtung 
von  Parallelclassen  der  eines  selbstständigen  Untergymnasiums  vorzieht, 
so  kann  Ref.  damit  sich  nicht  einverstanden  erklären.  Denn  abgesehen 
von  dem  Falle ,  dass  in  einer  weitläufigen  Stadt  für  einen  Bezirk  schon 
wegen  der  bei  Kindern  jüngeren  Alters  nicht  gering  anzuschlagenden  zu 
grossen  Entfernung  des  einen  Gymnasialgebäudes  die  Errichtung  eines 
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Unter-,  nicht  aber  eines  vollständigen  Gymnasiums  zum  Bedürfniss  ma- 
chen kann,  dem  durch  Parallelclassen  nicht  abgeholfen  wird,  haben  die 
letzteren  immer  eine  gewisse  Schwierigkeit.  Dass  durch  sie  für  das 
Obergymnasium  mehr  gewonnen  werde,  kann  nicht  zugegeben  werden, 
da  ein  selbstständiges  Untergymnasiom ,  gut  eingerichtet  und  geleitet  *) 
ond  mit  tüchtigen  Lehrern  besetzt,  seine  Schüler  gewiss  so  dem  gleichen 
Ziele  führen  wird,  wie  das  dem  Öbergymnasium  verbundene  Untergym- 
nasium. Eine  Gleichheit  Aller,  eine  durchaus  vollständige  Vorbereitung 
für  alte  Zwecke  des  Obergymnasiums  ist  auch  bei  dem  letzteren  nicht 
möglich  und  Parallelclassen  derselben  Anstalt  werden  gewiss  keine  gerin- 
gere Verschiedenheit  aufzeigen,  als  die  sich  entsprechenden  Classen  zweier 
selbstständiger  Schulen.  Was  in  demselben  §.  hinzugefügt  ist:  ,, Hier- 
gegen soll  ein  Öbergymnasium  nie  getrennt  von  einem  Untergymnasium 
bestehen ,  weil  nicht  nur  die  Schüler  überall  dieses  vor  jenem  besuchen 
müssen,  nondern  weil  noch  nur,  wenn  beide  Theile  des  Gymnasiums  ver- 
einigt sind,  die  richtige  Durchführung  eines  für  den  Zweck  der  ganzen 
Lehranstalt  berechneten  Lehr*  und  Erziehungsplanes  moglieh  ist**)-, 
bat  des  Refc  vollsten  Beifall  und  kann  er  den  Einwendungen,  weiche  Hr. 
Mützell  a.  a.  O.  dagegen  macht,  nieht  beipflichten.  Die  Anstalten ,  auf 
welche  sich  jener  beruft,  die  evangelischen  Seroinarien  in  Württemberg, 
Scbulpforta  ond  die  beiden  sächsischen  Fürstenschulen,  sind  Stiftungen 
einer  vergangenen  Zeit.  Die  ihnen  gegebenen  Bedingungen  machen  eine 
Veränderung  unmöglich ,  aber  an  und  für  sich  kann  aus  ihrem  Bestehen 
nicht  gefolgert  werden ,  dass  man  jetzt  noch  gleiche  Anstalten  mit  dem- 
selben Rechte  gründen  könne ,  wie  damals.  Die  evangelischen  Seminarien 
Württembergs  haben  in  ihrer  geringeren  Schülerzahl  und  in  dem  gleich- 
massigen  Fortführen  Aller  durch  alle  Stufen  ganz  eigentümliche,  eine 
Vergleichung  mit  anderen  Anstalten  nicht  zulassende  Verhältnisse.  Von 
den  Fürstenschulen  aber  kann  Ref.  versichern,  dass  der  Mangel  eines  mit 
ihnen  verknüpften  Untergymnasiums  in  vieler  Hinsicht  sich  empfindlich 
macht.  Für  Pforta  wird,  wie  für  Rossleben,  die  Klosterschule  zu  Donn- 
dorf als  Progymnasium  betrachtet  und  in  Meissen  ist  unter  Mitwirkong 
der  Lehrer  der  Fürstenschule  ein  Progymnasium  errichtet  worden.  Durch 
das  Fehlen  eines  solchen  ist  den  Lehrern  jedes  Mittel  benommen,  Knaben, 
welche  sie  als  nicht  genügend  vorbereitet  zurückweisen  müssen ,  sofort 
einen  richtigen  Unterricht  zu  verschaffen ,  was  oft  für  die  Eltern  ein  em- 
pfindlicher Schlag  ist,  und  wer  in  der  untersten  Classe  einer  Fürsten- 
schule gearbeitet  hat,  wird  die  Schwierigkeiten  kennen,  welche  daraus 
hervorgehen ,  dass  die  Mehrzahl  der  neu  aufgenommenen  Schüler  aus  den 
verschiedensten  Anstalten  und  Unterrichts  weisen  hervorgegangen  sind. 
Gleichwohl  haben  die  Fürstenschulen  in  den  Alumnatsverhältnissen  Mittel, 


*)  Ein  Zusammenhang  mit  der  Leitung  des  vollständigen  Gymna- 
siums kann  wenigstens  in  derselben  Stadt  hergestellt  werden. 

**)  Dass  das  Letztere  nicht  von  einem  selbstständigen  Untergym- 
nasium  ohne  Obergymnasium  gilt,  bedarf  keiner  weiteren  Aoseinander- 
selzung. 
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Gymnasien  nicht  finden     Mindesten»6  bietet  es  cerinaere  Inconvenienz 

maniielt.  Die  österreichische  Reinerunir  verdient  also  nur  Dank  \  wenn 
sie  für  sich  jene  Regel  als  bindend  aufstellt,  zumal  da  aus  ihrer  Befolgung 
für  den  Staat  keine  Ersparnis«  hervorgeht. 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  den  Lehrplan,  unstreitig  das  schwie- 
rigste, aber  auch  wichtigste  Werk  des  Entwurfs.    Wenn  in  neuerer  Zeit 

Von  vielen  Seiten  die  Dehauutun^  aufgestellt  worden  ist.  es  sei  gar  nicht 
gerathen  einen  allgemeinen  Lehrplan  für  ein  ganzes  Land  aufzustellen, 
{i  c  r  21 t  1)  rt  e  sie  h  d  ix ni  1 1  b  e  n  u  c  n  ^  ti  &  s s  e  i*  t$ c  1  n  c  o  r d  e  r w  %"\  e 
stimmt  hinstelle,  den  Lehrercollegien  aber  die  Wahl  des  dazu  führenden 
W a  und  de r  z vv  eck  msss  lösten  J^siiin ch t>u n zu  u t)erl&s$en  ^  er  solle  sich 
nur  beaufsichtigend  und  Missbräuche  verhütend  beteiligen:  so  kann  diese 
Ansicht ,  so  gewichtige  Grunde  sich  auch  für  sie  anfuhren  lassen ,  doch 
nicht  im  Allgemeinen  gebilligt  werden.  Denn  da  der  Staat  die  Pflicht 
hat  zu  verhüten,  dass  nicht  die  anvertraute  Jugend  der  subjectiven  Will- 
kür Einzelner,  wie  ganzer  Corporationen  preisgegeben  werde,  so  folgt 
daraus  das  Recht  und  die  Notwendigkeit,  allgemein  bindende  Normen  for 
seine  Anstalten  aufzustellen.  Aber  er  darf  auch  nicht  aus  den  Aueen 
lassen,  dass  der  Geist  sich  nicht  binden  und  uniformiren  lässt,  dass  er, 
werden  ihm  su  enge  Fesseln  angelegt,  erlahmt  und  in  Folge  davon  das 
best  Gemeinte  in  das  Geeentheil  umschläßt,  dass  endlich  eine  Menge  in- 
dividueller  und  localer  Verhaltnisse  vorwalten,  welche  durch  eine  allge- 
meine Regel  nicht  beseitigt  werden  können.  Die  Kunst  des  Schulgesetz- 
^^el)er$  bestfGhtr  des^hc^lb  dänn  ^  seine  L^e^jelu  so  ^Lufzustielleu  y  ^l&ss  sie  iied 
sam  bindend  und  dennoch  nicht  beendend  sind,  dem  Gesetze  eine  solche 
Dehnbarkeit  su  geben,  dass  es,  ohne  selbst  aufgehoben  su  werden  und 
ohne  dass  der  durch  dasselbe  beabsichtigte  Nutsen  verloren  geht,  den- 
noch bestehenden  und  unabänderlichen  Verhältnissen  sich  aecommodiren 
lässt,  die  individuelle  Freiheit  mit  dem  Zwange  su  versöhnen.  Wenn 
irgend  einer  Regierung ,  so  war  der  österreichischen  die  Notwendigkeit 
auferlegt,  einen  detai Hirten  Lehrplan  für  alle  Gymnasien  als  bindende 
Norm  aufsustellen,  weil  einmal  ebne  denselben  eine  durchgreifende  Re- 
form unausführbar ,  sweitens  aber  die  von  dem  Staatsprinctp  geforderte 
Einheit  unmöglich  gewesen  wäre.  Im  Allgemeinen  kann  man  dem  Stre- 
ben ,  diese  unabweisbaren  Forderungen  mit  möglichster  Gewährung  in- 
dividueller Freiheit  su  erfüllen,  und  der  Art,  wie  dies  su  erreichen  gesucht 
ist,  die  Anerkennung  nicht  versagen,  ja  man  mus*  dem  Muthe  und  der 
Besonnenheit,  mit  welchen  das  schwierige  Werk  ausgeführt  worden  ist, 
Bewunderung  zollen.  Dies  allgemeine  ürtheil  musste  Ref.  um  so  mehr 
vorausschicken,  als  das  Einzelne  ihm  zu  manchen  Gegenbemerkungen  An- 
lass  giebt. 

Zur  richtigen  Würdigung  des  Lehrplanes  ist  es  nothig,  das  cd 
wissen,  was  vorausgesetzt  wird.  Für  die  Aufnahme  in  die  unterste 
Gymnasialclasse  wird  nach  dem  3.  Abschnitte  erfordert:  in  der  Religion 
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jenes  Maass  von  Kenntnissen,  weichet  in  der  Volksschule  ertheilt  wird, 

Fertigkeit  im  Lesen  ond  Schreiben  der  Schrift  der  Muttersprache,  der 
lateinischen  Schrift ,  ond  wo  sie  in  der  Volksschule  gelehrt  wird,  auch  der 
deutschen,  Kenntnis»  der  Elemente  aus  der  Formenlehre  der  Matterspra- 
che, Fertigkeit  im  Analysiren  einfacher  bekleideter  Sitae,  Fertigkeit  im 
Dictandoschreiben  nebst  Setzen  der  Interpunctionen ,  Uebung  in  den  vier 
Species  in  ganzen,  unbenannten  und  benannten,  gebrochenen  and  ge- 
mischten Zahlen  und  in  den  einfachsten  Proportionsexempeln.  Ueber 
da*  .Maass  dieser  Forderang  lässt  sich  nicht  rechten,  wenn  aber  das 
9.  Lebensjahr  als  dasjenige  bezeichnet  wird,  in  welchem  der  Gymnasial- 
Unterricht  beginne,  so  kann  Ref.  nicht  anders  glauben,  als  dass  die  Ver- 
fasser des  Entwurfs  damit  nnr  den  Termin ,  vor  welchem  eine  Aufnahme 
in  das  Gymnasium  nicht  stattfinden  dürfe,  haben  bestimmen  wollen.  Denn 
können  wir  einerseits  das  17.  Jahr  nicht  als  dasjenige  betrachten,  in  wel- 
chem die  Mehrzahl  die  zur  Freiheit  des  akademischen  Studiums  *)  erfor- 
derliche Geistes-  und  Charakterreife  erreicht ,  müssen  wir  vielmehr  als 
das  ungefähre  Jahr  dafür  das  19.  und  20.  halten ,  so  scheint  es  uns  an- 
dererseits unmöglich,  dass  die  Mehrzahl  der  Knaben  des  Volkes,  die 
trefflichsten  Leistungen  der  Volksschule  Torausgesetzt,  mit  dem  9.  Jahre 
die  Forderangen,  welche  für  die  Receptiunsfähigkeit  aufgestellt  sind,  er- 
füllen werde.    Wohl  wird  dies  Knaben  von  guter  Begabung  aus  gebil- 
deten Familien,  zumal  wenn  sie  für  sich  oder  mit  Wenigen  durch  tüchtige 
Lehrer  unterrichtet  sind,  nicht  schwer  sein,  aber  in  der  Volksschule  ist 
durch  eine  Menge  vorhandener  Bedingungen  ein  viel  langsamerer  Gang 
ootbwendig.    Auch  wurde,  wenn  jene  Annahme  nicht  gegründet  sein 
sollte ,  eine  ziemliche  Menge  nicht  leicht  fasslicher  Unterrichfegegenstände 
in  ein  Alter  verlegt  sein,  das  zur  Bewältigung  derselben  in  der  Regel 
nicht  für  fähig  gehalten  werden  kann.    Es  ist  ja  auch  dies  eine  unum- 
stössliche  pädagogische  Erfahrung,  dass,  wenn  die  Kraft  zu  früh  und  für 
in  Schwieriges  in  Anspruch  genommen  wird,  nicht  blos  der  Geist,  son- 
dern auch  das  Gemuthsleben  Störung  und  Schaden  leidet. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  Lectionsplane  selbst.  Nachdem  durch  die 
Verfassung  den  mannigfaltigen  Nationen  des  Kaiserreiches  der  rechtliche 
Bestand  ihrer  Nationalität  gewährleistet  war,  ergaben  sich  daraus  natür- 
lich gewisse  Grundsätze  für  die  Wahl  der  Unterrichtssprache. 
Diese  sind  nach  dem  Entwürfe:  l)  Die  Wahl  derselben  richtet  sich  nach 
den  Bedurfnissen  der  Bevölkerung,  die  an  einem  Gymnasium  betheiligt 
ist.  2)  Wo  die  letzteren  in  zwei  Nationalitaten  so  ziemlich  gleich  ge- 
weilt ist,  können  zwei  Unterrichtssprachen  für  verschiedene  Abtheilungen 
oder  Unterrichtsgegenstande  zur  Anwendung  kommen.  3)  Der  etwaige 
Streit  über  die  Wahl  wird  bei  den  Staatsgymnasien  durch  die  Kreisver- 
tretung, bei  den  übrigen  durch  diejenigen,  welchen  die  Fonds  der  An- 
stalt zugehören ,  entschieden.  Gegen  die  Ausführbarkeit  oder  Zuträg- 
Hchkeit  des  zweiten  hegt  Ref.  manche  Bedeoken.     Bestehen  die  beiden 

*)  Man  erinnere  sich,  dass  auch  in  Oesterreich  den  Universitäten 
Uhr-  und  Lernfreiheit  zugestanden  ist. 

N.  Jahrb.  f.  PhU.  «.  Päd.  od.  Krlt.  ttibl.  Bd.  LVIII.  Hfl.  3.  20 
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Volk  sprach  eu  so  neben  einander,  dass  jedes  Kind  Ton  Klein  auf  beide 
erlernt,  so  ist  die  Sache  leicht;  aber  wo  die«  nicht  der  Fall  ist,  ergebea 
«ich  aolche  Schwierigkeiten  —  ob  wohl  dadurch  der  leider nicht  abzu- 
läugnendc  Hass  der  Nationen  versöhnt  oder  heftiger  erregt  werden  wird? 
—  das*  die  Errichtung  zweier  Anstalten  für  die  beiden  Nationalitäten, 
wäre  sie  auch  noch  so  kostspielig,  zur  Pflicht  werden  möchte.  Indes» 
lief,  bescheidet  sich.  Die  derartigen  Verhältnisse  sind  ihm  zu  fremd,  als 
dass  er  sich  ein  sicheres  Urtheil  darüber  zutraute.  Mit  lebhafter  Freude 
begrüsste  er  dagegen  die  Bestimmung  der  §.  20,  nach  welcher  neben  der 
Landessprache ,  die  ausser  der  Muttersprache  im  Kronlande  gangbar  ist, 
die  deutsche  Sprache  an  allen  Gymnasien  des  Reichs  gelehrt  werden  mus«, 
obgleich  die  Theilnahme  der  Schüler  daran  nur  facultativ  ist,  eben  so 
sehr  aber  auch  über  die  Ansichten ,  durch  welche  diese  Bestimmung  io 
den  Vorbemerkungen  S.  6  flgde.  gerechtfertigt  wird;  da  es  das  Interesse 
des  Reiches  sei,  dass  die  Gebildeten  aller  Theile  eine  Sprache  kennten, 
die  ihnen  das  Mittel  zum  unmittelbaren  Verkehre  werde,  die  deutsche 
dazu  sich  am  besten  eigene,  nicht  nur,  weil  sie  bereits  unter  jenen  die 
am  weitesten  verbreitete  sei,  sondern  auch,  weil  sie  zu  einer  durch  Reicb- 
thum  und  Werth  ausgezeichneten  Litteratur  führe.  Dadurch  scheint  ihm 
Oesterreich,  seines  deutschen  Ursprungs  eingedenk,  ausgesprochen  za 
haben,  dass  es  vorzugsweise  deutsch  bleiben  und  um  seinen  deutschen 
Kern  die  vielen  fremden  Nationen,  welche  sein  Scepter  beherrscht,  zu- 
sammenreihen will.  Möge  ihm  diese  Absicht  gelingen,  möge  es  sieb 
durch  keine  Hindernisse  und  Widersprüche  davon  abbringen  lassen. 

Durch  §.  18  und  19  werden  folgende  Gegenstände  des  Unterrichts 
als  obligatorisch  eingeführt:  Religion,  Latein,  Griechisch,  die 
Muttersprache,  Geographie  und  Geschichte,  Mathema- 
tik, Naturgeschichte,  Physik,  philosophische  Propä- 
deutik, als  facultative  ausser  der  schon  erwähnten  neben  der  Mutter- 
sprache im  Kronlande  gangbaren  Landessprache  und  der  deut- 
schen Sprache:  eiue  oder  mehrere  lebende  Sprachen  (Rei ent- 
sprachen ,  Englisch ,  Französisch  u.  s.  w.) ,  Kalligraphie,  Zeich- 
nen, Gesang  und  Gymnastik.  Wenn  bestimmt  ist,  dass  im  Unter- 
gymnasium diejenigen  Schüler,  welche  nicht  in  das  Obergymnasium  über- 
gehen wollen,  durch  den  Landesschulrath  vom  Griechischen  dispeosirt 
werden  können ,  so  führt  uns  dies  auf  unsere  schon  oben  aufgestellte  Be- 
merkung, dass  es  mit  den  beiden  anderen  Zwecken,  welchen  ausser  der 
Vorbereitung  für  das  Obergymnasium  das  Untergymnasium  dienen  soll, 
nicht  so  ernstlich  gemeint  sein  könne.  Denn  werden  jene  wirklich  als 
berechtigt  angesehen ,  so  sieht  man  durchaus  keinen  Grund ,  warum  die 
Entbindung  vom  Griechischen  erschwert  wird,  indem  sie  von  der  über 
das  Gymnasium  gesetzten  Behörde  abhängig  gemacht  ist.  Erinnern  wir 
uns  zumal  an  das,  was  wir  schon  oben  aus  den  Vorbemerkungen  anfahr- 
ten, dass  kaum  ein  nichtstudirender  Knabe  zu  einem,  wenn  auch  nur 
dreijährigen  Studium  der  lateinischen  Sprache  verpflichtet  werden  könne, 
so  gewinnt  dieselbe  an  Bestimmtheit.  Was  die  für  facultativ  erklärten 
Unterrichtsgegenstände  betrifft,  so  liegt  nicksichtlich  der  Sprachen  in  der 
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Notwendigkeit,  die  Landessprachen  zu  berücksichtigen ,  ein  so  durch- 
schlagender Grund,  dass  Niemand  ein  Wort  dagegen  (z.  B.  über  die  not- 
wendige Herbeizlehung  der  französischen  und  engli.schen  Litteratur)  Ter« 
Heren  wird.    Die  Bestimmungen  der  §§.  33 — 36,  wonach  die  zweite 
lebende  i&prache,  wo  sie  als  ein  für  die  Schüler  ganz  neuer  Gegenstand 
eintritt,  erst  in  der  zweiten  C lasse  des  Untergymnasiums,  und  nur  da, 
wo  der  Unterricht  in  Fortbildung  bereits  vorhandener  Sprachkenntnisse 
bestellt,  in  der  ersten  beginnen  soll,  das  Ziel  des  Unterrichts  in  derselben 
für  das  Untergymnasiura  Fähigkeit  des  Sprechens  und  Vcrstehens  ,  für 
das  Obergymnasium  Richtigkeit  des  schriftlichen  und  mündlichen  Aus- 
drucks und  einige  Kenntniss  der  Litteratur  ist,  das  Minimum  der  wö- 
chentlichen Stundenzahl  auf  2 ,  das  der  Muttersprache  und  der  zweiten 
lebenden  Sprache  zusammen  zustehende  Maximum  auf  6  wöchentliche 
Stunden  festgesetzt,  der  Eintritt  einer  dritten  lebenden  Sprache  endlich 
auf  die  erste  Classe  des  Obergymnasiums  verschoben  nud  als  Ziel  gram- 
matisch richtiees  Verstehen  aufgestellt  wird,  verdienen  sowohl  im  Ver- 
hältnisse  zu  dem  Ganzen  des  Planes,  wie  in  pädagogischer  Hinsicht  nur 
allgemeine  Billigung*    In  Betreff  der  anderen  facultativen  Gegenstände 
müssen  wir  auf  §.  21  aufmerksam  machen ,  woselbst  es  heisst:  r,Nicht 
obligate  Gegenstände  sind  für  jetzt  — ,  weil  es  nicht  möglich  ist,  sie 
schon  jetzt  an  jedem  Gymnasium  lehren  zu  lassen  und  auch  für  sie  keines- 
wegs überall  das  gleiche  Bedürfniss  besteht ,  jedoch  können  sie  künftig, 
wenn  es  sich  allmälig  als  zweckmässig  und  ausführbar  herausstellt,  für 
obligat  erklärt  werden'*,  und  rücksichtlich  der  Kalligraphie:  „Einem  jeden 
Schuler  kann,  so  lange  er  im  Untergymnasium  ist,  zu  jeder  Zeit  vom 
Lehrkörper  auferlegt  werden,  durch  einen  bestimmten  Zeitraum  an  dem 
Unterrichte  im  Schönschreiben  Theil  zu  nehmen."    Auch  müssen  wir  mit 
Hrn.  Mützell  a.  a.  O.  S.  15  darauf  hinweisen,  dass  nach  dem  bisher  in 
Oesterreich  geltenden  Lectionsplane  die  Gymnasien  nur  18  wöchentliche 
obligate  Stunden  gehabt  haben  und  die  Furcht,  es  möchte,  da  ohnehin 
eine  Steigerung  der  Zahl  erforderlich  war,  eine  noch  grössere  Vermeh- 
rung das  Publicum  gegen  den  Entwurf  noch  mehr  einnehmen,  auch 
hier  (n.  S.  5)  Einfluss  geübt  hat,  obgleich  wir  mit  demselben  p.  22  auch 
den  Wunsch  theilen,  man  wäre  um  der  Sache  willen  dem  Vorurtheile 
kraftiger  entgegengetreten  und  hatte  demselben  mindestens  da  nichts  ein- 
geräumt ,  wo  unabweisbare  Bedürfnisse  nicht  ausreichend  befriedigt  wer- 
den können  *).    Es  verdient  ohnehin  Erwägung,  ob  nicht  die  spätere 
Erhebung  eines  vorher  nur  als  facultätiv  betrachteten  Gegenstandes  zu 
einem  allgemein  verbindlichen  schwieriger  sei ,  als  das  umgekehrte  Ver- 
hältniss.    Was  die  Gegenstände  selbst  anbetrifft,  so  ist,  abgesehen  von 
anderen  Gründen,  der  Besitz  einer  lesbaren  und  sicheren  Handschrift 
ein  zu  wesentliches  —  übrigens  auch  von  den  Verfassern  des  Entwurfs 
anerkanntes  Bedürfniss,  als  dass  die  Nothwendigkeit  des  kalligraphischen 
Unterrichts  für  die  Jugend  auch -nur  einen  Augenblick  in  Zweifel  gestellt 
werden  könnte.    Ist  vorauszusetzen ,  dass  die  Mehrzahl  der  Schüler  jene 


*)  Wir  werden  darauf  bald  zurückkommen. 
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»choa  in  das  Gymnasium  mitbringen,  so  wäre  es  falsch,  ihn  fSr  obligat 
su  erklären;  sehen  wir  aber,  welche  Stellung  Arneth  demselben  in  seinem 
Lectionsplane  eingeräumt  hat,  so  scheint  uns  die  Erfahrung  wenigsten» 
io  einem  Theile  des  Staates  dagegen  sa  sprechen.  Es  hatte  sich  übri- 
gens eine  Möglichkeit  gefunden,  ihm  ohne  grossere  Belästigung  für 
das  Ganse  mindestens  in  der  untersten  C lasse  eine  8 teile  einzuräumen, 
wovon  sn  reden  beim  deutschen  Unterrichte  Gelegenheit  sich  bieten  wird. 
Pas  Zeichnen,  obgleich  es  für  viele  Lehrfächer,  Geographie,  Naturge- 
schichte ,  Mathematik,  wesentlichen  Vortheil  bietet ,  obgleich  es  den  Sinn 
und  die  Anschauung  für  Gegenstände  der  Natur  u.  der  Kunst  schärft,  ob- 
gleich es  das  wichtigste  Werkzeug  des  menschlichen  Körpers,  die  Hand, 
geschickter  macht  und  veredelt,  ist  nach  des  Ref.  Ansicht  überall  nur  fa- 
cultativ  einzuführen,  weil  gezwungene  Betreibung  einer  Knnstübnng  io 
vielen  Fällen  das  Gegentheil  von  dem,  was  beabsichtigt  wird,  bewirkt 
und  die  übrigen  durch  dasselbe  zu  erreichenden  Vortheile  auch  auf  an- 
dere Weise  ersielt  werden  können.  Der  Allgemeinheit  des  Gesangnnter- 
richu  letzt  schon  die  Natur  gewisse  Schranken.  Seine  bildende  und 
veredelnde  Kraft  macht  ihn  wünschenswert!»  nnd  darum  muss  jede  Schule 
zu  ihm  Gelegenheit  bieten ;  es  genügt  aber,  wenn  alle  Lehrer  es  sich  zur 
Pflicht  machen ,  den  Sinn  dafür  zu  wecken ,  ja  es  wird  dadurch  mehr  er« 
reicht  werden ,  als  durch  Zwang«  Die  Gymnastik  dagegen  wünschte 
Ref.  überall  für  alle  Schüler,  bei  welchen  nicht  leibliche  Hindernisse  ent- 
gegenstehen, verbindlich,  weil  durch  sie  die  bei  dem  Stodirenden  unserer 
Tageso  leicht  gefährdete  Gesundheit  des  Körpers,  die  Bedingung  dea 
frischen  geistigen  Lebens,  wie  durch  nichts  Anderes,  befördert  wird,  weil 
sie  eine  Herrschaft  über  die  Glieder  und  Kräfte  des  Leibes  verleibt,  wie 
sie  keine  andere  Uebung  su  geben  vermag,  weil  sie,  auf  rechte  Weise 
betrieben,  die  jugendlichen  Herzen  enger  an  einander  kettet  und  an  Ord- 
nung und  Pünküicbkeit  gewöhnt.  Gerade  je  öfter  sie  in  halsbrechende 
Kunststücke  ausartet,  je  häufiger  sich  mit  der  Turnerei  falsche  politische 
Absichten  verbinden ,  um  so  grösser  wird  die  Verpflichtung  des  Staats, 
die  Sache  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen.  Ref.  giebt  sich  dem  Vertraoe» 
hin,  dass  dieser  Tbeil  des  Unterrichts  oder  vielmehr  der  Erziehung  in 
Oesterreich  bald  zu  einem  obligaten  erhoben  werden  wird. 

Ueber  die  allgemeinen  bei  der  Entwerfung  des  Lehrplanes  leiten- 
den Grundsätze  sprechen  sich  die  Vorbemerkungen  S.  7  also  aus:  „Die 
schwierigste  pädagogische  Forderung,  welche  man  an  den  Unterricht  stel- 
len kann,  aber  auch  stellen  muss,  ist  ein  solches  Zusammenwirken  aller 
Theile  desselben  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Lehrgegen stände ,  dass  er 
die  eine  Frucht  zur  Reife  bringt,  welche  das  letzte  Ziel  der  Jngendbil- 
dnng  ist,  einen  gebildeten  edlen  Charakter.  Dies  Zusammenwirken  ist 
schwieriger  beim  öffentlichen  Unterrichte  mit  seinen  zahlreich  besuchten 
Classen  und  seiner  Vielheit  der  Lehrer,  als  beim  häuslichen.  Zur  Er- 
leichterung substituirt  man  gern  dem  idealen  Mittelpunkte  einen  physi- 
schen, indem  man  einem  gewissen  Lehrgegenstande,  dem  man  eine  be- 
sondere bildende  Kraft  zutraut,  durch  Menge  des  Lehrstoffes  und  der  ihm 
gewidmeten  Stunden  ein  entschiedenes  Uebergewicht  über  alle  anderen 
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verschafft  und  diese  fast  nur  nebenher  nnd  zu  seiner  Unterstützung  be- 
handelt.   Als  den  Gegenstand,  in  welchem  an  Gymnasien  gleichsam  der 
Schwerpunkt  des  ganzen  Unterrichts  zu  ruhen  habe,  hat  man  bekannt- 
lich die  classischen  Sprachen  angesehen;  die  Durchfuhrung  jenes  Gedan- 
kens wurde  aber  allerwärts  immer  schwieriger ,  je  mehr  Raum  und  selbst- 
ständige Geltung  die  sogenannten  Realien  forderten  und  sich  zu  erobern 
verstanden,  und  sie  ist  gegenwartig  unmöglich.    Mathematik  nnd 
Naturwissenschaften  lassen  sieb  nicht  ignoriren ;  sie  gestatten  auch  nicht, 
dass  man  die  Kraft  ihres  Lebens  zum  leeren  Schatten  irgend  einer  andern 
von  ihnen  wesentlich  verschiedenen  Disciplin  mache.    Der  vorliegende 
Lehrplan  verschmäht  in  dieser  Beziehung  jeden  falschen  Schein.  Sein 
Schwerpunkt  liegt  nicht  in  der  classischen  Litteratur,  noch  in  dieser  zu- 
sammen mit  der  vaterlandischen,  obwohl  diesen  ungefähr  die  Hälfte  der 
gesammten  Unterrichtszeit  zogetheilt  ist,  sondern  in  der  wechselseitigen 
Beziehung  aller  Unterrichtsgegenstande  auf  einander.    Dieser  nach  alten 
Seiten  nachzugehen  und  dabei  die  humanistischen  Elemente ,  welche  auch 
in  den  Naturwissenschaften  in  reicher  Fülle  vorhanden  sind ,  uberall  mit 
Sorgfalt  zu  benutzen,  scheint  gegenwärtig  die  Aufgabe  zu  sein.  Wenn 
sich  hierdurch  die  Schwierigkeiten  gesteigert  haben,  so  giebt  es  keine 
andere  Beruhigung,  als  welche  in  dem  Gedanken  liegt,  dass  sie  nicht 
willkürlich  erzeugt,  sondern  durch  wohlbegrundete  Bedurfnisse  der  Zeit 
aufgenothigt  und  dass  sie  nicht  unüberwindlich  sind."    Man  wird  in  die- 
sen Worten  die  klare  Erkenntniss  des  von  der  Zeit  und  Wissenschaft  ge- 
forderten Princips  und  die  energische  Festhaltung  desselben  mit  Freuden 
anerkennen,  man  kann  es  nur  billigen,  dass  jedem  Lehrgegenstande  seine 
«elbstständige  Berechtigung  zuerkannt,  dass  sämmtliche  in  Beziehung  auf 
den  gleichen  Zweck  der  Erziehung  gesetzt,  dass  die  sittliche  Charakter- 
bildung als  das  Endziel  derselben  anerkannt  wird;  allein  die  Darstellung 
giebt  doch  zu  einer  Gegenbemerkung  Anlass.     Wenn  nämlich  die  hohe 
Bedeutung  der  classischen  Litteratur  dadurch  anerkannt  ist ,  dass  man  ihr 
in  Verbindung  mit  der  vaterländischen  allein  die  Hälfte  der  Unterrichts- 
stunden eingeräumt,  so  scheint  es,  als  hätte  man  auch  klar  und  deutlich 
hier  aussprechen  sollen ,  warum  dem  so  sein  müsse.    Ist  die  ideale  Bil- 
dung *)  der  Hauptzweck  des  Gymnasiums  —  dies  haben  die  Verfasser 
des  Entwurfs  dadurch  anerkannt,  dass  sie  überall  die  sorgfaltige  Be- 
nutzung der  humanistischen  Elemente  fordern  — ,  ist  man  sich  dessen  klar 
bewusst ,  dass  zu  diesem  das  Studium  der  Sprachen  und  Litteraturen  das 
wirksamste  Mittel  ist  —  nnd  wer  wollte  bestreiten ,  dass  diejenigen, 
welche  dereinst  vorzugsweise  in  den  Gebieten  des  Geisteslebens  zu  wir- 
ken berufen  sind,  vor  allem  Andern  dasjenige  kennen  lernen  müssen,  wo- 
rin «ich  der  Geist  der  Menschheit  in  seinem  edelsten  Wesen  manifestirt 
hat,  dass  sie  selbst  den  Gang  durchmachen  müssen,  durch  welchen  das 
Geistesleben  geworden  ist,  was  es  ist?  —  so  kann  man  ein  Ueberwiegen 
dieser  Bildungselemente  vor  den  übrigen  zugestehen ,  ohne  einen  falschen 


*)  Wir  verweisen  auf  Bäumlein's  treffliche  Schrift:  Die  Bedeutung 
der  classischen  Studien  für  eine  ideale  Bildung.  Heilbronn,  1849.  8. 
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Schein  zu  erwecken.  Oder  werden  etwa  diese  herabgewürdigt,  wenn 
•ie  jenen  nicht  untergeordnet,  aber  nebengeordnet  werden,  hören  sie  auf 
wesentliche  Bestand  l  heile  zu  bleiben,  wenn  man  jene  für  die  Hauptbe- 
standteile erklärt?  Wenn  man  auf  der  einen  Seite  mit  der  grössten 
Entschiedenheit  aussprechen  muss ,  dass  die  alten  Sprachen  auf  den  Gym- 
nasien nicht  um  ihrer  selbst,  sondern  um  der  durch  sie  zu  erreichenden 
BilduRg  willen  gelehrt  werden,  wenn  also  die  einseitige Uebcrschätzungbe- 
kämpft  und  die  Ausschliesslichkeit  zurückgewiesen ,  wenn  anerkannt  wer- 
den muss,  dass  ohne  die  übrigen  Lehrfächer  die  allgemeine  Bildung  des 
Geistes,  wie  sie  von  Zeit  und  Wissenschaft  gefordert  wird,  nicht  zu  er« 
reichen  ist,  so  ist  wiederum  auch  denen  gegenüber,  welche  das  Studium 
de«  Altcrthums  für  überflüssig  erklaren,  seine  Bedeutung  und  seine  Be- 
rechtigung aufrecht  za  erhalten«  Ref.  furchtet,  dass  die  oben  angeführ- 
ten Worte  in  dieser  Hinsicht  zu  Mißdeutungen  Anlass  geben  können. 

Wir  theilen  zuerst  eine  Uebersicht  der  für  die  Obligatlehrgegen- 
stände aufgestellten  wöchentlichen  Stundenzahlen  mit,  wobei  wir  be- 
merken, dass  die  Classen,  wie  in  Bayern,  von  unten  auf  gezählt  werden. 


• 

6 

Religion. 

Latein. 

Griech. 

*->  CO 
3  «- 

Geogr.  n. 
Gesch. 

Mathem. 

Phi  los.  Pro- 
pädeutik. 

Naturge- 
schichte, u. 
Physik. 

• 

es 

s> 

I, 

2 

H 

4 

3 

3 

2 

22 

II. 

2 

6 

4 

3 

3 

2 

20 

II  f. 

3 

5 

& 

3 

3 

3 

3 

2* 

IV. 

2 

6 

4 

3 

3 

3 

3 

24 

V. 

2 

6 

4 

2 

4 

4 

2 

24 

VI. 

2 

6 

4 

3 

3 

3 

3 

24 

vir. 

2 

5 

5 

3 

3 

3 

3 

24 

vii  r. 

2 

O 

6 

3 

3 

3 

1 ä 

24 

Da  sich  ein  Lehrplan  in  knrzgefassten  Paragraphen  nicht  vollständig 
darlegen  lässt,  so  ist  es  besonders  dankenswerth,  dass  derselbe  Cur  die 
einzelnen  Fächer  in  den  Anhängen  ausführlich  erläutert  ist.  Dem  Ver- 
nehmen nach  hat  an  der  Abfassung,  namentlich  des  Cur  die  alten  Sprachen, 
der  Prof.  der  Philologie  an  der  Universität  zu  Wien,  Dr.  Herrn.  Bonitz, 
als  scharfer  Denker  und  tiefer  Kenner  der  griechischen  Philosophie  rühm* 
liehst  bekannt,  den  hauptsächlichsten  Antheil.  Es  zeugen  diese  Instruc- 
tionen wie  von  tüchtiger  pädagogischer  Fähigkeit  und  Erfahrung,  so  vod 
umsichtiger  Benutzung  der  neueren  Leistungen  auf  den  einzelnen  Gebie- 
ten und  sind  um  so  mehr  der  allgemeinen  Beachtung  zu  empfehlen,  als  sie 
manches  Eigentümliche  enthalten.  Für  den  Religionsunterricht  ist  die 
Aufstellung  eines  Lchrplanes  für  die  Zukunft  noch  vorbehalten. 

Ueber  die  alten  Sprachen  äussern  sich  die  Vorbemerkungen  S.  5* 
„Als  Hauptzweck  der  Erlernung  der  alten  Sprachen  ist ,  obwohl  die  durch 
grammatische  Studien  zu  erwerbende  formelle  Bildung  nicht  ausser  Rech- 
nung bleibt,  doch  die  Lesung  der  alten  Schriftsteller  angenommen,  der 
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unerschöpften  Quelle  wahrhaft  humaner  Bildung.     Das  Gymnasium  soll 
diese  Lesung  nicht  blos  möglich  machen,  sondern  in  reichem  Maas.se  und 
guter  Auswahl  wirklich  vornehmen/*    Mit  der  Sache  ist  Ref.  ganz  ein- 
verstanden; er  hatte  aber  über  das  Maass  und  die  Auswahl  eine  festere 
Bestimmung  gewünscht.     Eine  solche  bietet  sich  leicht  dar.  Der  Unter- 
richt kann  nicht  eher  für  abgeschlossen  gelten,  als  bis  die  Schüler  eine 
lebendige  und  allseitige  Anschauung  des  Lebens  der  alten  Volker  in  sei- 
nen bedeutsamsten  und  hervorstechendsten  Momenten  und  Richtungen 
gewonnen  haben.     Rucksichtlich  der  Stundenzahl  finden  wir  folgende 
Erklärung  ebendaselbst:  „Der  griechischen  Sprache  musste  desshalb  eine 
grossere  Stundenzahl,  als  bisher  üblich  gewesen,  zugewendet  werden. 
Die  rechte  Oekonomie  besteht  in  diesem  Kalle  darin,  so  viele  Zeit  dem 
Gegenstande  zu  widmen,  als  nöthig,  um  Früchte  der  gehabten  Mühe  zu 
erndten,  oder  ihn  ganz  aufzugeben.    Uebrigens  ist  die  für  beide  classi- 
sche  Sprachen  bestimmte  Stundenzahl  kleiner,  als  es  vielleicht  von  vielen 
competenten  Beortheilern  der  Gymnasialcinrichtung  gewünscht  wird;  die 
Erfahrung  wird  entscheiden,  ob  eine  Vermehrung  derselben  nothwemlig 
ist,  '  Der  Plan  baut  auf  die  Wirkungen  einer  verbesserten  Unterrichts- 
methode, er  nimmt  Rucksicht  auf  den  Widerwillen,  den  eine  weit  über 
die  gewohnte  Zahl  hinausgehende  Menge  wöchentlicher  Unterrichtsstun- 
den finden  wurde,  so  wie  auf  die  den  österreichischen  Gymnasien  eigen- 
tümliche Aufgabe,  eine  Mehrheit  im  Reiche  gangbarer  und  häufig  den 
Schülern  nothwendiger  Landessprachen  zu  lehren."    Obgleich  Ref.  die 
Verpflichtung  vollkommen  anerkennt,  den  einzelnen  Unterrichtsgegen- 
ständen bei  ihrer  so  grossen  Menge  ein  möglichst  geringes  Maass  von 
Stunden  zuzutheilen ,  obgleich  er  eine  Verringerung  der  bisher  oder  doch 
früher  den  alten  Sprachen  zugewiesenen  Lehrstunden  nicht  allein  ohne 
Nachtheil  für  dieselben  für  möglich,  sondern  in  Rücksicht  auf  die  in  den 
Realien  zu  stellenden  Forderungen  sogar  für  noth wendig  hält,  wobei  er 
jedoch  die  der  griechischen  Sprache  vielmehr  vergrössert  wünscht,  so 
gesteht  er  doch,  dass  er  nicht  ohne  Bedenken  den  Entwurf  betrachten 
kann,    Wohl  ist  anzuerkennen ,  dass  eine  gute  Unterrichtsmethode  eines 
geringeren  Zcitmaasses  bedarf,  aber  sie  kann  unmöglich  den  Mangel  daran 
ersetzen.    Sie  darf  sich  ja  der  allseitigen  Beleuchtung  und  Veranschau- 
lichung des  gegebenen  Stoffes,  der  Wiederholung  zur  Befestigung,  der 
Ueberführung  von  dem  Bekannten  zum  Unbekannten  und  Neuen  nicht 
entschlagen«    Auch  ist  die  Methode,  welche  die  kürzeste  Zeit  braucht, 
nicht  die  pädagogisch  beste.     Wie  jede  Pflanze  bei  der  sorgfältigsten 
Pflege   und  der  Darbietung  aller  ihr  Wachsthum  befördernden  Bedin- 
gungen dennoch  zu  ihrer  gesunden  vollen  Gntwickelong  eine  bestimmte 
Zeit  braucht,  zu  schnell  und  gleichsam  ruckweise  getriebene  nie  die 
Kraft  und  die  Dauer  der  naturlich  entwickelten  erreichen ,  so  ist  noch  in 
viel  höherem  Grade  für  die  Entwickelung  des  jugendlichen  Geistes  ein 
richtiges  Zeitmaass  erforderlich.  Wohl  fasst  er  auf,  wenn  er  auch  schnell 
v°u  dem  Einen  zum  Andern  fortgeführt  wird,  aber  er  empfindet  später 
den  Nachtheil  davon.    Zum  richtigen  Erfassen,  zum  sicheren  Behalten, 
muh  Ordnen  und  Gestalten  bedarf  er  einer  gewissen  Ruhe  —  man  be- 
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zeichnet  die«  häufig  ganz  passend  durch:  Verdauung  —  ,  eines  längeren 
Verweilen«  bei  dem  Binzeinen.  Ganz  besonders  ist  dies  für  die  Spra- 
chen erforderlich,  weil  es  hier  der  Auffassung  des  Inhaltes  durch  die 
Krkenntniss  der  Form,  also  dem  Bewusstwerdcn  des  Einen  durch  das 
Andere  gilt,  weil  nirgends  eine  so  grosnc  Mannigfaltigkeit  einzelner  unter 
ein  Gemeinsames  zu  subsumirender  Fälle  sich  findet«  Ist  demnach  aus 
theoretischen  Gründen  eine  das  bisher  von  der  Erfahrung  festgehaltene 
INlaass  so  bedeutend  verringernde  Verkürzung  der  Zeit  bedenklich ,  so 
treten  auch  noch  praktische  Rücksichten  hinzu*  Jeder  erfahrene  Lehrer 
wird  wissen,  wie  oft  ihn  die  sorgfältigste  Vorherberecbnung  über  die 
Verwendung  der  Zeit  getäuscht  hat,  wie  oft  ihm  die  Individualität  seiner 
Schüler  gegen  alle  Erwartung  ein  längeres  Verweilen  und  Stillstehen,  eia 
öfteres  und  umfänglicheres  Wiederholen  ,  eine  gründlichere  Besprechung 
gebot,  als  er  beabsichtigt  hatte.  Welche  Verlegenheit  entsteht  für  ihn, 
wenn  ihm  dann  nicht  Zeit  genug  für  das  Uebrige  bleibt?  Wohl  mag 
man  namentlich  in  der  späteren  Zeit  dem  Privatfleiss  Etwas  überlassen, 
ja  derselbe  ist  noch  viel  mehr  in  Anspruch  zu  nehmen,  als  es  gegenwärtig 
nn  vielen  Schulen  geschieht;  jedoch  um  ihn  IQ  controliren  and  ihn  für 
den  Schüler  recht  fruchtbar  zu  machen,  wird  immer  ein  nicht  unbedeu- 
tender Theil  der  Lectionen  in  Anspruch  genommen ,  abgesehen  davon, 
dass  der  öffentliche  Unterricht,  die  Anleitung  dazu,  desshalb  nicht  ver- 
kürzt werden  darf.  Der  Entwurf  stellt  nun  zwar  eine  Vermehrung,  wenn 
die  Erfahrung  dafür  sprechen  werde,  in  Aussicht,  allein  es  wird  dadurch 
die  Gefahr  nicht  beseitigt,  dass  eine  Zeit  lang  die  gewünschte  Leistung 
nicht  erzielt  werde,  und  eine  Verringerung  der  einem  Gegenstande  ge- 
widmeten Stundenzahl  bringt  immer  in  dem  Lehrgange  eine  geringere 
Störung  hervor,  als  eine  Steigerung  derselben.  Dem  Vorurtheile  hätte 
die  Regierung  kräftiger  entgegentreten  sollen.  Der  Widerwille  wird 
schwinden,  wenn  der  Nutzen  eingesehen  wird,  Uebrigens  bat  auch 
Arneth  sich  nicht  gescheut,  eine  grössere  Stundenzahl  in  Vorschlag  zo 
bringen.  In  wie  fern  die  Bedenken  des  Ref.  begründet  sind,  wird  sich 
bei  der  Besprechung  der  einzelnen  zeigen* 

Von  dem  lateinischen  Unterricht  bandeln  die  §§.  23 — 26  und  der 
Anhang  S.  101 — 116.  Wir  heben  daraus  Folgendes  hervor.  Ziel 
des  Untergymnasiums  ist  ($.  23):  Grammatisehe  Kenntniss  der  la- 
teinischen Sprache,  Fertigkeit  und  Uebung  im  Uebersctzen  eines  leichten 
lateinischen  Schriftstellers  (Cornelius  Nepos  and  Cäsar).  Der  Weg  dazn 
ist  nach  §.  24  folgender:  I.  Cl.  8  St.  Formenlehre  der  wichtigsten  regel- 
mässigen Flexionen  und  die  einfachsten  syntaktischen  Formen,  eingeübt 
in  beiderseitigen  Uebersetzungen  aus  der  Chrestomathie;  Memoriren, 
spater  häusliches  Aufschreiben  von  Uebersetzungen.  II.  Cl.  6  St.  For- 
menlehre der  selteneren  und  unregelmässigen  Flexionen ,  und  die  schwie- 
rigeren syntaktischen  Formen,  unter  anderen  des  accusativus  cum  infinitiro 
und  der  ablativi  absoluti ,  eingeübt  wie  in  Cl.  I.,  Memoriren,  spater  auch 
hausliches  Prapariren,  alle  14  Tage  ein  Pensum.  III.  Cl.  5  St.  2  St. 
Grammatik,  Casuslehre;  3  St.  Cornelius  Nepos;  im  1.  Sem.  alle  Wochen, 
im  2.  alle  14  Tage  ein  Pensum;  Präparation.    IV.  Cl.  6  St.  3—2  St. 
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Grammatik :  Modus  -  und  Tempuslehrc;  3 — 4  St.  Casar's  bellum  Galli- 
curo;  alle  Wochen  ein  Pensum;  Präparation.  Gegen  den  Schluss  sollen 
2  Stunden  der  Leetüre  zor  Bekanntschaft  mit  Hexametern  und  Distichen 
verwandt  werden.  Empfohlen  werden  für  den  Schuler  die  Uebungs- 
bücher  von  EUendt  und  Dünnebier  und  O.  Schulz  Tirocinium,  die  Ueber- 
setznngsbucher  von  J.  v.  Gruber  und  Süpße,  die  Scbulgrammatiken  von 
Kühner  nnd  Putsche,  für  die  Lehrer  die  Grammatiken  von  FertL  Schuh, 
Weissenborn  und  Zumpt,  Ziel  des  Obergymnasiums  ist  ($.  25): 
Kenntniss  der  lateinischen  Litteratur  in  ihren  bedeutendsten  Erscheinun- 
gen und  in  ihr  des  romischen  Staatslebens.  Erwerbung  des  Sinnes 
für  stilistische  Form  der  lateinischen  Sprache  und  dadurch  mittelbar  für 
Schönheit  der  Rede  überhaupt.  §.  26  vertheilt  den  Stoff  also:  V.  Cl, 
6.8t.  5  St.  Livius.  Ovid.  Metamorph.  1  St.  grammatisch  •stilistische 
Uebungen.  Präparation.  Alle  14  Tage  ein  Pensum.  VI.  Cl.  6  St. 
5  St.  Salust.  Cic.  in  Cat.  I.  Caes.  bell,  civ.,  einige  die  Zettverhältnisse 
charakterisirende  Briefe  Cicero 's.  Virgil.  Eclog.  und  Bucol.  Auswahl 
nnd  der  Anfang  der  Aeneis.  1  St.  grammatisch  -  stilistische  Uebungen. 
Präparation.  Alle  14  Tage  ein  Pensum.  VII.  Cl.  6  St.  4  8t.  Cicero's 
rhetorisch  ausgezeichnetste  und  politisch  bedeutendste  Reden.  Virgil'* 
Aeneis.  1  8t.  grammatisch  -  stilistische  Uebungen.  Präparation.  Alle 
14  Tage  ein  Pensum.  VIII.  Cl.  6  St.  4  St.  Tacitus  Agricola  oder  Ger- 
mania und  in  sich  möglichst  abgeschlossene  Gruppen  aus  einem  oder  den 
beiden  anderen  Geschichtswerken  desselben.  Horatius  Oden  und  Aus- 
wahl aus  den  Rpoden,  Episteln  und  Satiren.  1  St.  grammatisch-stilisti- 
sche Uebungen.  Präparation.  Alle  14  Tage  ein  Pensum;  statt  dessen 
zuweilen  ein  lateinischer  Aufsatz  in  Beziehung  auf  die  Leetüre.  Em* 
pfohlen  werden  Seifert  Palaestra  Ciceroniana  und  Nägclsbach's  lateini- 
sche Stilübungen,  dessen  Stilistik  für  die  Lehrer,  aber  nur  zum  Gebrauch, 
nicht  um  darnach  vorzutragen.  In  den  untersten  Classen  sollen  Gram- 
matik  nnd  Leetüre  so  wenig  als  möglich  getrennt  sein,  damit  die  Formen 
nnd  Regeln  sogleich  in  ihrer  Anwendung  angeschaut  werden.  Erst  in 
der  dritten  und  vierten  Ciasse  sollen  eigene  grammatische  Stunden  ein- 
treten, in  denen  das  Bilden  selbstständiger,  aber  einen  aus  der  Ge- 
schichte oder  der  Leetüre  entlehnten  Gedankeninbalt  enthaltender  Sätze 
durch  den  Schüler  empfohlen  wird.  Bei  der  Leetüre  wird  vor  einer  zu 
weit  gehenden  Erklärung  gewarnt,  sie  soll  sich  auf  das  Bedürfniss  zum 
Verstandnisse  beschränken  nnd  ihr  Ergebniss  eine  freie  und  geschmack- 
volle Uebersetzung  sein. 

Die  auf  die  Peststellung  des  Zieles  im  Obergymnasium  einwirken- 
den Motive  dürfen  wir  wohl  in  den  S.  102  angegebenen  Punkten,  wess- 
halb  die  lateinische  Sprache  für  die  höhere  Jugendbildung  einen  dauern- 
den Werth  habe,  erkennen.  Es  wird  aufgestellt:  „1)  ist  für  alle  auf 
wissenschaftlicher  Bildung  ruhenden  Berufswege  die  Kenntniss  der  latei- 
nischen Sprache  insofern  erforderlich,  als  durch  sie  entweder  die  leichtere 
Aneignung  (Medicin) ,  oder  die  grundliche  Betreibung  der  speciellen  Be- 
rufswissenschaft (Theologie ,  Jurisprudenz)  ermöglicht  wird.  2)  ist  die 
Erlernung  der  lateinischen  Sprache,  durch  die  strenge  Gesetzmässigkeit 
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einerseits,  wie  durch  die  merkliche  Entfernung  von  moderner  Denk-  und 
Sprechweise  andererseits,  vorzüglich  geeignet,  das  Sprachben  nsst  sein  zu 
entwickeln,  die  selbst,  abgesehen  von  der  darin  liegenden  Erleichterung 
beim  Erlernen  der  meisten  neueren  Sprachen,  als  ein  wesentliches  Bil- 
dungselement wird  anerkannt  werden.  Endlich  3)  ist  die  Leetüre  der 
besten  Classiker  der  lateinischen  Sprache  fähig,  den  Jüngling  in  das 
J j ii  6 1 w t_ olkes  ii D tl  c i n c&$  ^5 fc^Ä  xu  vcrsttzcn  y  tJ c f  ^) q a^c^i  ein fft ch'^si^ö 
Verhaltnisse  ihm  verständlicher,  durch  seine  Grossartigkeit  erhebend  ist, 
und  sie  kann  bierdorch,  bei  der  innigen  Vereinignng  des  Gedankeninhal- 
tes mit  der  Kunstform,  einen  tieferen  ,  selbst  sittlich  bildenden  Einfluss 
gewinnen ,  den  in  solchem  Maasse  die  blosse  Erzählung  oder  Ueber- 
setzung  zu  erreichen  nicht  vermag."  Ref.  ist  mit  Hrn.  Mützell  (a.  a.  O. 
8.  53  f.)  einverstanden,  dass  der  Werth  des  lateinischen  Sprachstudiums 
hier  nicht  genug  bezeichnet  sei.  Er  vermisst  die  Bedeutung,  welche  das 
römische  Volk  für  die  gerammte  Bildung  des  Mittelalters  und  der  neueren 
Zeit  gehabt  hat.  Durch  dasselbe  sind  die  Elemente  und  Grundlagen  gege- 
ben worden ,  auf  und  aus  welchen  sich  durch  das  hinzutretende  Christen- 
thum unser  gegenwartiges  Leben  entwickelt  hat.  Diese  Grundlagen 
muss  jeder  kennen,  welcher  auf  höhere  Bildung  Anspruch  machen  will, 
weil  ohne  ihre  Kenntniss  ein  tieferes  Verständniss  der  Gegenwart  unmög- 
lich ist.  Jene  Grundlagen  aber  bat  das  römische  Volk  nicht  allein  durch 
seine  Schöpfungen  im  Staate  und  seine  weltumstürzenden  Thatcn  gege- 
ben ,  sondern  durch  seinen  ganzen  Charakter,  seine  Kenntnisse,  seine 
Denk-  und  Anschauungsweise.  Weil  diese  aber  nur  dann  vollständig  u. 
lebendig  erkannt  werden  können,  wenn  man  sich  in  die  Erzeugnisse  sei- 
ner Litteratur  selbst  hineingearbeitet,  wenn  man  die  durch  nichts  ganz 
wiederzugebende  Eigentümlichkeit  seines  Wesens  selbst  angeschaut  hat> 
so  muss  die  lateinische  Sprache  selbst  erlernt  werden.  Betrachten  wir 
darnach  die  Bestimmung  des  Zieles  in  materieller  Hinsicht,  so  können  wir 
damit  einverstanden  sein,  wenn  wir  in  den  Worten  „und  in  ihr  des  rö- 
mischen Staatslebens*4  nur  das  Wichtigste  hervorgehoben  sehen  —  denn 
allerdings  ist  der  Staat  bei  den  Römern  der  Alles  beherrschende  und  be- 
dingende Mittelpunkt  — ,  müssen  sie  aber  zu  eng  finden,  wenn  wir  damit 
Anderes  ausgeschlossen  denken.  Die  Wahl  der  Schriftsteller  scheint 
allerdings  das  Letztere  zu  bestätigen;  doch  davon  unten.  In  formeller 
Hinsicht  scheinen  dem  Ref.  die  Worte:  „Erwerbung  des  Sinnes  für  sti- 
listische Form  der  lateinischen  Sprache  und  dadurch  mittelbar  für  Schön- 
heit der  Rede"  zu  wenig  Positives  und  Messbares  zu  enthalten.  Der 
Sinn  muss  geweckt  und  aufgeschlossen  sein ,  aber  man  muss  in  einer  Tha- 
tigkeit  ihn  finden.  Verlangen  wir  von  dem  das  Gymnasium  Verlassenden, 
dass  er  im  Stande  sei  selbst  schwerere  lateinische  Schriftstellcn  nicht 
allein  richtig ,  sondern  auch  möglich  getreu ,  aber  in  gutem  Deutsch  so 
ubersetzen  *),  also  die  Fertigkeit  in  dem ,  was  der  Entwurf  als  Ergeb- 

*)  Wir  meinen  natürlich  damit  nicht,  dass  der  Abiturient  jede  be- 
liebige ihm  vorgelegte  Stelle  sofort  geläufig  übersetzen  könne,  aber  es 
muss  ihm  das  oben  Verlangte  ohne  vorausgegangene  Erklärung  mög- 
lich sein. 
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iiiss  der  Erklärung  fordert,  „einer  freien  und  geschmackvollen  Ueber- 
setzung",  so  ist  ein  solcher  Maassstab  gegeben,  weil  dazu  nicht  nur  roll- 
ständiges  grammatisches  Verständnis*  der  Sprache,  sondern  auch  richtige 
Auffassong  und  Würdigung  der  stilistischen  Form  gehört. 

Wenn  nach  den  allgemeinen  Bestimmungen  das  Untergymnasium 
nicht  allein  für  das  Obergymnasium,  sondern  auch  für  die  Oberrealschule 
vorbereiten  und  ein  in  sich  abgeschlossenes  Bildongs- Ganzes  gewahren 
soll,  das  Lateinische  aber  für  Alle  obligat  ist,  so  musste  das  in  demsel- 
ben zu  erreichende  Ziel  dahin  bestimmt  werden ,  dass  die  für  das  Stadion 
jeder  anderen  Sprache,  namentlich  der  Muttersprache,  erforderliche  all* 
gemeine» logisch  grammatische  Bildung  erreicht  werde,  also  ein  Tollstän- 
diger grammatischer  Curaus  beendet  werden.  Ist  nun  die  Erreichung 
dieses  Zieles  bei  der  dem  Unterrichte  zugemessenen  Zeit  möglich  ?  Ref. 
glaubt  diese  Frage  bejahen  zu  können  in  Bezug  auf  diejenigen,  welche 
aus  dem  Untergymnasium  in  eine  andere  Laufbahn  treten.  Sie  werden 
eine  hinreichende  Vocabelkenntniss  besitzen,  um  sich  bei  Erlernung  einer 
romanischen  Sprache  erleichtert  zu  fühlen,  und  da  bei  ihnen  es  nicht  so- 
wohl auf  das  Festhalten  des  Gelernten,  als  darauf  ankommt,  dass  das 
Sprachbewusstsein  geübt  worden  sei ,  so  ist  auch  dieser  Zweck  gewiss 
erreichbar.  Anders  aber  stellt  sich  das  Verhältniss  in  Bezug  auf  die- 
jenigen ,  welche  in  das  Obergyronasium  übergehen.  Sollen  sie  schwe- 
rere Schriftsteller  mit  Nutzen  lesen,  so  muss  eine  grössere  Sicherheit  und 
eine  umfänglichere  Kenntniss  der  Grammatik  vorausgesetzt  werden ,  ja 
selbst  die  Fertigkeit  im  Uebersetzen  wird  kaum  als  hinlänglich  geübt  er* 
scheinen.  Man  wird  einwenden ,  dass  ja  für  diese  die  Fortsetzung  des 
Unterrichts  die  Gelegenheit  zur  Auffrischung,  Befestigung,  Ergänzung 
und  Erweiterung  biete.  Allein  einmal  werden  wir  die  im  Obergymr.a- 
sium  dem  Latein  zugewiesene  Zeit  selbst  sehr  gering  rinden,  sodann  aber 
lehrt  ja  die  Erfahrung,  dass  die  Sicherheit  in  den  Elementen,  einmal 
versäumt,  spater  nur  durch  den  energischsten  Willen  nachgeholt  werden 
kann.  Diejenige  Sicherheit,  welche  ein  fast  unbewusstes  stetes  Gegen- 
wartigbaben  des  Erlernten  und  der  richtige  Tact  in  Anwendung  der 
Regel  und  Unterordnung  der  einzelnen  Falle  unter  dieselbe  ist,  kann  in 
den  unteren  Classen  nicht  durch  Privatfleiss  neben  dem  Unterrichte,  son- 
dern nur  durch  mannigfaltige  und  allseitige  Uebungen  und  durch  häufige 
über  mehrere  Jahre  fortgesetzte  Repetitionen  unter  Leitung  des  Lehrers 
erworben  werden ,  und  darum  darf  gerade  ihnen  am  wenigsten  die  Zeit 
karg  zugemessen  werden.  Für  die  erste  Classe  werden  8  Stunden  voll- 
kommen ausreichend  gefunden  werden,  am  wenigsten  aber  wird  die  Zeit 
für  Cl.  IV.,  da  in  ihr  die  Metrik  hinzutritt,  ausreichend  erscheinen. 
Musste  die  wöchentliche  Stundenzahl  festgehalten  werden ,  so  konnte 
allerdings  die  Zahl  der  lateinischen  Stunden  nicht  vermehrt  werden  (wir 
erinnern,  dass  in  Cl.  IL  die  zweite  lebende  Sprache,  wenn  auch  nur  fa- 
cultativ,  in  Cl.  III.  das  Griechische  hinzutritt).  Wenn  daher  diesem 
Uebelstandc  abgeholfen  werden  soll ,  so  bleibt  nichts  übrig  als  der  Vor- 
schlag Hrn.  Mützell's  (a.  a.  O.  S.  27),  die  Zahl  der  Jahrescurse  um  einen 
zu  vermehren.    Im  Uebrigen  billigt  Ref.  es  vollkommen ,  dass  nnr  in  den 
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beiden  untersten  Classen  Grammatik  und  LectSre,  so  weit  es  möglich, 
verschmolzen  sind,  dagegen  in  Cl.  III.  dem  grammatischen  Unterrichte 
getrennte  Stunden  zugewiesen  werden,  in  Anerkennung  des  Grundsatzes, 
dass  auch  schon  auf  dieser  Stufe  Kenntnis«  des  Inhaltes  Zweck  der  Lee 
türe  sei«  Eben  so  ist  die  Forderung,  dass  bei  dem  Bilden  von  Sätzen 
durch  den  Schüler  auf  einen  reellen  Gedankeninhalt  zu  sehen  sei ,  durch- 
aus lobens wertb,  indess  halt  Ref.  diese  Operation  für  den  lateinischen 
Sprachunterricht  für  nicht  ganz  angemessen,  weil  der  Schüler  noch  nicht 
diejenige  Kenntniss  des  Ausdruckes  besitzt,  um  sich  frei  zu  bewegen, 
demnach  entweder  Gedanken,  zu  denen  ein  Wort  ihm  fehlt,  fallen  lassen, 
oder  zu  ganz  unlateinischen  Wendungen  greifen  wird ,  deren  \erbesse- 
rong  dem  Lehrer  Mühe  ohne  Frucht  verursacht,  deren  Nichtbeachtung 
aber  dem  Schuler  eine  spater  nor  sehr  schwer  zu  beseitigende  falsche 
Gewohnheit  anbildet.  Das  Zweck  massigste  ist,  wenn  der  Schüler  deut- 
sche Satze  bildet ,  auf  welche  die  Regel  anwendbar,  und  sie  dann  mit 
Hülfe  des  Lehrers  übertragt,  oder  wenn  der  Lehrer  eine  gehörige  Zahl 
solcher  selbst  in  Bereitschaft  hat,  um  die  Schaler  daran  zn  üben.  Ferner 
ist  für  den  Ref.  erfreulich  gewesen  ,  dass  der  Entwurf  entgegen  den  An- 
sichten Mancher*)  bald  eigene  Praparation  von  dem  Schuler  fordert. 
Der  Miss  brauch ,  der  damit  getrieben  worden ,  hebt  den  Nutzen  nicht  auf, 
der  ein  wissenschaftlicher  und  sittlicher  ist.  Denn  die  Vocabelkenntniss 
wird  sicherer,  wenn  der  Schuler  die  Bedeutung  des  Wortes  selbst  suchen 
muss,  die  Kräfte  werden  mehr  geweckt,  indem  er  in  Unbekanntes  ein- 
zudringen genothigt  ist,  und  selbst  der  Charakter  wird  gestärkt,  da  er 
•ich  an  Schwierigkeiten  zu  versuchen  gezwungen  sieht.  Dem  Lehrer 
wird  es  obliegen,  die  Sache  vor  Ausartung  und  Gedankenlosigkeit  zo  be- 
wahren. Für  die  schriftlichen  Uebungen  dagegen  scheint  zn  wenig  ge- 
sorgt zu  sein.  Es  ist  wichtig,  dass  der  Schuler  die  gelernte  Regel 
selbstständig  in  Anwendung  bringe,  und  ein  vi  er  zehntägiger  Zwischen- 
raum erscheint  dafür  zu  gross.  Eine  grossere  Ansdehnnng  dessen,  was 
im  1.  8em.  der  Cl.  III.  nnd  in  Cl.  IV.  zweckmassig  befanden  worden, 
durfte  dem  Ganzen  nicht  nachtheilig,  sondern  eher  forderlich  sein. 

Bei  der  Wahl  der  im  Obergymnasium  zu  lesenden  Schriftsteller  hat 
offenbar  die  Rucksicht  gewirkt,  dass  das  romische  Staateleben  kennen 
gelernt  werden  soll.  Wenn  non  damit  auch  andere  Eigentümlichkeiten 
der  Römer  zur  Anschauung  kommen  werden,  so  erscheint  dennoch  die  so 
erworbene  Kenntniss  der  Litteratur  zu  unvollständig.  Die  Romer  haben 
auch  auf  den  Gebieten  der  Rhetorik  nnd  Philosophie  Leistungen  vollbracht. 
Stehen  sie  auch  darin  auf  den  Schaltern  der  Griechen,  so  haben  doch 
ihre  Bearbeitungen  einen  eigentümlichen  Charakter,  erganzen  vielfach 
die  uns  erhaltene  griechische  Litteratur,  sind  in  historischer  Hinsicht  der 
Beachtung  würdig,  weil  in  ihnen  die  Cultnr  des  Alterthums  auf  das  Mittel- 
alter überging;  ja  wenn  man  darauf  Rücksicht  nimmt,  wie  der  Entwurf 
tbut,  dass  neuere  wissenschaftliche  Werke  in  lateinischer  Sprache  zu  sta- 


*)  Vergl.  Högg  in  der  Pädagogischen  Vierteljahrsschrift  v.  Schnitzer 
VI.  1.  S.  81  ff. 
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diren  sind,  so  ist  ihre  Kenntnis*  tu  deren  Verständnis«  notwendig.  Pur 
ein  vollständiges  Gymnasium  halten  wir  demzufolge  die  Lesung  einer 
rhetorischen  und  einer  philosophischen  Schrift  des  Cicero  für  notbwendig. 
Statt  der  crsteren  kann  auch  Quinctilian's  X.  Buch  dienen.  Ueberhaupt 
aber  ist  Cicero  so  sehr  der  Normalschriftsteller  der  lateinischen  Litera- 
tur, es  kann  aus  ihm  der  romische  Geist  in  seiner  edelsten  Form  so  ▼oll- 
ständig und  klar  angeschaut  werden  *) ,  dass  er  wohl  eine  ausgedehntere 
Beachtung  verdient,  als  ihm  in  dem  Kntwurfe  su  Theil  geworden  ist. 
Auch  unter  den  Dichtern  vermissen  wir  ungern  wenigstens  ein  Stück  des 
Terentius,  da  durch  denselben  eine  sonst  nirgendsher  su  erkennende 
Seite  des  antiken  Lebens  aufgeschlossen  wird  und  er  der  einzige  vollstän- 
dige Repräsentant  einer  Litteraturgattung  ist ,  die,  von  den  Alten  ausge- 
bildet, nicht  ohne  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Neuereo  geblieben,  min- 
destens  durch  Vergleichung  mit  diesen  zu  forderlichen  Betrachtungen  Ver- 
anlassung bietet.    Die  Ordnung,  in  welcher  die  Prosaiker  zur  Lesung 
kommen  sollen ,  beruht ,  wie  in  die  Augen  fallt,  darauf,  dass  die  Haupt* 
momente  der  Bntwickeluug  des  römischen  Staatslebens  in  ihrer  chronolo- 
gischen Folge  zur  Anschauung  kommen  sollen.    Bs  entsteht  aber  die 
Frage,  ob  das  historische  Princip  sich  mit  dem  andern  pädagogischen, 
welches  zur  Erlernung  der  Sprache  ein  stetes  Fortschreiten  vom  Leich- 
teren zum  Schwereren  fordert,  vertrage,  und  welches  wohl  ein  Ueber- 
wiegen  verdiene.    Ref.  hält  das  Letztere  für  das  Berechtigtere,  weil 
Kenntnis s  der  Geschichte  doch  immer  nur  ei  n  Zweck,  nicht  der  allei- 
nige ist,  und  weil  der  mangelnde  chronologische  Zusammenhang  durch 
anderen  Unterricht  unschädlich  gemacht  wird,  während  das  verletzt« 
pädagogische  Princip  grosseren  Nachtheil  bringt.    Kaum  scheint  es  ihm 
möglich,  dass  nach  dem  im  Untergymnasium  empfangenen  Unterricht  der 
Schuler  den  Livius  recht  zu  verstehen  befähigt  sei.     Man  täuscht  sich 
über  diesen  Schriftsteller  eben  so  häufig,  wie  über  Salust.    Die  Rede 
erscheint  so  einfach  und  leicht  verständlich  und  doch  erfordert  ein  tiefe- 
res Eindringen  bereits  umfänglichere  Kenntnisse  der  Sprache  und  ein  ge- 
übteres Urtheil.    Die  Lesung  hat  aber  doch  nicht  allein  die  Kenntniss 
der  vom  Schriftsteller  überlieferten  Sachen ,  sondern  auch  die  Anschauung 
seines  Charakters  und  die  richtige  Würdigung  seiner  Darstellung  zum 
Zwecke.    Die  erste  catilinarische  Rede  des  Cicero  hält  Ref.  unbedingt 
für  leichter,  als  einen  längeren  Abschnitt  aus  Livius1  ersten  Buchern  oder 
eines  von  Salust1  s  Geschichtswerken.     Durchaus  Feind  einer  über  das 
zum  Verständnisse  des  Schriftstellers  unumgänglich  Erforderliche  hinaus- 
gehenden Erklärung,  hält  Ref.  doch  ein  häufiges  Besprechen  des  Gelese- 
nen, schon  damit  das  Ganze  in  seinem  Zusammenhange  überblickt  werde, 
für  nothig;  durchaus  Gegner  jenes  Strebens,  welches  dem  Schuler  Alles 
und  Jedes  am  Schriftsteller  durch  Reflexion  zum  Bewusstsein  zu  bringen 
sucht  und  nichts  der  unmittelbaren  Auffassung  uberlässt,  muss  er  doch 


*)  Wir  verweisen,  um  nicht  weiter  eingehen  zu  müssen,  auf  Bar- 
telmann, Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen. 
Oldenburg,  1849. 


L 


Digitized  by  Google 


Schul-  und  Universitatsnachrichtcn, 


Fingerzeige,  nm  des  Schulers  Aufmerksamkeit  auf  die  Uebereinstiramung 
von  Inhalt  und  Form,  auf  die  Oekonomie  der  Schrift,  auf  die  ästhetische 
Beurtheilunc .  auf  des  Schriftstellers  Verwandtschaft  mit  und  seine  Ver- 
schiedenheit  von  Anderen  für  unentbehrlich  erklären;  überzeugt,  dass  so- 
bald als  möglich  der  Privatlectüre  des  Schulers  Etwas  zugemuthet  wer- 
den müsse,  kann  er  doch  nur  dann  einen  rechten  Nutzen  von  ihr  erwarten, 
wenn  dem  Gelesenen  mindestens  eine  Besprechung  in  der  Classe  ge- 
widmet wird ,  ja  die  nothwendige  Controle  wird  den  Lehrer  meist  noch 
weiter  zu  gehen  zwingen.  Halten  wir  Alles  dies  fest,  so  scheint  wohl 
das  Bedenken  gerechtfertigt,  ob  der  lateinischen  Leetüre  hinlängliche 
Zeit  im  Obergvinnasium  gewidmet  worden  sei.  Um  den  Umfang  dersel- 
ben zu  erweitern  und  sie  selbst  fruchtbarer  zu  machen,  scheinen  dem 
Ref.  5  wöchentliche  Stunden  erforderlich. 

Pur  grammatisch-stilistische  Uebungcn  ist  in  jeder  Classe  l  Stunde 
wöchentlich  angesetzt.  Hegten  wir  nun  oben  Bedenken,  dass  der  gram- 
matische Unterricht  im  Untergymnasium  den  nothwendigen  Abschluss  er- 
reichen werde,  so  müssen  sie  hier  stärker  erwachen.  Soll  bei  der  Lee- 
türe die  grammatische  Kenntniss  befestigt  und  erweitert  werden,  so  wird 
deren  Umfänglichkeit  noch  mehr  verkürzt.  Das  fortgeschrittene  Alter, 
die  Vergleichung  mit  anderen  in  den  Kreis  des  Uterrichts  eingetretenen 
Sprachen,  die  durch  die  Lesung  der  Schriftstoller  sich  aufdrängenden 
Fragen ,  Alles  begründet  die  Forderung  einer  tieferen  Auffassung  and 
einer  zusammenhängenderen  Begründung  der  Grammatik,  als  sie  in  den 
unteren  Classen  möglich  ist,  abgesehen  davon,  wie  viele  Rrleicbterong 
die  Leetüre  und  Erklärung  dadurch  gewinnen  werden.  Ref.  kann  sich 
demnach  für  eine  so  frühe  Aufgebung  jeden  besonderen  grammatischen 
Unterrichts  nicht  erklären,  und  um  so  weniger,  als  sich  die  lateinische 
Grammatik  als  ein  bestimmtes  systematisches  Ganzes  zeigt.  Allerdings 
ist  eine  Vereinigung  desselben  mit  den  schriftlichen  Uebungen  nicht  allein 
möglich  ,  sondern  auch  wünschenswert!)  *) ,  allein  diesen  müsste  dann 
mindestens  in  den  beiden  untersten  Classen  des  Obergymnasiums  mehr 
Zeit  eingeräumt  sein.  Ja  um  der  schriftlichen  Uebungen  selbst  willen 
scheint  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl  nothwendig.  Ref.  ist  ganz 
damit  einverstanden,  dass  der  Kntwurf  freie  Arbeiten  uur  in  der  höchsten 
Classe  zugelassen  und  auf  Reproductionen  **)  beschrankt  hat  —  wie  er 
denn  auch  die  8.  116  ausgesprochene  Ansicht  theilt,  dass  die  Uebung  in 


*)  Bartelmann  in  der  angeführten  Schrift  giebt  darüber  sehr 
Beachtenswerthes. 

**)  Als  Beispiel  wird  angeführt,  wenn  nach  der  Leetüre  der  Rede 
d.  imp.  Cn.  Pompeii  aufgegeben  wird,  ob  Cicero  durch  diese  Rede  die 
Gegner  des  Gesetzantra^es  wirklich  widerlegt  habe.  Eine  solche  Arbeit 
ist  freilich  nicht  rein  reproduetiv,  wie  Hr.  Mutzell  a.  a.  O.  S.  29  be- 
merkt, aber  sie  ist  in  der  Hauptsache  reproduetiv,  indem  einmal  ein  ge- 
gebener Inhalt  nur  unter  anderem  Gesichtspunkte  betrachtet  wird,  dann 
aber  auch  die  Form  an  ein  vorhandenes  Muster  sich  anzuschliessen  hat 
Wer  will  überhaupt  scharf  die  Grenzen  zwischen  Production  und  Repro- 
duetion  bestimmen? 
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Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  zum  Ausdrucke  eigener  Gedanken 
ihren  Werth  als  allgemeine«  Bildungsmittel  verloren  habe,  —  er  halt 
unverrückbar  fest ,  dass  die  schriftlichen  Uebungen  in  der  lateinischen 
Sprache  nicht  die  Anbildung  lateinischen  Stils,  sondern  nur  die  Einfüh- 
rung in  das  Verstand niss  der  Sprache  zum  Zwecke  haben  dürfen;  aber 
eben  damit  dieses  ein  tieferes  werde,  damit  der  durch  solche  Uebungen 
zu  erzielende  Nutzen  vollständig  erreicht  werde  —  es  genügt  dies  an 
einer  der  alten  Sprachen,  und  die  lateinische  ist  durch  ihren  Charakter 
die  geeignetere  *) ,  —  verlangt  er  eine  grössere  Ausdehnung  derselben, 
als  der  Entwurf  zulässt.  Und,  was  ein  äusserliches  Verhältnis*  anbe- 
trifft, nur  dann  können  wir  einen  genugenden  Erfolg  erwarten,  wenn  die 
Correctur  eine  genaue,  die  Besprechung  eine  gründliche  und  eingehende 
sein  wird.  Diese  aber  erfordert  um  so  mehr  Zeit,  je  zahlreicher  die 
Classen  und  je  mannigfaltiger  in  Folge  davon  die  Bedürfnisse  sind.  Um 
dieses  Alles  zu  erfüllen,  um  in  den  beiden  unteren  Classen  des  Ober- 
gymnasiums einen  höheren  grammatischen  Curaus  einzurichten,  um  in  den 
oberen  Classen  eine  tiefere  und  gründlichere  Besprechung  der  gelieferten 
Arbeiten  zu  ermöglichen ,  um  zugleich  der  Leetüre  einen  hinlänglicheren 
Zeitraum  zu  sichern ,  scheint  dem  Ref.  die  Vermehrung  der  Stundenzahl, 
welche  der  Entwurf  für  den  lateinischen  Unterricht  ausgesetzt  hat ,  not- 
wendig. Für  einen  8jähr.  Curaus  in  dieser  Sprache  gelten  ihm  7  wö- 
chentliche Stunden  als  Minimum.  Die  Erfahrung  wird  zeigen,  ob  er 
sich  geirrt. 

Der  Lehrplan  für  das  Griechische  ist  folgendermaassen  angeordnet. 
Ziel  des  Untergymnasiums  ist  nach  §.27:  Grammatische  Kennt- 
niss  der  Formenlehre  des  attischen  Dialekts  nebst  den  notwendigsten  u. 
wesentlichsten  Punkten  der  Syntax.     Cl.  III.  5  St.:  Regelmässige  For- 
menlehre mit  Ausschluss  der  Verba  in  fu.    Uebersetzung  aus  dem  Lese- 
buche.   Memoriren.  Präpariren.    Im  2.  Sem.  alle  14  Tage  ein  Pensum. 
Cl.  IV.  4  St.    Verba  in  ut;  das  Wichtigste  der  unregelmässigen  Flexio- 
nen.   Uebersetzung  aus  dem  Lesebuche.  Memoriren.   Präpariren.  Alle 
14  Tage  ein  Pensum.    Empfohlen  werden  Kühner  a  Elementargrammatik, 
welche  dem  grammatischen  Bedürfnisse  auch  für  das  Obergymnasium  ge- 
nügen soll,' und  Krügerya  griechische  Sprachlehre  für  Anfänger,  Feld- 
bmuch's  und  Süpfle»  griechische  Chrestomathie,  Jacobs'  griechisches  Ele- 
mentarbuch und  Halm'a  Lesebuch.   Ziel  des  Obergymnasinms  ist: 
Gründliche  Leetüre  des  Bedeutendsten  aus  der  griechischen  Litteratur,  so 
weit  es  die  dem  Gegenstande  gestattete  knrze  Zeit  zulässt.  Cl.  V.  4  St. : 
Etwa  vier  Gesänge  von  Homer's  Ilias.    Alle  14  Tage  1  St.  Grammatik. 
Präparation  mit  Memoriren  der  Vocabeln.    Alle  4  Wochen  ein  Pensum. 
Cl.  VI.  4  St.:  1.  Sem.  ungefähr  6  Gesänge  von  Homer's  llias.    2.  Sem. 
aus  Herodot  die  Hauptpunkte  aus  der  Geschichte  der  Perserkriege.  Pas 
Uebrige  wie  in  Cl.  V.    Cl.  VII.  5  St.:  1.  Sem.  eine  Tragödie  des  So- 


*)   Um  weiterer  Auseinandersetzung  überhoben  zu  sein, 

beziehen 

wir  uns  auf  die  Darlegung  unseres  Freundes  und  Collegen  Palrat  Ueber 
Zweck,  Umrang  und  Methode  u.  s.  w. 
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phokles,  nachher  Homer'«  Odyssee.  2.  Sem.  Deraosthenes'  kleine  Staats- 
reden und,  wenn  Zeit  ist,  de  Corona.  Das  Uebrige  wie  in  der  vorher- 
gehenden Clause ,  aber  nur  „zuweilen  ein  an  das  Gelesene  sieh  anschlies- 
sendes Pensum.41  Cl.  VIII.  6  St.:  1.  Sem.  Plato'a  Apologie,  dann  einer 
der  bedeutenderen  Dialoge,  Protagoras,  Gorgias,  Phädon.  %  Sem.  eine 
Tragödie  des  Sophokles.    Das  Uebrige  ganz  wie  in  Cl.  VII. 

Wenn  unabänderliche  Verhältnisse  dem  Griechischen  nur  eine  ge- 
ringe Zeit  gestatteten ,  so  konnte  wohl  die  Frage  aufgeworfen  werden, 
ob  es  nicht  zweckmässiger  aei,  sich  mit  einer  -alten  Sprache  zu  begnü- 
gen und  eine  grossere  Einheit  in  die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  Unter- 
richtsgegenstände  zu  bringen.  Ref.  freut  sich  aufrichtig,  dass  der  Ent- 
wurf diese  Krage  verneinend  entschieden.  Die  völlige  Unbekanntschaft 
mit  dem  Griechischen  wäre  jedenfalls  Ton  unberechenbarem  Nachtheil  für 
die  Gymnasialbildung ,  ja  geradezu  eine  Aufhebung  dieser  gewesen  und 
ea  lässt  sich  in  der  gegebenen  Zeit  doch  immer  etwas  Erfreuliches  leisten. 
Bei  den  vorhandenen  Verhältnissen  können  die  Bemerkungen  des  Ref.  kei- 
nen andern  Zweck  haben,  als  seine  Ansichten  über  den  griechischen  Un- 
terricht zu  entwickeln  und  das  Verhältnis»  derselben  zu  den  von  den  Ver- 
fassern des  Entwurfs  angenommenen  darzulegen.  Mit  Recht  hat  zuerst 
derselbe  den  Beginn  des  Griechischen  erst,  nachdem  im  Lateinischen  eis 
tüchtiger  Grund  gelegt,  angenommen.  Viele  verlangen  jetzt  das  Umge- 
kehrte,  aber  wenn  gewiss  ist,  dass  im  Unterrichte  das  fest  Bestimmte 
und  Fixirte  dem  Mannigfaltigen,  das  Objcctivere  dem  Individuellen  vor- 
ausgehen muss,  ao  kann  man  nicht  im  Zweifel  sein,  dasa  die  lateinische 
Grammatik  dem  jugendlichen  Alter  angemessener  aei  als  die  griechische, 
und  hält  man  die  vorher  aufgestellte  Ansicht ,  dass  die  formelle  Bildung 
an  einer  Sprache  und  zwar  an  der  lateinischen  zu  erreichen  aei,  für 
wahr,  so  wird  man  dieser  einen  längeren  Unterricht  ohne  Bedenken  ein- 
räumen und  um  so  mehr,  als  der  Geist,  durch  die  lateinische  Sprache  be- 
reits der  antiken  Sprach-  und  Denkweise  näher  geruckt,  leichter  die 
griechische  erfassen  wird.  Die  Grundsätze,  welche  für  den  ersten  Ua- 
terricht  aufgestellt  werden,  sind  durchaus  richtig.  Auch  die  Bestimmung 
des  durch  den  grammatischen  Unterricht  zu  erreichenden  Zieles  (S.  117), 
dass  das  Uebersetzen  niemals  auf  einem  unsicheren  Rathen,  sondern  aof 
einem  grundlichen  grammatischen  Verständnisse  beruhe,  kann  Ref.  nor 
billigen  und  desshalb  gegen  die  Ansetzung  weniger  grammatischer  Stunden 
um  so  weniger  Etwas  einwenden,  als  er  überhaupt  uberzeugt  ist,  dass  die 
griechische  Syntax  sich  auf  eine  verhältnissmässig  nicht  gar  zu  grosse 
Menge  einfacher,  freilich  aber  zu  ihrem  Erfassen  ein  bereits  gebildetes 
Sprachbewusstsein  und  logisches  Denken  voraussetzender  Regeln  zurück- 
führen lässt;  dagegen  muss  er  darauf  aufmerksam  machen,  dass  bei  der 
griechischen  Leetüre,  wenn  nur  ein  einigermaassen  tieferes  Verständnis 
des  Verhältnisses  zwischen  Inhalt  und  Form  erzielt  werden  soll ,  ein  häu- 
figeres Zurückgehen  auf  die  Grammatik  nothwendig  wird ,  als  bei  der  la- 
teinischen. Da  nämlich  das  freiere  Walten  der  Individualität  einen  we- 
sentlichen Zug  des  griechischen  Charakters  bildet,  so  ist  es  weniger  an- 
gemessen ,  in  der  Grammatik  alle  die  freieren ,  aus  der  Individualität 
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hervorgehenden  Gestaltungen  unter  die  Regel  zu  subsumiren  und  dadurch 
diese  über  der  FüHe  der  Ausnahmen  und  KinzelheiLeu  selbst  vergessen 
su  machen —  ein  Fehler,  der  viele  sonst  ganz  treftliche Grammatiken  für 
den  Schulgebrauch  weniger  zweckmässig  erscheinen  Jasat  — ,  als  bei  dem 
Vorkommen  eines  einzelnen  Falle«  auf  diesen  aufmerksam  zu  machen  und 
die  Berechtigung  des  Ausdrucks  im  Verhältnisse  zu  dem  Sprachgesetze 
nachzuweisen.  Darausfolgt  aber,  dass,  wenn  für  den  grammatischen 
Unterricht  und  die  Schreibübnngen  im  Griechischen  weniger  Zelt  erfor- 
dert wird  als  im  Lateinischen ,  umgekehrt  wieder  die  Leetüre  eine  ver- 
hältnismässig; grossere  fordert. 

Rücksichtlich  des  Umfanges  der  Leetüre  geht  Ref.  von  der  Forde- 
rung aus ,  dass  eben  so,  wie  im  Lateinischen,  das  Ziel  sei  die  Brkennt- 
uiss  des  griechischen  Lebens,  namentlich  des  geistigen  in  seinen  bedeut- 
samsten Momenten ,  dadurch  aber  die  Aneignung  der  Grundlagen  rein 
menschlicher  Bildung,  weiche  daa  griechische  Volk  gelegt  hat,  und  die 
richtige  Würdigung  seiner  historischen  Bedeutsamkeit»  Darin ,  in  der 
Verfolgung  des  gleichen  Zieles,  nicht  in  der  Anwendung  gleicher  Mittel 
findet  er  für  sich. die  Präge  über  die  sogenannte  Parität  beider  Sprachen 
entschieden.  Zur  Erreichung  von  jenem  aber  hält  er  Folgendes  für 
nothwendig:  zuerst  die  vollständige  Leetüre  beider  homerischen  Epen  — 
auf  den  PrivatfleJss  rechnet  er  mindestens  die  Hälfte  — ,  weil  ans  ihnen, 
und  zwar  nicht  nar  aus  dem  einen  oder  dem  andern  allein,  die  Grundlage, 
worauf  die  gesammte  religiöse  ,  sittliche,  politische,  ja  ästhetische  Bil- 
dung der  Hellenen  beruht,  geschöpft  werden  niuss.  Das  hohe  Ansehe», 
weiches  Homer  au  allen  Zeiten  beim  Volke  derselben  genoss  ,  die  SteU 
iung ,  welche  er  in  ihrem  Jugendunterrichte  au  allen  Zeiten  behauptete, 
die  stete  Rücksichtsnahme  auf  ihn,  welche  sich  bei  fast  allen  Schriftstel- 
lern wiederfindet,  machen  die  Berechtigung  dieser  Forderung  klar.  Hin. 
zu  tritt  aber  noch  die  Mustergültigkeit,  welche  seine  Gesänge  für  die 
Nationalen  aller  Zeiten  und  aller  Völker  besitzen.  An  Homer  reiht 
rieh  Herodot.  Seine  Darstellung  der  Perserkriege  ist  allerdings  das 
Werthvollate  in  seinem  Werke,  aber  auch  Anderes  durfte  nicht  zu  über- 
gehen sein,  einmal  als  Quelle  für  die  Kenntniss  anderer  Lander  and  ihrer 
Geschichte,  sodann  aber,  weil  daraus  die  Art  und  Weise,  wie  die  Grie* 
chea  fremden  Wesen  auffassten  und  beurtheilten ,  vor  Augen  tritt.  Uebe r- 
haupt  ist  Herodot  der  Repräsentant  einen  Bewusstseins ,  welches  in  der 
Gesammtentwickelung.den  Volkes  eine  hohe  Bedeutung  hau  Die  Bhithe- 
>eit  des  athenischen  Staates  unter  Perikles,  die  Erkenntniss  seines  inner- 
stea  Wesen«  mit  seinen  Licht-  und  Schattenseiten  und  den  grossen 
Anflösungsprocesses,  den  das  gesammte  griechische  Volk,  im  peloponne- 
sischen  Kriege  durchmachte ,  macht  wenigstens  einige  Bekanntschaft  mit 
Thneydiden  nothwendig.  Ref.  weist  nur  auf  die  berühmte'  Leichenrede 
d«  Perikles  hin.  Woraus  kann  der  Geist  des  attischen  Volkes  besser 
erkannt  werden  *)  ?    Für  die  Zeit  des  Sinkens  bietet  Xenophon  ein  au 

*)  Es  soll  hier  naturlich  nicht  zugleich  die  Reibenfolge,  in  welcher 
die  Schriftsteller  gelesen  werden  sollen,  festgestellt  werden. 
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anschauliches  Bild  ,  als  das«  er  ganz  aas  geschlossen  werden  konnte.  Seine 
Anabasis  ist  eine  Jngcudschrift ,  wie  nur  wenige.  8oll  die  Geschichte 
Alexanders  des  Grossen  aus  einer  Quelle  studirt  werden  —  und  wegen 
ihrer  weltumgestaltenden  Folgen  ist  dies  gewiss  wünschenswerth  — ,  so 
bietet  Arrian ,  der  jetzt  erst  einer  gerechtereu  Würdigung  theilhaftig  ge- 
worden ist,  sich  dar.  Plutarch  kann  zur  Ergänzung  der  Geschichts- 
quellen zugezogen  werden,  auf  die  Notwendigkeit  seiner  Leetüre  ver- 
mag Ref.  nicht  zu  bestehen.  Als  Muster  der  Beredtsamkeit  für  alle  Zei- 
ten, zugleich  als  Hauptquelle  der  Anschauung  des  an  unheilbarer  Krank- 
heit hinsterbenden  Volkes,  muss  Demoslhenes  aufgenommen  werden.  Nur 
die  philippischen  Reden  und  die  vom  Kranze  eignen  sich  zur  Leetüre  in 
der  Schule.  Um  auch  andere  Gattungen  zur  Kenntnis»  zu  bringen,  dürf- 
ten statt  der  letzteren  einige  kleinere  Reden  des  Lysias  (z.  Ii.  nach  Rau- 
chenstein*s  Auswahl)  und  vielleicht  Isokrates  Panegyricus  oder  Panathe- 
uaTcus  zweckmässig  sein.  Das  letzte  Stadium  der  Prosa  mag  eine  oder 
einige  der  kleineren  Schriften  des  Piaton  bilden.  Ware  auf  der  einen 
Seite  zu  bedauern,  wenn  der  Schüler  gar  nichts  davon  kennen  lernte,  da 
doch  die  Philosophie  die  höchste  Schöpfung  des  griechischen  Geistes  ist 
und  die  Leetüre  als  eine  sehr  zweckmassige  Einführung  in  das  philoso- 
phische Studium  betrachtet  werden  muss,  so  daif  auf  der  andern  nicht 
unberücksichtigt  bleiben,  dass  das  wahre  und  volle  Verständnis*  sehr 
schwierig  zu  erreichen  ist.  Wenden  wir  uns  zu  den  Dichtern ,  so  bedarf 
es  über  Sophokles  keines  Wortes;  es  wül  aber  dem  Ref.  nicht  genügen, 
wenn  Kuripides  ganz  übergangen  w  erden  soll ,  da  derselbe  anerkannter- 
maassen  auf  die  Gestaltung  des  Drama's  der  Neueren  einen  bedeutenden 
Einfluss  gehabt  hat  und  von  den  das  griechische  Wesen  in  sich  auflösen- 
den Elementen  und  Richtungen  bedeutsame  Zeugnisse  ablegt.  Ob  Ae- 
schylus  (Prometheus)  in  den  Kreis  zu  ziehen  sei,  ob  als  Beispiel  derLj- 
rik  ein  Gesang  des  Pindar,  eine  oder  mehrere  Idyllen  des  Thcokrit  ge- 
lesen werden  können,  macht  Ref.  von  den  obwaltenden  Verhältnisse» 
abhängig.  Dass  die  Schuler  durch  Vorträge  über  die  Litteratur  —  mag 
man  sie  zur  Geschichte  weisen,  welcher  dann  ein  grösserer  Zeitraum  tn 
lassen  ist,  oder  sie  als  Einleitungen  zu  den  Schriftstellern  aufstellen  —  in 
das  rege  und  mannigfaltige  geistige  Leben  der  Griechen  eingeführt  wer- 
den und  wenigstens  einige  Kenntniss  von  den  hier  nicht  berührten  Gat- 
tungen (namentlich  der  alten  Komödie)  erlangen,  scheint  ebenfalls  eine 
berechtigte ,  von  Niemandem  mit  anderen  Gründen.,  als  mit  dem  Mangel 
an  Zeit  bestrittene  Forderung. 

Einen  solchen  Umfang  der  Leetüre  zu  geben  ,  war  dem  Entwerfe 
natürlich  unmöglich,  da  die  auf  diesen  Unterricht  verwendete  Zeit  nur 
eine  geringe  sein  konnte.  Um  das  Mögliche  zu  erreichen ,  stellten  seine 
Verfasser  eine  Auswahl  desjenigen  aus  der  griechischen  Litteratur  zusam- 
men ,  was  dem  Charakter  des  Jugendalters  vorzugsweise  angemessen  und 
ihm  eine  edle  Nahrung  zu  geben  fähig  sei,  dass  die  Hauptgebiete  der 
Litteratur  durch  je  einen  Repräsentanten  vertreten  wären.  Die  meisten 
der  vorgeschriebenen  Pensa  lassen  sich  bei  einer  verständigen  Methode  in 
der  dafür  bestimmten  Zeit  allenfalls  vollenden;  nur  in  Betreff  des  Pinto 
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erlaubt  sich  Ref.  mit  Hrn.  Mutzell  a.  a.  O.  S.  33  Zweifei  zq  hegen.  Mit 
demselben  Gelehrten  kann  er  aber  nicht  den  Anstoss  theilen,  den  ihm  die 
Bestimmung  der  Leetüre  für  Cl.  V.  nnd  VI.  gegeben  hat.   Dieselbe  wird 
in  dem  Anhange  8.  118  dadurch  gerechtfertigt,  dass,  da  bei  dem  gerin- 
gen Umfange,  auf  den  der  griechische  Unterricht  zu  beschränken  gewe- 
sen, nur  eine  der  homerischen  Dichtungen  in  einiger  Ausdehnung  gelesen 
werden  könne,  die  llias  ala  die  im  Gänsen  bedeutendere  nnd  dem  Cha- 
rakter des  jugendlichen  Alters  mehr  entsprechende,  der  Odyssee  torge- 
zogen worden  sei«    Bs  steht  dies  dem  bisher  wohl  fast  überall  beobach- 
teten Verfahren,  nach  welchem  die  Odyssee  vor  der  llias  gelesen  wird 
nnd  eine  bedeutsamere  Stelle  im  Unterrichte  einnimmt,  entgegen,  allein 
den  Ref.  scheint  doch  mancherlei  dafür  zu  sprechen.     Bs  ist  wohl  als 
unzweifelhaft  anzusehen,  dass  die  Odyssee  späteren  Ursprungs  ist  als  die 
llias.    Wenigstens  tragt  sie  den  Charakter  eines  fortgeschrittenen  Be- 
vrasstseins,  einer  in  mancher  Hinsicht  bereits  veränderten  und  die  Keime 
zu  neuen  Gestaltungen  in  sich  enthaltenden  Zeit  an  sich41).    Und  abge- 
sehen davon,  es  knüpft  sich  Alles,  was  in  ihr  erzählt  wird,  an  das  grosse 
Drama  vor  Troia  an ,  setzt  also  dieses  voraus.     Spricht  also  schon  ein 
historischer  Grund  für  die  Umkehrung  des  bisher  befolgten  Weges,  so 
kommt  hinzu,  dass  die  llias  äusserlich  eine  geringere  Mannigfaltigkeit  des 
lohaltes  und  der  Form  zeigt,  und  ausserdem  das  Ganze  viel  leichter  ober- 
schaulich  ist,  als  die  Odyssee.   Wir  wollen  hier  nicht  die  Frage  erörtern 
über  die  Einheit  der  Odyssee**),  aber  wie  das  Ganze  uns  vorliegt,  ist  es 
ans  viel  mehr  einzelnen  und  getrennten,  durch  einen  künstlichen  Faden 
zusammengehaltenen  Theilen  zusammengesetzt,  als  die  llias.    Sind  ein- 
mal die  ersten  Schwierigkeiten  oberwunden ,  so  kann  in  der  letzteren  viel 
rascher  gelesen  und  demnach  ein  tieferer  Eindruck  gewonnen  werden. 
Auch  lässt  sie  eine  fragmentarische  Leetüre  viel  leichter  zn  als  die  Odys- 
see, weil  in  dieser  die  Spannung  auf  den  Ausgang  eine  viel  höhere  ist. 
Was  endlich  die  Angemessenheit  für  den  jugendlichen  Charakter  betrifft, 
so  ist  zuzugestehen,  dass  die  Odyssee  eine  buntere  Mährchenwelt  bietet; 
aber  wir  fragen,  ob  kraftig  leidenschaftlich  handelnde,  in  kühnen  Kriegs- 
listen sich  überbietende  Helden  das  Interesse  der  Jugend  mehr  fesseln, 
oder  der  im  Harren  und  Dolden  sieb  bewährende  Held.    Wenn  nach  die« 
8era  Ref.  die  von  den  Verfassern  des  Entwurfs  unter  den  gegebenen  Um- 
ständen getroffene  Wahl  nicht  missbilligen  kann,  so  ist  doch  nach  dem 
froher  Bemerkten  die  fast  gänzliche  Ausschliessung  der  Odyssee  zn  be- 
klagen.   Da  die  vollständige  Anschauung  einer  geistigen  Schöpfung  in 
seiner  Totalität  für  die  Geistesbildung  einen  höheren  nnd  bleibenderen 
Werth  hat,  als  die  doch  nur  auf  Einzelnes  beschränkte  Kenntniss  mehre- 
rer,  so  kann  wohl  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  es  nicht  zweckmäs- 
8iger  gewesen  wäre,  eine  kleinere  Zahl  von  Schriftstellern,  ab  eine 

*)  Vergl.  Ulrici  Gesch.  der  hellen.  Dichtkunst,  I.  S.  304.  Anm.  271. 

**)  Nitzsch's  Auseinandersetzungen  sind  Jedem  bekannt.  Man  vergl. 
a«ch  Bäumlein's  Abhandlung  de  compositione  Iliadis  et  Odyaseae ,  Stutt- 
gart 1847. 
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grössere  Menge  von  Gebieten  der  Litteratur  für  die  Leetüre  auszuwählen, 
die  vollständige  Lesung  weniger  an  die  Stelle  der  fragmentarischen  vie- 
ler su  stellen.  Ref.  würde,  wenn  er  einen  Entwurf  hüte  ausarbeiten 
sollen,  die  Leetüre  für  das  Obergymnasium  so  geordnet  haben,  dass  nach 
der  Lecture  eines  leichteren  attischen  Prosaikers  in  Cl.  V.  durch  die 
säinratlichen  3  folgenden  Classen  die  möglichste  vollständige  Lesung  des 
Homer  und  neben  diesem  nur  von  Herodot  und  Demosthenes  folgte.  Ob 
dadurch  nicht  ein  im  Verhältnisse  erfreulicheres  Ziel  erreicht  werden 
würde,  darüber  mögen  cotnpetentc  Richter  entscheiden;  die  Absichten, 
welche  die  Verfasser  des  Botwurfs  hegten,  bleiben  jedenfalls  auerkea- 
uenswerth. 

Wir  weuden  uns  su  dem  Unterrichte  in  der  Mutterspra- 
che, und  da  wir  über  die  anderen  Sprachen  (es  werden  folgende  aufge- 
zählt:  Böhmisch ,  Polnisch,  Ruthenisch,  Slo venisch,  Illyrisch,  Serbisch, 
Slowackiscb;  das  Magyarische  und  Italienische  sind  wohl  desshalb  über- 
gangen ,  weil  die  Verhältnisse  Ungarns  und  der  Lombardei  zum  Kaiser- 
reiche, als  der  Entwurf  gefertigt  wurde,  noch  nicht  entschieden  waren) 
kein  Unheil  haben,  so  betrachten  wir  nur  den  Lehrplan  für  diejenigen 
Schulen  ,  in  welchen  die  deutsche  Sprache  Muttersprache  ist.  Als  Ziel 
d  o  s  Unter  g  y  mnas  i  u  ras  wird  in  $.31  festgesetzt:  Richtiges  Lesen 
und  Sprechen ;  Sicherheit  im  schriftlichen  Gebrauche  der  Sprache  ohne 
Fehler  gegen  Grammatik  und  Orthographie,  nebst  Kenntnis*  der 
Formen  der  gewöhnlichen  Geschäftsaufsätze.  Anfange  zur  Bildung  des 
Geschmacks  durch  Auswendiglernen  von  poetischen  und  prosaischen  Rede- 
stucken bleibenden  Werthes,  welche  den  Schülern  erklärt  sind.  Cl.  I. 
4  St.:  Grammatik:  Zusammengesetzter  Satz,  Formenlehre  des  Verbuns,  1 
1  St.  Orthographische  Uebnngen  1  St.  Lesen,  Sprechen,  Vortragen 
1  St.  Aufsätze  l  St.  Im  2.  Semester  ein  Aufsatz  jede  Woche  oder  alle 
zwei  Wochen  als  häusliche  Arbeit.  Cl.  II.  4  St.:  Grammatik:  Satzver- 
bindungen ,  Verkürzungen  o.  s.  w.  Formenlehre  des  Nomen  1  8t.  Sonst 
wie  Cl.  I.  Ein  Aufsatz  wenigstens  alle  zwei  Wochen  als  häusliche  Ar- 
beit. CL  III.  3  St. :  2  St.  Lesen  und  Vortragen  von  memorirteo  Ge- 
dichten und  prosaischen  Aufsätzen.  1  St.  Aufsatze.  Alle  14  Tage  ein 
Aufsatz  als  häusliche  Arbeit.  Cl.  IV.  3  St.,  ganz  wie  in  Cl.  III.  Das 
Grammatische  soll  in  den  beiden  letzteren  Classen  nur  nebenbei  in  Er- 
innerung gebracht ,  dagegen  die  Schüler  in  die  Hauptpunkte  der  Stilistik- 
so  weit  sie  diesen  Classen  zugänglich  sind,  eingeführt  und  namentlich 
auf  den  Einfluss,  welchen  der  poetisohe  oder  rhetorische  Charakter  der 
Sprache  auf  Wortstellung,  Satzfügung,  Wahl  von  Bildern  und  Figuren 
hat,  aufmerksam  gemacht  werden.  In  Cl.  IV.  sind  im  Anschlüsse  an  die 
Lecture  die  Hauptpunkte  der  deutschen  Metrik  zu  verdeutlichen  und  hier 
ist  auch  die  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  Formen  der  gewöhnlichen 
Geschäftsaufsätze  zu  bewirken.  Das  Ziel  des  Obergymnasiums 
ist  nach  derselben  Paragraphe:  Gewandtheit  und  stilistische  Correctheit 
im  schriftlichen  und  mundlichen  Gebrauche  der  Sprache  zum  Ausdrucke 
des  allmälig  sich  erweiternden  eigenen  Gedankenkreises;  historisch  er- 
weiterte Kenntniss  der  Sprache;  historische  und  ästhetische  Kenutoisa 
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des  Bedeotendsien  aus  der  Nationailitteratar  ?  daraas  sich  entwickelnde 
Charakteristik  der  Hauptgattungen  der  prosaischen  und  poetischen  Kunst- 
formen.  Cl.  V.  3  St. :  1  St.  Leetüre  einer  Auswahl  ans  dem  Mittelhoch* 
deutschen.  1  St.  Anfsatze.  Alle  14  Tage  ein  Aufsatz  als  haasliche  Ar- 
beit. Cl.  VI.  3  St.:  2  St.  Literaturgeschichte  mit  Leetüre  und  Erklärung 
einer  Auswahl  aus  dem  Bedeutendsten  seit  Opitz.  1  St.  Aufsatze.  Alle 
14  Tage  ein  Aufsatz  als  häusliche  Arbeit.  CL  VII.  3  St.:  2  St,  Litera- 
turgeschichte. Fortsetzung  und  Schluss  des  in  Cl.  VI.  Begonnenen» 
1  St.  Aufsatze«  Alle  14  Tage  ein  Aufsatz  als  häusliche  Arbeit.  Cl.  VIII. 
3  St.:  1  St.  analytische  Aesthetik.  1  St.  Redeübung.  1  St.  Aufsätze. 
Alle  14  Tage  oder  3  Wochen  ein  Aufsatz  als  häusliche  Arbeit. 

Zu  seiner  grossen  Freude  findet  Ref.  die  Bedeutsamkeit  des  Unter- 
richts in  der  Muttersprache  in  dem  Entwürfe  vollständig  und  richtig  ge- 
würdigt. Was  man  auch  dagegen  sagen  mag ,  er  muss  als  der  Mittel- 
punkt der  gesammten  Gymnasialbildung  anerkannt  werden,  eben  so  wohl, 
weil  jeder  andere  Unterricht  an  die  Muttersprache  als  das  schon  vorhan- 
dene verstandlichste  Medium  der  Mittheilung  anknüpfen  muss,  wie  dess- 
balb ,  weil  die  Ergebnisse  des  Unterrichts  in  allen  anderen  Fächern  sich 
nur  nach  der  Fähigkeit  des  Schülers,  das  Erkannte  in  der  Muttersprache 
wiederzugeben,  richtig  messen  lassen*),  weil  endlich,  da  sämmtliche 
Schuler  doch  zunächst  als  zur  Wirksamkeit  in  ihrem  Volke  berufen  an- 
gesehen werden  können,  die  Vorbereitung  dazu  als  der  erste  und  haupt- 
sächlichste Zweck  gelten  muss  **).  Desshalb  fordert  der  Entwarf  mit 
vollstem  Rechte,  dass  die  Lehrer  der  übrigen  Fächer  für  die  Ausbildung 
in  der  Muttersprache ,  namentlich  in  Bezug  auf  Sprechen  nnd  Vortragen, 
durch  die  Methode  ihres  Unterrichts  direct  mitwirken,  und  wiederum,  dass 
der  Stoff,  an  welchem  die  Fertigkeit  in  jener  geübt  und  betbatigt  wer- 
den soll ,  den  übrigen  Lehrfächern  entnommen  sei« 

Das  Ziel  des  Untergymnasiums  stimmt  mit  dem  Zwecke  dieses  Thei- 
les  der  Gymnasialanstalten ,  ein  abgeschlossenes  Bildungsganzes  zu  ge- 
währen und  ebenso  für  das  Obergymnasium,  wie  für  die  Oberrealschule 


*)  Dass ,  wer  seine  Gedanken  in  fremder  Sprache  auszudrücken  verr 
mag,  einen  gewissen  Grad  der  Bildung  besitzt,  wird  nicht  geleugnet. 
Weil  aber  die  Muttersprache  die  ureigenste,  von  der  Natur  dem  Men- 
schen eingebildete  Form  des  Geistes  ist,  so  kann  nur  das  als  sein  vol- 
les Eigenthum  angesehen  werden,  was  er  in  dieser  Form  klar  mitzu- 
teilen vermag. 

**)  Man  hat  mit  nationaler  Bildung  vielfach  ganz  verkehrte  Ideen 
verbunden  und  Viele  sind  um  derentwillen  ihr  feindlich  aufgetreten.  Weit 
entfernt,  das  Fremde,  namentlich  die  alten  Sprachen  und  Litteraturen, 
auszuschliessen ,  verlangt  sie  deren  Kenntniss,  weil  sie  selbst  aus  ihnen 
Anregung  und  Gestaltung  empfangen  hat  und  durch  sie  vor  Einseitigkeit 
bewahrt  wird.  Nach  der  gegenwärtigen  Gestaltung  der  Welt  kann  sie 
selbst  nichts  anderes  sein ,  als  die  Läuterung  des  nationalen  Wesens  durch 
die  Aneignung  des  Edelsten  und  Besten  aller  Zeiten  und  Völker.  Wer 
wollte  aber  den  Umschwung  der  Zeit,  wer  die  veränderte  Stellung  der 
Gelehrten  und  Gebildeten  zum  Volke  leugnen  ?  Wer  kann  sich  der  For  * 
derung  entziehen,  welche  die  Gegenwart  stellt? 
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vorzubereiten,  uberein.  Grammatische  Sicherheit  und  diejenige  Kennt- 
nis und  Fähigkeit,  welche  so  einer  nützlichen  Lecture  von  Schriftstel- 
lern in  der  Muttersprache  erforderlich  sind,  können  und  müssen  von  dieser 
Stofe  Terlangt  werden.  In  Bezug  auf  den  Weg  zur  Erlangung  gramma- 
tischer Sicherheit  stehen  sich  zwei  Ansichten  schroff  einander  gegenüber. 
"Während  die  Einen  grammatischen  Unterricht  ganz  ausscliliessen  und  nur 
Erlioterung  nn  der  Lectfire  and  mündliche  ond  schriftliche  Uebungen 
fordern,  legen  die  Andern  das  grösste  Gewicht  auf  denselben.  Wahreod 
jene  ror  dem  Nachtheile,  den  eine  zu  frühe  Gewöhnong  an  die  Reflexioo 
bringen  muss,  warnen*),  stellen  diese  geradezu  als  Ziel  auf,  dass  der 
Schüler  Alles  mit  dem  Bewusstsein  der  Regel  schreibe  und  spreche.  Die 
Wahrheit  liegt  hier  offenbar  in  der  Mitte.  Der  deutsche  Unterricht  darf 
sich  des  grammatischen  Unterrichts  nicht  entschlagen,  er  muss  Einsicht 
in  den  Organismus  der  Sprache  bieten,  welche  Einsicht  zwar  an  umfäng- 
licher Leetüre,  aber  nicht  ohne  zusammenfassenden  und  ordnenden  Unter- 
richt gewonnen  werden  kann ;  auf  der  andern  Seite  aber  muss  er  sich 
bäten,  die  Sprache  selbst  wie  ein  dem  Schüler  fremdes  Object  so  be- 
trachten. Der  vorliegende  Entwurf,  wie  er  überhaupt  sehr  viele  tref- 
fende und  in  den  weitesten  Kreisen  beachtungswerthe  Bemerkungen  ent- 
halt, stellt  daher  mit  Recht  den  Grundsatz  voran,  dass  die  Muttersprache 
nicht  erst  erlernt,  sondern  an  der  bekannten  das  Sprachbewusstsein  ent- 
wickelt werden  solle,  ond  eben  so  mit  Recht  fordert  er,  dass  durch  den 
grammatischen  Unterricht  in  ihr  die  Stelle  einer  allgemeinen  Grammatik 
vertreten  und  dadurch  die  notbige  Grundlage,  auf  welcher  der  Unterricht 
io  den  fremden  Sprachen  zu  bauen  habe,  gelegt  werde.  Dem  entspre- 
chend tritt  die  Satzlehre  in  den  Vordergrund  und  es  werden  für  diesen 
Unterricht  WunV»  Sprachdenklehre  ond  Becker'«  Leitfaden  empfohlen. 
Es  zeigt  sich  indess,  dass  der  Entwarf  eine  verkehrte  und  einseitige  An- 
wendung der  in  jenen  vorgezeichneten  Methode**)  vermieden  wissen  will. 
Den  vollsten  Beifall  verdient  auch  die  Vorschrift,  dass  bei  der  Formen- 
lehre ,  für  welche  dem  Lehrer  die  Benutzung  von  Hoffmanns  neuhoch- 
deutscher Elementargrammatik  angerathen  wird ,  diejenigen  Gesetze  am 
nachdrucklichsten  hervorgehoben  werden  sollen ,  gegen  welche  gewöhnlich 
am  meisten  gefehlt  wird.  Gegen  die  Anordnung ,  dass  erst  die  Lehre 
Tom  zusammengesetzten  Satze,  dann  die  Flexion  des  Verbums,  hierauf 
die  Lehre  von  den  Satzverbindungen  u.  s.  w.  und  nach  ihr  die  Flexion 


*)  Treffliche  Bemerkungen  darüber  bietet  das  Programm  von  Hüls- 
mann:  Ueber  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  und  Litterator. 
Duisburg,  1842.  Vergl.  auch  Herder's  Werke  Xu.  Bd.  286  und  Deut- 
sche Vierteljahrsschrift  1848.  I  8.  75. 

**)  Wir  verweisen  auf  G.  W.  Hopff:  Ueber  Methode  der  deutschen 
Stilübungen.  Nürnberg,  1848.  S.  6  und  die  von  diesem  angeführten 
Worte  eines  erfahrenen  Schulmannes:  ,, Selbst  bei  glänzenden  Fortschrit- 
ten im  Erkennen  und  Bilden  der  Sätze  nach  gegebenen  Kategorien,  in 
Kenntniss  der  Wortarten  und  ihrer  Biegung  blieb  der  mühsam  ausge- 
streute Same  stets  ohne  Frucht,  sobald  es  sich  um  freie  Anwendung 
handelte." 
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des  Nomen  durchgenommen  werden  sollen,  sprechen  allerdings  viele 
Grunde.     Soll  der  Weg  eingehalten  werden,  nach  welchen  die  Formen- 
bildnng  da  gelehrt  wird,  wo  die  Bedeutung  der  Formen  ans  dem  Sati- 
verbältnisse  erläutert  ist,  so  mnss  sich  die  Lehre  von  der  Flexion  des 
Verbi  an  die  Lehre  vom  einfachen,  die  von  der  Flexion  des  Nomen  an 
die  Lehre  vom  bekleideten  Satze  anschlicssen ,  beide  also  an  das,  was  für 
cJ  c  n  U  n  t  ^  r  r  j  c  d  t  i  in       t  c  i*  y  \w  n  s  1  u  ro     o  j*  &  u  s  g  5  c  t  z  t  1  ^  ( y  u  n  c]  01  &  n     h  r  cJ  {3 
dann  die  ganze  Formenlehre  am  Anfange  des  Curaus  erwarten.  Abge~ 
sehen  davon,  sieht  man  keinen  rechten  Grund  ein,  warum  die  Formen- 
lehre und  die  Satzlehre  in  je  zwei  getrennte  Hälften  getheilt  sind  ,  nicht 
zusammenhängende  Ganze  bilden.    Obgleich  Ref.  der  Ansicht  ist,  dass 
der  grammatische  Unterricht  eine  sehr  grosse  Vereinfachung  erfahren 
kann  und  muss,  so  sieht  er  doch,  da  für  denselben  in  den  beiden  unter- 
sten Classen  nur  je  eine  Wochenstunde  angesetzt  ist  und  derselbe  spater 
nur  nebenbei  in  Erinnerung  gebracht  werden  soll,  dem  Lehrer  eine  sehr 
schwierige  Aufgabe  gestellt,  zumal  wenn  er  berücksichtigt,  dass  auf  der 
Altersstufe,  in  welche  dieser  Unterricht  fallt,  eine  dialogische  Entwicke- 
lung  der  Regeln  nothwendig  ist ,  viele  Lehren  aber ,  wie  z.  B.  die  von 
den  Pronominibus  und  den  Präpositionen,  welche  ebenso  wegen  ihrer 
Bedeutung  für  den  Gebrauch  der  Muttersprache,  wie  wegen  der  Ver- 
gleichnng  mit  anderen  Sprachen  unmöglich  ubergangen  werden  können, 
einer  sehr  mannigfaltigen  und  umfänglichen  Einübung  an  vielen  Beispielen 
schon  um  desswillen  bedürfen,  weil  gegen  sie  im  gewöhnlichen  Leben  sehr 
häufig  gefehlt  wird.    Wenn  für  die  Orthographie  S.  125—27  der  Grund- 
satz aufgestellt  wird ,  dass  zwar  das  Gymnasium  zur  Verbreitung  einer 
einfachen,  in  der  Sprache  selbst  begründeten  Orthographie  mit  zu  wirken 
habe,  aber  dabei  die  grösste  Mässigung  zu  beobachten  sei,  so  giebt  dies 
dem  Ref.  Veranlassung,  über  die  in  der  Orthographie  herrschende  Un- 
sicherheit zu  klagen.    Möchten  die  Männer  der  Wissenschaft,  mochten 
die  gelehrten  Gesellschaften  sich  dem  allerdings  nicht  leichten  Geschäfte 
unterziehen,  unter  Berücksichtigung  der  Sprachelemente ,  aber  auch  mit 
gehöriger  Beachtung  des  historisch  durch  den  Gebrauch  Berechtigten,  die 
Gesetze  derselben  aufzustellen,  möchten  dann  dieselben  eine  allgemeine 
Beobachtung  finden !    Der  Lehrer  befindet  sich  oft  in  grosser  Verlegen- 
heit.    Will  er  das  durch  die  Wissenschaft  Herausgestellte  seinen  Schülern 
lehren,  so  tritt  er  damit  in  Widerspruch  gegen  das,  was  diese  in  den 
meisten  Büchern  vor  Augen  bekommen,  und  läuft  Gefahr  Verwirrung  zu 
erzeugen,  zumal  die  Erfassung  der  wissenschaftlichen  Gründe  den  Schü- 
lern meist  unmöglich  ist.    Hält  er  sich  an  den  Schreibgebrauch,  so  stösst 
er  auf  viele  Zweifel,  die  er  den  Schülern  nicht  lösen  kann.    Sollen  dem- 
nach die  Gymnasien  zur  Verbreitung  einer  einfachen  rationellen  Ortho- 
graphie mit  wirken,  so  ist  vorher  die  wissenschaftliche  Begründung  einer 
solchen  und  die  Einführung  derselben  in  die  Schulbücher  nothwendig. 
Das  Dictaodoschreiben ,  welches  für  die  orthographischen  Uebungen  durch 
den  Entwurf  beibehalten  ist  —  obgleich  durch  den  Inhalt  der  Dictate  und 
dorch  die  Weise  des  Vorsprechens  (jedes  Wort  nur  einmal)  noch  andere 
wichtige  didaktische  Zwecke  (schnelle  Auffassung,  rasches  Besinnen,  nütz- 
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liehe  Kenntnisse  u.  s.  w.)  verfolgt  werden  sollen  — ,  bedarf  von  Seiten 
des  Lehren  eine  sehr  hohe  Aufmerksamkeit,  weil  leicht  entweder  die 
Aufmerksamkeit  der  Schüler  zu  sehr  angespannt  wird,  indem  neben  der 
Sorge  für  die  Züge  der  Buchstaben  das  Besinnen  auf  die  Orthographie 
und  Interpunction  und  die  Achtsamkeit  anf  den  Sinn  und  Inhalt  der  Worte 
hergehen  mästen,  oder  der  Schüler  an  ein  verstreutes  und  kopfloses  me- 
chanisches Hören  und  Schreiben  eich  gewöhnt.  Diese  Gefahren  lassen 
•ich  allerdingt  durch  gute  Metbode  beseitigen,  gleich  wohl  freut  sich 
Ref.,  dass  der  Entwurf  das  Dictiren  nicht  über  die  unterste  Classe  aus- 
dehnt. Die  Sache  selbst  aber  fuhrt  ihn  aof  einen  schon  oben  berührten 
Gegenstand  zurück,  den  Mangel  des  obligaten  Schreibonterrichts.  Wenn 
4er  Zweck  desselben,  wie  ja  wohl  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann, 
nicht  allein  die  Anbildung  einer  schonen,  sondern  auch  einer  sicheren  and 
leichten  Handschrift  ist,  so  kann  and  darf  er  nicht  allein  im  Nachmalen 
vorgelegter  Musterschriften  bestehen,  er  muss  das  Dictond oschreiben  in 
sich  aufnehmen;  dann  aber  fuhrt  die  Natur  der  Sache  dahin,  mit  ihm  die 
orthographischen  Uebungcn  zu  verbinden,  welche  Verbindung  von  be- 
deutenden Pädagogen  für  die  Volksschule  langst  beantragt  ond  in  meh- 
reren Schulgcsctzgebungen  bereits  eingeführt  ist.  Das  Dictandoschreibea 
ist  fast  unmöglich ,  wenn  die  Schuler  noch  keine  geübten  Hände  bestaen. 
Fassen  wir  die  daraus  für  den  in  Ct.  1.  angesetzten  Unterricht  erwach- 
sende Schwierigkeit  ins  Aoge,  so  wird  sich  der  aus  dem  Mangel  des  ob- 
ligaten Schreibonterrichts  hervorgehende  Nachtbeil  deutlicher  heraus- 
stellen ,  aus  dem  vorher  Gesagten  aber  sieb  ergeben ,  dass  demselben 
leichter  eine  Stelle  verschafft  werden  konnte,  als  es  vielleicht  den  Ver- 
fassern des  Entwurfs  erscheinen  mochte.  —  Wenn  wir  das  Pensum  für 
Cl.  III.  and  IV.  richtig  beurtheilen  wollen,  so  dürfen  wir  die  Ausdrucke: 
„Einführung  in  die  Hauptpunkte  der  Stilistik"  nicht  in  ihrer  strengen  wis- 
senschaftlichen Bedeutung  nehmen;  die  Instruction  giebt  tnr  Abwehr  et- 
waiger unrichtiger  Auffassungen  genügenden  Aofschiuss.  Da  ausserdem 
das  Grammatische  nach  dem  vorhergegangenen  Curaus  immer  zu  seiner 
Befestigung  und  Ergänzung  eine  umfänglichere  Berücksichtigung  erfordern 
und  nicht  gana  nebenbei  hergehen  können  wird,  so  wird  schon  die  Zeit 
ein  Ausschweifen  in  zu  Tiefes  ond  zu  Umfangreiches  unmöglich  machen. 
Auch  rucksichtlich  der  in  Cl.  IV.  an  dem  Lesebuche  tu  erläuterndes 
Hauptpunkte  der  deutschen  Metrik  wird  die  Zeit  selbst  die  nothigen 
Schranken  setzen.  Eine  Erleichterung  dafür  bietet  der  gleichseitige 
Eintritt  der  Bekanntschaft  mit  den  Hexametern  und  Distichen.  —  Ueb?r 
die  schriftlichen  Uebungen  sind  sehr  zweckmässige  Vorschriften  gegeben* 
Sie  sollen  in  Cl.  I.  mit  dem  Wiedergeben  von  kurzen  durch  den  Lehrer 
vorgetragenen  Erzählungen  und  Beschreibungen  beginnen,  in  den  folgen- 
den ("lassen  durch  den  Geschichtsunterricht  eine  Erweiterung  finden  ofld 
allmälig  auch  zur  eigenen  Produktion  übergehen,  diese  freilich  nur  in  sehr 
beschränktem  Maasse.  Dass  in  Cl.  IV.  nebenbei  die  Bekanntschaft  mit 
den  Formen  der  Geschäftsaufsätze  gefordert  wird,  ist  in  dem  Stand- 
punkte, von  welchem  die  Zielbestimmung  des  Untergymnasiums  festgesettt 
wurde,  begründet.    Der  Schreibunterricht,  auf  desaen  Benutzung  Hr. 
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Mutzell  a.  a.  O.  S.  35  hinweist,  konnte  schon  darum  nicht  för  diesen 
Zweck  herbeigezogen  werden ,  weil  er  überhaupt  gar  nicht  als  obligater 
Gegenstand  aufgenommen  ist.  Wir  haben  indess  schon  oben  gesehen, 
dass  der  Entwurf  selbst  auf  diesen  Theil  des  Unterrichts  einen  zu  ge- 
ringen Werth  legt,  als  dass  wir  die  Forderang  für  eine  unumgängliche  an- 
sehen miissten. 

Die  in  der  Bestimmung  des  Zieles  für  das  Obergymnasiutn  aufge- 
stellte Fortierang:  „Gewandtheit  Im  schriftlichen  und  mündlichen  Ge- 
brauche der  Sprache  zum  Ausdruck  des  altmälig  sich  erweiternden  eignen 
Gedankenkreises"  stimmt  mit  den  Forderungen  der  Meisten,  welche  über 
den  deutschen  Unterricht  geschrieben  haben,  uberein,  sie  stimmt  auch 
•iberetn  mit  dem,  was  Ref.  mit  seinen  Collegen  in  dem  Berichte  über 
Nationalitätabildung  (NJbb.  Sopplementbd.  XV.  S.  4  f.  §.  7)  aufgestellt 
hat:  „freie  Beherrschung  der  Muttersprache  im  schriftlichen  und  münd- 
lichen Gebraocfae."  Es  hat  diese  Bestimmung  von  manchen  Seiten  als 
xu  weit  gehend  Widerspruch  erfahren;  allein  verlange  man  nun,  was  der 
österreichische  Entwurf  fordert,  oder  was  Wedewer  und  Huppt  (Oer 
deutsche  Sprachunterricht.  Cosfeld  1842,  8.  19)  begehren:  „Fertigkeit 
in  mündlicher  und  schriftlicher  Darstellung  mit  logischer  und  stilistischer 
Richtigkeit",  es  wird  immer  Herrschaft  über  die  Sprache  dazu  erfordert. 
Oder  kann  Jemand  in  einem  Geschäfte  gewandt  sein  oder  in  ihm  eine 
Fertigkeit  besitzen,  der  nicht  ober  die  dazu  gehörigen  Mittel  frei  ge- 
bietet? Kann  Jemandem  Gewandtheit  im  Ausdruck  zugeschrieben  wer- 
den, wenn  ihm  für  das,  was  er  denkt  und  empfindet,  was  er  angeschaut 
hat  und  vorstellt,  die  angemessenen  Worte  und  Wendungen  nicht  zu  Ge- 
bote stehen  ?  Der  Ausdruck :  „freie  Beherrschung  der  Sprache"  schliesst 
ein  vorausgegangenes  Nachdenken  nicht  aus,  er  fordert  nur  die  Fähig* 
keit,  aus  sich  selbst  ohne  fremde  Beihülfe  für  jeden  erfassten  Gedanken 
und  jede  gewonnene  Anschauung  den  richtigen ,  klaren ,  deutlichen ,  der 
Sache  angemessenen  Ausdruck  (vergl.  den  Anfang  der  §.)  finden  zu 
können.  Viel  weiter  ging:  Spüleke,  indem  er  als  Ziel  des  deutschen  Un- 
terrichts „diejenige  Geistesgegenwart"  bezeichnete,  „welcher  nie  das 
rechte  Wort  fehlt."  Das  Hauptmittel  zur  Erreichung  des  besprochenen 
Zieles  sind  die  schriftlichen  Arbeiten,  über  deren  Methode  in  dem  Anhang 
sehr  treffliche  Instructionen  ertheilt  werden.  Besonders  lobenswerth  Ist, 
dass  die  Klarheit  des  Denkens,  die  Grundbedingung  eines  guten  Aus- 
drucks, als  das  Erste  und  Hauptsachlichste  der  Beachtung  empfohlen 
wird,  dass  die  Wahl  der  Aufgaben  an  den  in  den  anderen  Lebrobjectea 
gewonnenen  Stoff*)  verwiesen  und  selbst  die  auf  der  letzten  Stufe  ein- 
tretenden Aufsätze  reflectirenden  Inhalts  hauptsachlich  an  einzelne  gele- 
sene oder  leicht  zugängliche  Stellen  angeknüpft  werden,  so  wie  dass  in 
Betreff  der  letzteren  vor  zu  unbestimmt  allgemeinen  Thematen  und  vor 
dem  Ueberwiegen  solcher,  die  den  poetischen  Sinn  und  die  Phantasie 

-  » 

*)  Dadurch  i*>t  eine  Abstufung  von  selbst  gegeben,  indem  ja  mit 
joder  Classe  eine  Erweiterung  des  Gesichtskreises  eintritt,  und  es  er- 
ledigt sich  demnach  das  Bedenken  Hrn.  Mutzeirs  S.  36. 
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vorzugsweise  in  Anspruch  nehmen ,  gewarnt  wird.  Ref.  freut  sich  auch 
darüber ,  dass  die  Aufsätze  häufig  genug  gefordert  werden ,  um  eine  man- 
nigfaltige und  stetige  Uebung  su  gewähren,  ja  für  die  oberen  Classen 
durfte  von  Manchem  eine  geringere  Zahl  aus  doppelter  Rucksicht  ge- 
wünscht werden,  einmal  um  den  Schulern  zu  umfänglicheren  Arbeiten 
Gelegenheit  zu  gewähren ,  sodann  um  für  die  Correctur  einen  grösseren 
Zeitraum  zu  gewinnen.  Ref.  will  das  Letztere  etwas  weiter  erörtern.  Er 
weiss  wohl,  dass  bei  der  Correctur  nicht  alle  Classen  von  Fehlern  ver- 
bessert werden  dürfen ,  sondern  immer  nnr  diejenigen ,  welche  der  8tefe 
des  Unterrichts  entsprechen.  Ist  man  von  dem  Schuler  Vollkommenes  in 
fordern  nicht  berechtigt,  so  entsteht  durch  Hinlenkung  seiner  Aufmerk- 
samkeit auf  zu  Vieles  auf  einmal  nur  Verwirrung  in  ihm  und  es  wird  zum 
wenigsten  das,  was  für  ihn  gerade  die  Hauptsache  ist,  nicht  genügend 
herausgestellt.  Auch  verlangt  Ref.  keineswegs,  dass  der  Schuler  über 
den  Grund  jeder  Correctur  zum  Bewusstsein  gebracht  werde.  Vieles 
beruht  anf  dem  Gefühle  und  in  sehr  vielen  Fällen  nutzt  die  blosse  Ueber- 
setzung  des  Richtigen  mehr,  weil  sie  den  Schüler  zum  Denken  anregt. 
Erleichtert  wird  ferner  die  Correctur,  wenn  der  Gegenstand  vor  der 
Ausarbeitung  mit  dem  Schüler  besprochen  worden  ist  ■ —  und  aus  diesem 
Grunde  hat  wohl  auch  die  Instruction  S.  137  dies  als  allgemeine  Norm  *) 
aufgestellt.  Zeitersparnis  beim  Durchgehen  der  Arbeiten  wird  endlich 
dadurch  ermöglicht,  dass  allgemeine  Kehler  nur  einmal  besprochen  wer- 
den. Allein  trotzdem  bleibt  des  Individuellen  und  Besonderen  genug 
und  mehrt  sich,  je  mehr  die  Arbeiten  eigene  Prodoctionen  werden,  je 
mehr  die  Entwicklung  Selbstständigkeit  erreicht,  so  dass  der  Lehrer 
zumal  bei  stark  besuchten  Classen  immer  eine  längere  Zeit  zum  Durch- 
gehen der  Arbeiten  bedürfen  wird  ♦*).  Da  alle  14  Tage  2  Stunden  so 
den  Aufsätzen  bestimmt  sind ,  so  wird  höchstens  1%  Stunde  zu  diesem 
Zwecke  bleiben  und  es  durfte  demnach,  für  die  oberen  Classen  wenig- 
stens, eine  Modifikation  der  Vorschrift  nicht  ganz  onräthlich  sein.  Münd- 
liche Uebungen  sind,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  durch  alle  Clas- 


*)  Ohne  das  Gewicht  der  von  Hrn.  Mützell  a.  a.  O.  S.  36  gemach 
ten  Bemerkungen  zu  verkennen ,  sind  wir  doch  der  Ueberzeogung ,  da» 
in  den  allermeisten  Fällen  vorherige  Besprechung  nützlich  sei,  weil  der 
Schüler,  je  weniger  Schwierigkeiten  ihm  die  Auffindung  des  Stoffes  macht, 
desto  grossere  Aufmerksamkeit  der  Form  zuwenden  kann.  Nur  darf  der 
Lehrer  zweierlei  nicht  aus  den  Aogen  verlieren,  einmal  dass  die  Bespre- 
chung den  Schüler  auf  ächt  sokratische  Weise  zum  Selbstfinden  und  Er- 
innern leite,  sodann  dass  ihm  zur  Einschlagung  frei  gewählter  Wege  nnd 
zur  Aeusserung  eigener  Gedanken  genug  Spielraum  bleibe.  Damit  der 
Schüler  nur  solches  gebe,  was  ganz  zu  seinem  geistigen  Eigenthum  ge- 
worden, untersage  man  ihm  jedes  Nachschreiben  während  der  Bespre- 
chung. 

**)  Der  von  Manchen  aufgestellten  Ansicht,  dass  es  genüge,  wenn 
der  Schüler  nur  wisse,  seine  Arbeit  werde  controlirt,  kann  man  gewiss 
nicht  das  Wort  reden,  da  sie  im  Grunde  nichts  Anderes  besagt,  als  trat 
müsse  den  Schüler  auf  Fehler  und  Mängel  aufmerksam  machen, 
ihn  aber  rathlos  lassen  über  die  Mittel  zu  ihrer  Verbesserung. 
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sen  vorgeschrieben,  eigentliche  Redeübungen,  d.  b.  „das  Vortragen 
selbstverfasster  Reden  von  den  Schulern  vor  ihrer  Classe"  nur  für  die 
letzte  Classe  zugelassen.  Ob  nicht  schon  in  den  vorhergehenden  Classen 
einen  vorbereitenden  Anfang  damit  zu  machen  rathsam  sei ,  indem  man 
dem  Schüler  zumuthet,  nach  gehöriger  Vorbereitung  Gegenstände  von 
grosserem  Umfange,  z.  B.  geschichtliche  Begebenheiten*),  im  Zusam- 
menhange frei  vorzutragen  oder  über  die  Gegenstände,  über  welche  vor- 
her Arbeiten  gefertigt  sind,  mit  Benutzung  der  Correctur  und  der  dabei 
gemachten  Bemerkungen  aus  dem  Gedachtnisse  zu  sprechen,  will  Ref. 
unerörtert  lassen ,  eigentliche  Redeübungen  können  nur  ganz  zuletzt  statt- 
finden; ober  diesen  dürfen  nicht  allein  formlich  abgefasste  Reden  zu 
Grunde  gelegt  werden,  es  ist  vielmehr  die  Forderung  zu  stellen ,  dass  der 
Schüler  über  einen  leichten  Gegenstand,  über  den  er  bereits  einmal 
nachgedacht  haben  oder  der  ihm  gegenwärtig  sein  muss,  nach  einigem 
Nachdenken  frei  spreche,  eine  Uebung,  die  allerdings,  verkehrt  betrieben, 
grosse  Gefabren  hat,  aber  sorgfältig  und  besonnen  geleitet,  den  doppelten 
Nutzen  gewährt,  die  Schüler  an  rasche  Sammlung  ihrer  Gedanken  zu  ge- 
wöhnen und  ihnen  Anleitung  zu  geben ,  wie  sie  im  gewöhnlichen  Leben, 
namentlich  im  wissenschaftlichen  Verkehr,  ihre  Ansichten  klar  und  bün- 
dig vortragen  und  abweichende  richtig  bekämpfen.  Sehr  wohl  begrün- 
det ist  die  in  dem  Entwürfe  in  Betreff  der  Redeübungen  gegebene  War- 
nung, dass  sie  nie  zu  einem  leeren  Spiele  der  Unterhaltung,  aber  auch 
nie  zu  eitler  Phrasenmacherei  ausarten  dürfen.  Gerade  um  desswillen 
aber  scheint  es  dem  Ref.  nothwendig,  dass  nicht  immer  die  Schüler  selbst 
die  Themata  wählen  und  dem  Lehrer  zur  Billigung  vorlegen,  sondern 
dass  sie  auch  genothigt  werden ,  Gegenstande  zu  behandeln ,  die  ihnen 
gleichsam  aufgedrungen  sind ,  und  dadurch  sich  selbst  überwinden  lernen. 

Was  den  Unterricht  in  der  Nationalliiteratur  betrifft,  so  wird  der- 
selbe fast  ganz  auf  Leetüre  basirt,  so  dass  den  Schülern  kein  iitterar- 
historisches  Hilfsbuch  **),  sondern  nur  eine  Chrestomathie  in  die  Hände 
gegeben  werden  soll.  Durch  die  Leetüre  soll  auch  die  historisch  erwei- 
terte Kenntniss  der  Sprache,  welche  in  dem  Ziele  mit  enthalten  ist,  ge- 
wonnen werden.  Ref.  kann  nicht  unterlassen  hier  auf  die  Frage  einzu- 
gehen, ob  und  wie  weit  eine  solche  von  dem  Gymnasium  zu  fordern  sei. 
Suchen  wir  zuerst  die  Gründe,  welche  von  denen  angeführt  werden,  die 
das  Studium  des  Altdeutschen  —  wir  wählen  mit  Absicht  diesen  Collectiv* 
namen  —  als  einen  nothwendigen  Theil  der  Gymnasialbildung  betrachten, 
«o  sind  es  hauptsächlich  folgende:  Eine  gediegene  Kenntniss  der  deut- 
schen Sprache  kann  der  nicht  besitzen,  welcher  nur  die  gegenwärtigen 


*)  In  dem  Geschichtsunterrichte  sind  solche  Uebungen  auch  nöthig, 
aber  das  Materielle  überwiegt  hier ,  das  Formelle  fällt  dem  deutschen 
Unterrichte  zu. 

**)  Dem  Vernehmen  nach  ist  der  Professor  der  deutschen  Litteratur 
an  der  Universität  zu  Pesth.  Schroer,  mit  der  Ausarbeitung  eines 
Kompendiums  der  deutschen  Litteraturgeschichte  für  die  höheren  Lehr- 
anstalten Oesterreichs  beschäftigt. 
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Formen  der  Sprache  kennt ,  nicht  wie  sie  historisch  entwickelt  and  sich 
gestaltet  haben ;  treten  doch  die  Geltangen  der  einzelnen  Formen ,  die 
Gesetze  der  Flexion,  die  Staminverwandtscbaften  der  Wörter  und  ihre 
Bedeutungen  erst  dann  klar  vor  Augen  ,  wenn  man  auf  die  älteste  Gestal- 
tung der  Sprache  zurückgeht.  Da  ferner  die  Sprache  der  Ausdruck  de« 
Geistes,  der  objectivirte  Geist  ist,  so  muss  derjenigo,  welcher  die  Gei- 
stesentwickelung  seines  Volkes  recht  anschauen  will —  ond  dies  wird  doch 
Ton  Jedem,  der  auf  höhere  Bildung  Anspruch  macht,  gefordert  — ,  aoch 
die  Entwickelung  jener  kennen.  Und  wird  Bekanntschaft  mit  der  Na- 
tionallitteratur  gefordert,  so  ist  doch  die  Kenntniss  des  sprachlichen  Ge- 
wandes, in  das  sie  in  den  verschiedenen  Zeitaltern  gekleidet  war,  onaas- 
schliessbar,  da  ja  nur  Form  und  Inhalt  in  ihrer  gegenseitigen  Durch- 
dringung eine  volle  Anschauung  der  Kunstwerke  geben.  Ja,  was  ist  im 
Allgemeinen  bildender,  als  den  Gang  zu  verfolgen,  den  der  Geist  eines 
Volkes  in  der  Gestaltung  seiner  Form  eingeschlagen  und  zurückgelegt 
hat,  welches  Volk  aber  Inge  uns  näher,  um  an  ihm  dies  zu  thun ,  als  das 
eigene?  Den  Mangel  an  geeigneten  Hülfs mittein  hoffen  sie  bald  beseitigt 
zu  sehen  und  in  der  That  ist  dafür  auch  bereits  nicht  Unerhebliches  ge- 
leistet worden  (wir  erinnern  nur  an  die  auch  im  vorliegenden  Entwerfe 
mit  vollem  Rechte  empfohlene  deutsche  Grammatik  von  FUmtar).  AHeia 
das  erste  entgegenstehende  Hinderniss  bildet  immer  die  Schwierigkeit 
der  Sache;  diese  aber  besteht  nicht  aliein  darin,  dass  die  gothischen,  slt* 
ond  mittelhochdeutschen  Texte  keineswegs  eine  so  sichere  Gestalt  haben, 
um  auf  ihnen  als  auf  verlässlicher  Grundlage  die  Grammatik  vollständig 
auf-  und  auszubauen  —  dagegen  würde  man  einwenden,  dass  des  Fest- 
stehenden genug  sei — ,  sondern  vielmehr  in  der  Mannigfaltigkeit  der 
Lautwandelungen,  in  der  Unbestimmtheit  so  vieler  syntaktischer  Regele, 
in  dem  Mangel  so  vieler,  das  Gewordene  an  das  Gewesene  knüpfenden 
und  den  Veränderungsprocess  genügend  aufhellenden  Mittelglieder.  Soll 
bierin  von  dem  Schüler  etwas  geleistet  werden ,  so  bedarf  es  grosser  An- 
strengung, durch  welche  nothwendig  die  übrigen  Bildungselemente  beein- 
trächtigt werden  müssen,  und  kann  das  Studium  nicht  zo  einem  gewissen 
Abschluss  gebracht  werden,  so  ist  die  Mühe  meist  vergeblich  aufgewendet, 
da  ja  die  grössere  Mehrzahl  der  Schüler  znr  Fortsetzung  auf  der  Univer- 
sität weder  Zeit  noch  Neigung  besitzt.  Ref.  meint,  die  Stimmen  solcher 
Forscher  und  Kenner  des  deutschen  Alterthums ,  wie  Jacob  Grimm  u.  A., 
welche  sich  auf  das  Entschiedenste  gegen  die  Aufnahme  jenes  Studiums 
in  den  Kreis  der  Gymnasien  erklärt  haben,  mussten  wenigstens  davon 
abhalten,  einen  Versuch  damit  zu  machen.  Nützlich  nnd  schön  wäre  es, 
konnten  wir  es  dahin  bringen,  dass  das  gesammte  deutsche  Wesen  Gegen- 
stand des  Jugendunterrichts  wäre;  aber  nicht  Alles,  was  wünschen«-  nnd 
erstrebenswerth  erscheint,  ist  desshalb  auch  nothwendig  und  möglich. 
Wäre  zu  erweisen,  dass  Niemand  ohne  Kenntniss  des  Altdeutschen  die 
neuhochdeutsche  Sprache  in  ihrem  Organismus  aufzufassen  oder  sich  in 
derselben  richtig  und  schon  auszudrücken  im  Stande  sei,  so  würde  die 
Frage  entschieden  sein.  Wir  mussten  es  möglich  machen ,  jenes  Studios) 
aufzunehmen.    Aber  es  spricht  ja  eine  so  unendliche  Menge  von  That- 
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sachen  dagegen,  dass  wohl  Niemand  jene  Behauptung  im  Ernste  wird 

thun  wollen*    Will  ma^n  um  der  Hinsicht  iu  die  Gesetze  der  Spracbeut- 
wickelung  im  Allgemeinen  willen  dasselbe  eingeführt  vtiseen,  ao  ist  wie- 
derum zu  entgegen,  dass  jene  weder  iu  dem  Zwecke  der  G^mnasialbil« 
dang  enthalten  iat  —  denn  man  will  ja  nicht  gelehrte  Sprachkenner  und 
Sprachphiloaophen  bilden  —  noch  erreicht  werden  kann ,  da ,  was  Man- 
nern erst  nach  jahrelangen  Bemühungen  sich  erschliesst,  unmöglich  der 
Jugend  schon  zugänglich  ist.    Freilich,  will  man  die  Geschichte  der  Na* 
tionallitteratur  lehren,  so  wird  man  auch  den  Schulern  wenigstens  eine 
Anschauung  von  der  Form  geben  müssen,  deren  sich  die  alteren  Sänger 
und  Schriftsteller  bedient  haben.    Dazu  genügt  aber  die  Vorlegung  eini- 
ger Proben  und  die  Vergleichung  derselben  mit  dem  Neuhochdeutschen. 
Betrachtet  man ,  dass  die  altdeutschen  Gedichte  in  neuhochdeutscher  Be- 
arbeitung Verhältnis«  massig  viel  weniger  verlieren,  als  die  alten  C  las  silier 
in  Uebersetzungen  —  wir  unterlassen  es  Auctoritäten  anzuführen  — ,  so 
wird  man  kaum  mehr  verlangen.    Wenn  nun  der  vorliegende  Entwurf  die 
Leetüre  einer  Auswahl  aus  dem  Mittelhochdeutschen  in  der  Chrestoma- 
thie —  die  Forderung  wird  durch  das  als  ungefähres  Muster  aufgestellte 
Henneberger'sche  Lesebuch  *)  anschaulicher  —  und  das  Durchgehen  eini- 
ger die  auf  einander  folgenden  Stufen  der  Sprachentwickelung  zusammen- 
stellenden Paradigmen  fordert,  so  ist  Ref.  damit  im  Allgemeinen  ganz 
einverstanden;  dagegen  stimmt  er  darin  Hrn.  Mützell  bei,  dass  der  Un- 
terriebt darin  zu  früh  angesetzt  sei ,  welche  Ansicht  im  Folgenden  weitere 
Beleuchtong  erhalten  wird.     In  Betreff  der  Nationallitteratur  nämlich 
muss  diejenige  Periode  und  Entwickelungsstufe  ,  welche  auf  die  Bildung 
der  Gegenwart  den  wichtigsten  Einfluss  gehabt  hat,  also,  um  es  bestimmt 
zu  bezeichnen,  für  jetzt  die  Blütheperiode,  die  mit  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  beginnt,  am  genausten  und  vollständigsten  gekannt  werden» 
Desshalb  wäre  an  und  für  sich  gegen  die  Bestimmung  des  Entwurfs,  dass 
die  Zeit  vom  Sinken  des  Mittelalters  bis  zu  Opitz  nur  ganz  kurz  über- 
sichtlich behandelt  werden  solle ,  nichts  einzuwenden,  wenn  dabei  nicht 
der  ungeheure  Einfluss,  den  das  Zeitalter  der  Reformation  und  nament- 
lich die  Lutherische  Bibelübersetzung   auf  die  LKteratur  gehabt  hat, 
welcher  Einfluss  auch  von  den  Katholiken  anerkannt  werden  muss  und 
ohne  Verläugnung  ihres  kirchlichen  Dogma  anerkannt  werden  kann,  zu 
sehr  in  den  Hintergrund  träte«    Um  aber  sich  auf  die  Höhe  der  Bildung 
der  Gegenwart  zu  erheben,  genügt  es  nicht,  dass  man  nur  mit  einzelnen, 
wenn  auch  immer  den  bedeutendsten  Werken  der  Dichter  und  Schrift- 
steller, deren  Einfluss  noch  immer  im  Volke  wirksam  lebt,  Bekanntschaft 
habe ,  man  muss  in  das  ganze  Wesen  derselben  eingedrungen  sein*  Frei- 
lich wird  hier  die  Privatlectüre  den  grossten  Theil  zu  übernehmen  haben, 
freilich  wird  nach  Zurücklegung  des  Schulcurses  eine  fortdauernde  Be- 
schäftigung vorausgesetzt  werden;  aber  die  Schule  muss  die  tüchtige 
Vorbereitung  und  Anleitung  dazu  geben  ,  schon  um  falsche  Auffassungen 


*)  Wir  werden  nächstens  über  dasselbe  einen  Bericht  bringen. 
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um  so  mehr  zu  beklagen,  data  durch  die  vielbesprochenen  und  vielfach 
gepflogenen  Unterhandlongen  über  die  Kinigong  der  thüringischen  Staaten 
nicht  wenigsten«  eine  Vereinbarung  über  eine  einheitliche  Oberbehörde 
für  die  allen  gemeinsame  Landesuniversität  herbeigeführt  worden  ist. 
Ausserdem  aber  ist  daran  au  erinnern ,  dass  unter  den  Hunderten  von  Zu- 
hörern, welche  einst  alle  Vorlesungen  des  verewigten  Luden  besuchten, 
sehr  Viele  waren,  welche  durch  keinen  Collegienzwang  dazu  getrieben 
wurden,  dass  derselbe  noch  jetzt  sehr  rüstige  Philosoph  Reinhold,  der 
im  vorigen  Jahrzehend  vor  mehr  ala  hundert  Zuhörern  Geschichte  der 
Philosophie  las,  jetzt  oft  nicht  mehr  als  zwanzig  hat,  obgleich  die  Zahl 
der  Sludircnden  seit  1833  nur  um  200  abgenommen  hat.  Daneben  sind  auch 
noch  jetzt  die  publice  gehaltenen  Vorlesungen  von  Wölfl  über  deutsche 
Litteratur  des  achtzehnten  Jahrhunderts ,  von  Schleiden  über  Anthropo- 
logie stark  besucht;  auch  die  Vorträge  von  Dr.  Beruh.  Stark  über  Ra- 
phael finden  Theilnahme.  Es  liegt  also ,  selbst  abgesehen  von  den  be- 
schränkten Mitteln  der  Mehrzahl  unsrer  Studirenden,  tiefer,  als  Manche 
zu  glauben  geneigt  sind ;  es  ist  als  ein  Symptom  der  allgemeinen  Rich- 
tung unserer  Jugend  auf  das  unmittelbar  Nothwendige  anzusehen,  welches 
auch  von  den  Lehrern  an  Gymnasien  wohl  beachtet  werden  muss,  damit 
sie  demselben  entgegenarbeiten.  Als  äusserlich  fördernde  Momente  dieser 
Richtung  sind  die  Fortschritte  des  Gymnasialunterrichts  in  dea  ver- 
schiedenen Gegenständen  anzusehen,  welche  dem  Abiturienten  eine  fer- 
nere Beschäftigung  mit  denen,  die  ihm  nicht  näher  liegen,  als  unnöthig 
erscheinen  lassen,  und  die  Vermehrung  der  zu  den  speciellen  Fachstudien 
gehörigen  Vorlesungen,  so  wie  die  Ausdehnung  derselben,  welche  il 
wenig  Zeit  zu  anderen  Collegien  übrig  lassen.  [IT.] 
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—  üb.  b.  Brtft.  9Äeta^»ftf.   X*.  I.   93crl.  1835.   4.  10 

—  Jacques,  Arist.  corame  historien  de  la  philosophie.  Pa- 
ris 18.fr.  8. 

—  «Spengel,  üb.  b.  ötfjtfrt.  ©cfcrift.  Xty.  I  SWünefc.  1841.  4.  4 
Arn  oli ins  Äfer  a  rec.  et  coram.    CSalmasii  all.    Lugd.  B. 

1651.    4.    Pbd.  1  10 

Arriani  exped.  Alex.  rec.  ill.  Schmieder.  Lips.  1798.  8.  Pbd.  1\ 

—  Indica  c.   BVulcanii  interpr.  lat.  rec.  et  ill.  Schmicder. 

Hai.  1798.   8.   Pbd.  5 
'Athenaeus  gr.  lat.  edit.  et  commcnt.  illustr.  Casaubonus. 
2  Voll.    Lugd.  1657.    Animadvv.    Lugd.  1664.  Fol. 
Prgtbd.    Margg.  vol.  prioris  notis  F.  J.  repleti.  Exempl. 
eximii  valoris.  10 

Jacobs,  addit.  animadvv.  in  Athen.  Jenae  1809.  8.  Ch. 
vel.   Frzbd.    (2 i  Thlr,)  •  1  10 

—  id.  lib.  Pbd.  25 
Ausonii  op.  stud.  soc.    Bip.  1785.   8.    Pbd.  1\ 

—  SWcfcaa.  Scrt,  Ucbcrf.,  «nmerf.  t>.  Irojf.  ^amm  1821.  8.  $bb.  10 
Babrius  rec.  Henning.    Quedlb.  1679.    12.  7| 
Bacchylidis  fragmm.  ed.  Neue.    Berol.  1822.    8.  6 
Bibliotbeca  graeca  vv.  dd.  opera  pecogn.  et  comm.  instr. 

curantt.  FJacobs  et  CFRost  Gothac  1826  —  45.  8. 
Quod  exemplar  cont.  Aeschyl.  ed.  Klausen.  2  Voll.  Ana- 
creon.  ed.  Moebius.,  Demosth.  ed.  Bremi.  2  Voll.,  Epigramm, 
ed.  Jacobs.,  Eurip.  ed.  Pfluek  et  Klotz.  8  Voll.,  Hesiod.  ed. 
Goettling,  Homeri  II.  ed.  FSpitzner.  4  Voll.,  Isocrates  ed. 
Bremi.,  Pindar.  ed.  Dissen.  2  Voll.,  Sophocl.  ed.  Wunder. 
2  Voll.  (7  Tom.),  Theocrit.  ed.  Wuestemann,  Xenoph.  ed.  Bor- 
nemann. 2  Voll.,  Piatonis  ed.  Stallbaum,  (praeter  rempublicam) 
opera  omnia.  8  Voll.  36 
Eion  u.  8Rof<$ua,  gr.  Xtxt,  Ucbcrf.  u.  2lnmerf.  s.  9J?anfo.  ®otf>. 
1784.   8.   $bb.  5 

—  id.  reliqq.  ill.  em.  Wakefield.  London  1795.  12.  Pbd.  10 
Boöthii  de  consol.  1.  V.  ed.  ill.  TSitzmann.  Hannov.  1607.  8.  5 
Caesar is  comment.  c.  adnott.  vv.  dd.,  acc.  inscript.  urbium 

Hispanic.   Francof.  ad  M.  1575.  fol.  Frzbd.  B 

—  comm.  rec.  et  ill.  Schneider.    Tom.  I.    (unicus).  Hai. 
1840.   8.   (11  Thlr.)   Pbd.  25 

—  bell.  civ.  mit  «mtl.  ».  $elb.  2tc  9uff.  @uljb.  1827.  8.  10 
FNaeke,  diss.  3.  de  Ca  Iii  m.  Hecale.  Bonn  1829—36.  8.  u.  4.  7* 

—  FOsann,  Fragm.  Call,  de  Sacris  in  Osiridem  etc.  Gis- 

sae  1829.  4.  5 
Galburniu«,   XI  3bt>u\  übcrf.  u.  erfl.  ».  ®2öijf.    Sct^.  1805. 

8.  m.  7* 

Catonis  et  Varronis  de  re  rust  libb.  cm.  a  PVictorio. 
Lugduni  1549.  —  Adh.  Palladius.  ibid.  1549.  2)  Colu- 
mella  ibid.  1548.   8.    Prgtbd.  ,  12* 

CatuIli,Tibulli,  Propertiicarmra.  ed.  Bip.  1783.  8.  Pbd.  ?i 

—  3  %b1).  $um  (Sarun  *.  aJKrf<$crlt<$,  «ttaefc  jc.  4.  u.  8.  10 
Censorinus  de    die  natali.  rec.  Lindenbrog.  Hamburgi 

1614.    Pbd.  » 

—  rec.  ill.  Lindenbrog.    Cantabr.  1695.    8.    Pbd.  JJ 

—  ed.  ann.  OJahn.  Berol.  1845.  8.  Pbd.  12 : 
SWcinefc,  Äerfiba«,  bcr  2>tfycr  unb  ©efefcg.  ».  SWcgalopoli«. 

Berlin  1834.    4.        *  6 
'Chariton.  gr.  et  lat  ed.  Hl.  JPdOrvillo.    2  Parti.  AmslL 
1750.    4.   Fribd.  4 
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Chariton.  gr.  et   laU  c.  not.  d'Orvillii  ed.  Reiske.  Lipa. 
1783.   8.  Prgtbd. 

—  di  Cherea  e  Callirroe  trad.  da  Giacomelli.  Parigi  1781.  8. 
Cicero nis  a  DLambino  ex  codd.  emend.  Voll.  1  et  2.  Lutet. 

Ap.  Bern.  Turrisanum  sub  Aldi  na  bibliotheca  1565  —  66. 
fei  hFrzbd. 

*  —  opera  ed.  FCExter.    13  Voll.    Bip.  1780-87.   8.  Pbd. 

—  opp.  ed.  BentirogUo.   Tom.  I.  (unic.):  Epistt.  Mediol. 
1820.   8.  hFrz. 

—  opp.  uno  vol.  compreh.  ed.  Nobbe.  Ups.  1827.  4.  Pbd. 
(74rfhlr.) 

—  or.  IV.  c.  nott.  varr.  ed.  et  III.  FAWolf.    Berol.  1601. 
8.  Pbd. 

—  or.  Philipp,  ed.  min.  Wernsdorfii.   Ups.  1825.  8.  hFrz. 

—  or.  pro  Vlancio,  pro  Milone,  pro  Ligar.  et  pro  r.  Dejot. 
rec.  nott.  instr.  Wernsdorf.    Jen.  1828.  8. 

—  or.  c.Verrem  ed.  Zumpt   Berol.  1830.  8.  hFrz. 

—  or.  parlt.  inedd.  edd.  Majas,  Cramer  et  Heinrich. 
Kilon.  1816.  4. 

—  pbilos.  omnia  castig.  et  III.  Goerenz.  2  Voll.  Lips.  180Ü 
—10.   8.  hFrz. 

—  acad.  ed.  et  Hl.  Huelseinann.    Mas;d.  1806.    8.  Pbd. 

—  Laelius  rec.  el  ill.  Gernhard.    Lips.  1825.  8. 

—  Laelias  rec.  et  ill.  Beier.    Lips.  1B28.  8. 

—  de  divinat.  rec.  et  ill.  Hottinger.  Lips.  1793.  8.  Ch.  Tel. 
hFrz. 

—  de  legibus  c.  nott.  Davisii  ed.  Rath.  Hall.  1809.  8.  Pbd. 

—  de  legibus  c.  nott,  et  commentt.  edd.  Moser  et  Creu- 
zer.    (3£  Thlr.)  hFrz. 

—  de  nat.  deoruin  c.  nott.  varr.  edd.  Moser  et  Creuzcr. 
Lips.  1818.   8.   (3'  Tldr.)  hFrz. 

—  de  offieüs,  rec.  JFHeusinger.  (Ed.  maj.)  Brunsv.  1783.  8. 

—  rec.  et  ill.  Gernhard.    Lips.  1811.  8.  (2J  Thlr.)  hFrz. 

—  rec.  Stuerenburg.  acc.  comm.  Lips.  1843.  S.  (1  Thlr.) 

—  de  oratore.  rec.  ill.  Müller.  Lips.  1819.  8.  (3J  Thlr.)  Pbd. 

—  de  republica  ed.  ill.  AMajas.   Romae  1822.   8.  hFrz. 

—  libb.  de  rep.  et  oratt.  fragrom.  c.  annot  AMaji  integris. 
Hai.  1824.  8. 

—  de  rep.  c.  notis  Tarier,  edd.  Moser  et  C reu z er.  Francof. 
1826.   8.   (4f  Thlr.) 

—  Cato  maj.  et  somn.  Scip.  c.  vers.  gr.  ed.  Goez.  Norimb. 
1801.  8. 

—  TnsculL  questt.  ed.  Rath.  c.  nott.  varr.  Hai.  1805.  8.  Pbd. 

—  Ciceronis  Scholiastae  edd.  Oi  elli  et  Baiter.   2  Voll. 
Turici.  1833.   8.   maj.  Pbd. 

—  yariae  leett.  ex  Cic.  edd.  Oxon.  et  NeapoL  ( Garatonian.) 
descriptt.   2  Voll.   Hai.  1825.   8.  Pbd. 

—  Otyet.  überf.  ».  SWofer.   2  *Bbe.   <Stuttg.  1837.   12.  $&b. 

—  (Reben,  Werf.  ».  Ofianbet.  27  33b«.  ©tuttg.  1832—39.  12. 

—  j^ilof.  <5djr.   3n  beutfdj.  Ue&erf.  Ijerauög.  tjon  tftofc,  SacoH 
IDwtrfen,  3um#,  ©gröber,   39b.  1.   fieipjwj  1840.   8.  $&b. 

—  SGBefen  ber  ©ötter,  üfretf.  ».  gröber,   «eipj.  1841.  8. 

—  SlB^anbl.  üb.  b.  menfd&l.  VfT.  ».  (5®ar»e.  ^re«Iau 

1783.  8.  Ijftrj.  15 

—  TascaL  de,  trad.  par  Bouhier  et  d'Olivet   3  Vols. 
Amstrd.  1739.   8.   hFrz.  10 

—  Ernesti,  Clavis  Ciceroniana.    Hai.  1831.    hFrz.  20 

—  12  «tlautewng«förifien  »on.  <Süf»t,  Watüjia,  SHotgenflevn, 
«öttigec  ic.  2i* 
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Cicero,  —  Hess,  spec.   Ters.  ct.   somn.  Sein.  Planudeae. 
Heimst.  1830.    4.  5 

—  Klotz,  emendatt.  Tullianae.    Lips.  1832.    8.  •  7| 

—  Ku  ebner,  Cic.  in  philosophiam  ejnstjue  partes  merita. 
(Opus  reg.  praemio  orn.)    Hamb.  1825.    8.  20 

—  JManutii  in  epistt.  Cic.  commentaria.    2  Voll.  Francof. 

1600.    8.  15 

—  Wopkens,  lectiones  Tullianae.  Amsteld.  1730.  8.  Pbd.  1\ 
Cinnami  hist.  libb.  IV.  Corn.  Toll  ins  primas  edid.  Traj. 

ad  Rh.  1652.  4.  Prgtbd.  15 
Claudianas  ex  emend.  Heinsii.    Amstel.  Elzcv.  1650.  12. 

Frzbd.  5 

—  opera,  stud.  soc.  Binont.  1784.    8.    Pbd.  1\ 

—  opp.  UI.  Koenig.  Tom.  I.  (unic.)  Gotting.  1808.  8.  hFr*.  10* 
Cleanthis  hymn.  in  Jov.  gr.   n.  d.  y.  Claudius.  Gott 

1786.   8.  2| 
Im  an  ml.  animadvers.  ad  Coluth.    Hamb.  1809.  8.  Pbd.  5 
Vetust.  Comicorum  L.  eententiae.  ct.  et  lat.  Hertel.  Basil. 

1560.    8.    Prgtbd.  10 

—  Fragments  poPtarum  comoediae  novae  ed.  Meineke. 
Berel.  1840.    8.    (3|  Tblr.)    bFrz.  1  19} 

—  Hanovii,  exereitt.  in  Comicos  graecc.    Hai.  1830.  8. 

(i  Thlr.)  10 

—  AMeineke  curae  critt.  in  comicor.  fragmm.  ab  Athenäen 
servata.    Berel.  1814.    8.  10 

—  id.,  quaestt.  scenn.  specc.  III.     Berel.   1826  —  30.  4. 

(2:  TM?.)  Pbd.  25 
*  Co  n  onis  narratt.  L.    ed.   AKanne,  acc.    observv.  Heynii. 

Gött.  1798.  —  Parthenii  narratt.  ed.  Heyne.  Lips.  1798.  Pbd.  12* 
Constantinus  Porphyrogenitus,  gr.  et  lat.  ex  rec.  Reis- 

kii  c.  ejusd.  comm.  integr.  2  Ti.  Bonn  1830.  8.  (8  Thlr.)  2  20 
Cornelius  Nepos  ed.  Ml  Fischer.    Lips.  1806.   8.    hFrz.  W 

—  opera  c.  n  oU.  EJohanneau.   Paris.  Fanckouke  1820.    8.  H 

—  erft.  ».  £>af>ne.   «elmfUM  1830.   8.   $bb.  15 

—  JII Schlegeln  observy.  critt.  et  historr.  in  Cornel. 
Nepot.    Hamniae  1788.    4.  15 

C  r  a  t  i  n  u  s  et  Eupolis.  diss.  scr.  CGLncas.  Bonn  1826.  8.  Pbd.  H 
Cratini  comici  fragmm.  edd.  ill.  MRunkel.    Lips.  1827.    8.  \ 

—  Lucas,  obserw.  in  Cratini  fragm.  Bonnae  1828.  4.  J 
Schauffelberger,  D.  F.  de  Ctesiae  Cnidii  Indicis.  1845.  8.  5 
Curtius  de  reib,  gestt.  Alexandri.    2  Voll.  Bip.  1782.  8. 

Pbd.  V 

—  93uttmann  u.  £irt,  2  &bf>.  üb.  b.  fifbeu  b.  ßurttu«.  »3er* 
lin  1820.  8. 

HL'hardy,  de  Demade,  or.  Athen.    Berel.  1834.  8. 
Mullach,  quaestt.  Demo  critt.  spec.  I.    Berel.  1835.  4. 
Demosthenis  opp.  rec.  gr.  et  lat.  ed.  JTVoemel.  Pars  II. 
Paris  1845.    4.  '  1 

—  PhÜj^I.,  Olynth.  HL,  de  pace  ed.  mit.  ARtidiger.  Ed.  ü.  ?} 

— 'Sratt.  seil.  e'd.  IM.  JHBremi.  IL  Voll.  Goth.  1829-34. 
8.    Pbd.  1  7* 

—  Philipp,  or.  III.  Hegesippi  or.  de  Halonn.  ed.  ill.  JTVoemeL  x 
Fraucf.  1833.    8.    Pbd.                                              ,  lJ* 

—  Apparates  crit.  ad  Demosth.  yol.  II.  (cekberr.  virr.  nott.) 
ed.  jJReiske.  Lips.  1774.  8.  (Comm.  in  oratt.,  Philipp- 
pro  cor.  alias.) 

—  u.  9ff4ttri0  flfcben,  »erbeutet  «.  m.  iünmtxl  ».  3Ö9Heiffc.  . fl 
2  JBbe.   Semg.  1764.   8.   $bb.  1U 
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üDcmo  jitycntä,  ©taattfrebc  n ,  überf.  u.  m.  Slnmerf.  t*.  ft3vic©&$. 
Setwfg  1805.   8.   (3*  3#r.)  20 

—  @taat«rtb«n  neBfl  webe  für  b.  Ärone,  überf.  u.  mit  Änmerf. 

».  8Sacob*.  2te  »erat.  3fofl.  «ei^iig  1833.  8.  (3»  %f)U.)  $bb.  3 

—  tyüipp.  $eb.,  überf.  u.  erl.  ».  ©cefer.   2  ©b«.   £aO.  1824. 

8.  $bb.  20 

—  erflc  Wfytäp*'         im  «fof-  w»  ©®9tfeb*$r.  £anu 

Burg  1831.   8.  2£ 

—  fötdtt,  SÜciatur  b.  SJemofty.    2  ©be.   OncUm*.  1830— 

34.   8.  $bb.  1 

—  16  SCfclj.  jum  3).  »ort  ÜÖcftcrmaiin,  SBeemel,  ®*ofer  k.  1796 

— 1844.  4.  u.  8.  1 
Dictys  Cretensis  de  hello  Trojano  c.  nott.  Hercerii,  CBarthii, 

Obrechti,Vindingii.  ed.  Sartopoeus.  Areentor.  1691.8.  hFrz.  10 
5>io  Gaff  tu  6.   ©efdj.  b.  (Römer,  überf.  ü.  Screnfc.    Ir  (einziger) 

53b.  3ena  1826.  (4  Xfflt.)  $bb.  10 
'Dionis  Chrysost  oratt.  rec.  et  Ul.  JJReiske.  2  Voll.  Lips. 
1784.  8.  Plurima  F.  J.  adscripsit  quitms  inprimis  emen- 
dantar  et  supnlentur  notae  Keiskianae,  V  V.  DD.  sparsae  saepe 
con jecturae ,  mter  quas  Baguetianarum  e.  g.  Emperio  non 
erat  usus  concessus,  bic  in  unom  conjanetae  reperiuntor.  8 

—  orat  Villa,  ed.  et  ill.  GBacuet    Loyan.  1823.   8.  12J 

—  de  eloqu.  studio  c.  nott.  ed.  JGoerlitz.    Viteb.  1832.   4.  2£ 

—  AEmperii  observatt.  inDion.  Cbr.  Lips.  1830.  8.  Pbd.  2jl 

Dlodori  Siculi  BibKoth.  histor.  Gr.  et  Lat.  ed.  et  ill.  P Wes- 
seling. 2  Voll.  Amstelod.  1746.  fol.  Frzbd.  Exeropl. 
nitidiss.    (Antia.  Preis  20  TUr.)  11  20 

—  bibl.  histor.  Rbri  qui  sapers.  et  deperditt.  fraemm.  ed.  ilt. 
AEicbstaedt.    2  Voll.   Hai.  1800.   8.    (5|  Thlr.)  1 

—  ed.  LDindorf.  4  Voll.  Lips.  1826.  8.  (5*  Thlr.)  Pbd.    1  10 

—  rec.  et  illustr.  LDindorf.    (Ed.  maj.)    5  Voll.  Lips. 
1828—31.    8.    (25  Thlr.)    bFrz.  7  25 

—  histor.  ex  rec.  LDindorf.  ed.  C  Müller.  Vol.  I.  Hb.  I — XIV. 

Paris.  Didot.  1842.    4.  bFrz.  1  20 

Diogenes  Laert.  de  vitis  whiloss.  Gr.  lat.  c.  comm.  perpet. 

ed.  MMeibomius.   2  Voll.  c.  figg.   Amst  1692.  4.  (An- 

tiq.  Preis  8  Thlr.)  4 
Dionysius  de  comp.  verb.  gr.  lat.  ed.  GHSchaefer,  acc. 

ejusd.  melett.  critt.   Lips.  1808.   8.   (3  Thlr.)   Pbd.  1  5 

Busse  G„  Tita  Dionys.  Halicarn.   Berol.  1841.    4.  7| 
Dionysii  orbis  descr.  ed.  FPassow.   Lips.  1825.   8.  3 
Append.  ad  Dracon.  Strato n.  compl.  Trichae  Eliae  Mon.  et 

Berod,  tractat.  de  metris.  ed,  F.  de  Furia.  Lips.  1814,  8. 
'ExXoval  ItrroQtxmi.    SeJecta  Principum  historicc.  ed.  et  tfl. 

DWyttenbach.   Amstelod.  1794.   8.   Pbd.  10 

El  egg.  graeci.    ANBach  de  lugubri  Graecc.  Eleg.  Spec.  1. 

Vratisl.  1835.   4.                           *  2| 

—  id.  quaestionn.  elegiacc.  spec.  I.  Fuld.  1839.  4.  2£ 
TBergk,  comm.  de  prooemio  Empedocl.    Berolin.  1839.    4.  '  5 

Epicteti  enchir.  c.  Cebet.  tab.  c.  nott.  varr.  ed.  Berkel.  L. 
Bat  1670.   8.  2| 

—  ench.,  Cebes,  Demophilus,  Democrates.  gr.  lat.  Amstld. 
Wetsten.  1750.    12     Prgjbd.  1\ 

—  Gr.  Parmae  Bodoni  1793.  Manuale  di  Epitetto  volgarizz. 
de  Eritisco  Pürnejo.  Parma  Bodoni  1793.  12.  Charta 
Script.    hFrz.  10 

Erotiani,  Galeni  et  Herodoti  G4ossaria  in  üipp  ocr.  er.  lat. 
ed.  GFFranz.   Lips.  1780.   8.  1 
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Ethice  veto«  et  sapiens  veterr.  latt.  sapientuni  coli.  MNeander. 

2  Partt.  Ups.  1500.  8.  Pbd.  Exempl.  macal.  10 
Kulenkamp,    emendatt.    in    Etymologicum   M.  Gottingae 

1765.  4.  5 
*Euripide8.  Evqinidov  tQayojöiat.  Basil.  ed.  JHervag.  153 


8.  P  rgtbd.  Quaevis  fere  pag.  completa  est  notis  K  J.  2 
* —  tragg.  et  fragmm.  rec.  Musgrav.  nunc  recusa  et  aucta  ap- 
pendice,  obss.  —  cura  CDB eck ii.  3  Voll,  (tertium  Musgra- 
vii  notas  et  indic.  copiosiss.  cont.)  Lips.  1778—88.  4.  Pbd. 
Notas  permultas  et  doctissimas  F.  J.  adscripsit  Tertium  , 
vol.  quod  lex.  Eurip.  continet  charta  scrint.  auctum.  in  quam 
et  suas  et  VV.  1)1).  observationes  ue  Graeci  sermonis 
proprietatt.  factas,  v.  c.  Porsoni,  Valcken.,  Schaef.,  Span  Ii.. 
Huniik.  etc.  conjecit.  10 

—  id.  lib.    (30  Thlr.)   bFrz.  5 

—  tragg.rec.etill.EPflugketRKlotz.  2  Voll.  (VIII.  Partt.) 
Gothae  1829-42.   8.  2  15 

—  ed.  RPorson.    Ed.  II.    Tom.  I.    Lips.  1802.    8.    Pbd.  15 

—  Hec.  Phoenn.  Hipp,  et  Baccli.  ed.  Brunck.  Arg.  1780.  8.  5 

—  Hecub.,  Andrem.,  HeracllM  Helen,  ed.  ill.  Pflug k.  Gotha 

1829.    8.    (Ii  Thlr.)    hFrz.  ,  27£ 

—  Hec.  c.  GHerroanni  nott.  Lips.  1800.  Pbd.  5 
 Denuo  rec.  GHcrmann.    Lips.  1831.    8.    (l|Thlr.)  X 

—  Helena  rec.  GH  ermann.   Lips.  1837.  8.  Ch.  vel.  Pbd. 

(U  Thlr.)  » 

—  Heracll.  cd.  P  Elm  sie  y.    Lips.  1821.    8.    Pbd.  7J 

—  Hippolyt,  ed.  rec.  ill.  HMonk.   Lira.  1823.   8.  7| 

—  Ion  rec.  GUermann.    Lips.  1827.    8.    Ch.  masn.  scr. 

(1  Thlr.)  17| 

—  Iphig.  Aul.  et  Iphig.  Taur.  c.  uott.  J Markland.  Lips. 
18*.   8.   Pbd.  25 

—  Iphig.  Taur.  rec.  ill.  GHerinann.    Lips.  1833.    8.  Ch. 

vel.   (U  Thlr.)  25 

—  Med.  ed.  ill.'  RPorson.    Lips.  1S24.    8.  6 

—  Phoenn.  gr.  et  lat.  c.  nott.  scholl,  etc.  ed.  Valckenaer. 
Franeq.  1755.   4.  Pbd.  1  10 

—  —  ed.  interprelat.  HGrotii  add.  c.  scholl,  et  adnotatt.  ed. 
Valckenaer.    L.  Bat.  1802.    4.    hFrz.  2  10 

—  Phoen.  ed.  anuotav.  RPorson.  Lips.  1824.  8.  7| 
 c.  nott.  ed.  Apitz.  Lips.  1835.  £  Pbd.  (1£  Thlr.)  Pbd.  1\ 

—  Suppl.  c.  nott.  JMarklandi  et  aliorr.    Lips.  1822.  8.  Pbd.  25 

—  fragmenta  ed.  FWagner.  Vratisl.  1844.  (2^  Thlr.)  hFrz.    1  « 

* —  F Jacobs.  Animadvv.  in  Eurip.  tragg.  acccd.  emendatt.  in 
Stobaeum.  Goth.  1790.  Ex.  chart.  Script,  intrj.  auctum,  quo 
suas  saepe  notas  retractavit  F.  J.  ^ 

—  ($tläuterung«fd?r.  $.  (SunpfoeS  von  Sßöttiget,  ©ottfyolb,  ^ajjic, 
SBagner  ic.   4.  u.  8.  »3 

—  Queck,  de  Eurip.  Electr.   Jen.  1844.   8.   Pbd.  Jf 

—  Scheibel,  de  Eurip.  Hippolyto.    Berol.  1841.    4.    Pbd.  & 

Eusebii  Pamphili  Chronicorr.  Canonn.  libri  duo.  Opus  ex 
Haicano  cod.  ab  Jo.  Zohrabo  expr.  et  castigatum.   Angel.  Ma- 
#     jus  et  Jo.  Zohrabus  edd.  Mediolani  1818.    Fol.    hFrz.  3  10 

Eusebii  praepar.  Evangelica;  juxta  Parisinam  ed.  F.  Vigeri. 

1628.    Fol.    gr.  lat.  ed.  Colon.  1688.  mm.  n.  scc.  3  2U 

—  CGHaenell,  de  Eusebio  Caes.  relie.  Christ,  defensore. 
Gottingae  1843.    8.  % 

<5$ronif  be*  Gufebiu*.   <8etl.  1820.   4.  M 
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77tlr.  Sor. 

•Bntropii  breviar.  bist.  Rom.   Tnbme.  1798.   8.   C.  cliart. 

Script,  ioterj.,  in  quam  varr.  leett.  codicis  bibl.  Gotb.  membr. 

1.  no.  101  mfulit,  asqtie  ad  Hb.  Vti  init.  15 
Bfaerttut1  fabeln.  8at.  u.  b.  f)tt.  ».  Cetbt.  ®rh$  1831.  8.  6 
Flori  epitorae  ex  rec.  Blancardi.  acc.  Salmasn  commentar. 

Lugd.  B.  1648.   8.   Prgmtbd.  7i 

—  epit.  rer.  Roman,  e  rec.  Graevii  c.  nott.  varr.  integrr.  el 

figg.    2  Voll.   Arasteld.  1702    8.   bFrz.  12£ 
Frontini  stratagemalt.  c.  nott.  ed.  FOodcndorp.    Lugd.  B. 
1731.   8.   Prgmtbd.  20 

—  stratagemm.  ed.  FOodendorp.    Ed.  altera.    Lnrd.  B. 

1779.   8.   hFrz.  1  20 

—  opera  Stnd.  soc.  Bipont.  1788.   8.    Pbd.  7£ 

—  stratagemata  ed.  Wiegmann.  Gott  1798.  8.  1\ 
Scfcopen,  frtt  S3eitr.  311  fronte  &onn  1830.  4.  2£ 
AGellius,  noctes  Atticae   I.  XXI.    Argentor.  Knoblauch. 

1517.   fol.  10 

—  noctes.   Basil.  1519.    fol.  10 

—  Noctt.  Attic.  ed.  Gronov.  repet.  Conradi.   P.  II.  Ups. 

1762.   8.  Frzbd.  20 
LStern,  conjeett.  in  Gratii  carra.  venat.  Heilicenst.  1830.  4.  2£ 
Gregori  Corintb.,  de  diail.  Ol.  Koen.  Lu»a.  1766.  8.  Pbd.  15 

—  et  all.  grammat.  1.  de  dialectis  c.  nott.  varior.  ed.  GHSchae- 
fer.  Lips.  1811.  8.  Frzbd.  Charta  velin.  ligat.  spleadi- 
(Jissima  auratt.  margg.    (10  Thlr.)  4 

—  id.  Über.  ✓  2  20 
Gregor.  Nazianz.  in  Caesar,  fratr.  or.  fnnebr.  ed.  er.  L.  de 

Sinner.   Paris  1836.   8.    Pbd.  7£ 

—  Carmm.  selecta.  acced.  Nicet.  David,  paraph.  ed.  EDronke. 
Götting.  1840.   8.   Cb.  mel.   Pbd.  17* 

Gregor.  Episc.  Nyss.  epist.  gr.  lat.  all.  JCäsaubonus.  Han- 
nover 1607.    8.  7| 

Harpöcration  et  Moeris  ex  rec.  JBekker.  Berol.  1833. 
8.    (1|  Thlr.)  Pbd. 

*Heli odoras  rec.  JPSchmid.   Lips.  1772. 

Hellanici  fragmra.,  coli.  ill.  GStnrz.   Lips.  1787.  8. 

' HtpauTrioivoq  iyxeioiiftov  ntot  uicQo>r  xal  ?ro«jjuerr<»y,  tl$  %6* 

avTov  a/öha.   Paris  1553.   4.    Ex.  nit.  Pbd.  22* 

Herodis  Att.  frgmm.  ill.  RFiorillo.   Lips.  1801.   8.  5 

Herodiani  hist.  \.  VIII.  gr.  lat.  c.  not.  iHBoecIeri.  ed.  RScheid. 
Argent.  1694.  8.  bFrz.  5 

—  rec.  FAWolf.   Hai.  1792.   8.    Pbd.  5 
Herodoti  histt.  edd.  Reiz  et  Schäfer.    2  Ti.    Ed.  Lips. 

1822.   8.   hFrz.  10 

—  6  (Srfäutewnflöfdjr.  »on  93ötriger,  2Öcrfet  ic.  10 

—  Bon  hier,  recherches  et  dissertations  sur  Herodot  av.  des 
memoires  sur  la  vie  de  l'auteur.    Dijon  1746.    4.    Pbd.       .  1 

—  RJacobs,  de  Herodoti  mensuris.    P.  I.    Berl.  1841.  4.  5 

—  *&m\kUty,  über  b.  ©ecijr.  £erobot*6.    mt  Jtorte.  58er* 

lin  1813.   4.  6 

—  PWesselingii  dissert.  Herodotea  ad  THemsterhos.  Traj. 

Rh.  1758.   8.  5 
Herenis  Alex,  definitt.  geometrr.  rec.  ill.  CFHasenbalg.  Stral- 
sund 1826.    4.  5 
Hesiodi  opp.  gr.  et  lat.  ed.  ill.  CSchrevel.    Amsteld.  Elze- 
vir  1657.   8.  5 

—  opp.  ex  rec.  TRcinesii.  acc.  varr.  leett.,  Ruhnkenii  ani- 
madvv.  etc.  ed.  CFLoesner.   Lips.  1778.    8.   Pbd.  7-jt 

—  theog.  ed.  Hl.  FAWolf.   Hat  1783.   8.    Pbd.  6 
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Gftftanfe,  $cfUbeifaV  ©tubten.    ©ott.   4.  5 

—  3  SrläuU£ungöf#r.  *.  ^öncmann  u.  9lnb.  4.  6 
Hesychii  opuscc.  gr.  Ist  ed.  ill.  JMeursius,  adj.  Bessarion 

epist.  graecobarbara.    Lugd.  B.  1613.    8.  7| 

—  (NSchovr)  ej>.  crit.  au  Heyn  in  im  qua  lex.  Hesych.  cod. 
Venet.  describ.  acc.  ep.  ad  Tychsen.,  qua  codd.  O  Calabri 

rec.  Roma  1790.  4.  13} 
Hippocratis  opera  gr.  tat  ed.  van  der  Linden.    2  Voll. 

Xmstld.  1665.   8.  »hFrz.  4  25 

—  opuscc.  apboristt.  therapp.  VIII.  gr.  lat.  ed.  JRZtvinger. 
Basil.  1748.    8.  Add.  speculum  llipp.  Ib.  eod.    8.    Prglbd.  10 

—  .Tfi-t  in»  •  r-u'-rru   ,;  >'..  rec.  ill.  FDielz.   Lips.  1827.  8.  Pbd.  10 

—  GGruner,  censura  librorum  Hin poc rate orum  qua  veri 

a  falsis,  integri  etc.  segregantur.    Vratisl.  1772.    8.    cart.  5 

—  CPetersen,  de  scriptis  Hippoer.  P.  I.  Ilarab.  1839.  4.  2J 
Hipponactis  et  Ananii,  iambo^rapborr.  fragniui.  coli.  ETWel-  . 

Äer.    Goelting.  1817.    4.    Pbd.    (*  Tblr.)  15 
Historie  c,  graecc.  antiquiss.  Fragmin,  coli.  ill.  FCreuzer.  Hei- 
delb. 1806.    8.    Ch.  script.   (ü  Tblr.)  23J 
Homeri  opera,  ed.  FAWolf.    4  Voll.    Lips.  1804.  8. 
Frzbd.    (5  Tblr.)  ,  1 

—  id.  Üb.  C.  figg.  Flaxmanni.    Lipsiae.  1807.    8.  hFrz. 
Charta  vel.    (14  Thlr.)  5 

—  opp.  ex  rec.  FAWolfu.  2  Voll.  Hilpertohus.  1830.  8.  Pbd.  15 

—  II.  c.  nott.  SClarkii  et  var.  leett.  etf.  JAErnestL.  Voll.  1. 2. 
Lips.  1739-60.  8.  Nitidissiraa  manu  Codd.  IV.  Vratislavv. 

leett.  varr.  sunt  adscriptae.  1  10 

—  II  las  ad  vet.  cod.  Venet.  rec.  et  scholl,  antiquiss.  add.  Vil- 
loison.    Venet.  1788.   Fol.  4  10 

—  II.  c.  notis  ed.  Ingerslev.  Tom.  1  et  2.  (Rhaps.  I  —XIV.) 
Hayn.  1830—34.   8.  » 

—  hymni  ed.  GH  er  mann.    Lips.  1806.    (bloß  b.  praef.) 

—  h.  in  Cererem  ed.  prim.  DRuhnkeu.  Lugd.  1780.  8. 

—  h.  in  Cerer.  nunc  prim.  ed.  DRubnken.  acc.  duae  epistt. 
critt.  edit.  2a.   Lugd.  B.  1782.   8.    Pbd.    (1£  Thlr.)  25 

—  AMatthiae  animadvv.  in  hyninn.  Homericc.    Lips.  1800. 

8.   Pbd.   (Ii  Thlr.)  22* 

—  tarnten,  überf.  u.  in.  &nm.  ü.  Stgfymnd.  granff.  1825.  8. 

(Bf).  t>el.   (2J  £$Ir.)  25 

—  £i?mn.  a.  Demeter,  gr.  m.  Urb.  u.  (Srflär.  ».  $&Z®idUx. 
$Übbur^aufen.  1820.   4.   $bb.   (1J;  fylx.)  10 

—  Duncanii  nov.  lex.  gr.  ex  Dainmü  lexico  Horn.  Pind.  retract. 

ed.  et  aux.  VFRost.    Lips.  1831.   4.   hFn.  3  10 

,n-  20  ®rtäutcrungöfd)r.  gum  Horner,  »cn  Xf)ierf<$,  Spinner,  Stay? 
fer,  Äö^en  u.  5(nb.  8  u.  4.  1  10 

—  Stüh,  £omerö  31.  «.  Ob.  als  ^olfögefänge  bar^efl.  «ei^. 
1826.    8.   m.  10 

—  Kiesel,  de  b.  in  Apoll.  Homer.    Berol.  1835.  8.   Pbd.  6 

—  8edje»alter,  b.  (Sbene  \>en  %vo\a,  in.  Sufäfcen  t>.  £ei;ne. 

mt  4  Gtyart.   2et^.  1792.   8.  1° 

—  Stuft,  fc  Selber  im  l?erctf<$.  3eitaüer.  £ann.  1790.   8.  1° 

—  bic  ©bette     Xtoja,  nad?  Gfjoifeul  t  ©ouffter.  «DHt  tfpft.  0lcu- 
fbreltfc  1798.   8.   $feb.  10 

—  9Hfcfc$  erflar.  9tnmerf.  ju  $omer'0  Db!)ff.   2  23be.  £ann. 
1826—31.   8.  i  3 

—  indag.  per  Odyss.  internolat.    P.  I.    Kil.  1828.  4.  Jj 

—  Reiraanni  Uias  post  Homejrum.    Lemg.  1728.  8.    Pbd.    1  ■{ 

—  Riccii  dissert.  Horn.  cur.  Born.    Lips.  1784.    8.  \ 

—  Uhlemann,  Sacra  Mosaica  et  Hom.  comp.  Berol.  18d6.  4. 
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£omer,  ©etffe,  üb.  b.  ©robttroi  b.  #oni.  Seift.  1826.  8.  $bb.  10 
—  FAWolf,  proleg.  ad  Horn.    Hai.  S.  1795.    8.    Pbd.  25 
Horatii  opj».  ex  rec._  et  c.    notis  RBentleji.  Ed1 


4.    Exempl.  nitid.    (Antiq.  Preis  12  Thlr.)     3  25 

—  opp.  slud.  soc.  Bipont.  1783.    8.    Pbd.  1\ 

—  opp.  emend.  ill.  CFea,  denuo  rec.  FIIBotbe.  2  Voll.  Ed. 

II.    Heidelb.  1827.    8.    hFrz.  1 

—  carnim.  rec.  nott.  ill.  et  eallicis  versibus  redd.  CVander- 
bourg.    2  Ti.   (3  Voll.)  Lutet.  1813.   8.  2  15 

—  Sat.  III.  lat.  a.  deutsch  v.  CPassow.    Berlin  1827.    4.  5 

—  epistt.  comm.  uberr.  instructt,  edd.  SObbarius  et 
TSchmid.  Fascc  I-IV.  Ups.  1837  -  41.  8.  Cb.  magna 
vel.    (34  Thlr.)  2 

—  Sbvitf  I.  2.  erflär.  ».  3eU.   £eibelberg  1819.   8.   $bb.  5 

—  ©rief  1.  1.  erflär.  t>.  Obbariu«.    tflutolfi.  1822.   8.  2£ 

—  epj>.  1,  10.  erflär.  *.  Obbariu*.    £clmfl  1824.   8.   $bb.  7| 

—  epistt.  1, 2  c.  comm.  ed.  Obbarius.  Halberet.  1828.  8.  Pbd.  7  * 

—  de  *  arte  tvoet.  ill.  Scheller.  Lips.  1806.  8.  7« 

—  SBerfe,  überf.  ».  3£$off.    2  «be.    3te  Kufl.  Sraunfd)». 

1822.  8.   pik  f8|  fyh.y  1  10 

—  (Satiren  u.  Briefe,  überf.  t>.  95Helanb.    4  99be.  Seite.  1786 

—  1790.   $bb.  '  1  5 

—  Satiren,  überf.  ».  Söielanb.   2  $be.   £ei*>§.  1801.  8.  20 

—  »riefe,  überf.  ».  GSWSÖielanb.   2  *Bbe.   Seipj.  1801.  8.  f?bb.  20 

—  2>uenfcer,  ärtttf  u.  drfl.  b.  Oben  b.  £.   *Braunfa>.  1840. 

8.   (1*  Styr.)   $bb.  22£ 

—  10  <5rläuterung$f$riften  jum  «§.  ».  ®.  Hermann,  99utt* 

mann,  JDortng,  Stottert.   4  u.  8.  22| 

—  Graevii  scholia  in  Horath*  odd.  libb.  II  priores,  ed. 
FHBotbe.    Heidelb.  1817.    8.  10 

—  Hammerstein,  qnaest.  Hörnt.    Colon.  1846.    8.    Pbd.  5 

—  «Paffoto  <$.,  £oras'  (Sat.  I.  3.  u.4.  2  7ijU.  Serl.  1827.  4.  7J 

—  <5<Sduller,  ($omm.  ju  einigen  Oben  be«  ^eratiu«.  I. 
Seidig  1837.   8.  10 

Hybriae  scolion  interpr.  Graefenhan.  Malhusae  1833.  4.  2| 
In  sc  riptiones  Graecae.    Anthologia  s.  colleelio  inscriptt. 

poett.  tarn  Graecc.  quam  Latt.  aaet.  FMBonada.    2  Voll. 

Rom.  1751.    4.  3  10 

—  F  Osann,  sylloge  Inscriptt.  antiqq.  Graecc.  et  Latt. 
Acc.  tabb.  lithoj*rr.  Lfps.  et  üarmst.  1834.  fol.  (904  Thlr.) 
Pbd.  10 

—  Marmora  Arundelliana  ed.  ill.  JS«ldenos.  Londin. 

1628.   4.   Prgtbd.   Exempl.  JGronovii  c.  ejasd.  antographo.  20 

—  Dfttffi,  drrf.  eht.  Urfunbe  in  grtedj.  (§urjtvfd)ri  ft  »om  3.  102 

».  <5^r.   mt  Jttf.   «erlin  1822.   4.  •  10 

—  Vfeitttttcratr,  (Srflär.  b.  grte$.  S3etfc^rift  auf  ein.  ägt^t. 

Ruit,    mt  1  Stf.   »erlin  1824.   4.  10 

—  Letronne,  explic.  d'une  inscr.  grecque.    Paris  1843.  4.  15 

—  Jablonski,  de  Memnone  Graec.  et  Aegypt.  Syntagmm. 

C.  figg.   Francof.  a.  V.  1753.    4.   Pbd.  10 

—  3  äbt).  *en  SBccfr),  ftivviüo  jc.  au  b.  gr  3nför.  4.  7£ 
Joannis  Chrys.  homiliac  IV.    Gr.  et  lat.  ed.  HL  CFMat-  * 

thaei.    2  Voll.    Mosq.  1792.    8.  Pbd.  15 

—  de  b.  Abrahamo  or.    Paris  1835.    8.    Pbd.  7£ 

—  de  sacerdotio  Gr.  et  Lat.  Hl.  Leo.  Lips.  1834.  8.  Pbd.  12| 
Josephi  opera  quae  extant.   Graece  (ed.  Peraxylns  Arlenias). 

Basil.  1544.   Fol.   Prgtbd.    Ed.  princ.  rar.,  foll.  nonnull. 
vermibus  corrosa.  MO 

—  opp.  omnia.  lat.  cd.  S.  Feyerabend.  Frcf.  1617.  8.  Prgtbd.  15 
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Isaei  or.  de  heredit.  ed.  et  intrp.  est  AMajus.  Mediol.  1815.  8.  10 
Isocratis  opera  ed.  ill.  VYLange.    Hai.  S.  1803.    8.    iiFrz.  10 

—  oratt.  comment.  instr.  Brem..   P.  I.  (unica).   Gotli.  1831. 

8.    Pbd.  10 

—  Panegyricus  ill.  Spuhn.  Lips.  18*27.    8.    Pbd.  7| 

—  ejnsd.  ed.  II.  emend.  cur.  Bailer.  Lips.  1831.  8.  Pbd.  10 

—  Paneeyr.  ed.  Morus.    Lips.  1780.    8.    Pbd.  5 

—  5  «bljanbl.  gum  3f.  bon  ©euer,  öaumgarten  ic.  4.  u.  8.  10 
Julian i  Caesarea  gr.  lat.  ill.  Heusinger.   Goth.  1736.  8.  Pb.  74 

—  in  ConsUntii  laud.  or.  c.  DWyttenbachii  notis  ed.  GHSchae- 

fer.  Lips.  1802.  8.  Ex.  laesum.  10 
•Justini  liistt  Philipp,  stud.  soc.    Bip.  1784.    8.    Pbd.  10 

—  histt.  Philipp,  ed.  CFrotscher.    Vol.  I.    Lips.  1827.  8. 

Pbd.   D.  E.  10 
'Juvenalis  et  Persii  satirae  c.  scholl,  et  nott.  ernd.  ed. 
Casaubonus.  Lugd.  B.  1095.  4.  Prgtbd.  (Weigel:  11  Thlr.)  4 

—  Kempfii  observatt.  in  Juv.  locos.  BeroL  1843.  8.  7§ 
Lactantii  opera.   2  Voll.  stud.  soc.   Bipont.  1780.  8.  Pbd.  15 

—  Carmen  de  Phoenice  ed.  ill.  AMartini.  Luneb.  1825.  8.  5 
'Ltriusque  Leonidae   carmm.   c.   scholl,  et  comment.  ed. 

ACMeinecke.  Lips.  1791.  8.  Pbd.  10 
Lesbonactis.  Herodis  Attici,  caett.  orr.  c.  nott  ed.  Reiske. 

(oratt.  grr.  Vol.  VIII.)  Lips.  1775.  8.  hFrz.  15 
*Lesbona  ctis  declamatt.  Gr.  lat.  ed.  Oremus.    Lips.  1820. 

8.  Pbd.  10 
Libanii  Soph.  orr.  XVII.  nunc  prim.  ed.  ill.  ABongiovanni. 

Venet.  17&4.    4.  1 

—  FJacobs,  notae  critt.  in  Libanii  apolog.  Socr.  Gotb.  1816.  8.  B 
Li  vi  historr.  c.  nott  varr.  ed.  JFGronovius   3  Voll.  Auistld. 

Elzev.  1665.   8.    Prgtbd.  1  10 

—  historr.  c.  nott.  varr.  ed.  ADrakenborch.  Acc.  suppl. 
JFreinshemii  et  indices.  7  Voll.  Lugd.  B.  1738  —  46.  4. 
hFrz.  Exemplum  nitidiss.  16  * 


—  historr.  cur.  AGErnesti.  3  Voll.  Lips.  1709.  8.  Frzbd.  * 
°  —  historr.  c.  Freinshemii  suppl.  stud.  soc.  Bipont.  13  Voll. 

1784-86.   8.    Pbd.  3  2o 

—  historr.  cur.  ADrakenborch.    15  Voll.    Stuttg.  1820. 

8.    Pbd.  10 

—  historr.  ed.  TKreyssig.  6  Ti.  Lips.  1829.  12.  Pbd.  20 
.—  lib.  XXXIII.  c.  FJacobsii  suisque  nott.  ed.  FGoeller. 

Francof.  1822.  8.  Pbd.  1° 
*-  Üb.  XXXIII  denuo  ed.  Üi  TKreyssig.  Acc  var.  leett.  libror. 

caett.    Misen.  1839.  8.  15 

—  histoire  Romaine.  Trad.  nouvelle  p.  Dureau  de  la  Malle 
revue  par  F.  J.  Noei.  Avec  le  texte  latin  en  regard.  15  Vols. 
Paris  1810-13.  8.  Pbd.  m.  T.  (Ladenpreis  100  fres.) 
Brunet:  50  —  60  fres.  3 

—  JToland,  adeisidaemon  s.  T.  Livius  a  supersütione  vindi- 
catus.  Annexae  sunt  ejusd.  origg.  Judaicae.   Ilagae  1709.  8. 

Pbd.    Rarus  Über.  » 

—  6  örläuterungöf^r.  jum  fcibtue'  ben  Jtreyffig  ic.  4.  u.  8.  }** 
Longinas,  de  sublim,  gr.  lat.  ed.  Fabri.  Salmur.  1663.  12.  v 

—  de  subl.  ed.  ilL  JTollius.    Traj.  Rh.  1694.    4.    Ldrbd.  W 

—  quae  supers.  gr.  et  lat.  rec.  Toupius,  acc.  emendd.  Ruhn- 
kenii.   Ed.  2.    Oxon.  1778.   8.  hFrz.  5 
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—  quae  supers.  gr.  dispos.  et  ill.  AEEgger.  Paris.  1837.  12. 
°—  vom  Sr^aoenen.  ®r.  u.  £>.  \>.  £einefen.  «bi.  1738.  8.  $rgtto. 
Longi  PastoraU.  1.  IV.  gr.  lat.  rec.  Ül.  JBCd'Ansse  de  ViDoi- 

Paris.  1778.    8.  1 
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'Longi  Paslorall.,  Xenophontis  Ephes.  L  U.  er.  lat.  rec. 
Mitscherlich.    Bipont  1794.   8.   Pbd.  15 

-  Stotfjn.  u.  Gtyoc  überf.  »on  ^acob«.  ©tuttg.  1832.  13.  $bt.  5 

-  gli  amori  pastoraii  trad.  da  ACaro.  Parigi.  1800.  12.  hFrz.  5 
Lucani  Pharsalia  c.  coinment.  CBurraanni.    Leidae  1740.  4. 

Prgtbd.    Exemplum  nitidiss.  2  25 

-  Pharsalia.  2  Voll.  Londin.  typ.  Brindley.  1751.  16.  Frzbd. 
Nitidiss.  ed.  ^  20 

-  Pharsalia  stud.  »oc.    Bipont.  1782.    8.    Pbd.  7* 

-  Pharsalia  c.  nott.  varr.  ed.  CF Weber.    9  Voll.  Lins. 

1821.    8.   hFrz.  1  25 

"Luciani  opera  gr.  et  lat  ad  ed.  THemsterhusii  et  JFReiUii. 
X  Voll.  Binonti.  1789  —  90.  8.  Libri  complures  Luciani 
notis  mss.  Frid.  Jacobsii  repleti  etiamque  ah'oram  VV.  DD. 
maltae  observv.  adnotatae.    Pbd.  ,  8 

-  opera  ex  rec.  GDiudorfii.  Gr.  lat.  2  Ti.  Paris  1840.  4.  hFrz.    2  10 

-  ratet*.  griffen,  ^erauög.  t>.  <t@ftfi.  2>armfl  1840.  8.  $bb.  10 

-  Alexander,  gr.  c.  prolegg.,  annot.  et  cxcurs.  ed.  GJacob. 
Colon,  ad  Rh.  1828.    8.    Maroqbd.  10 

-  diall.  deorr.  ed.  FVFritzsche.  praec.  ep.  crit.  ad  Friederaann. 

Lips.  1829.   8.   Pbd.  74 

-  raortuorum  diall.  ed.  JCSchlägcr.    Helmaestadü  1749.   8.  10~ 

-  Toxar.  gr.  c.  prolegg.  annott.  et  quaestt.  ed.  GJacob.  Halis 

1825.    8.  1  7\ 

-  fämmtl!  Söerfe  übcrf.  t>.  ffiiclanb.  6  33be.  ffiten  1813.  8.    1  15* 

-  JJcnsii  lectt.  Lucia  n«  at .  Hag.  1699.  8.  Prgtbd.  10 
Schmidt,  Lucilii  Satirr.  frgmm.  Hb.  IX.  Berof.  1840.  4.  5 
iucretii  de  reriim  nat.  1.  VI.  ill.  et  em.  DLambinus.  Francoll 

1583.    8.    Frzbd.  10 

-  de  r.  nat.  1.  VI.  ed.  et  ill.  Eichstaedt.  Vol.  L  (unic.) 

Lips.  1801.   8.   Pbd.  15 

-  1.  VI.  tradotti  da  AMarchetti.  Lond.  1779.  4.  Frzbd.  15 

-  Reisacker,  quaeat.  Lucret.    Bon.  1847.    8.  6 
Lycophronis  Cassandra  c.  comio.  gr.  Tzetzae.  —  JTzetzae 

varr.  histt.  lib.  gr.  c.  vera.  lat.  Lacisii.  Basil.  1546.  Fol. 
Frzbd.  Exempl.  olim  LFOBaumgarten-Crusü,  qui  nott.  mss. 
add.   Est  ed.  princ.  '  25 

-  Alex.  c.  vers.  et  comment.  GCanteri  prael.  est  GReichard. < 

Lips.  1788.   hFrz.  10 
*Lydus  de  mensibus  et  de  terrae  motibus  gr.  ed.  NSchow. 
Lips.  1794.   8.  7| 

-  de  ostentis  una  cnm  fraem.  lib.  de  mensibus,  ex  Codd. 
rege.  ed.  Hase.    Paris  1823.  8.  hFrz.  1 

'Lysiae  orr.  gr.  lat.  ed.  ill.  JTaylor.  Cantabrig.  1740. 
8.   Frzbd.  ^  2 

-  et  Aeschin.  orr.  selectt.  ed.  Ül.  JHBremi.  Goth.  1826.  8. 

Ch.  vel.   Pbd.  12| 
Malalae  histor.  ed.  et  ill.  EChilmead.,  acc.  ep.  RBentleji  ad 
§  JMillium.   Oxon.  1691.   8.    Pbd.  15 
'Manethonis  apotelesmm.  1.  VI  gr.  lat.  ed.  ill.  JGronov. 

Lugd.  B.  1698.   4.  1 

-  Rigler,  de  Manethone  astrologo.    Colon.  1828.   4.  5 
Marini  vita  Prodi  gr.  lat.  ree.  ill.  Boissonade.  Lips.  1814. 

8.   m  Thlr.)    Pbd.  25 
"artialis  epigramm.  l.XV.ill.  VCollessus.  adusum  Delphini. 

Paris.  1680.  4.   B  ninet:  Pen  commun  18—24  frcs.  Frzbd.  3 
tj"  1.  III.  ad  JGronovii  exemplarr.    Wirceb.  1782.    8.  .5 
■lax im us  Philos.  7ttQi  xara^wt».  ed.EGerhard.  Lips.  1620. 

8.   Pbd.  12i 
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Schwanbeck,  de  DIegasthene  rerurn  Indicarum  scriptore. 

Bonnae  1845.  8. 
Menandri  et  Phil,  reliqu.  ed.  AMeineke.    Berol.  1823.  8. 

Ch.  vel.  ligat.  splendid  isa. 

—  RBentley,  eniendalt  in  Menandr.    Traj.  1710.  8. 

—  AMeineke,  quaestt.  Meuandrr.  P.  I.  BeroL  1818.  8. 
Minucii  Felicia  Octav.  et  Caecil.  Cypriani  de  vanit.  idolL 

ed.  Lindner.   Loneos.  1760.  8. 
Hehler,   Mnaseae   Patareusis  fragmenta.    Pars  I.  Bonnae 
1846.  8. 

Morris  lexic.  Atüc.  ed.  ill.  JPierson.  Lugd.  B.  1759.  8.  hFre. 
Itlulieruiu  graecc.  quae  orat.  proa.  usae  aunt  fragmm.  c.  nott. 

VV.  DD.lat  ed.  JCWolf.   Lond.  1739.   4.  Pbd. 
Musaei  gram  in.  de  Herone  et  Leantlro  carni.  rec.  et  ill.  AMBan- 

dinius.    Flo*ent.  1765.  8. 

—  carm.  ed.  Sc  ha  et  r.    Lips.  1825.    8.  Pbd. 

—  CFHeinrich,  aniiuadvv.  in  Blusaei  carm.  Goett  1792. 12. 
Mythographi  auctorea  latini  cnr.  ill.  nott  varr.  aux.  A 

vanStaveren.  C.  figg.  Lugd.  B.  1742.  4.  Frzbd.  ExempL 
nitidiaa. 

—  Sermion  s  rerurn  mythicarr.  lat.  tres.  ed.  ac  scholl,  ill. 
HBode.  2  Voll.  Cellis.  1834.  8. 

Nemesii  £p.  de  natura  hominis,  gr.  lat.  prim.  ed.  NElle- 

bodius.    Antwerp.  1565.    8.  Prgtbdj 
(SOuvraroff,)  Noonos  von  Panopolis,  der  Dichter.  St.  Petersb. 

1817.    4.    Ch.  m.  vel. 

—  Struve,  de  exitu  versuum  Nonni  Panopol.  cannm.  Regim. 
1834.  4. 

Notitia  dignit.  utriusque  imperii.   C.  comm.  GPancirolli.  ('. 
figg.    Genevae  1623.   FoL  Frzbd. 

—  unperii  Kom.  rec.  PLabbe.    Paris.  1651.  12. 

—  ed.  ill.  EBöcking.  fascic.  III.  Bonn.  1840.  8. 
Ocellus  Lucanus  graece  calL  ed.  d'Argens.  Utrecht.  1762.  8. 
Onpiani  de  ven.  1.  IV.,  de  pisc.  L  V.  er.  lat.  ed.  Rittershus. 

Lugd.  B.  1597.   8.  hFrz. 

—  della  pesea  e  della  caccia  trad.  da  Salvini.  Firenze  1728.  8. 
Opuscula   inythologica,  physica  et  ethica,  gr.  lat.  ed. 

TGale.    Amstelod.  1688.    8.  Frzbd. 
'Oracula  Sibyllina  em.  et  ill.  a  SGallaeo,  acc.  oracc.  all. 

gr.  lat.    Amstelod.  1694.  4. 
Oratorum  Veterum  orr.  Aeschinis,  Lys.,  Andoc,  Isaei,  Di- 

narchi,  all.  c  interpr.  lat  ed.  GStephanus.  Paris.  1575.  Fol. 

Frzbd.    Exempl.  mac.  ** 

—  Discours  grecs  publies  par  !  Abi).  Auger.    2  Vols.  Paris 
1788.   8.   Hirz.  ™ 

FRitachl,  locus  ex  Orionis  Thebani  Gnomologico.  Bonn. 

1840.   4.  b 
Orphei  Argonautica.  ill.  Hamberger.    Lips.  1764.    8.    Pbd.  Jt 
* —  Argonautt.  rec.  ill.  JGSchneider.   Jen.  1803.  8.  Ii  Frz. 

—  Bode,  comment.  de  Orpheo.    Opus,  coroa.  Gotting. 
1824.  4. 
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-  JGHu^e,  comm.  de  O^ei  ArgoMUt,  Rortoch.  ,806.  ( 


•Ovidii  opp.    3  Voll.   Bipont.  1783.   8.  Pbd. 

—  fasti  ed.  ill.  nott.  instr.  GEGierig.  2  Voll.  Lips.  1821.  8. 
* —  metamorph,  ex  rec.  PBurmanni  ill.  Gierig.   Lips.  1784— 

1787.   8.   hFrz.  , 

—  metamorphosis  cb.  tounbetbatl  Betreibung.   «Kit  $öl#n. 
fttanff.  1631.   4.  $bb. 
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Tldr.  Uff,: 

Cwtbtua,  «ertoanblimam  ttäerf.  *.  ^o§.  2  Ztyt.  «etf.  1798. 

8.  #*b.  ar> 

• —  DKulmkenii,  diclata  ad  Ov.  lleroidd.  etc.  ed.  FFriedcmann. 

Lips.  1831.:  8.   Pbd.  15 

—  *  Wanbl.  $um  Owb  »oh  @efenüi*>  Äninecl  k.  8.  u.  4.  10 
Paeanii  uietapbr.  Eutropii  Kom.  fl.  cd.  FSKaltWasscr.  Gotb. 

1780.    8.  11 


Palaepbatus  de  iucredibb.  Vltuiu  ed.  JFFischcrus.  Lips. 

1789.  8.  n: 
Pausa uiae  Graeciac  descr.  Gr.  lat.  rec.  et  expl.  FFacius.  VoJ. 

1  —  3.  Lips.  1791  —  96.  8.  Pbd.  15 
'Persii  et J«v«iiafo,  Galli  «renn.    Bipont.  1785.   8.    Pbd.  10 

—  Cot.  v.  flWaff»».  tm  1.  (unicus)  Xnt  ».  Veterfc*.  fein. 

1809.    &  '  •  45 

—  satt  ed.  JCOrelli  (Eclogae  poeü.  lalt.,  cour.  Pefsium  etc.) 
Turici.  1822.  8.    Pbd.   D.E.'  1« 

—  galt.  mc.  et  III.  F Pirna.  Havn.  18>27.   8.  Pbd.  1  5 

—  <Sat.  Seit,  Uefcrf.  u.  »iinierf . ».  £  a  it  1 1)  a  1.  «r^.  1837.  8.  tyk;        1 5 

—  Persius  enarleatus.  f.  conini.  in  P.  ed.  Wcddetlmru.  Am- 


stcld.  1664.    16.  10 
PetroniL  Arb.  Satyr,  ed.  JBourdelot  c.  glossar.  L.  B.  1046. 
12.    Frxbd,  (Brauet:  jolte  ed.)  10 

—  sat.  ex  mut>.  de  Sab«.    Frei*.  1639.    4.    Prgtbd.  '20 

—  sat.,  acc.  Priapeia  ed.  et  iU.  Mli.utrianide.  Amslelcl.  16b9. 

8.    Prgtbd.   Ex.  mild.  15 
Pbaedri  fabiill.  Acsopp.  lib. IV  cur.  et  £11.  PBurtuaun.  Lugd. 
B.  1728.   8.   Frzbd.  15 

—  iabb.  ex  cod.  Perottiuo  Ul.  CJanelias.    Neapel.  lSll. 

8.    Pbd.  ii0 

—  CJauclHus  in  Perott.  cod.  disscrtatl.  Ul.    Neapel.  1811. 

8.    Pbd.  1 
Pberecydis  tragmm.  coli,  ill.  FGSturz.    Gerae  17S9.    8.  7V 
'Phile  de  aiiimalium  propr.  rest.  ab  JdePanw.  c.  ejusd.  uott. 

et  vers.  lat.  GBersmanni.    Traj.  Kh.  1730.    4.   Pbd.  1 
Pili I oiii 8  Judaei  opera  gr.  lat.  ed.  FPlefWer.    Voll.  1.  42.  4. 

Erlang.  1785 -SS.    8.    Pbd.  15 

—  «Wülfer,  üb.  b.  Scrtcd  JUitif  b.  3ubm  $fnlö.  «afel  1839.  4.  5 
Plii lodern i  Rliet.  ex  Uercull.  Papyrr.  exensa  restit.  vert.  Hlustr. 

EGros.    C.  V  tabb.  aenti.  Paris.  1840.  S.  Pbd.  <3J  Tblr.)    1  15 
»  Pliilostrati  quac  supers.  ed.  Kays  er.  Vol.  1.  Tfaric.  1844.  4.  1 

—  vitt.  Sonhisü.  e  codd.  ill  Liiayser.  Heidelberg.  1838.  8, 

Cb.  vel.  bFrz.  1  15 

—  Haiu.ker,  bell  PKilostt.    L;  B.  1816.  8.  Pbd.  20 

—  AJalinii  symbb.  ad  emend.  Piiil.  de  vit.  Sorihislt.  Bern. 

1S37.    8.    Pud.  VI', 
Pbr  Y nie  Iii  eclogae  Gr.  Lat.  c.  uott.  varr.  cur.  JCdePauw. 
Traj.  Uli.  1739.    4.    Pbd.  1 

—  Lobeck,  ebss.  in  Phryn.  IV  Partt.    Regtom.  1815.  4.  1\< 
rMi>sici'ct  inedici  im*,  nunu.  cd.  Ideler.    k2  Voll.  Berel. 

8.  3 
Pindari  epiuicia  ed.  ßoeckb.    Lips.  1811.    4.    Pbd.  1t) 

—  carm.  cur.  BoKvsonadc.    Paris  18:25.    1*2.    Pbd.  7*. 

—  carniiu.  ed.  ill.  LDisseu.  2  Voll.  Golhae  1830.  8.  Pbd.  <2  15* 
*-+  carniin.  ill.  Disseu  et  Scliueidewio.    Gothae  1843.  8.  '1 

—  Canum. Piudaricc.  l'raginm. cur.  JGScbneider.  Argcnt.  1776. 4,  V21± 

—  tria  Pindari  carmm.,  Olympp.  If  et  VI.  Pyth.  1.,  prooeiu. 

et  uott.  instr.  SKarsteu.    Traj.  Rh.  1825.    8.  v25 

—  carm.  Olymp.  IV.  (iu  Psauni.)  ed.  ill.  JWSueveru.  Lemgo, 
17%.   8.  •'  6 

2 


Digitized  by  Google 


18  0vic<$if*c  unb  »cmifd?e  (SUffifer. 

Thk.  S<jr. 

P  i  n  d  a  r  u  s ,  Bo  e  c  k  b ,  spcc.  eincjidatt.  in  Pindai  i  carwm.  Ueidelb. 

1810.    4.  5 

—  lib.  t.  UiL  $c(atri)l.  b.  $mb.  ®eb.    Skrt.  1S23.   4.  25 

—  LKayser,  leclt.  Pindaricae.    Heidelb.  1810.    8.    Pbd.  10 

—  CWScbnciber,  JBerf.  üb.     «eben  u.  giften.  <Stra**.  1774.  8.  7} 

—  4  9lbl>.  jum  ^inb«  Den  *8ödf),  ^ermann  k.  10 

—  Lexicon  Pindarictun  Heynii  foliis  a  Frid.  Jacobsio  mss. 
aitctum.   Fol.  2 

Planudis  Carmiiin.  lWtliii  versio  graeca.  prim.  cd.  Weber. 

Darinst.  1832.    -i.  5 

Plalo  Opera  omnia  rec.  et  coinmeut  instr.  GStallbaum.  Voll.  ' 
J — III,  V-IX.  (XVI  Pari«*;  oinnia  praeter  Rempubh  cont) 
Editio  secunda.    Gothac  183,5 -42.    8.    (17  Thlr.)  9 

—  dialogi  rec.  J Belker  c.  commrntariis  critt.  et  scholl.  10 
Voll.  Berol  181b— 23.   8.    h¥rz.  ■  6 

+  Euthyph.  Anol.  ed.  FAWolf.   Berti.  IS1X   4.  7J 

—  Symp.  c.  DWyiteiibachii  aiiiuiadw.  cd.  PAReynders. 

•    Groning.  1625.    8.    Pbd.  .  20 

—  @»mv„  ljerau4a.  v.  W&mif.  2tc  Stuff.  itti^  1828.  8.  $bb.  121 

—  Pbaedon  ed.  ill  D  W  y  ttenbacb.  Lugd.  Bat.  1810.  8.  Pbd.    1  10 

—  Pbaedon  nott.  inslr.  DWyttenbach.  Lins.  18*25.  8.  Pbd.  25 

—  Pbaedr.  c.  Hcrmiae  scholl,  ed.  ill.  FAst.  Lips.  1810.  tt.  Pbd.  15 

—  Phileb.  rec.  et  ill.  GStallbaum,  acc.  Olyinpiodori  scholl. 

in  Phileb.   Lips.  1820.   8.    hFrz.  1  10 

—  Civitas,  rec.  el  c.  adnotatt.  indicc.  ed.  Schneider.  3  Voll. 
Lips.  1830,   8.   Pbd.    I  2  10 

—  Meno  c.  scholl,  ed.  ill.  Stall  ha  tun.  Lips.  1827.  8.  Pbd.  "J 

—  Apolog.  Sorr.  c.  Crit.  ed.  ill.  GStallbaum.  Ed.  II.  Gotha 
1833.    8.    Pbd.  10 

—  Söcrfe  (überf.  u.  rftiut)  i\  S£djUtcruiaaVr.    2te  Xutg. 

5  m.   «rrlin  1817-26.   8.    (15^  Zt)U.)  8  25 

—  2b  CSrläuterungatdjr.  juttt  $Utti  von  Ulft,  CS.  fr  ^ttmann, 
RorgenftetSf  $ajfofy,  StaUbaum  ?c.    4;  u.  8.  2 

—  Boerkh,  in  Plat.  Minoem.    Hai.  S.  180b.   8.    Pbd.  15 

—  Dittrich,  de  Cratylo  Plat.  flerol.  1841.  8.  5 
~  de  Geer,  diatr.  in  Polil.  Plat.    Traj.  Rb.  1810.    8.  5 

—  (^ermann,  ©ffcfcttyc  u.  <&p$m  b.  $latoit.  ^Uefo^tc 

53b.  1.  (uuic.)   -fccitelb.  1839.   8.    $*b.  1  10 

—  PGv.Hensde,  speec.  critt.  in  Plat.,  oec.  Wyltenbachü 
epist.  ad  aucl.    Lugd.  B.  1803.    8.  '  2i> 

—  id.,  initia  philosoidiiae  Platouicae.  Voll.  I.  II.  1 — 3.  (4  Parlt.) 

Trat  Rh.  1827-31.    8.    D.  E.  3  15 

—  Martin,  ctufcf  sur  le  Time«  de  Platoli,  2  Vols.  Paris 
1841.   8.    Pbd.   D.E.  1  1* 

—  C  Morgens  lern,  da  Plalon.  Rep.  coinm.  III.    Hai.  S. 
1794.    8.    Pbd.  .  1° 

—  N  S  y  b  r  c  n  S  y  b  r  a  n  d  i ,  de  Platou.  Gorg.  Hnrlemi.  1829.  8.  10 

—  DTicdriuaun,  dialogg.  Plat.  argumm.  exnos.  el  illustr. 
Biponl.  17Sb.    8.    Pbd  !  [0V 

Plautus  op.  DLambini  einend.    1505.    4.    Prgtbd.  Jj 
-rr  coinm.  c.  ind.  Biponl.    4  Voll.    1670  —  80."  -8.   Pbd  \ 

—  comm.  ed.  Bolhe.    2  Voll.    Stutig.  1829.    &    Pbd.  .  *■ 

—  comm.  ill.  Weise.    T.  I.    Qnedl.  1837.    8.  liFra. 

—  Bacchidos  rec.  GHoruiautt.    Lips.  1845.    S.  -  *!, 

—  Trinunimus  rec.  GUermaon.    Lips.  1800.    8.  'ä 

—  Trucnlentus  ed.  FGoeller..  Cid;  Ulf.  1834.    8.  ü 

—  <8©<Kicbul,v,  üb.  b.  nie  untfr^fäcfc  bödmeten  ©rennt  im  „t 
«Plaut.   35evl.  1819.   4.  .<•*•  1 

—  Ritsehl,  diss.  2  in  Plautum.   Bonn  1S42  —  43.   4.  *  0 
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Thfr.  Sgr. 

Plinii  epistt.  et  «anegyricus.    2  Ti.  sind.  boc    Bin.  1789. 
8.  Pbd.  15 

-  «riefe  u.  ©Triften  üttif.  t>.  Styeifelb.  2  $b«.  <äKün<*.  1828. 

8.   9».  13 
Plinii  sec.  bist.  nat.  aptiss.  lig.  rxcult.  üb  Alexaudro  Benedicto 
ein.  Venet.  Bleich.    Sessa  1513.    fol.    Frzbd.  '25 

—  bist,  nat.  a  PDlanutio  einend.  Venet.  Aid.  1551).  Toi.  hFrz.  1 
Plutarcbi  moralia.  Graeca  ein.  not  l.  vcrs.  lat  subjimx.  auiiuadvv. 

indd.  copioss.  adj.  DWyttenbach.  10  Voll.  Uxouü  1795  — 
1800.  Smax.-Animadv*.  2  Voll.  Oxon.  1810-21.  8max.  - 


Lexico«.    2  Voll.    Lins.  1843.    8.    (Pret  6  j6  19  «Ii.)  10 

—  qiiae  vocanlur  parallela.  gr.    Basil.  1533.    fol.    Pbd.  1 

—  vitae  c.  noit  ed.  Hutten.  6  Voll.  Tu  bin«;.  1701.  8.  bFrz.     1  25 

—  vitae  c.  nott.  cd.  GUScbact'er.  6  Voll  Lips.  1826—30. 
8.   Ch.  vel.   Pbd.  2 

—  vitae  parallelae.    9  Ti.    Lins.  Tauchnitz.  12. 

—  Ages.  et  Ell.  GBaumgarten-Crusius.  Lips.  1812.  8.  Pbd. 

—  Agis  et  Cleom.  rec.  ill.  Schoetuanu.  Gryphisvv.  1839.  8. 

—  Alcib.  rec.  ill.  Ba ehr.   Heidelb.  1822.   8.  Pbd. 

—  vitt.  X.  oratt.  ill.  A\V  estermann.    Quedl.  1S33.  8.  Pbd. 

—  de  sera  nutü.  vind.  rec.  ilL  DWytteuhacb.    Logd.  B. 
1772.    8.  Pbd. 

—  oeuvr.  morales  trausl.  du  Grec.  p.  Amyot.  2  Vols.  Lyon 
1587.    8.  Prgtbd. 

—  Heeren,  de  fontt.  et  aucior.  Plutarcbi.    IV  Parti.  Goctt. 
1810—14.  4. 

—  5  ($rtäuteruttfl3fd>r.  *piutatd?  inm  ftatjfc,  «§elb  ic.  8.  tt.  4. 
'Poetae  guouiici  err.  eui.  Bruuck.  (Schaeicr.)  Lins.  1817. 

8.  Pbd. 

—  grr.  cur.  JFBoissonade.    Paris  1823.    12.  Pbd. 
Poctae  scenlci  grr.  Chrestoniath.  Tragica.    ( Aescb.  Proni., 

Sopb.  Aj.,  Eur.  Plioenn.)  cd.  JJMGesner.   Gotting.  1762.  8. 

—  Äescln  Ii  Prom.,  Pers,  et  VII  ad  Theb.,  Sophoclis  Antig., 
Eur.  Med.  c.  nott.  ed.  RPBrnnck.   Arcent.  1/79.  8.  hFrz. 

—  GHerinana,  observv.  critt.  in  AescbyJ.  et  Eurip.  Lips. 
1798.  8. 

—  Snmn,  ü&er  tie  Ijtfit*.  u.  j»lti.  3tnfptril.  in  b.  aUen  ät'ragb. 
«evltn  1S24.  4. 

—  berf.,  üb.  b.  Infier.  (Styarartei  be«  Drama.   JBtrf.  1826.  4. 
Poetae  Jatini  minores  curavit  JC Wernsdorf.    Tom.  I  —  III. 

Allenb.  1780  -82.   8.    Pbd.  1 
Poetae  scenicl  latin.  rec.  et  M.  HBothe.  6  Voll.    Lips.  1634.    .  ; 

8.    Pbd.  3  25 

Pollucis  onomastieon.  er.  lat.  c.  corameut.  »Horum  iuterprr. 

edd.  JHLederlinus  et  J  Heins te rhu sius.  2  Voll.  Ainsteld. 

1706.    Fol.    Exempl.  pulcberr.  10  25 

—  bist,  physica  s.  cbronicon  er.  lat.  ed.  ill.  «Wardt.  Wonach. 

1792    8  15 

—  A.  v.  Goudoever,  de  historicc.  Polybii  laudibb.  Traj.  Rh. 

1809.   8.  '  17} 

Priscia ni  opera  c.  expos.  JdeAinsre.  Acc.  DCajctani  varr. 
Venet.  ap.  BLucatellani.  1596.    fol.    Deest.  tir.  V2h 

—  libri  omnes  etc.  c.  indice  copiosiss.    Basil.  1554.    8.  15 
Prodi,  Cleomedis,  Arati,  Dionysii  omnia,  er.  hl.  Basil.  1547. 

8.   Premtbd.  10 

—  in  Plalon.  Alcib.  I.  commentt.,  ex  codd.  nunc  prim.  ed. 

ÜL  FCrcuzer.    3  Voll.    Francbf.  1820—22.   8.    Ph  2  25 

Procopius  anecdota  s.  hisloria  arcana  er.  lat,  ed.  ill.  J Eichel. 
Heluistd,  1654.    4,  i:  15 

2* 
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Thlr. 

Proner  Iii  carinina  cmernl.  et  annot.  CLachmano.  Lips. 
1816.    8.    bFrz.  1 

—  rarimn.  reo.  brev.  adnot.  adj.  FJacob.  Lips.  1827.  8.  Pbd. 

—  (fle^ieen  (überf.  u.  er«.  \>.  .Knebel.)  tti\%  1798.   8.  $bb. 

—  Keil,  observv.  criticae  in  Propertiuiu.  Bonnae  1843.  8. 
"Adagia  s.  Proverbia  Graeec.  ex  Zenobio,  Diogen.  et  Sud. 

ed.  £11.  AScbottus.    Antvrerp.  1612.    4.    Prgmtbd.  1 
Ptolemaei  otnnia  quae  extanl  praeter  uengranhiaau  lat  red. 
EOScbreckenhicha.    Bawl.  1551.    Fol.    Frtbd.  3 

—  geograiihiae  I.  VIII.  ex  Pirkbeymeri  trailalat.  c.  tabulis 
"eogrr.  fign.  inciss.  coloratis.  Lugd.  B.  1535.  fol.  ma\. 
Prgnitbd.  3 

—  geograpb.  1.  VIII.  lat  ed.  S  Munster.  C.  tabb.  lign.  in- 
ciss.   liasi  1.  1545.    fol.   Pr«tbd.  2 

—  geograpb.  1.  VIII.  recogn.  c.  mapp.  ed.  JMcrcjtor.  C. 
tabb.  lign.  inciss.  1584.    fei.    inax.  Frtbd.  3 

—  tabulae  geograpbb.  Cl.  Pt.  rest.  et  einend.  G.  Mercator. 

C.  tabb.  aenn.  coWr.    Colon.  Agr.  1578.    fol.    Pbd.  2 
Pytbagorae  aurea  carinii»,  gr.  et  lat.  Sil.    JASebier.  Lips. 
1750.  8. 

Spitzner,  observv.  in  Qüint.  Sinyrn.    Lips.   1839.  8. 

Cli.  vel.  1 
Quintiliant  Institut!.  1.  XII.  etc.    Colon.  1521,  fol. 

—  opp.  4  Voll.  stud.  hoc.    Binont.  1784.    8.  Pbd. 

—  »instiUitt.  I.  1—IV.  ed.  iU.  HAleyer.  Lina.  1833.  8.  Pbd. 
R betör es  graeci  e  Codd.  Florent.  Mediol.  etc.  etc.  c  notis 

ed.  CWalx.  I\  Voll.  (X  Partt)  Sluttg.  1832-36.  8.  6 

—  Demctr.  PbaL.  Anon.  Sopb.  Severus  gr.  lat.  ed.  Galeus; 
leett.  varr.  adj.  JFFiscber.    Lips.  1773.    8.  Pbd. 

Wtyianu*.  3(<Kemefe,  über  b.  $i<Her.   ttetitn  1832.  4. 
'Rutilius  Lubus  defiguris  sentt.  rec.  itott.  adj.  DRubnkeu. 

Lugd.  B.  1768.   8.  «id. 
RutiTii  Numaf.  itiuer.,  rec.  Goetz.    Alloif.  1743.  8. 

—  AGZumpt  observv.  in  Rutil.    Bemt.  1836.  8. 
Sallusti  opera.  ed.  II.  FKritxius.    2  Voll.    Lins.  1828. 

8.   hFrx.  1  2 

—  quae  ext.  ed.  et  Iii.  GCorte.  Lips.  1724.  4.  Prglbd.  2 
•  <—  opera  stud.  soc.    ßipont.  1779.    8.  bFrz. 

(SaKlüta,  crflati  u.  überf.  ».  $er$oa..   Jieity.  1828,  8.  fjßq. 

—  Krcyssig,  Sallust.  et  aH.  fragmiu.   Miscn.  1835.  8.  Pbd. 

—  philos.,  de  diis  gr.  gallic.  eil.  Formey.  Berlin.  1748.  8. 
Sappbo,  fragment  ofSappho  ed.  by  FHEgerton.  Par.  1815. 

4  min.  Pbd. 

—  Slnafreon  u.  <SaW$o  ».  C&etbecf.   fcfibetf.  1800.  8. 

—  2  (frläutetmiggfdjr.     £awf>o.   4  u.  8. 

Scrintores  grr.  Roman,  bist.  minn.  op.  FSy  Iburg  iL  Frcf. 

1590.   fol.  Prgtbd.   (1  Bog.  Hdsclir.  erg.) 
Scrintores  minores  Ilistoriae  romanae.    Ed.  Biponl.  1789. 

8.  Pbd. 

Scriptores  rei  rusticae  lalt.  ed.  JMGesner  c.  lexico  rusüco 
Gesneri.    4  Voll.    Bipont.  1787.    8.  i 

—  iidem.  Vol.  I.:  Cato,  Varro,  ColumelJa  c.  nott.  vv.  dd.  ed. 
JMGesner.    Ed.  II.    Lips.  1773.    4.    bFrt.  * 

«ttiebuljf,  über  SUjUx  »on  #ari>anba.   33er(.  1810.  4. 
Senecae  c.  nott.  varr.  ed.  Gronov.    T.  I.   (opp.  pbilossO 
Arnstein  Elzev.  1672.    8.  Prgintbd.' 

—  tragoedd.  ed.  Botbe.    H alberst.  1820.  8. 

—  tragoediae.    Atnstld.  1568.    12,  PretbiL 

Soveri  Sulpicii  quae  ext.  opp.  c.  uott.  JVorstii.  Lips.  1703.  8. 
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TliU.  Syr. 

Vertut  <Sm»tT.   SC  b.  «riet*.  ».  «u^U.  $b.  1.  «emgo  1811. 

8.  $bb.  10 
'Sexti  Rufi  breviarium  ed.  CHT«schucke.  Lips.  1793.  8.  Add. 

F.  J.  varr.  lect.  cod.  € j oi lt.  et  all.                         .  10 

Silii  Punico»    Bipont.  1784.    8.    Pbd.  7' 

—  Punicc.  ill.  Ernesti.  2  Voll.  Lips.  1791.  8.  Pbd.  20 
SiraonisSocr,dialog&.  lV.  rec.  ABoeckb.  Heidelb.  1810.8.  20 
Simon i des  nt^l  ywaixutv  rer.  ill.  Koeler.    Gott.  1781.    8.  5 

—  Mueller,  ad  Simonidis  de  mulierr.  curia.    Jetiae  1831.  4.  "> 

—  Düker,  de  Simonide  Ceo.  Traj.  a.  Rh.  1768.  4.  ,  12.V 
Sophoclis  trngoedd.  ed.  ill.  JCanierarios.    liagen.  1534.  8. 

Frzbd.  10 

—  gr.  c.  interpr.  vetustt.    Francof.  1544.    4.  15 

—  trag-,  scboil.  illustr.  c.  vers.  et  nott.  TJobusoni.    2  Voll. 
Lond.°1759.   8.   Frzbd.  1  15 

—  tragg.  VII.  einend,  c.  vers.  nott.  scholl,  graecc.  ex  edit. 
Brunck.    4  Voll.    Argen  t.  1786—89.    8.    Pbd.  5 

—  tragg.  VII.  c.  animadvv.  SMusgravii,  acc.  var.  lect., 
fragmm.  ex  ed.  Brunck.  el  index  verbb.     2  Voll.  Oxon. 

1800.    8.    Exempl.  pulcbr.    Pbd.  1  20 

—  tragg.  cur.Boissonade.  2  Voll.  Paris  1824.  12.  Pbd.  ,,  |?| 
*—  trasg.  Ed.  II.  rec.  et  c.  brew.  nott.  ed.  GHermaun. 

7  Voll.   Lips.  1823-25.    8.   Pbd.  2  15 

—  tragg.  edd.  PEImsley  et  T.Gaisford.   VIII  Partt.  Lips. 

1827.    8.    Pbd.  1  10 

—  tragg.  c.  br.  annot.  rec.  FNcvius.    Lips.  1831.  8.  Pbd.  J  10 

—  trag.  cd.  iü.  E  Wund  er.  2  Voll.  Gotb.  1831  smi.  8.  Pbd.  1  25 

—  tragg.  rec.  EWunder.   Ed.  II.   2  Voll.  (7  Tl.)  Gothae 
1839-44.   (5  Tblr.)  3  20 

—  $rag.,  iibcrf.  v.  g Solger.    2  «be.   Berlin  1808.  8.  $bb.  I 

—  Xragg.,  überf.  u.  erfl.     CMIInibtdjum.    Xty.  I.   (0. SU.  Snt) 

«eity.  1827.    8.  12' 

—  gr.  m.  metr.  Uebcrf.  *.  Staegcr.   2  *Bbe.    .€»a«c  1842.   8.  25. 

—  in  beutfcb.  $tofa.   <trf.  1840.    12.                      .  15 

—  Antig.  em.  et  ill.  Wex.    Tora.  I.    (text.  et  corament.) 

Lips.  1829.   8.  25 

—  Antig.  rec.  nott.   instr.   GHermann.    Ed.   III.    Lips.  ]'  • 
IS30    8  25 

—  Ajax.  ed.  ill.  CALobcck.    Ed.  II.     Lips.  ia)5.  8. 

(2^  Tblr.)    Pbd.  i  17% 

—  Ajax,  Antig.,  Tracb.  c,  Elm  sie  ji  nott.  Lips.  1827.  8.  Pbd.  15 
*—  EL  ex  rec.  Brunck.  cd.  Scheffler.  Heimst.  1794.  8.  Pbd.  20 
' —  El.  ed.  Brunck.    8.    Pbd.  ..15, 

—  O.  R.  ex  rec.  et  c.  adnolt,  PEImsley.   Lips.  1821.  &  Pbd.  5 

—  O.  R.  cum  Elmslcy.  et  all.  nott.  seil.  Lies.  1827.  8.  Pbd.  11 

—  O.  C.  rec.  ill.  PEImsley.    Lips.  1824.    8.    Pbd.  ,.  ,20 

—  Phil.  c.  annot.  ed.  Pßuttmanu.    Berol.  1822.    8.    Pbd.  ,„  7i 

—  Phil.  rec.  ill.  Matthaci.    Altona  1822.    8.    hFrz.  15' 

—  Trach.  rec.  UI.  Apitz.    Halts  1833.    8.    Pbd.  10 

—  17  (Srlauterungäfcbriftcn  \.  3cph.  wen  9iaecfc,  $ater,  SÖunber; 
<Sue«ern  ic.    4  it.  8.  1  20 

—  frgmm.,  Lex.  Sopb.,  index  ed.  Elmsley.  Lips.  1827.  8.  Pbd.  10 

—  P.  v.  Limb.  Brouwer,  de  rat.  qua  Sopb.  justitiae  divinac 
notionibus  usus  est.    Lugd.  B.  1820.  -8.    Pbd.  20 

—  Doederleiu,  de  Sopb.  Ajace.    Monacbii  1837.    4.  7£ 

—  £ctgl,  üb.  JÄttfigone  unb  (Slectra  b.  @o»l).    ^affan  1828. 

$.    $fcrj.  15 

—  Martini,  sylloge  varr.  in  Sopb.  tragg.  lectionum.  Hai. 

1822.    8.                                   •           ,  ,•  7| 
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Thl\  Syr. 

Sopbocles,  CMattbiae,  qtiaestt.  Sopboelcac.    Lins.  1832. 
8.    Pbd.  iri 

Statii  onp.  stuil.  sor.  Bin.  1785.    8.    Pbd.  l\ 

—  ad  Calpurn.  poem.  ed.  ill.  CBeck.   Onoldi.  1835.  8.  Pbd.  1\ 

—  JFGronnvii  in  Statii  silvamm  I.  diatribe  ed.  FHand.  9  Voll. 

Lips.  1811.  8.    Pbd.  1  15 

Stepbanus  Byzant.  de  nrbibns  ed.  Xylander.   Gr.  Inf.  Basil. 

1568.  fol.  20 
•Stobaei  florileg.  gr.  tat.  ed.  CGesner.  Basil.  1549.  fol.  hFra.    1  10 

—  Dieta  potHaritm  qua«  ap.  Stobaeum  extant.  ein.  et  lat. 
versa  ab  HGrotio.  Are.  Plnlarrhi  et  Basilii  M.  libelli  etc. 
Paris  1623.    4.    Prgtbd.  2  '25 

—  sermin.  ed.  NSchow.  T.  I.  (nme.)  Lips.  1797.  8.  15 
*  —  FJacobs,  leeU.  Stobeoscs.  Jena«  1827.  8.  Cb.  magna.  15 
etrabo,  aUgem.  (trbbefrtr.  überf.  v.  93$riMtl.    4  ©bc.  9M 

.tf  arten.   ¥ema,o  1775.   8.   $rp,mtbb.  1  10 

—  (Srbbefd^mb.  oerbrutftM  mit  frir.  u.  erfUur.  Stnntevf.  \>.  @rcö* 
fnrb.   4  8be.    ©erl.  1831—34.   8.   (18  X&lr.)  6  25 

—  geographie  trad.  du  grec  en  franc.  5  Vota.  Avec  plan- 
cbes.  Paris,  imnr.  nationale.  1805-19.  4.  Ck.  ve).  mm. 
n.  scc.  Versio  olim  a  Portio  Theilio,  ACoray.,  Letron- 
nio  etc.  imperatoris  >apoleonis  junu  curat»;  Brunei  pre- 
tium:  150-180  fres.  19  25 

—  Krämer,  de  codieibas  Strab.    Bero).  1840.    4.  5 

—  Tyrwlütti,  conjeett.  in  Strab.    Erlang.  1788.    8.  5 

—  Heeren,  de  fontt.  Stra bonis.  2  Parti.  Goett.  1820.  4.  15 
Suetonii  opera  ed.  Patinus.  c.  nott.  et  numismatt.  Basil. 

1675.    I.    Prglbd.  98 
Reinesii   observv.  in  Suidara.   Enot. ,   nott.    ill.  Mueller. 

Liu«.  1819.   8.   Pbd.  25 
— -  JToupii  opusec.  critt.  in  quibus  Suidas  et  plurr.  loca 

vett.  Grr.  explicc.  Ed.  II.  2  Voll.  Lips.  1780-81.  8.  Pbd.  25 
Synesius  de  febribus  ex  cod.  Leidens,  ed.  ill.  Bernard. 

acc.  Viatici  Constanl.  Afr.  interpr.    1.  VII.    Amstel.  1749. 

8.   Pbd.  20 
Symmacbi  \  III   oratt.  ineditt.  partes  invenit  nolisque  ill. 

AMajus.    Mediol.  1815.   8.   mm.  n.  scc.  10 
P.Syri  Mimi  et  all.  sententiae  coli.  ill.  post  DErasmum  JFKrem- 

sier.    Lips.  1818.    8.  "  • 

Tabula  Peutingeriana  prim.    aöri  incisa  ex   ed.  C.  de 

Scheib  denuo  coli.  ein.  CMannert.     Lips.  1824.  Fol. 

(12  Thlr.)    Derst  titulns.  6 
Taciti  opera  ab  JLipsio  recc.  et  ill.    Item  Vellejus  Pa- 

tercul.  c.  ejusd.  nolt.  Antverp.  1648.  fol.  Prglbd.  1 

—  opera  quae  extant  c.  nott.  varr.  ed.  JGronov.  2  Voll. 
Traj.  Rh.  1721.    4.    Prgtbd.    Exempl.  pueberr.  4 

—  opera  ex  rec.  JAEmesti.    2  Voll.  Lips.  1752.  8.  Pbd. 

—  opera  ex  rec.  JAEmesti  denuo  cur.  et  iH.  JOberlin. 
4  Voll.    Lips.  1801.   8.    bFrx.  1  ?i 

—  rec.  JBe Icker.   2  Voll.   Lips.  1831.   8.   Pbd.  1? 

—  Ann.,  comment.  in  eos  conscr.  Ruperti.  Gotting.  1804.  8. 

—  Agricola,  rec.  HBekker.    Hamb.  1826.    8.  5 

—  Ägrtcola.    Urfcfrriff,  Ue&etf.  u.  Jfnmetf.  w  3Bald».    SDf.  M. 

$er(.  1828.   8.    $bb.    1  lj 

—  2Tgr.  m.  (Sri.  ».  Otety.   9hlrn*.  1833.   8.   $bb.  15 

—  German,  et  dial.  de  oratt.  AI.  Tross.    Hammon.  1841. 

8.   Pbd.  K 

—  ®ernt.,  überf.     dJ^renael.   Wt  .Karte.   $alk  1819.  8.  § 

—  de  oratorilms  dial.  rec.  ill.  FOsann.   Gissae'  1829.    8.  a 
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©riecHf#c  «üb  mraiftfrr  6(affifer.  23 

Till:  Sar. 

TtcUi  di»l.  da  orr.  erf,  GOrelli.  acc.  cbrwtom.  Kontra. 
Turici.    1830.    a  10 

—  aöerfe,  überf.  *.  Gtatmann.    7  <Bbe.    etuttg.  1829  —  34. 

12.    $bb.  15 

—  Söerfe,  beutf*  ui.  »Wj/  u.  (Knaicrf.  *.  Holtmann.   6  »Bbe. 

$cri.  1811.    8.    Ipffq.    (H^lt.)  -i  I  10 

—  Wal  Hier,  observv.  ad  Taciti  opp.  specc.  I.  II.  Stoib,  et 

Hall.  1S19.    8.  1\ 

—  9  (MäuteninoGfdir.  ?c.  i«m  Xac.  »on  3>ofberletn ,  ^«terfeit, 

Sprengt  15 
Teren tii  coinoediae  c.  comm.  Donati  et  Calpburnii  ed.  ill. 

GStallbaum.    6  Voll.    Lins.  1831.    8.    hFrz.  2  20 

'-  comm.  VI.    2  Voll,  stud  hoc.  Bipont.  1779.    8.  Pbd.  17* 

—  comm.  rec.  ill.  Botbc.    Halberst  1822.    8.    Pbd.  .  10* 

—  rec.   em.  JAAinar.     2   Voll.     Paris  1823.     16.  hFrz. 

Ch.  vel.  10 

—  comm.  c.  scholl,  ex  Donati  commeot.' ed.  DErasmus.  Bas. 

1532.    ioj.    Pbd.  12.' 

—  Andr.  ex  reo.  KBentlej.  eil.  ill.  Fikeuscher.    Ed.  % 

Ups.  1809.    8.    Pbd.  6 

—  c.  belg.  intern*,  op.  HZwerdeerOon.    Rotterd.  1648.  8. 
Prgmtbd.  10 

—  neu  »etb.  *.  3<&($9tetbe.    2  ©be.    Seü;*.  1784.   8.  10 

—  as  primeyras  4  comedias  trad.  en  verso  portug.  por  L.    .  . 

da  Costa.    2  Vols.    Lisboa.  1788.  8.  KS 

—  DRulintenii  in  Ter.  dietata  ed.  LScbopen.    Bonn  1825. 

8.    Pbd.  15 

—  4  (Mfaitcrungty'dirift.     3  er.  t»on  ($fr§ermann  ?c.   8.  m  4.     .  .  10 

'Tliemistii  oralt.  XXIII.  DPe  ta vius  vert.  et  ill.  Access,  obss. 
.THartluini.  Paris  1684.  Toi.  Prgmtbd.  Exempl.  puler. 
Cont.  boc  exempl.  F.  J.  cum  codd.  Ambros.,  Mortac,  Tarr. 
leett.,  tum  notas  permultas  margg.  adscriptas.  (Pret.  ap.  Wet- 
$el.  12  Thlr.)  t  „  « 

—  or.  de  praefectma.suseepta  prim.  ed.  et  lat.  vert.  AMajus. 
Mediol.  1816.   8.  10 

—  orr.  H.  ex  cod.  DIediol.  em.  GDindorf.  Lips.  1830.  8. 


—  eorrd.  carmui.  eil,  AMeineke.'   Lips.  1825.    8.    Pbd.  6 

—  ead.  ed.  AMeinclte.    feil.  IL    jWul.  1836.    8.    Pbd.  0 
gr.  lat,  e.  scholl,  grr.  ed.  JJReiake.   Vienii.  et  Lips.  1763. 

4.  Vrz.  _  115 

—  X  eidyü.  et  AUoniazz.  uberioribus  «dnott,  instr.  CValcke- 

naer.    Lugd.  B.  1773.  8.    Frzbd.   ,.  25 

—  reliqq.  gr.  rec,  animadv.  ill.  Harles.  Up«.  1780.  a  hFrz.  15 

—  carmm.  rec.  ill.  GDaül.   Lips.  1804.   I   Pbd.  1\ 

—  reliqq.  rec.  iE  Wuestemann.    Gotb.  1830.    8.    Pbd.  1 

—  Arethusa.    Tbl.  I.    Mit  Kpfr.  (Theocrit.,  vert.  comes  de 
Finckensteiu.)    Berlin  1789.    Fol.    Pbd.  .  .  20 

—  CFGraefe,  ep.  crit.  in  Bucolicc.  grr.  {Thcocr.)  Petropoli 

1S15.    4.    Pbd.  20 

—  9  (feläuterungtfcfyr.  411m  XJjeoc.  öon  mjtmß,  ZöUtUi^  ,  , 
ftäbt  ic,  4.  ü.  8.    , ,                        j  ...        ,         :  22i 

Theoduli  eelogg.  rec.  ABeek.   Saugerb.  1836.   &  5 

X^ecbftilt  ^aratif)rafc  über  b.  3n^tlut.  Sujhman*.    Kne  bem 
©tied>.  überf.   «anb  I.   ^oett.  1805.   8.  7J 
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T/di:  Sf/r. 

Thcopbraati  i\ht.  plnntt.  1.  X.  Gr.  Int  c.  JCScaügeri  am* 
niadvv.  etc.  Arnslad.  1t>ii.  Fol.  Prglbd.  Exerapl.  pukr. 
0\eigcl  lü  Tblr.)  2 

—  cliaraett.  cd.  et  ill.  JCasauboims.   Brtinsv.  1659.  8.   Pbd.  5 
cliaraett.  gr.  id.  JGSdineider.   Jen.  1799.    8.  25 

—  cliaraett.  iil.  ill.  JGScbneider.    Jenae  1800.    8.    Pbd.  1], 

—  (SfyaraftrrfAilbtrunftrti,  "b«n.  «•  erlaut.  v.  ^ottiuger.  Mt  %üt$. 
mr\6<n  1S1Ü.    Oh.  vcl.  13 

De  Thcopoiupi  Clin  vita  et  serr.  diss.  EPflugk.   Ikrol.  1827. 

8.  Phil.  5 
Tbomae  Magisüi  eclos*.  voce.   AU.  «I.  CJae.obilz.  Lins. 

1833.    8.  !  .15 

Tbucy «liilis  hislt.  ad.  ed.  Dukcri,  bdj.  animadvv.  JCGottleber, 

edd.  LBaner  rt  CDBcrk.    2  Voll.    iLips.   1790—  1804.  . 

i.   Pbd.  3  25 

—  bistt.  ed.  ill.  II  aar  kr.    2  Voll.    Ups.  1820.   S.    Pbd.  15 

—  bistt.  in  lat.  converaae  a  Vit»  Winsbemio.  Witte*.  1580. 
8.   Prgtbd.  71 

—  FPojipo,  observv.  in  Thür.   Lips.  1815.   8.  10 

—  TffRctty,  über  Xljuenbibe*  n.  Tocituö.   Wund?.  1812.   4.  5 

—  .Är ü&er,  über  b.  fceben  b.  Hufybibe«.   $etl.  1832.  4.  10 

—  9Bttganb,  üb.  b.  reltg.  (fleinrnt  im  T()uc.   SJerl.  1829.   4.  4 
Tibulli  rarmm.  I.  III.  r.  Iii»,  quarto  cd.  ill.  GHeync.  Ed.  III. 

Lips.  1798.    8.    hFra.  10 

—  canmn.  CGIleynii  ed.  IV.  nune  aucla  nolt.  CF  Wun- 
derlich ii  acc.  observv.  H  indd.  2  Voll.  Lips.  1817. 
8.    Pbd.  1 

—  Tibiiltus  et  Lygdamus,  ein.  JHVosa.    Ileidelb.  1811.    8.  ?\ 

—  earnim.  rec.  ill.  ECBacb.    Lips.  1819.    8.   Pbd.  12£ 

—  elegg.  III.  ed.  et  ill.  JGHuschke.    Rost.  1814.    4.  5 

—  u.  fyflbarou*  übevf.  «•  crfl.  ».  3$$of.  lübing.  1810.  8. 

(2\  Xf>lr.)  $bb.  25 
Timaei  lex.  voce.  Piatonn.  ed.   ill.  Rubnken.     Lugd.  B. 

1754.    8.    Pbd.  m 

—  lex.  ed.  et  ill.  Rubnken.    Ed.    II.    Lugd.  B.  1789.    8.  1 
Trypbiodorus  r.  nott.  varr.  ed.  W ernicke.    Lips.  1819. 

8.    hFrz.  1 
Tyrtaei  rarmm.  roll.  ill.  CKlotz.    Brem.  1764.    8.  Pbd. 

—  quae  supers.  coli.  ill.  A  Klotz.    Altenb.  1767.   8.  5 

—  lea  Messe  njqu  es,  trad.  par  EDidot.   Paris  1831.   8.  5 

—  (S©art,  üb.  Xm-taees  u.  f.  ©ebidte.   $rctf.  1830.   4.  5 

—  Nicolai,  de  Tyrtaei  rarmm.    2  Partt.  Arnstadt.  1814.   4.  5 
'Tzetzae  rarmm.  Uiaca  priin.  ed.  Srb ira ch.  Hall.  1780.  8.  7! 

—  Keffer,  bic  X^onie  be«  3.  <ui«  b.  Stbliotyeea  (Sa* 
fanden  jt*.    99er(.  1840.    4.  15 

Valerii  Flarci  Argonauticon  diligentia«,  cura  Aegidii  Maserü  • 
rec.  et  scholl,  ill.    Paris.  Ascensius.  1519.    fol.  15 

—  Argonautt.  1.  VHl.    Bipont.  1786.    8.   Pbd.  7* 

—  Argonautt.  Hb.  VIII.  ed.  et  ill.  AWeichert.  Miaenae. 

1818    S  '   1  10 

—  Weicbert,  on.  rrit.  de  Val.  Fl.    Lips.  1812.    8,    Pbd.  6 
Valerii  Max.    Bipont.  1783.    8.    bFrz.  7-} 
Varronis  de  ling.  lat.  I.  c.  fragmm.  ejusd.  et  romin.  varr. 

9  Voll.  Bipont.  1788.  8.  Pbd.  15 
Vegetius  ex  rec.  TScriverU    Lugd.  B.  1645.    16.  1\ 

—  Stewechii   com  in.  ad  FVegetii  I.  de  re  milit.  Veaal. 

1670.  8.  —  PScriverii,  correett.  militarr.  1.  1670.  4.  Prgtbd.  15 
Velleji  hiatt.  c.  nott.  varr.  ed.  Thysius.    Lugd.  B.  1653.  8.  71 
V-  bistt.  sind.  sor.    Bipont.  1780.    8.    bFrz.  7£ 
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©neö?if$f  «n*  0lomif*e  (Ilafftfer.  25 

Thlr  Sqr 

*2MlcjuS.  9töm.  <5fcfc|.  überf.  von  gSacob*.  Sei*§.  1793.  8.  10 

—  £erel,  frtt.  Söeobadjt.  über  b.  ©efleiu«  Ratete,  (frfiitt  1791.  ,8.  2£ 

—  Koseaheyn,  Jectt.  Yellejanarum  spec.    Berol*  1810.    4«  5 
Aurelius  Victor  lüst.  Rom.  orev.  C.  nott.  varr.  integris  et 

figg.   Lugd.  B.  1670.   8.   Frzbd.  \ .  15 

Virgilii  opera  c.  integr.  commentar.  Servil,  caett.  nolt.  varr. 
ed.  P.  Mahvicius.    2  Voll.    Leovard.  1717.    4.   Prgtbd.    2  25 

—  opp.  ed.  et  ill.  CG  Heyne.   Ed.  III.  .  4  Voll.  Loudio. 

1793.    8.   liFrz.    D.  E.  2  15 

opera  ed.  ill.  AForbiger.    3  Voll.    Lipg.  1839.  8.  Pbd.    2  25 

—  Bucolica,  Georgia  et  Aeneis.    Birmingham,  typis  Bas» 
kerville.  1757.    4.    Frzbd.    E*.  nitidnm.    (Brunei:  30 

ä  40  fres.)  5 

—  Bucolica  et  Georgien  scholl,  ill.  London  1084.  8.  Frzbd.  10 

—  Oeorqtc.  Mit  Ueberf.  u.  (Stil.  ».  (Sutin  beim  93erf. 

1789.   8.   $bb.  10 

—  JHVossii  comm.  in  Virg.  eclogas  X.  lat.  vert.  Reinhardt. 

Lips.  1838.   8.  15 

—  aöerfe  übcrfcjjt     3£95ofi.    2fe  9u*g.    3  5Jbe.  JöraunfAto. 
1831.   8.   (5  Xi)ix.)   $bb.  2 

—  Vireile  en  France  ou   la  nouv.  Eneidc  par  le  Plat  du 
Temple.    3  Vols.    Ottenbach  1810-12.    8.    Pbd.  15 
t-  Oeuvres  trad.  en  franc.  par  M.  Des  Fontaines.    Av.  le 

texte  latin  et  orn.  de  belies  gravnres.    Nouv.  ed.    4  Vols. 

Paris  1796.   8.    Frzbd.  2  15 

—  collatione  scriptt,  graecc.  ill.  op.  TUrsini.   Acc.  complura 
Valckcnarii  all.  scripta.    Leovard.  1747.    8.  Pbd.  1 

—  (SSrommef,  50  Silber  gu  Virgil.  9(en.  (Satter,  s.  a.  8.  min. 

Ligat.  spleudidiss.    (5§  Thlr.)  1  15 

—  13  Grläuterunü,*för.  k.  j.  $üo,.  v.  3Kife,  «oß,  3räcn,  2>o, 
ring  jc.  1 

ÜHttu»  «aufimtf  au«  ber  Urfdfrift  überfefct  ».  $9iobe.   2  Sbe. 

Seift.  1796.   4.   $bb.  t  2 

Xqnophontis  omnia  nnae  extant,  gr.  lat.  JLeunclavio  in« 

terpr.    Basil.  1569.   fol.    Frzbd.  1 

—  scripta  comm.  ill.  BWeiske.  6  Voll.  Lips.  1796—1804. 

8.   Pfd.  1  7J 

-r.  Ages.  rcc.  ill.   LBreitenbacli.    Goth.  1846.    8.  6 

—  conviv.  rec.  ilj.  ABornemann.  Lips.  1824.  —  Socr.  apolog.  , 

vind.  rec.  ill.  idem.    Lips.  1824.   8.  Pbd.  h  10 

-t  Anab.  rec.  .IG Schneider.  Lips.  1806.  8.  bFrz.  12£ 
*  —  Anab.  ed.  ilL  JGSchneider.  /Ed.  II.  cur.  ABornemann. 

Lips.  1825.    8.    bFrz.   •  30 

7-  fcyrop.  denuo  reo.  EP  opp o.  acc.  coli.  cod.  Medie.  Laur.  ,  a 

Lips.  1823.   8.    Pbd.  ,  10 

—  fcyrnp.  rec.  ill.  ABorn  ein  an  n.    Gotb.  1828.    8.  Ch, 

yel.  nFrz.  ,  .  1  25 

*—  Hiero,  rec.  ill.  Frotscher.    Lips.  1822.   8.    Pbd.    .  ,71 
-*  memorabb.  Socr.,  Apolog.  ill.  rec.  tert.  JG Schneider.  Lips* 
1816.   8.   liFrz.  ,   .  jO 

—  memoiT.  c.  apolog.  Socr.  ed.  ill.  FABornemann.  Lips, 

1829.   8.   hFrz.  r  ,     ,  ,20 

—  oecon.,  conviv. y  Hiero,  Agesil.  rec.  JGSchneider.  Lips. 

1805.   8.  7i 

(r  oecon.  ed.  ill.  LKusterus.  (i.  e.  Reissig.)    Lips.  1812.  8.  10 

opusec.  politica,  equestU  et  venalt.  c.  Arriaui  I.  de  venat.  .. 

rec.  ill.  JCZeune.    Lips.  1778.   8.   Pbd.  10 

—  5  ISrlÄutcnmgeifcbr.  \.  Xtn.  wn  $reitenba(b,  ©ette  jc.  8.  u.  4.  10 
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Thlr.  Sgr. 

Xenophofl.  FCrcutzer,  de  Xen.  Mstorira  disscr.    P.  I. 

Lins.  1791».    S.  .  10 

—  JFFiacher,  .«mm.  in  Xen.  Cyrop.    Li,,«.  1803.  8. 

(2»  Thlr.)  m 

—  AFucha,  de  libb.  Xcnopb.  df  rcp.  Laced.  et  Athen.  Lins. 

1838.    8.  r  5 

—  CPeter,  coinm.  rritt.  de  Xennph.  Hell.  Hall.  1837.  8.  Pbd.  7J 
Xcnophoittis  Ephcsii,  de  Aiitliia  et  Halirocome  L  V.  ^r. 

Int.  rec.  AELo  cell«.    Vimlob.  1796.    4.    IiFr.  •  25 

—  ed.  FPaasow.  Lipa.  183.).  8.  Pbd.  10 
Zosimi  bist  nova  ex  rer.  FSylhtirgii  c.  interpr.  JLeuurlavü 

ed.  Cellarius.    Jenae  1729.    8.    Pbd.  10 


Acta  semiuarit  reg.  et  sor.  pbil.    Lips.  cur.  Beck.    2  Voll. 

Lips.  1811-12.    8.    Pbd.  ,  15 

Acta  societatis  graecae.     Edd.  CFunckhaenel  et  AWester- 

mann.  Vol.  L  Lips.  1836.  8.  10 
Acta  nova  soc.  lat.  Jenens.  ed.  HCAEi<-hstaedt.     VoL  I. 

(uoic.)  Lins.  1806.  8.  10 
3lbam*,  «^aiiüb.  b.  rem.  Xüertfmnicr  üfcfrf.  ».  3Jiatter.    2  Sbf. 

«Kit  äpf.  Qrferq.  1796.  8.  (3;  lf)lr.)  $bb.  25 
Adam,  vitae  eruditorum  nun  qerman.  tum  exter.  Francof. 

1706.    fol.    hFrz.  25 
Vlbnan,  bie  ^riefterinnm  b.  Wrutfcn.    faoitff.  1822.    8.    $bb.  7j 
Ahrens.  de  dialcctt.  Aeol.  et  Psciidacnl.   Colt.  1839.  8.  Pbd.  20 
AI  ex  and  ri  ab  Alcxandro  geniallum  dieruia  1.  VI.  ill.  ATra- 

quellus.    Frcf.  1594.    fol.    Prgmtbd.  15 

—  idem  libi  r.  ed.  JFPedemontanus.  Freof.  1664.  8.  Prgmtbd.  5 
Wierrfjümer,  Nöimjtfc,  bei  ttottmii  am  Mecfar.         £  «Kit; 

&vft.  ebittg:  i83r,.  8.  6 

»nalecten,  litcraitfd*e,  fyeuuitfq.  d.  JWSÖelf.    4  99bc.  ^erlitt 
1816—20.  8. 

Annales  academ.  Jenons.  ed.  IICAEichstaedt..  Vol.  I.  («nie.) 

Jenae  1823.    4.  Pbd. 
S'ftnvillr,  alte  (£rbbefd>r.  r)eraue>a.  ».  9<6&$eftttt.    5  X6(e. 

Hurn*.  1800.   8.   (6<  TMr.)  $bb. 
Arnaldi,  leett.  grr.  1.  II.  Ha-  Com.  1730.   8.  Pbd. 

—  de  diis  na^iiooi^    Hag.  Com.  1732.    8.  Pbd. 
tf&ft,  ©runbr.  b.  $#lefogi«.  B(tobÄ>.  ISüfc.  8.  -(2  ^^Ir.)  |fa 
Sitten ä um,  Fjummnjt.  3eitftfcr.^  bcraiieflfa,  *.  Qhintfwt  unb  5öa<b<?< 

mutij.   3  33bc.   £al.  1816—18.   8.    (3  IMr.) 
Augusti,  tabb.  Adami  et  Prometb.  eompafr.  Vratisl.  1815.  4. 
Bach,  Traianiis  s.  de  legibus  Traj.    Lips.  1747.    8.  Pbd. 

—  bist,  jurtsprud.  Rom.  ed.  V.  ill.  Stockmann.    Lips.  1796. 
8.  Pbd. 

Bandini,  collect^ vett.  monimm.  ad  feistor.  lrtterar.  pertinn. 

Arreti  1752^  8. 
Barclaji  Argeuis.  Amstld.  Elzevir.  1671.    12.  Prgtbd. 
Barthelemy,  voyasre  du  jeiine  Anacharsi«  en  Grece.  8  Vols. 

Deux  Ponts.  1790.   S.    Pbd.  1 

—  Lettres  d'un  troubadonr  sor  VA  nach.    Artisterd.  1789;   8.  5 
Baudi,  epistoll.  eenttiriae  III.  c.  efli«*.  ed.  nov.  Amstld.  1639. 

12.  Pgtbd.  W 
Baumsarten -Crusius,  symbb.  ad  lexx.  grr.  ex  Aretaeo  Cappa- 

docS  augenda.    Misen.  1834.    i    Pbd.  "  J 

«ecf,  ®nmbri»     5Cr45oIoäif.   «d^.  1816.   8.  '  5 
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Thlr.  Sgr. 

Beger,  Llysses,  Alcestis  elr.  4  Partt.  C.  figg.  Colon.  1703.  feL  15 
Belin  de  Ballu,  histoire  de  lYloquence   cbez   Ies  Grecs.  .• 

2  Vols.  Paris  1813.  8.  hFrz.  1  15 
Bei ler mann,  frgm.  gr.  Script,  de  mnsica.  Berol.  1840.  4.  '  5 
iöellermann  S3U  «bet  b.  ®emmcn  b.  »Uen  m.  b.  «brara*bilbe.  * 

3  %f)U.  53erf.  1817-19.  8.  7£ 
Bcmbi  P.,  opera  in  unuin  cormis  collecta.  (cd.  A.  Curio.) 

Tom.  1.    (Hist.  veneta.)    8.    Prgtbd.  10 
$ernb,  ba$  9öawnivcfen  b.  0)rted».  unb  Börner.   9J1Ü  17  «pfrt. 

Sonn  1S41.   8.   (1  Xtyx.)  2  » 

EernTjarbn,  uuffcnfcfcafU.  €imtar  b.  ane*.  »erl.  1829. 

8.   (2;  lljlr.)  1  10 

®#ernl;arbi;,  Qruftta.  b.  «Rem.  Literat.    £aüe  1830.  8.  $&b.  1 
Bezzenb  erger,  Sehaeffer,  GCurtius  commentatt.  variae 

Dresd.  1844.    4.  6 
Bibliotheca  critica  nova  cdenll.  Bake,  Gecl,  Hamaker,  Pcerl- 

brop.   Voll.  I-V,  1.  2.    Logd.  B.  1825-31.   8.  Exem- 

pluin  plane  absolulum.    (15£  Tblr.)    Pbd.  •  4  15 

TPBlount,  ceusura  ecleb.  autborum.  Lnndin.  1690.  ful.  Prgtbd.  i 

exempl.  uitidiss.  25  , 

Scbe,  ©cfdu^tc  b.  £e((<».  ^icbtfunft.    5  93be.   Scipj.  1838—40. 

8.   (UfX^r.)  4  20, 

SSoecf  1)  91.,  uteiroloo,.  Unterfncfc.  üb.  ©etoiefoe,  SWünjfüfe  U.  3)<aa£e. 

<Berl.  1S38.   8.'  $bb.  2 
SonfUttene  SReife  i.  b.  ftaff.  ©egenb.  9om0  beatb.  ».  .ft$3cbeUe. 

2  Xf)U.   üeivg .  1806.  .8.  $bb.  15 
Bos,  ellipses  graccae  ed.   ill.  GHSchaefer.    Lips.  180$.  8. 

(3^  Tblr.)    fiFrz.  25 

—  animadvv.  ad  scriptt.  qnosdd.  grr.  Franeq.  1715.  8.  Pbd.  10 
Hde  Bosch,  poemata.    Ultra ject.  1803.    4.    (6  Tblr.)  1 
Söffe,  2ß.      bie  oric<fc.  anomalen  Serba,    «eip}.  1840.  4.  $bb.  5V 
Bothe,  opnscnla  critica  et  poetica.    Berol.  1816.    8.  5 
Boettigeri  opuscula  et  carmm.  latt.  ed.  JSillig.   Dresd.  1837. 

8.    (J;  Tblr.)    hFrz.  1 
Sötttger,  Sabina  ob.  SWorgenfcenen  im  $u^tmmer  einer  xti- 
4en  «öraerin.  Sflit  13  jtpfrt.  Setpi.  1803.  8.  (3£  £ft(r.)  ^r*.  ti 

—  ©nednfebe  iBafengemalbe  m.  ardjael.  u.  arrtfr.  (frmttt.  SWit 
.Jtpfr.   2öeim.  1797.   8.    (2f  Sftlr.)  25 

—  Slit^ma;  bie  9tcuja$r0(ampe ;  b.  8iebe$jauber.  3  STrcfeaol.  &raa,m. 
©etmar  1799—1800.  8.  15 

—  Jtunjhnytyol.    Tft.  2.   ($tyti>o(.  b.  3uno.)    Lesben  1810. 
8.   $bb.  10 

—  üb.  b.  Ereäbener  Äntifen  Batterie.  9Ätt  Äpfr.  $re$b.  1814.  4.  7| 
Bredow,  epistt.  Parisienss.  de  rebb.  ad  studd.  antiqnit.  pertinn. 

Lips.  1812.    8.    Pbd.  15 

—  £anb&.  b.  alten  «cf*.   Kitcm  1799.    8.  5 
Brissonius,  de  lormulis  et  solcmnibns  pop.  Rom.  verbis. 

Francof.  1592.    4.  Prgtbd. 
Brummer,  rec.  numm.  vett.  Graecc.  et  Romin.  in  antiquar. 

Creuzeriano.  3  Partt.  Heidelb.  1836—40.  4.  5 
Brunn,  artificum  liberae  Graeciae  tempora.  Bonnae.  1843.  8.  6 
GBudaei  commentt.   linguae  gr.  ab  eod.  accuratius  recogn. 

aueti.    Basil.  1556.    fol.    Prgmtbd.  25 
Burmanni  poimiata.  cur.  P Burmanno  juniore.  Amstelaed. 

1791.    4.  r  25 

—  Zti'i  *<*TavA*r>?c  «.  Jup.  fulgur.  Traj.  Rh.  1700.  4.  Prgmtbd.  15 
PButtmann,  Mythos  des  Heracles.    Berlin  1810.    8.  '  '5 

—  öon  bett  3tituaben.    «erlin  1823.    4.  10 

—  über  b.  San««  U.  üb.  b.  üDtytlj.  Dtoat;*.   *8erl.  1816.  4.     .  lh 
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28  ^tlülcflie. 

Thlr.  Sgr. 

^uttraan«  %,  ijried\  SvtaaMcivre.    2  $fee,  Berlin 

1830.  18*7.   H.   Bgn.  1  15 

PCalKeri,  gazopbyl.  Graec.  eil.  FLAbretch.  Trai.  Rh.  1757. 

8.  Pbd.  10 
Calvisü  S.  rhronologicum.    Ed.  IVa.    Franef.  a.  M.  1601. 

fol.  Prgmtbd.  1 
Camerari  i  eommeiitarii  nlriii9<[.  lingnae.  ßasil.  1551.  fol.  hFrz.  15 
«**  narr,  de  Hello  Eohano  Hcsso.  recoen.  Krcvssig.  Misen. 

1843.  8.  Pbd.  15 
Card  an!  Neronici  encomium.  Amsl.  1010.  1*2.  Pbd.  5 
Catalogus  biblioth.  liunavianac.    T.  1.  Antt. 

et  proff.    Lips.  1701.    4.  Frzbd. 
(5a 9 1  u6,  Cftrf.      Maninil.  t>.  äa,»pt.,  l)ctrur.,  gritd*.  «.  tönt.  311- 

tertf*ümern:    Ä.  b.  vVran^.  überf.  ».  iÄ.  ih*.  3&interf$mtbt. 

mit  107  Jfojrt.   Nürnberg  17W>.    -1.    (5  ttyr.)   $bb.  1  15 

CCellarii  ortliojjraphia  lal.    IIa).  s.  a.  8.    Pbd.  7S 

—  id.  über,  ed.  TClkrlm.  '2  Ti.  AHcnb.  1768.  8.  Pbd.  10' 
C Ii oul  G.  du,  veterum  Romanorum  relig..  castraraet.,  discrpl. 

uiilit.  C.  niuUt.  fisg.,  numismm.  Amsteld.  1686.  4.  Frzbd.  15 
Ciarar,  descript.  du  musre  roval  des  antiques  du  Lonvre. 

Paris  1830.  K  10 
Classen,  de  grammaticae  graeeae  primordiis.  Bonnae.  1829.  8.  6 

Ctenardi,  iustiliitt.  gr.  ling.  ed.  FSy Iburg.    Franeof.  1590. 
4.  Prgtbd.  15 

—  id.  über.    Hannov.  1617.    4.   Prgtbd.  15 
Clerici  ars  critica.    Edit.  V.    3  Voll.    Amsteld.  1730.  8. 

Prgmtbd.  12* 
Cognizinne  della  milologia.    Bassano.  1817.    12.    Pbd.  1\ 
Colomesii  opiiscula.    Amslld.  1700.    12.    Prgtbd.  7i 
Corssen,  de  poesi  Roinana  antiquissima.    Berol.  1844.    8.  5 
Corsini,  dissertaU.  IV  agonistirae.  Florent.  1747.    4.  (Bru- 
nei: 5-6  fr«*,)  22} 

—  diss.  IV  Agonisticae.    Are.  nieronic.irr.  catalogus.  Lins. 
1753.   8.    Pbd.  15 

Gramer,  \\\x  ©efdud^e  b.  6ercufon.  (fntberf.   6afle  1773.   8.  10 

gGreujer,  €mubolif  u.  Wpttjoieait  b.  alt.  33elfer.  4  «Sbe.  9Ktt 
Ätfr.    «eUM.  1SIO-12.   8.    (8J  3tyr.)   $6b.  2  15 

—  ©mnbolü*  u.  »tytf>of.  b.  alt.  Helfer.  4  <8be.  mit  1  5Bb.  (60) 
Äußert,  in  Ouart.   2re  gufl.  tti\%  1819-  21.  8.  (22  Xblt.) 

hm.  4  25 

—  Äbrif  ber  9l5mifaVn  »ntiijq.    2te  auiigabe.    «efyig  1829. 

8.    $bb.  25 

—  §lbr.  b.  röui.  3(ntiauü.  Seifcj.  1824.  8.  $bfc.  15 
ba«  a!abem.  (Stubtum  b.  »Itertb.  £etbelb.  1807.  8.  125 
myth.  ab  artt.  operibus  profeett.  exempl.  I.  Marb.  1803.  4.  5 

—  coramnit.  I.  de  rebb.  Baccb.  et  Orpbicc.  Heidelb.  1807.  4.  10 
über  eintae  mntljofoa,.  ^Ariften  <Sa>i(ina#,  Cunarcff*,  «Wttfüi* 

unb  Söeltfer«.   £etbelb.  1817.   8.  10 
Cunaei  oralt.,  sat.  Meuippea,  Julian!  Caess.  etc.  c.  nott.  varr. 

Lips.  1693.  8,  Prgtbd.  5, 
Cup  er  i  observv.  Lips.  1772.  8.  Pbd.  4 
Curtius,  d*  poitubus  Atbenaruin.     C.   lab.  geogr.  Balis. 

1842.    8.  * 

Cyprian us,  ratal.  codd.  mss.  bibl.  Gotb.  Lips.  1714.  4.  Pbd.  20 

Decreta  Komm,  pro  Judaeis  facta  ed.  ill.  JTKrebs.  Lins. 

1768.    8.  15 
$enffd?rift  über  Sotb  ölgin«  (Smerbunom  in  (Mriecfcenlanb.  5hi* 

b.  öngl.   5R.       *m.  1817.   8.  10 


Tklr.  Sffr. 

Devarius,  de  gr.  ling.  partiec.  ed.  GReuSDiaao.  Lips.  1775. 
8.    Pbd.  5 

—  id.  Über.  ed.  Rlüotz.    Vol.  I.  (toxi,  coiit)    Lips.  1835. 

8.  liFrz.  15 
Deycks,  de  Negaricorr.  döctr.    Bona  18x7.   8.    .  ■■  10; 

Dissen,  de  teinpp.  et  modis  verbi  graeci.  Gatt.  1809.  4.  5 
Dizkmario  delle  farolc.  Veneria  1818.  8.  Pbd.  5 
JDoeen,  <$rono!ofl.  Uefcrf.  b.  at.  *U.  mit  £intoetf.  auf  Safcirii 

bibl.  ed.  Harles«,  s.  1.  et  a.  8.  10 
££dbcrlein,  griedj.  Uebrrfefcungsproben.  ßrlang.  1833.  4.  5 
Donati  Romae  vetus  et  recens,  utriusq.  »eclifl*.  cogn.    Ed.  III. 

C.  tabb.  perinultt.  aenn.  Romae  1725.    4..  Prgtbd.  IS. 
(£ono*>)  tuimttfmattf^e  Anfragen.   Stellung.  1819.  8.  5 
Draudius,  de  clepsydris  vett.    Gissae  1732.    4.    Pbd.  7J- 
$to»fen,  §ur  ©efefc.  b.  ^äouier  u.  Sarbaner.    9»tt  Äpfrt.  s.  1. 

et  a.  8.  10 
Ö cf  e  r  nt  a  n  u ,  SReUmvu*  u.  fein  (^cft6(c*i.  Dötting.  18  40.  8.  $bb. ,  20 
JEckhel,  Quint  vctU  aueedoli  cx  Mus.  Caes.  Vind.  2  Partt. 

C.  XVII  tabb.    aenn.    Vicnn.  1775.  4.  (3  TWr.)  1 
Eclogae  recentt.  caniuu.  latinn.   ed.   GMilscl)erlicb.  Hann. 

1793.  8.  10 
Eicliborn  de  deo  sole  invicto  uiitbr.  C.  figg.  Coelt.  1814.  4.  10 
▼an  Eldick,  suspicc.  spec.  Zutph.  1764.  4.  10 
Ellrod,  de  tetnpp.  ludt?.  snecull.  sub  Philipnis  Aug.  celebrr. 

C.  figg.   Altdorf.  1723.   4.  5 
Eloquentiae  latiuae  exempla  e  MAHureti,  JAErucsti,  DRuhn- 

kenii  carte,  scriptt.  Lips.  1S32.    8.  15 
Erasini  collouuia  c  scholl,  ed.  GStallbaum.    Lips.  1828.  8. 

(U  ThirO  Pbd.  20 
Ersch,  Litterat.  d.  Philologie.  Leipz.  1S10.  8.  Pbd.  10 
Fabricii  eptstolae  ad  Muircrum  et  alios  ed.  Bau  uigarlcu- 

Crusius.  Lips.  1845.  8.  (1  Thlr.j  Pbd.  15 
Facciolati,  orr.  de  optimis  studiis.  Lips.  1725.  8.  Pbd.  10 
G  F  a  e  h  s  e ,  L  e  x  i  c  o  n  graccum  in  tragicos.   2  Partt  Prtmisl. 

1830.    4.    (4  Thlr )  25 
Falconet,  observ.  sur  la  statu«  de  Marc -Aurel.  Ainstcrd. 

1771.   8.  (  5 

Fasli  Roniin.  cotisularcs,  rec.  aiiiiuadvv.  comiu.  instr.  Almelo- 

veen.    Amstld.  1740.    8.  30 ' 

—  J.  van  Vaassea,  auimadverss.  ad  Fastos  Komm,  sacros. 

Traj.  Rh.  1785.    4.  (4  Thlr.)  1  • 

Ferguson,  the  bist,  of  tbe  Roman  republie.    6  Vols.  Basil. 

1791.    8.    Pbdk  1  10 

?ftuerbadsb.  ilktifau.  XvoKi).  »ütnb.  1833.  8.  (2£  t^hr.)  $bb.    1  10 
Siebter,  ^t)tf>olcgie  bec  <&ric$en  u.  3talifd?e«  Golfer.  ^aUV 

1823.   8.   $bb.  1 

—  ©efdS.  b.  tHomer.  ÜKit  84  büb.  ^arfaHmtgen.  feityig  1830. 
(1J  S>lr.)  .  £h?bb.  •  1 

—  b.  ^rmnnj.rdtnth.  b.  löm.  u.  b*;$.  iNcidje.   Scfcl  1842.   4.  5 
Fischer,  de  etbkis  IS'icoinaelieis.    Bounae.  1847.    S.  ü ; 
Fonta'nini  «f.,  de  anthjuitt.  Hortae  colon.  Elruscc.  libb.  II. 

Ed.  3a.    C.  ftgg.   Romae.  1723.    4.  2 
Forcellini,  totius  latinit.  lexicou  cura  J Facciolati  et  AFor* 
eellini.  4  Ti.  (2  Voll.)  Patavii.  1771.  fol.   Frabd.  7  10 

—  totius  latitiitat.  lex.  no%am  editioneui  illustr.  Heiieli  4  YolL 
Schneeberg  1833.    fol.   (27  TWr.)   Lwbd.  10 

'  —  id.  lib.    ßlcgant.  wffa*.    neu.  12 
Fortegnelse  over  v.  fürebers  JUynt  Sanunl.  2  Deelen.  Kjoe- 
benh.  1841.   8.  )  10 
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30  Ätiologie. 

Thlr.  Sgr, 

3rrancfe,  b.  (Vol&tnünje  b.  %<BauIiu^  in  <Sf.  Ißcterdb.   Stöit  itpfrt. 

3>cr»at.  18*1.    4.  5 
Jutjrinautt,  $anbb.  b.  claff.  «ittefai.   4  8t>e.     Kcity.  1804- 
^  1807.    8.    (12  Sljlr.)    ^n.  25 
Gaarici  de  scwlptura  ete.,  AGorlaei  dactyliotheca.  C  (igg. 

permult.    Antrp.  1009.    4.    Pretbd.  1  7£ 

Geel,  hbtoria  rrtt.  soplilstaruni.  Traj.  1*33.  8.  Pbrf.  »" 
(Meorfle*,  tat.-- beut  j&.  u.  bcutfA'lat.  4>anbhrirterb.    Jte  Stoff. 

4  «be.   ftirw  1815.   8.   ftfr-j.   neu.  5  15 

<£torgtt,  alte  (tJcograp^if,  belcua)t.  burdj  <Mcfd?idUe  u.  f.  \\\  JBb.  1. 

(Äffen,  Äfrtfa.)    ©turrg.  1838.    8.    (2  $r)tr.j   tyfo.  20 

Werljarb  ff.,  auderlefrne  griednfd'f  SJafenbtlber  ^pau^ffäc^lid1 
etrueetf^cu  ftunbortö.  iÖcHfianbta  3  $änbe  ober  40  $efte. 
(35  ^eftc  mit  5  «frltn  18J9.    <$rep  4.    (SO  $f)lr.) 

©ie  neu.  47  15 

—  Srtnff^alen  bcö  Jtäntgl.  SHufeumö  *u  SBcrlttt  u.  anbem 
Sammlungen.       20  .fttfit  9erlui.  gr.  fo(.  (n.  15  Styr.)  neu.    8  15 

—  fammtl.  Äb&anbl.  nemfuf:  3afon  bce  2>rad>n  53eute.  «Kit 
Jtyfr.  93erliti  1835.  4.  —  Xttfantcrc»  tic  £e»iyeriben.  33a-- 
frnerflarung.  9Wü  4  .ttvfrt.  Berlin  1838.  4.  —  über  bie 
jRetattfpiegel  ber  Iftrufrfer.  Berlin  1838.  4.  —  über  bie  &<bt; 
'aottyeüen  auf  tfimftoenFmälern.   W\t  1  Äl>frt.  Berlin  1830.  4. 

—  über  bie  $afe  beo  Hibia«.  ttit  2  .*v?rt.  »evliit  1S41.  4.  - 
Jtönig  «tfatf  im  #e*i»ertbenm»tl)o*.  SKit  3  .tyfrt.  ÜVrl.  IS4I.  4. 

—  über  bie  ftlügelgejlaUen  ber  alten  Äunn.  SKit  4  tfr-frt.  $et; 
liii  1841.  4.  —  über  bie  $H»6lf  ©öfter  ©rteaVuLutbs.  3Kit  4 
.Jtyfrr.  Berlin  184*2.  4.  —  über  bie  3Kü«m>en  jfcele  Vitien?. 
Mit  5  Ävfil.    Berlin  1844.  4.  —  über  «cnuc-3bcit.  «Kit 

0  Jtyfrt.    üöcrlttt  1845.    4.  9  25 

—  nteuerioorbene  antife  Dcnfmaler  b.  SRufeum*  ftu  Berlin.  SM 
Ätfrt.    Stf.  1.    »«f.  1836.,  8.    $bb.        G.  I? 

Gerhard,  do  vett.  zona  pecuniaria.    Jena«  1081.    4.  0 

Gr  sä  er,  n«tvu«  lingual  et  criulitionis  Hornau.  tbe«aurus,  post 
HStephatii  et  a(j.  eurr.  4  Voll.    Lips.  1 749.    fol.    liFri.        6  «0 

—  opusec.  minora.   S  Touii.    Vralisl.  1743.    8.  bFrz. 
JGtllies,  tlie  history  ol'  aucieot  Greece.     5  Vols.  Basil. 

1790.    8.    Pfad.  1  H 

©locfer,  j.  »nbenf.  an  GffSXanfe.   JBrceU.  1826.   8.  J 

©oller,  mramaa^t*^  Sammlung  wn  Uiberjefcungen  tn'd  &xitäf. 

(Seht  1825.   8.  ?. 

Gnens,  de  Ccpotapliiis.    Traj.  1763.    8.  ** 

®llt(tna      b.  \!cf)rc  v.  «ccent  b.  o,r.         Olubolft.  1818.   8.  *i 

—  id.,  de  aecentus  gr.  legi*.    Boimae  1821.    4.  0 
@olb«mitf),  ©cf(^.  b.  OlÄmer.    Ucberf.  ».  Äofen garten.   4  ®be. 

«ei^.  1795.  8.  $bb.  » 
AGraefenliuu.  grauim.  dialecti  epicae.  Lips.  1830.  8.  0 
©rcueru«,  fl.  «eitr.  j.  (Srfl.  u.  Jlrit.  ber  3b»flen  Xljtdt.  Ste* 

inen  1830.  8.  *Pbb.  1U 
Groddeck,  initia  Und.  Graec.  litterar.    Ed.  II.   Viltiae.  1821. 

8.  UFrr.  10 
Grone v,  observalt.  I.  III.    Ed.  sec.    Lagd.  B.  1062.  8. 

Prpiitbd.  JJ 
— s  id.  liber.  ed.  Platner.    Lins.  1755.    81.  .* 

—  de  sestertiia  1.  IV.    Anistld.  1050.    8.  Prgintbd. 
©reffe,  metrolog.  tafeln  über  b.  alten  ÜKaapc.  iBrannfd&u>.  1792. 

8.  %\b\>.  * 
Grote t'end,  nulimenta  lin^aae  Oscae,  ex  iuscriptt.  aui»  eno- 
4ata.   C.  tabb.   Uaunov.  1839.   4.  w 
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©ruber,  äBcrtcrbud»  ber  ^Urfla|Ufd\    SWtytQclogtt  u.  »Jieligion.      I'  \  i 
3  <öbe.   äBrtmar  1810- 14.   8.   $bb.  ,  •  . 

—  SÖörrerk  g.  «rft^ttt.b4.f^önwiUii«f/Ui!-d^i0rie  u.  »ef*.  ; 
ber  »ra>äol.    9Jb.  I.  (unic,)   (*-»..)    £*tmat  1800.    8:  > 

(4  pir.)        ^  -..»;.'.!.  .    .    ...  «  15: 

Guicbard,  fuierajUes  et   diverses  uianfrres  detiseuelir  des  ■ 

Rommaius,  Grecs.  ele.    Av.   braue,  de  iig.    Lyon.  1581. 

4.    Prgimtbik  . .  25 

(Rur  litt,  Wnfctt.  in  b.  Stubium  b.  fften.  Jtunfi.  b.  XCtcrty.  IfuM- 

(uuic.)   SWagbeb.  1799.   4.  5 
Gyraldi  opera  omnia.    2  TL    Basil.  1580.    fol.   Pbd.  Ex. 

mutil.  *   ,i  1 

—  de  aniiis  cl  measibus  vett    Basil.  1541.    8.  7£ 
Hacnisch,  de  gymnas.  Ratisbon.  nuinisni.    Katisb.  184*2.    4.  5 
v.  d.  Hagen  F.  H.,  loouuuwi*  medii  aevi  plerumque  inetld. 

Vratisl.  18*11.*  8,  5 
Jammer  toVogratf;.  9fnfi<btcn,  gef.  auf  e.  fHeife  in  b.  £e»aute* 

mit  Stift*.  *.  .«arten.    «UJien  1811.   8.  (3*  Styr.)  ,  1 

Hardt,  catal.  codd.  Riss,  graecc.  bibl.  reg.  Bavar.  T.  IV.  Mo- 

nacb.  1810.    4.    Cli.  vel.  (9  Thlr.)  1  10 

Harle ss,  jnlrodactio  in  bist.  ling.  graec,    Ed.  II.  *2  Ti.  c. 

duobb.  supplewin.  5  Voll.  Altertb.  179*2-1806.  8.  (7*  Tblr.>  25 

—  introd.  in  litterat.  roman.  Ed.  2a.  2  Voll.  Ups.  1794.  8.  12J 

—  C.  F.,  de  Arcbigene  et  Apoilooüs  medicis  eurumu.  scri- 

ptis.    Erlang.  1810.    4.  6 
Harris,  Hermes  qtr  universal  gramuiar.    7tb.  eil.  London 
1825.    8.    Pbd.  15 

—  aügeiu.  ©ranimat  fjeraueg.  v>.  $9UBolf.  «£>afle  1788.  8.  $bb.  121 
beeren,  3becn  über  b.  «jjelttif,  ben  Ütarfefyr  unb  ben  .franbcl  ber 

»ornebmften  Hölter  b.  alten  Sßelt.  3te«ufi.  5  »be.  «Wit 
harten.  ©Otting.  1812-15.  8.  (I,  1.  2-  1815.  11,1.2. 
1815.    III,  1.  1M2>)    Ut-SljU.}  3 

—  3ufä£e  unb  Ueberarbeitungttt  au*  b.  4.  ftutgabe  b.  jbeen  üb. 
*Mtrif  it.,  2$e.  9Rü  tftfrt.   ®ött  1827.   8.  1  10 

—  £anbb.  b.  ©ef$.  b.  ©taaten  b.  glteetyumf.  ©Otting.  1799.  8.  7<- 
(SGfc&enne'tf  « ogratfue  m.  *Mr.    ©ött.  1813.   8.   $bb.  15* 

^egeaufefc,  b.  Jfrlemat  ber  ©riedj.   SUtona  1808;   8.   bffrj.  7| 

—  ob  bei  beit  Sllten  öffcnfl.  (irjiefang  irar?   Altona  1811.    8.  5 
He i n  e  c  eil  anüquiü.  Rottanne  syntagma  ed.  Haubold.  Francof. 

1822.   8.    bFrz.  1 

—  antiqa.U4mim.synt.  Ed.  III.  Argefttor.  1730.  8.  Prgtbd.  7| 
Ueinsii  laus  asiiii.    Lugd.  B.    Elzevir.  1629.   16.  Prgmtbd. 

Palcberr.  «*.'  10 
$eltt>ig,  ©efdufftte  b.  acbäif$en  Sunbe*.  gemgo  1829.  8.  15 
Hermann  G.,  de  entendamta  rat.  gr.  graianiat    Lips*  1801. 

8.   Pbd.   1 1  :  :  1  25 

—  elenicnto1  <lo*trinao  inftricat.    Lips.  1816.    8.    bFra.  2  10 
~  epilome  doctr.  mefc'icart.    Lips.  «818,    8.  7J 

—  de  inetris  poetarr.  graeoc.  et  romm.  L.  HI.    Litis.  1796. 

«.    Pbd.  10 

—  über  eine  Xtxhpt  b»  Äcfdb»(ttl.  —  <S*@öltltn$,  «ber  bie 
Oif)etren  be^  Styfurguei.   sMt  "harten.   Zti^.  1846.  k  6 

—  observr.  de  gr.  iiiig.  dialectl.    Lips.  1807.    4.  2£ 

—  de  bist  gr.  primordiis.    Lips.  1818.    4  5 

—  de  ApoUine  et  Diana.  2  ParM.  Ljpa.  1837.  4.  7-J 
— ^  de  bippodromo  Olympiaco.    Lips.  1839.    4.  5 

—  de  vett.  Graccorum  piclura  parjetumt  -  Lips.  1834.    4.  5 
^ermann  &.  HR.,  ^anbb.  b.  ^Ä^ologM  aus  ^ewee  u.  «^Sfiob. 

3  Jöbe.  ^öerlüi  1787—95.   8.   s#to*  1 
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2'A/,-.  fyr. 

CF  Her  mann,  de  vehtigij.  iiisütutt.  vett  iiopr.  Atticc.  per  Wat. 

de  leeg.  I.  iii(lag.iudis.  Marb.  183b.  4.  11 
G  van  Hensde,  chararterismi  prin<  ipj>.  pliüosophb.  vett.  So- 

crat.,  Plat.,  Aristot.  Am  «teil  1839.  8.  t 
Heynii  opuscc.  academiea.  6  Voll.  Gotting.  1785-1812. 8.  Pbd.  (2 

—  (Sammfong  awrtqttawoVr  »uffafce.   9  Stye.    fcehjjia,  1778— 
1779.   8.  10 

—  de  usu  sermonis  Koni,  in  adminUtr.  provinciis.  Goett. 
1808.    4.  6 

—  vaaorum  Hctil.  litt,  et  ectyii.  geuus  snperstes.    C.  lige. 
Goett.  1810.    4.  56  6 

—  antiquitates  Byzant.    2  Commentatt.    Goett.  1809.  4.  10 

—  Akxandriae  et  Acgypti  res  aub  itnperatoribus.  Goett. 

.  1811.   4.  10 
£trt,  (Mcfd>idte  b*  bilbenben  Äünftc  b.  b.  9Ufen.    *Bert.  1833.  8.  1 
«—  über  bie  ©egenftanbe  ber  Äunft  bei  ben  ÄeavMern.  3Ä.  11  Jtyfrt. 
«Berlin  1822.   4.  1  15 

—  Uabalue  u.  feine  «Statuen,    mt  12  color.  Jtyfrt.  Serfot 
1802.   4.   (4  Sfjlr.)  1 

—  über  bad  Uantyeon.   ^<rli"  J8°7.   8.  5 

—  ber  lenüjel  ber  $iana  ;u  (Stfjefu*.  $fir  3  ftrf  r.  tBerf.  1809.  4.  10 
lfodii,  de  Graecis  ill.  liriguae  gr.  literorutnqne  huiiiananiui 

instauratoribus.  1.  11.    Lond.  1742.    8.    Frabd.  1  10 

Homberg,  ^Biographien  berühmter  @rte*en.   X.  1.  (genier.)  (Sie* 

felb  1840.  8.  10 
Hoogeveen,  doctr.  paiticull.  grr.  ed.  CGScliiite.   Lins.  1783. 

8.  Pbd. 

Hör i" ei,  observv.  rritt.  in  scriplt.  quosd.  grr.  hislorr.  Leo- 

vaid.  1734>.  8.  Pbd.  10 
«üllmaun,  3taat«te*t  b/ altert*.   (Min  1820.  8.   $bb.  1 

—  de  orig.  Damii.  ßoim  1818.  4.  5 
Hurtii  opusce.  II.;  de  onl.  gen.  inte rpr.  2)  de  orig.  iabularara 

UomatiensK.    Venett.  1/57.  S. 
$ua.,  Untcrf uebungen  übet  ben  Slftthe*  b.  berühmten  3$d(fer  ber 

alten  SBett  wr^ügl.  ber  ©rietb.   *)iit  äpfm.    2te  %ufl.  ftreib. 

1814.    4.   TV.  Tblx.)  1  15 

Hugo,  de  prima  scribendi  orig.  et  universa  rei  liter.  antiquit. 

C.  noU.  e,l.  CHTrot*.  Traj.  Rh.  173«.  8.  Frzbd.  -0 
Huscbkp  J.,  de  inscr.  vascnli  Locris  reperti.    C.  tab.  Ulli. 

Rost  1813.  fol.  :! 
Jacob,  quaestt.  epicae  s.  syuibb.  ad  grainm.  latt.  poett.  Lips* 

1839.  8«  *^ 
'Jacobs,  snee.  emendaU.  in  scrintt.  vett.  e.n.  ad  CGHeyne. 

Golh.  1786.    8.  Iß 

—  id.,  Friedcrico,  Creumni  gratulalur.   Gotha«  1844.  8. 

—  diatrihes  de  re.  rrilica  aliquando  edendae  capp.  II.  Gotb. 
linpeusis  auctoris.  1840.-  S.  Liber  rarise.,  cujus  pauea  tan* 

tum  exempll.  impr.,  bihliopolis  numroam  iraditosi  *  - 

—  üb.  bie  MtäUf  be*  tfknutott  u.  bie  3nfd>r.  a.  b*  SHtbfäule 
bejfelb.    SRüitft).  1811.   4.  '  ■ '*  » 

—  üb.  bie  JBtlbfiule  bei-  fälafmben  «rtabne,   fcitfl  (Slw^itra  ge^ 
itannt,  auf  e.  fettenen  9Rüit^e.   «Kün^.  1817.    4.  'ü> 

—  üb.  ben  Stadium  ber  ©riedyen  an  ^laftifd'cn  Äunfnücrfen. 
a»ün*.  1810.    4.  »* 

—  über  e.  SBonua  b.  arte^.  ©prartc  in  b.  ©ebtaueb  ihrer  3)iunb? 


arten.   9)hind).  1808.  4. 
£>3afm,  ^alamebe«.   ^amb.  1830.  8. 

3a()rbu<^er  .f.  $0ilolog.  n.  ^äb.  ^erau#g.     3a^n.   Saffrg.  1—5. 


10 


14*be.   «d^.  1826-30.   8.   (42  .^lr.)  l$t}. 
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3affon,  aerosol  !Ältertty.  b.  alteft.  Äcni^retcfc  fcunfr  5  ^a&rtauf. 

i».  b.  (Sngi.  ».  (Jaüinbfjeim.    9türnb.  1756.    4.  15 

Ugeni,  opuscc.  philoll.  2  Voll.  Erford.  1797.  8.  PM.  25 
Johannis  Secumli  opcra.    Paris  1748.    12.    Pbd.                       .  5 

—  Suffe,  überf.  ».  fftaff*».   Sct^.  1807.   8.  5 
Jordans,  de  Romae  et  Constantinop.  auuat' dnctibus.  Bonnae 

1844.  8.                  %ii  ?^ 

Junius  de  piclura  yetertnn  1.  III.  Amsteld.  Ib37.    4.  10 

—  »ou  ber  SWalerei  b.  Sitten,       b.  Hat.   iöreelau  1770.   8.  10 
Jungk,  de  arte  princc.  historr.  Graecc.   Berol.  1834.  4.  5 
JunKiiiann,  G.  de  pulchrt  stnd.  ap.  Graecc.  Bounae  1847.  8.  7J 
Sanne,  erfte  Urfunben  b.  <§>efc$.  ob.  aUg.  Windol   SM  triebe 

von  3ean  $auJ.  2  $be.  Saireuty  1806.  8.  l^gtj.  15 
kayser,  P.  flor.  Lollianus.    Heidelb.  1841.   4.                         '  5 

Keil,  spec.  onomatologi  graec.    Lips.  1840.    8.  10 

Klotz,  iruaestt.  critt.P.  1.    Lips.  1831.    8.    Pbd.  5 

Äluflt,  (SSüÄanfo  ale  ©djulmamt  unb  ©et.  53re«(.  1826.  8.  5 
änirtm,  bie  £arjmaletei  bet  ?ÄUen.  Sflit  Ä^fr.  SJeity.  1839.  8.  1  5 
KiUil er,  remarques  sur  un  oavrage  intit.  antiijaitea  grecques 

du  Bosnhore-Gimiuerii'n.    St.  Petersb.  1823.    8.    Pbd.  15 

Röntg,  «rief?.   2  £efte.   (Stuben  1837.   8.   ^bb.  15 

Röpke,  de1  statu  Christiaun.  sub  imnerr.    Berol.  1828.   4.  5 

—  de  hynomneinatts  Graecis.  Berol.  1842.  4.  5 
Kozlowski.  de  Hei iaea  utax.  Athen,  judicis.  Lips.  1835.  S.  5 
Krebs,  de  Severo  Alexandro.  Dus«eld.  1847.  8.  5 
Kühlstädt,  ohservv.  crifct.  de  tragg.  grr.   dialect.  Reval. 

1832.    8.    Pbd.                                    .  10 
La ch mann  C,  de  eboricis  systcuiui.  tragtec,  Graecc.  Berl. 

1819.    8.    Pbd.  25 

—  de  pace  Cimouiea.  Vratisl.  1835.  8.  5 
Lange,  de  lahb.  Rmnanensibus.  Magd.  1795.  8.  5 
San*i,  über  ©cufytuv  b.  3Uten.  9(.  b.  Stauen.  (».  tauge.)  ¥eity. 

1816.    4.  20 
Lehrs,  K.,  de  Aristarcbi  sludiis  Homericis.  Regiom.  1833.  8.    1  17£ 
«e  9Roine,  SBetradjt.  üb.  b.  föön.  Söiffeitfä.  bei  b.  Atom.  £anno; 

»er  1755.   8.   $*b.  10 
Lennep,  etyinnlogicuin  ling.  eraecae  ed.  EScheid.  2  Ti.  Traj. 

Rh.  1790.   8.    Pbd.  1  7J 

—  in  analogiam  liug.  gr.  Londini.  s.  a.  12.    Pbd.  10 
Letronne,  sur  1«  monmuent  d'Osviuandvas  de  Thöbes.  Av. 

2  plebes.    Paris  1831.    4.  15 
fceorjo»,  über  mebrere  im  (Sh;ofu>nogtfj.  gefeit  gef.  uralte  griedji; 

fa>  «Wüllen.   3».  3  &pf*t.   f&ttl.  1834.   4.  20 

—  !8erjeid}i!.  anttfer  ©enfmäler.   3Rit  Ätfr.   #ert.  1831.   8.  15 

—  b.  St.  $reufr.  <£amm(.  v.  ÜDenfmälern  alter  tfunft.  ©erlitt 

1822.    4.  5 
Linsii  J.,  Admirauda  6.  de  aiagnitudine  Romana.    Ed.  II.  C. 

fige.   Antverp.  1599.    4.  15 

—  de  Vesta  et  Vestalibus.   Ed.  3a.    Antverp.  1621.    4.  7.V 

—  varr.  leett.  1.  HI.    Antverp.  1585.    4.    Pbd.  5" 

—  de  amphitbeatro  1.   C,  figg.   Antv.  1589.   4.  Pbd.  7 J 
Lomeier,  Epiinenides  s.  de  velerum  gentiliuin  lustrationibus. 

Zutphaniae.  1700.    4.  15 

Loren  tz,  de  eivitate  vett.  Tarentinn.   Wumb.  1833.    4.  5 

—  vat.  Tarentinn.  res  gestae.  P.  1.  Elberf.  1838.  4.  Pbd.  5 
Ludovici  Bavar.  regia  carniina  ad  Graecos  in  ling.  gr.  con- 

vertit  Franztus.    Stuttg.  1830.    4.  5 
Macchiavellt  discorai  sopra  la  prima  dec.  di  TLivio.  2  Yoll. 

Nihno.  1821.    16.   Pbd!  15 
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Maffei,  origg.  etmscae,  lalt  ed.  Lotter.    Ups.  1731.    4.  10 
a  i)  a  4  i  n ,  neue«  ».  Siupcrrt  it.  €d>lid>tf)orfL    3  &be.  Atting. 

11.  «rem.  1793-94.   8.  10 

—  für  «P^UoIc^ie  ».  tRuvertt  u.  eftlidftoift.   2  *Bbe.  »reihen 
1795-97.    8.  $5bb.  «   -  20 

Malme,  ewerisi*  ceosarr.  biblimJi.  criU  V.  III.  P.  3.  Traj. 

Kb.  180&  8.  5 
Mftiltaire,  gr.  ling.  dialccü  ed.  JFAcitz.    Ha^ae.  1738.  8. 

bFrzbd  5 

—  id.  Über  diund.  FGSturz.  Lim.  1807.  8.  <3{  Tblr.)  1  10 
Waleck i,  A.  de  acadeiiua  vetere.    Jierol.  1S44.    8.        -  7i 

«Wann er r,  ®efd».  cer  9iartfefa.fr  ülftranber*.   ?riv?.  1787.  8.  $5b.  7| 
a nfo,  gtafudt«  über  einige  Wegettfiänbe  au6  ber  *W»rnol.  ber 

(Mrieo>.  u.  Oiemev.    Vci^.  1791/  8.             -  30 

—  «eben  Gonftonrin*  b.  Wr.  «areel.  1817.  8.  25 
Wanutii,  rpislolac  I.  XIV.   ed.  JKirclmiaim.     Lubec.  1646. 

12.  Prgtbd.  6 
Marcelli  Palingcnii  zodiacus.  s.  I.  1605.    12.    Pbd.  5 

—  zodiacu«.  Basil.  1621.  12.  Prgtbd.  h 
de  Mar*' es,  Muivti  merita  tu  rem  sebolast.  Berol.  1S29.  4.  5 
J  Marrfbami  eanou  rbrotiii\  Aegypl.,  Kbraicus,  Graccns.  Lips. 

1()76.    1.   bFrz.  10 

»Äartint,  »on  ben  Cutn  b.  Wien.    Wm.  1767.   8.    Wb.  5 

—  baö  aUi<*iant  aiifletenbe  Hcwcji.    SeiV*.  177».   8.  16 

—  afabem.  ^crlcfungm   über  tttteratr ;  XnfräriFgir .  (RUenbunj. 

1796.  8.  10 
IM  a rull       HAus;erianus  et  Secuudus  poelne  elegantes,  nunc 

primum  in  Germ,  excusi.    Spirae.  i595.    12.    Prgtbd.'  10 

Matlhaei,  leett.  Mosquens«.  2  Voll,  Lips.  1779.  8.  Pbd.  10 
Mattbiac,  observv.  tritt,  in  trag«:.  Ifom.  Apollon.  Piudar.  etc. 

Göttin-  1789.    12.  5 

Weese,  de  oruamentis  librr.  ap.  vclt.   Pars  T.   Lips.,  1705.  4.  5 

töaier  unb  6d)emanu,  ber  »trifte  ^x^.    ©etveuie  $mfärift. 

#atfc  1824.    8.    $bb.  1  1Ü 

Wfinrt«,  <**oft.  b.  JBcrfaft«  b,  £ttt.  u.  b.  etaatwerfatf.  b.  3iciu. 

l'eivj.  1782.  8.  10 
9»  eigner,  .ftapua*  BbfaÜ  u.  Strafe,  fcetty  179S.  8,  $bb.  5 
PJJIelantbonis   oratl.  seleclae   ed.   T^riedemauu.     Vol.  I. 

Wittenb.  1S2J.  8.  5 
.— -  grainui.  lat  e.  comiii.  EScbmidii.    2  Voll.    Lip*.<  1709 

-1714.  8.  Pbd.  10 
PMcrulae  opera  varia  poslliuma.  ejusd.  dt'  coniiliis  Koniann. 

coinin.   Lugd.  B.  16S  i.   4.  20 

Meursius,  Glossar,  graeco-barb.    Lugd.  B.  1610.  4.  Prgtbd.  10 

—  Atticarum  leclt.  libri  VI.  Lugd.  Bat  1017.    4.    bFrz.  15 

—  legnuin  AtticuiU.    Auutcfod.  1633.    4.    Prgtbd.  15 
iniscellanea  Laconica  cur.  SPulendorl.    Amsteld.:  1661.    4.  12| 

—  Tbemis  Attica  8.  d»  legg.  Atlicis.  I.  II  Tiaj.  Kb.  1685. 

4.    Pbd.  12| 

—  All  icnae  Allicae  s.  de  Athenarum  praeeip.  anliquit.  Lugd. 

B.  1624.   4.  .  4  m 

—  Cerainicus  peniiuus  5.  de  ceramici  'Athenicns.  antimütatU 

cd.  SPulendorl.    Traj.  Rlju  1W>3.    4.  & 

—  denarhu  Pytbagor.  p.  de  00mm.  *sque  ad  d«uar.  quaUldt. 

Lucd.  B.  1631.    8*      .  7t 

—  de  regno  Laconico.    I  llraj.  16S7.    4.       .  .     *  ^ 

—  Piraeeus.  Ultra  j.  1686.  4.  ^ 
Meyer,  Sloicc.  etliica  c.  Christ,  compar.    Qotliug«  i!823.  8. 
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Thh:  S9r. 

439Ro!>er  tt.  (S^iöottiger,  ber  3lau&  b.  öananbc*  auf  e.  alt  ($efä§e. 
mit  3  Jtpfrt.  Heimat  1794.   4.   **b.  1 

—  *öefd?rcib.  fc  SeufrUmauer.    Styl.  2.   SM  .«pfrt.  itacben 

1835.    4.  :  10 

3£tb bieten,  röm.  ©ej$.  GStcero'ö  Bcitalter  umfaftenb.  JÄuS  b.  (Sngl. 

i>on  <£eibel.  4  »be.  Saniiß  1791.  8.  f)§t$.  15 
Mi  11  in,  introduetion  ä  l'etude  des  uu'dailles.    Paris  1796.    8.  10 

—  introd.  ii  letude  des  pierres  gravees.    Paris  17%.    8.  10 

—  id;  Über.    Eilit.  II.    Paris  1797.    8.  tjt 

—  descript.  de  statu**  des  Tuilerits.    Paris  1798.    S.  5 

—  2  discours  protionci's  ä  Vouvert.  de  son  cours.  Paris  s.  a.  8.  5 
ÜJli  n  u  t  o  l  i ,  üb.  f.  tu  Pompeji  aufgef.  äWofatffuifobcn.  ÜWit  jfyfr. 

SBerl.  1835.    4.  7t 

—  3bt)anbl.  wmifebt.  3nb.  »b.  1.  2M  5  itvfr.  ©tri.  1831.  8.  15 
Mirtisbi  Sa  rix  don i  i,  pastor.  Arcad.  de  vera  Auicorum 

pronuntiat.    Koinae  1750.    4.  15 
Des  moeurs  et  des  usages  des  Romains.    Amsterd.  1739. 

8.    hFrz.  5 
Monnard,  C,  de  Gallorum  rlielor.  et  scliolis  Roinauorum 

tempp.    ßoniiae  1848.    8.  5 ' 

Morgenstern,  de  arte  vett.  innemonica.     P.  1.  Dorpat. 

1805.    fol.  5 

—  recens.  nnmni.  Imncrat.  ae.nn.    Doqiati.  1820.    fol.  5  • 

—  de  nuuiiauiate  ßasiiti  Txciternigoviae  nnper  e&osso.  3  Partt. 

et  curae  seenndae.    Dorp.  1824 — 26.    fol.  10 

—  *ur  (Srinneuirig  an  $StliStöf)lttr  mit  ß'ö  ^oitr.  $eter*)burg 

1839.  4.  10 
9torifc  u.  *irt,  Stalten  u.  .<DrMtf4(.  in  «üetjuto  auf  Sitten,  tu 

terat.  u.  Äunft.    5  Style.    3».  .Rpfr.   »er!.  1792.   8.  20 
MÖller,  de  Vhfdiae  vita  et  operibus.     P.  11.    C.  flg.  Goett. 

1824.    4.  •  7'J 

—  de  sianis  olim  in  postieo  Parthenonis  pos.   C.  fig.  Goett. 

1S27.  4.  12£ 
Müller,  P.  E.,  de  aevo  Tbeodoslano.   2  Partt.  Havn.  1797.  8.  15 

Müller,  C.  G.,  nötit.  codd.  Mss.  (auett.  grr.)  Nnmburgo-Zi- 

zenss.    5  Partt.    Ups.  1806-13.  8. 
Mtink,  fabulae  Alrltanae  vi  Fragmin;  Atellann.  poclt.  Lips. 

1840.  8.    Pbd.  ,  u  15 
*ffiunbt,  ©runbj.  $.  avied).  ÜHrtrif.   »erltn  1826.   8.   $6b.  2* 
Mnentcr,  de  inonuiuni.  aliquot  vett.    Hain.  1822.    4.  10 

—  de  mnmiis.    Haft.  1824.   4.  10 

—  de  HiWcho  Pkistrati  ftlio.  ffildesh.  1746.    4.  ,5 
aSwfewm  tet  «Uevtfy. . 5Biffenf*aftr  ».  g«»olf-n.  $8uttnUnn. 

4  2  öbe.   »ert.  1807—10.   8.    $bb.  1  10; 

SEufeum,  #tttfc$c$,  Tjerauög.  u. f  SBtelanb.    4  »be.  Sehnig 
1797—1802.  <j$6b.  —  SHufeum,  neue«  ftrttfaV,  von  SBiefanb, 
..^ottfnget  unb  äacob*.   3  öbe.   Büricb  1805-8.   8.   %m.       2  J5 

SRufeum  f.  Jb.  grie#.  u.  röm.  Werar.  fyerauögea.  b.  (5on$.  Xfjf, 

1-3.   äürty  1794.   8.  5 
Museum  crit.  Vratislav.  upera  FPassovii  et  CScIinfidcr.  P.  1. 

-(unic.)    VratisL  182;).    8.    Pbd.  15 
Na  st,  opuscula  latina.    Tubing.  1821.    8.  .  .'  '  .  ■  15: 

mtbu\)x,  mm.  ®ef$.    2te  SCufT.   3  »be.   »rrf.  18*7-33»  8. 

(1H  .  -      -  7  15 

-r  Vorträge  über  r&mtf#e  ®ektia%.  ^erauSg.  b.  3* (er.  3  »bc. 

»erlin  1846—4«.   8.  4  10 

-~-  dtöm.  ®efdj.  ,nadj  Oltebu^r'«  »ortrftgtn.  bon  S^a^mil, 

überf.  ».  Beif.  .  2  »be.  3«na  1844»  8.  *PW>V      2  15 
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Thlr.  Sgr. 

9litf<fc,  $tf$rrib.  b.  t)äi\*L,  gattrflbitnftl. ,  \\i\K\km  k.  Bujtonbe« 

bcr  ®ricrt™.    1  «bf.   (Erfurt  1800.   8,  (7f  Styr.)   $bb.         i  lü 

—  ^efd'rcib.  b.  StUtantf«  b.  flh-ied.  forigrf.  d.  •ftcwner.   2  SBbc. 

drf.  1791—95.    8.    $bb.  1'2£ 

—  memoria  AGCrameri.    Kit  1833.    4.  ä 
9tij,  f t.  flv.  Sörtcrb.  ^eraudg.  v.  Keffer,   «tri.  182L  8.  7J 
Nolle nii  lex.  iat.  lins,  antibarbar.    Lipt.  1744.    8.  hFrz.  10 

—  id.  über,  Edit.  III.  cur»  et  studd.  GlWicbmanui    2  Ti. 
Berol.  1780.    8.    Frzbd.  '2 

Ob«:rlin,  rituum  Romm.  tabb.    Argent.  1774.    8,  ä 

—  iniscplla  max.  part.  litten*.  Argeotor.  1770.  4,  2a 
Ccrtd,  Scf)rb.  b.  claff.  9Utcrttmin6f.    2  $bf.    flngbad'.  1809. 

&   ttfbb.  10 

—  aWDt^ülo^ie  b.  örififccii  u.  Olemer.  9lnfiba$  1809.  &  5 
Orte)  Ii,  deomin  dcarumque  capita  ex  anit.  namm.    C.  fig. 

liiSJ,  1  Prgmtbd.  lü 
Oft  an  ii,  auctar.  lexicc.  graecc.  praesert.  thesauri  liog.  graec. 

Darmst.  1824.  4.  2Q 
Otto,  de  aedilibns  colonn.  et  municc.  Lips.  1732.  8,  Jä 
Oudendorp  ii,  brrvis  descript.  vett  monumentorom  a  GPa« 

penbroelcio  academiae  Logd.-Batav.ic  IrgnLoratu.    C.  iigg. 

L.  ß.  1746.    4.  12t 
Owe ni,  epigratitni.    Atnatld.  Elzev.  1647.  Iii 
Pan,  de  grati  aniroi  officiis  et  ingratorum  poena  jure  Alt. 

et  Koni.  Lugd.  B.  1809.  8.  10 
Pan c i roll i,  rerum  niemorabb.  s.  deperditarmn  LH.  Amberg. 

11)60.    4,    Prgmtbd.    Brunei:  vendu  lü  frcs.  Ii 
$at-l,  Wcfa.  ttr  varit-eno*>eifd*fn  SRepublif.  ftranff.  a.  9R.  1801.  *L  1'2| 
2)er  $a(aft  b.  (Scauriiö,  ob.  33eftfcrcib.  b.  rem.  vStabtfyaufta.  über; 

fefct  iL  erflärt  v.  SBüftemamt.   «Wit  2  Jt^fr.   ®ott-,  1820.   &  lü 
Panvinins,  de  triumpbo  ed.  JMader.    Heimst.  1675.  4.  Pbd. 
tyaft,  fflorterbucfr  ber  gricc^.  (Sigcnnanun.   Sfraunfdw.  1  H42.  8» 

(Ii  Xi-lr.)   $bb.  1 

—  de  invenn.  gr.  ling.  radd.  Berol.  1837.  4*  ä 
Parreidt,  de  quod.  instituto  Albeniens.  Parthenon.   1837.  # 

8.  Pbd.  5 
$  äff  ott>,  griedjiföeil  £anbh>ctterbu<ft.    4te  9uff.   2  93b«.  Mpiia 

1831.   8.  §gti.  4  1Ü 

—  (frinnerunoni  ah  auegqeicbnctc  $büotoaen  be«  KL  3aftrbunb. 
.«etHj.  1830.   &  1Ü 

—  de  scorpio  in  gemma  Augustea  coniect.  Vratisl.  1833.  L  5 
Laur.  Patarol,  series  Caesarum  et  ty rann,  a  CJCaesare  ad 

Carol.  VI.  c.  eorundem  imasg.    Ed.  2a.    Veneiiis  1722. 
8.   VU.  13 
C Patin us,  imperalt,  Romm.  numismata  descripta  et  enarrata. 

C.  Iigg.  permulü.   Argent.  1671.    fol.   Frzbd.  1  & 

— :  imperatt.  Romm.  numismata.    C.  fice.    Paris  1696.  fol. 
Prgmtbd.  5  1  15 

—  introduetio  ad  bist,  numismatum.  C.  fiee.  Amsteld.  1683. 

15.   Prgmtbd.     ,  1Ü 

—  introd.  ä  la  connaissance  des  medailles.   Av.  fig.  Elzevier. 

1667.    12.    Frzbd.  U 
Panliui  a  SJosepho  oratt.  XXIII.  rec.  et  III.  CWagner.  2  Voll. 

Marburg.  1830.  8.  Pbd.  3$ 
Petiti,  observatt.  L  III.   Paris  1642.   4.   Prgtbd.  10 

—  ejusd.  miscell.  observatt  L  IV.    Traj.  Rb.  ^683.    8.  10 
Petrarcbae,  de  remed.  utriusq.  fort.,  de  vita  solitaria  etc. 

(Bernae.)  1610.  12,  Prgtbd.  ^5 
Petry,  de  quaestoribus  Romanis,   ßonnae.  1847.   8.  0 
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»  Tldr.  Sgr. 

Pfarrins,  de  stadiis  Ad  graecc.  fabb.  fontes  adhib.  Saarbr. 

1829.    4.  5 
$1)ilippi  %t  latein.  (Scwerfahondieric.  3>rc$b.  1825.  (2  X^it.)  Itffo.    «  '  i*'1 
Piersoni,  verisimilium  1.  II.    Lugd.  B.  1752.    8.    Pbd.  20 
MPinder,  de  adamanle.    Comm.  antiquarla.     Berol.  1829. 

8.    Pbd.  .  .W 

Planche,  dictionnaire  grec — franrais  d'apres  HEtienne.  Paris 

1824.    8.    Prgmtbd.  1 
^Uffiitg,  Memnonium  ob.  SBerfu^e  3.  CfntyüH.  b.  ©etjeinmiffe  b. 

Mttrti).   2  S3bf.   fcem$.  1787.   8.   $bb.  .  .:•  15 

—  «ßerfuc^e  atr  Sluffläruitg  ber  ^tyüofopfjie  be«  alt.  Wttxtb. 

«en>$.  1788.   8.   $|»b.  10 
Polsberw,  de  rebus  Chersonnes.    Berol.  1838.    4.  2J 
Porsoni,  adversaria  edd.  HMonlc  et  JBlonifield.    Cantabrig.  •  . 

1812.    8.    Pbd.  1  25 

Pruefer,  de  graeca  et  lat.  declinat.  P.  1.  Lips.  1827.  8.  Pbd.  7| 
Pur  gold,  observv.  critt.  in  Soph.  Eurip.  Jen.  1802.  8.  Frabd.  1\ 
Ota  mbofyr,  über  SÄalerei  unb  iübljauerarbeit  in  Oloro.   3  $)bc. 

2eq>g.  1787.   8.   $bb.  .  1» 

SftaraS^orn,  lat.  €i;nom;mif.   2  $be.   t'et^.  1833.   8.   $bb.      2  ■ 

—  beff.,  ftnemnii.  aanbivörterbu*.   «efoa'g  1835.   8.   $bb.  1 

—  vindic.  locc.  nuorond.  Cic.  Caes.  Tadti  integritas.  AJ- 

tenb.  1826.    4.  5 
Raoul-Rochettc,  peintares  antiques  inedites,  precedecs 
de  recbercbes  sur  Temploi  de  la  peinture  dans  la  decorat. 
des  edifices  sacres  et  public*.    Av.  15  plcbes.    color.  Pa- 
ris 1836.   4.    Pbd.  '    .4  -  1\ 

—  deuxieme  mein,  sur  les  antiquites  ehret  cnnes,   Picrres  sc- 
pulcrales.    Paris  1836.    4.  15 

Raphelii,  annott.  in  sacr.  script.  ex  Xenopli.  Polyb.,  Arrian. 

et  Berod,  coli.  Edit.  noy.  2  Voll.  Lnxd.  B.  1747.  8.  Prgtbd.  15 
Rehdan tz,  vitae  Iphicr^  Chabriae,  Timotbei.   Berl.  1845.  4.    .  • 

(it  Tbir.)  Pbd/  25 
Reichart,  de  re  monetali  vett.  Romin.  Altorf.  1723.  4.  5 
Reinesii,  varr.  leett.  I.  III.  Altenb.  1640.  4.  Pbd.  ■  10 
«Reinganum        b.  fcanberabbilb.  ber  Mten.    3ena  1839.  8. 

—  bie  ©porabeninfd  StfinoS.  3>atmft.  1839.  8.  2£ 
Reinoldii  hist.  Grr.  et  Latt.  literannn.   Acc.  (Platarchi)  li- 

bell.  de  Homero.  Etonac.  1752.  4.    (Exempiaria  solummodo 
CCL  excasa.)    Brnnel:  6  5  9  fres.  1 
SRetj,  «orlef.  über  b.  9cöm.  OUtertlnhn.    8ei^.  1796.   8.  10 
Siede,  (Mläruna,  e.  &braratf*®emme.   £>orvai.  1843.   4.  •;• 
JdeRhoer,  l'eriae  Daventrienses.   Traj.  Rh.  1758.   8.    Pbd.      1  15 
SRiemer,  gr.;beutfdj  «§anbu?örterb.   3ena  1812.   8.   f)%t$.  10 
bitter,  (5.,  bie  ^crbalfe  <5uro»äif4er  «ölfcrgef*id)ten  »or  £erobor. 

«öeri.  1820.   8.   (2-T  W*-)   W*.  1  10 

Roeper,  lectiones  Abulpharagianae  ad  grr.  lilt.  hist.    P.  1. 

Gedan.  1844.  4.  7* 
«Rofenmüller,  gebenebeföt.  ber.  ©el.  b.  16.  3afn*lj.  93b.  1.  Sety* 

$ig  1800.    8.  »'  AO 

ftofl,  »oüftönb.  ffiörterb.  b.  claff.  Graecitaet.    58b.  1.  (etnaaer.)  ,  . 

8ei*j.  1840.   4.   $bb.  '-.,25 

—  (Sdjulgramm.  b.  gtied}.  <£*>racbe.  Böttingen  1844.  8.  (1J  Xfflt.) 

$bb.   <Bd:xH\  .  15 

9t  oft  u.  2Bid?mann,  bie  SUtertbümer  ®ried?enfanb«  u.  9&om6  m-ii 

Silbern.  I-   «Dtit  5  Ätfr.    8ei^.  1805.    4.  10 

Rüben  i  de  re  vestiaria  vett.   C.  figg.  nermnltr.  1665.  —  Ej. 

Electa  Antv.  1608.    4.   Prgtbd.  10 


Digitized  by  Google 


38  $$ilclogtt. 

Tklr.  %. 

PRuhnko.nii,  Ebrta.  —  Are.  .JL'ms.  Pnemm.    Anlwrp.  160S. 

4.  Prgtbd.  r  74 

R«ddiinanni  institut  laün.  nir.  GStslIbaam:  2  ParU.  Lins. 

1823.   8.  1  10 

Rnhnlccnii,  CValckenaerii  ad  AErnesti  epp.  (in  C.illimach.)  ed. 
s  Tittmann.    Lips.  1812.    8.    Pbd.  10 
Sacy,  principe  de  erammair*  generale.   IVe  «'d.   Pari»  1822. 

8.   bfrz.  10 
Salmasius,  de  foennre  trapeiilico.  Lngd.  B.  1640.  8.  Frabd.  7J 
(Sammlung  alt.  Ucberfefc.  ber  Wrird™  u.  »öm.    9ranff.  1785. 

8.  $bb.  7i 
Stnctii  Minerva  seu  de  ransis  ling.  lat.  r.  « omment.  Scioppii 

et  Perizonii.    Amsleld.  1714.    H.  30 

—  £11.  ESclieid  edit.  VII.    Arastold.  1809.    8.    bFri.  1 
Sannaz  arii  opera  omnia.  Francof.  1705».  —  Scbtirzl'leiscbi 

poemata  lall.  r.t  grr.  Vitemturg.  1702.  —  M iihlphorti 
put'ruata.    Yraüsl.  1(>86.    8.    Prgtbd.  15 

Sarbicvii,  lyricorom  I.  IV.  Colon.  1682.    12.   Prgtbd.  1\ 

Sca  liger  J.,  poemata  omnia  ex  mns.  P  Sc  river.  Anhyrp. 

1615.    11    Prgtbd.  m 

'SVapulae  lex.  ^r.-)»tin.  Ed.  nltim.  liasil.  1579.  fo).  Ad- 
scripsit  per  tolius.  libri  margines  F.  J.  Iocob  ex  omnia  grae- 
citatis  fontibus  petitos.  t  25 

©geller,  groit«  lar.;bentfd)  u.  bctitftf ;  lat.  Seiicon.  8et^.  1804. 
(16  Xfjlr.)   ^grj.  o  15 

—  fl.  lat.  Söiterb.  Ijcraudg.  v.  >8i Herbe rf.    6te  SCufl.  «eiwifl 
1826".   8.  10 

ertcucrlfin,  €i;nt«r  b.  ari«fc.  Strafe,  üaüt  1816.  8.  (U  ll>lr.) 

**bb.  25 
<Sä>trlifc,  UntorQalt.  a.  b;  gried).  Mtcrtfmme.  6aÄe  1822.  8.  $bb.  7{ 
ScbUeger.  d«  nnino  Hadriani  pliimbeo  et  gamma.  lleJut- 

stadt.  1742.    1  .  J  15 

— -  commentt.  variae.    Ilcbnaesl.  1740.    4.  5 
@d)li$  teo.ro  II,  über  bte  3nf(brift  ;u  Otofette.    $4>l.  1.  SHun* 

<f>en  1818.    4.  ...  10 

—  über  Aar?  *  Xurtl*  Wrcfje  a(*  SWcnfrf?  unb  ^errfeber.  fcanfcoft. 
1813.    8.  5 

©d?loffer,  ®ef4i*te  ber  alten  ÜB c lt.    !>  Sljlf.   ftranff.  1S26 

—  1838.    8.    $bb.  10  35 

Schmidt,  receuil  d'antiquites  tronvees  a  Avencbe,  Culm,  et 

en  d'aulres  lieux  de  la  Suisse.  Av.  2a  plcbes.  Bern;  1700.  4.  1  10 
'--  de  Epicliainü  raüone  pbihisopbandi.    Bonntie.  1846.    8.  5 

6<fcn eiber,  dlementarle^re  b.  lat.  £*raa>.  (2  «bt*eiü.)  iöerl. 
1819-20.   8.   (3  $l>lr.)   $bb., .  1  13 

—  3.  ©.,  frü.  g«ie^ifd^bfutfd»c6  Söcrterb.    2  *ü*t.    3te  «tijT. 
Setpj.  1819-21.  8.   frjty.  -1 

die  origg.  comoediae  gr.    Vratisl.  1817,    8.  5 

—  anall.  crift.  in  acir.  grr.  et  latL    P.  1. .  Trtj.  1777.    8.  * 
de  censione  bastaria  vett.  Koimn.    Berol.  1842.    8.  5 

—  quaestt.  de  SSulpicio  Rufo  Icto.  Specc.  II    Lqis.  1834. 

8.  Pbd.  10 
©<S<^uej,  25or|leU.  b.  &6em?  nebft     iöriefme^fel  tyewtfo,.  ».  f. 

©o^ne.   2«be.   .frille  1835.   8.    «Pbb.  .  .1 

S^djul^e,  t>.  b.  «olfsJverfimnilwi^n  b.  S^mer.   @ott)a  1815. 

$bb.   X>.  G.  2° 
CGSchwarr,  opusec.  qqaedam  academlca  var.  argara.  ed. 

FCHarles.  C.  tabb.  aeriincc  Norimbergae.  1793,  4,  Pbd.  15 

—  exereptatt.  academin.  ed.  Harles.    Norioerg.  1783.  8,  ^ 
de  qaibusd.  doch*,  anthj.  capp.    Altd.  1719.    4.    Pbd.  ■  10 
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Schwarte,  F.  G.,  ile  airtiquiss.  Aimllinis  natura.  Berol  1843.  8»  5 

Schweighacuscr,  opuscc.  acaud.    2  Voll.    Argcntor.  1806. 

8.    Pbd.  1 
Scfrtocntf,  etymolofl.5mi;tljoUa,.  9hn)eutuna,enr  nefrfi  JÄnfyang  wtt 

6©SÜfirfer.   iöonn  1823.   8.  90 

—  myttjclog.  efü^eu.  fgranff.  1836.  8.  $bb.  12i 
Scioppi,  suspeclt.  leetl.  1.  V.  Amsteld.  1064.  8.  .  7§ 
(Angel.  Ant.  Scotti)  illustrazione  di  an  vaso  italo-  greco  del 

museo  di  JH.  Arcivetfc.  t  di .  Taranto.    Com  2  tar.  Napoli 

1811.    4.  ^  15 

$eagcr,  Graecc.  casuum  aualysis.  Acc.  lege»  euphonicac  de  ac- 

cent.  Loud.  1833.  8.  Pbd.  10 
Selckmann,  de  verso  Glyconeo.  Berol.  1834.  4.  5 
^epffert  f  Palaeslra  Musarum,,  nebft  lat.  Xcxt  baju.  Qfbtyl.  2. 

£aKc  1835.   3  $ta  ,8.   $bb.   (1|  3T^tr.)  10 

—  lat.  <&Vttt$U()ie.  5  93be.  ©ranbenb.  1798—1802*  8.  $Jbb.  10 
Sieben  Ii  aar,  de   labulis    med.   aevi   de  Virgilio  circumll. 

Berol.  1837.    4.  .  ...  5 

(Biebenfcea,  über  Xtütyd  u.  «abfaulen  be<J  3u*.  gu  Clnm». 

9lürnb.  1795.   8.  fög. 
Smetii  proaodia.    Franc© I.  1672.  S.    Prgibd.  5 
Spanheitn,  de  usu  et  praeslantia  nuniismatt.  antiüu.  C.  figg. 

permultt.  Edit.  II.    Auisteld.  Elzevir.  1671.  4.    Prgfcbd.  15 
de  nuuitu.  iiqii  cusis.    Aiusterd.  17ÜO.    4.    Prgthd.  15 
Snobn,  J.  et  G.  YV  heier,  vorrage  d' Itatie,  de  Dal  mal.,  de 

Grece  et  du  Levant.    2  Vols.    Avec  beauc.  de  plches.  La 

Have  1724.  8.   Fnbd.  15 
Stanislai  Velastidos.   de  litterr.   grr.   pronunliat.  Kömae. 

1751.    4w  1 
Stanley,  histotia  nhilosophiae  (antiq.)  in  latui.  Urausl.  Lins. 

1711.    4.    Prgtbll.  1  25 

Stegeren,  J.  van,  de  eondit.  civ.  fenitnarutn  Atheuieuss.  «ec. 

juris  Atl.  priueipia.  Zwollae.  1839.  8.  25 
Steigert  Ii  al,  dt*  7tu(>uruia;io?.J(  ap.  Alben.  CeJIis  1832.  4.  5 
$tetufcüd)el,  2Äbrig  brr  fcltertyütnefunbe.  3Bten  1829.  8.  $tt>.  10 
Stiefelbageu,  de  oraeuio  Apolliiiis  lielphico.  Bounae.  1848. 

8.  Pbd,.  6 
CLSlie<;litz,  disliil».  mimorum  familiariutn  Rom.  Lips.  1S30.  4.  m  lU 
Stuart  unb  Otcvelt,  «Itö^ümtr  von  «%n.  «ue  bem  <Sngl.  mit 

3ufafcen  o>.  ßfamt).        2.   £anuft.  1831.  8.  15 
Stochausen,  de  cultu  ac  usu  lumiuum  antiun.  Trajecl.  IIb. 

1726.    12.  lOT 
<5to<ffclb,  ^nbeufen  an  %  2B.  van  £cuebe.   »aä>n  1840.   8.  7J 
©tubien,  fyerauca.  von  Staub  unb  (Srcu$cr.'  ©b.  1-3.  £cibelb. 

1805-7.    8.    f)^.  »  1 

—  ejusd.  libri  Vol.  VI.    Heidelb.  1810.    8.  10 
Sylburgii  epistt.  V.  ad  PMeliasüui  ed.  FCrenzer.  Frcof. 

1827.    8.  6 
Talbot,  Herme»  or  elaa^ical  and  anücpjarian  researdies.  ParU. 

London  1839.    8.        -   -i  .  10 
£emüe,  2öanbo,eniülbc  aue  .$cuu>cjt  unb  ^ercUlanutn. 

5  £efte.   mt  iuvf;   »erläi  1839—46.   ©wffd.  (37£)  neu.  22 
Thesaurus  linguae  graecae  ab  HSlenbano  eoiistraelus: 

tertio  edd.  CBUaso,  LdeSinner,  TFix  e I  Guil.  et  Lad. 

Dindoi  Iii.  Voll.  I  — VI.  inel.  (Fascc.  Xtl.)  Paris  1831-^47;  i 

fol.  Exemplar  uitidiss.  a  FADidot  redemtore  F.  J.  douatuin. 

(n.  157  VUr.).  78  15 

FTbierscJi.  copiae  Victor ianae  in  Hern.,  Heßiod.^  Ptndar., 

tia-icc.    Monac.1 1812,  ,8.  : .  .  •   -  *.  .-5/ 
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$3:$terf$,  (Svodjen  Oer  bilbenben  Jtunft  unter  b  Gkic&tiL  3  $$lc. 
Wün$.  1816—18.   4.  25 

—  Ober  e.  grie<fufrf*e  gemuia  litterat.  WH  Jtyfr.  Wund*.  1824.  4.  5 

—  über  *te  vaaa  uurraa  b.  SUten.  9».  3  colot.  Ätftn.  »iWün$. 
1835.   4.  25 

£|terf<fc,  über  ba«  Onijrflefäji  m  ben  Jtcniaf.  $reufi.  §amnil.  SPiit 

2  Jtyfrn.   5Rün<$.  1837.   4.  15 

—  gried?.  (ftrammattf.  3k  XufL  fcei*$.  18%.  8.  15 
Thorlacii,  prolnsa.  et  opusee.  acadd.  Hayn.  180b.  8.  Pbd.  20 
Xiebemann,  (Mriedfrenl.  erfle  $$ilofovl>.  ober  £>rpbeua,  $$erecyb., 

fyiU*,  fyffato,  «np.|.  1780.  8.  $bb.  7£ 
Tollii  epistt.  itinerarine  ex  auet.  schedi*  rece.  ed.  HCHenniuios. 

Amatel.  1700.  8.  6 
ATresliftgt  adveraarr.  crili.  apec.  GroniiiK.  179*2.  8.  10 
Ttiga  opuscull.  critt.  rariornm.    (PAvellani  loci  reatitati, 

JM.Matii  antiot.,  ej.  opino,  el  »pinn.  defena.,  rj.  de  ortbogr.) 

Trai.  K.  175&  8.  Ii?! 
PbaTurre  de  aimis  imperii  ElagabaÜ  et  initio  imperii  Severi. 

Venet.  1741.  4.  25 
Turscllinus  de  particulia  latt.  ed.  liand.  Vol.  1.  Lips.  18*29.  8.  15 
SÖUbben,  Iphigeni«  in  Aalia  na$  alt.  Herfen  b.  bilbenben  Äunfr. 

AR.  Jtyfr.  Berlin  18t  2.  4.  10 
SNUfert,  fcarum  btc  Gimlif.  bc*  SJfenfdwnsefAJ.  wm  Orient  au« 

fiattgefnnben.   öerrciite  ^tetefebr.   SBerl.  1807.   8.-  10 
Mrict,  ©eföitye  ber  &fcnifdMt  Dt*«uii»i.  2  iöbe.  *Bcdtn  1835. 

8.   Ij&r*.  2  15 

Unser,  de  Aldi  Manutii  vija  meritisqne.  Ed.  aurl.  SLGeret. 

Vitemberg  1753.    4.  25 
Vaillant,  numisniata  select.  iiiaximi  moduli  e  mnaeo  ill.  de 

Camps.    C.  figg.  permultt.    Paria  lbl*5.   4.    Pbd.  1 
Valckenaer,  observv.  academicae  ad  orieg.  grr.  investigg.  et 

JDaLennep,  praeleclt.  acadd.  de  analogia  lieg.  gr.  ed.  EScneid. 

Trai.  Hb.  1/90.    8.    mm.  n.  scc.  1 

—  id.  Über,  editio  altera.  Traj.  Rb.  1865.  8.  Pbd.  1  15 
~-  de  tntetia  et  insignibna  navinni.    s.  J.  1780.    8.  5 

Vanierii,  praedinm  rusücum.  Pocma  ete.   Wratisl.  1727.  8.  10 
Vasi,  itinerario  di  Roma  anlica  e  moderna.    2  Ti.    Con  tav. 

Roma  1820.    S.    Pgmtbd.  25 
3$atcr,  £el)rbud>  ber  aUgem.  ©ramifiarif.   £aüe  1805.   8.  10 
•~  Ueberf.  bc*  «Weueften  iu  b.  qtyUof.  b.  <£pra<$*.   <5Mf>a  1799. 

8.  $bb.  1\ 
Vävassor,  de  ludicra  dict.,  eiusd.  Aulibarbar.  rec.  Kapp.  Lipa. 

1722.  8. 

Vergiiii,  de  remm  inventt.  1.  VIII.    Basil.  1550.    8.  10 

—  id.  liber.  Basil.  1554.  8.  Prgmtbd.  7i 
©erfyanblungen  ber  2.,  3.  u.  5ten  33crfamhtl.  bcutfÄci  ^Ijilclogen. 

SRannfycim,  (feot&a,  Ulm.   3  Sbe.    1839—43.   4.  25 
bief.  ber  3ten  9Jerf.  in  @ott>a.   1840.   4.   $bb.  7£ 
Victorii,  varrJ  et.  antiqtj.  leett.  1.  XXXVIII.  Argent.  1609.  8.  17% 
Vigeri  de  praecc.  gr.  dicL  idiotistniu.  c.  nott.  varr.  ed.  GHer- 

mann.    Edit  II.    Ups.  1813.   8.   hFrz*  12J- 

—  FTbierschi  addit.  ad  Viger.  edit.  Grlerniaiin.  Modach. 
1815.   8.  2J 

Visconti;  kliere  a  Mr.  FMReuawi  inlorno  al  un  antico  cam- 

meo.    C.  tav.    Roma  1822.    8.  *  5 

—  lettera  su  dne  raonumettli.  Con  tav.  Romae  1704.  4.  1\ 
Vitale,  in  II.  vett  inserr.  lmper.  Commodi  aetate  pdaifcas 

(gladiatoruin  materia  edncleatar).  C.  (ige.  Romae  1763.  4.  25 
Vouck,  observv.  critt,  et  etjmoll,   Manub.  1766.   4,  10 
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Vorlaender,  elementa  doctrinac  de  casibus.  Berol.  1834.  8.  5 
Voss,  Aristarchus  8.  de  arte  gramm.    Antvp.  1635.    4.  15 

—  de  theolog.  gentili  et  physiolog.  chrisL  I.  IX.  —  Acc.  M. 
Maimonid.  de  idololatr.  c.  interpr.  lat.  DVossii.  Francof.  1668. 

2  Voll.   4.   Pr?tbd.  1  10 

—  et  clarorum  virorum  ad  enm  epistolae.   Aug.  Vind.  1691. 

Fol.   Prgtbd.  15 
©adjler,  Süte^er  u.  f.  SBüfyrfamml.  in  «reölau.   3Wtt  JtyfT. 

<örc«I.  1828.   8.   $bb.  1\ 

—  bioara»!).  Sluffä^e.   «eity.  1835.   8.   $bb.  15 
2Bad)«mutfy,  #eflenifd)e  $ttertf)inmifunbe.  2  JBbe.  4  3$lc.  $afle 

1826-30.   (9£  $ljlr.)   8.   $bb.  2  10 

Wächter,  archaeol.  nummaria.  C.  figg.  Lips.  1740.  4.  Pbd.  15 
Sttagner,  *cl)re  *.  b.  STcceni  ber  orie<$.  <§pr.  £elmfh  1807.  8.  5 
Wagner,  P.,  de  Junio  Philarryro.  Dresd.  1847.  8.  3 
Walch,  introd.  in  line.  graec.  Ed.  II.  Jenae  1772.  8.  Pbd.  10 
W^altheri  animadvv.  nistoricc.  et  critt.  Weissenf.  1748.  8.  15 
9Beber,  SRepertor.  b.  claff.  aitert&um*nriffenfdj.  Sttcrat.  b.  3.  1826. 

(Sffcn  1832.  8.  7J 

—  de  ludornm  et  anniverss.  Romann.  2  Partt.  Brem.  1836.  4.  10 
Wegscheider,  de  Graecc.  mysteriis  relig.  non  obtrudendis. 

Gott.  1835.   8.   Pbd.  5 
Weiske,  pleonasmi  graeci.    Lips.  1807.    8.  2£ 
s}öetjjenborn,  6imtar  b.  tat.  <Bpt.   (Stfenad)  1835.   8.   $bb.  15' 
2Bel<fer,  baä  afabent.  Äunflmufeum  iu  33onn.   Sonn  1827.   8.  7* 

—  cannina  seil.  FSchilleri  lat.  redd.  Goth.  1840'.  8.  10~ 
Wesseling,  observatt.  varr.  1.  II.  Traj.  Rh.  1740.  8.  hFrz.  10 

—  probabilium  über.  Ultraj.  1731.  8.  hFrz.  5 
Wiese,  L.,  de  yitarum  scriptt.  roinauis.  Berol.  1840.  4.  4 
Wiakelmann,  histoire  de  Tart  chez  les  ancieus.    Trad.  de 

l'Allemand.    2  Vols.  Av.  grav.   Amsterd.  1766.  8.  Frzbd.  20 

—  ©efd}.  b.  tfunft  b.  «ttettyum«.  SR.  Sttfv.  2Bien  1776.  4.  $bb.  1  20 

—  bie  tyercul.  (Sntfcecf.  Sreöb.  1762.  —  SBcrf.  v.  JÄflcger.,  bef. 
für  b.  .ftunjl.  1766.  —  b.  $alna,f.  ber  (Smfcftnbuna,  bc*  <S<$önen 
in  b.  &unß.  1763.  —  lieb.  b.  9Jad}aljm.  bcr  orte$.  Söerfe  in  b. 
SÄalcrct  u.  Silbljaucrf.  nebfl  b.  <Senbfdjr.  unb  ber  Cfrläuter.  baju. 
1756.  —  Ucb.  b.  «Baufunfl  b.  3Uten.   1762.   4.   $bb.  1 

—  lettre  ä  Mr.  le  C.  de  Bruehl  sur  les  decouvertes  d'flercu- 
lanam.   Dresde  1764.  10 

Solf,  *on  etnct  mtlben  Stiftung  !lrajan'6,  torjügl.  na*  3nfcJjtiften. 
mt  b.  lat.  «Stiftung«;  Urfunbe.  93et(.  1808.  4.  Ch.mel. 
$bb.  10 

—  ©ef$.  b.  (Rom.  ?ttt.  $aHe  1787.  8.  5 
Wouver,  de  polymatbia  tractat.  ap.  Frohen.    Bas.  1604.  4. 

Prgmlbd.  10 
Wurm,  de  pondd.,  nunini.,  mensurr.  rat.  ap.  Rom.  et  Gr.  Stuttg. 

1821.   8.   Pbd.  ,  5 

Wyttenbachii,  D.,  lectiones  quinque  ed.  Ul.  G.  L.  Mahne. 

Gand.  1824.   8.    Pbd.  12J 
Sadjartä      £.  ffornelüi«  <SuHa.   2  WbtijL   £eibelb.  1834.  8. 

(2£  £*>lr.)   $bb.  1 
3al>n,  bie  fc^dnften  Ornamente  u.  ©emätbe  auö  £erculanum  jc. 

10  $effe.   «etlin  1827-29.   ©ropfol.   (n.  60  Ztyt.)   $$rj.  40 

—  operis  praeced.  fol.  singul. :  Musa  sedens  ex  imagg.  Hercull. 
petita  coloribus  depicta.    Fol.  max.    (5  Thlr.)  2 

3um*t,  (S.  ©.,  Sat.  ©rammat.   5te  «u<Jg.  «erl.  1826.  8.  15 

—  über  bie  Begeiferung  unb  Sßolftocrmefyr.  im  2l(tcrty.  S3*rl. 

1842.   4.  2o 
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Ii  u  b  a  it 

Corpus  inscrin tionum  graccaruin  fi  Boectli. 

II.  et  III.  iascA  lWr»l.  1808-4  4.  Pbd.  (n.  35  £  TUr.)  neu.  12 
£ t n f fd'rificn  fcft     öiit^T.  (ai;ri|d*ru  ftfabemte  b.  ^inenfd'üften. 

$o.  1— XXII.  u.  «t.  XXIV.    («cviel  überhaupt  al*  b&  18  iS 

er^ienen  Ijt).    9KünAeii  1809—  47.    4.    (99J  Xblr.)  ^ 

vrd)önc5  (5rempl.  50 
Xnjeiaeft,  gcletutc,  berau^gegeben  ven  b.  5t  ^atyriffbeu  2lfab*mie 

ju  Müneben.  ©b.  1—25.  Wänden  183o-47.   4.  (7o;  ^ ^lr.) 

Ubb.   Gdböne*  (fettttf.  20 
Berichte  (unb  9tbf)anblungen)  ber  ^Berliner  STfatcmie  b.  SÖiffen; 

febaften.    3alng.  I-IX.   Serl.  1806-44.    8.    $bb.  (3m 

^uefcfyanbcl  vergriffen.)  5 
(Srfeb  unb  (trüber,  <Snctyel<?vabic  bei  Siffeufdjafien  unb  .fünfte. 

$c.  1—57.  (3eet.I.  31  58be.,  ©cct.II.  51  *8bc.,  £cct.lll.  11  ©be.) 

ISIS- 3h.    i.   (218*- Styr.)  JHfc  35 
Recaeil  des  actes  des  srances  publiques  de  TAcadeiiüe  des 

sciences  de  St.  Pclrrsbourg.  den.  1S38 — 4  4  iucl,    10  Vols. 

Av.  ulclirs.    Petcrsb.  1835  —  45.    4.  5 
£eutfa>c  4Bierteljaf>r*j<brift.   ^Mljiänbig.  3a(wg.  1838—46 

tncl.   30  23bc.   <cturtg.   8.   (06  tifa.}  17  25 


L  $ie  ben  Sitein  in  ( )  beigefügten  greift  bebeuten  £abeni>reife. 

iVL  fcdgcnbe  Wt  rcid^aUi^c  5Bü*evver^icf luffc  erhielten  bei  Unterämtern 

unb  Werben  ausgegeben: 
3n?ölfteö  ^er^eidnuf?:  ^aufuujt,  ?8affer  unb  üfiüfjlenBau,  2)icd>anif. 
$rti}cfinitf  $eriei<fcni(j:  Ü)iilitämuffcut\tafr,  StaxUxu 
ÜBietjeljnte«?  iterjeidsnip:  3'urityrubrnj,  Staatonnffenfdjaft. 
gunfoebnte*  ^crjeüjmfi:  ftuuft,  Äupfetmerfe. 
£ieb}ebirtc«J  5>er$ei<bnifi :  ^ilofögic  neuerer  (S^radjen,  Ortentalia  l& 
XHdbt^cbittcx>  IVr^idnup:  ©rie$if$<  unb  rem.  ßlafftfer,  eiafftfebe  ^ilclcgif. 
sJleun}eluttee  Syertetdmifi :  2d5öne  Literatur  ber  neuern  (Straeten. 
Stoetunfyt^jtgfteo  ^er$eidniijr.  «peculative  3tyilcfo)>$tf. 
&reiwib$wan$ia,uetf  ^erjeidmtjj:  Mineralogie,  (Geologie  unb  Bergbau. 
,    JöieruntyiNin^gue*  'JBerjekbmff:     i l itäi i ff cn 
:k   foinfunbjwanjigftca  $er$eid}nt|; :  WotaniL 

£etb$unb^an$igfietf  ^er.^itbnip:  StfatljcmäHf,  Slftronomic. 
(&icbemlnb^»an^giied  ^ei^ctebuip :  C*rted\  u.  röm. 
£d)tuntytoan$iajieö  33cijeidbnip:  ^ln;fU  unD  (Sfyemir. 
9icununbjipan}ig|ie6  Sergetdjmß:  ßoolügic  unb  allgcm.  9Urnruü|Tenf&$. 
2)retßig|kö  ^eneidnup:  ^etrofactolcaie. 
(änunttrcifctfr*  «crjct*utM :  »eianll  "v)l!  ,  v 

III.  3um  5(nfauf  unb  Äu^taufm  größerer  tmb  fletncrer  ^ammüniant  wifffn-' 
fäafrli*er  ©erfe  emr(tel)lt  ft$ 

Wart.  ffvtet»Ia«bcr 

in  Berlin,  Äurjrraje  9tr.  50. 
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JAHRBÜCHER 

für 

Philologie  «od  Pädagogik, 

oder 

Kritische  Bibliothek 

ftr  das 

Schal-  and  Unterrichtswesen. 

* .  - 


lo  Verbindung  mit  einem  Vereine  von  Gelehrten 

begründet 

▼  ort 

%.  Mi  Job.  Christ  Jahn. 

Gegenwärtig  herausgegeben 

Prof.  Reinhold  Klotz  zu  Leipzig 

■ 

tat  Rldolpu  Dietach  zu  Grimma. 
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Kritische  Beurthei  lungern 


Die  Cooptation  der  Homer  von  Dr.  L.  Mercklin. 

(Besckluss  der  Recension  ober  Ana,  Baffmann  und  Zumpt.) 

Ein  sehr  schätzbarer  Beitrag  zur  Kenntniss  des  in  den  leisten 
Decennien  von  Rubino,  Huschke  und  vorzuglich  von  Ambrosch 
angebauten  römischen  Sacral  rechts  ist  Nr.  4,  eine  Schrift,  welche 
ebenso  sehr  von  dem  bekannten  Scharfsinn  des  Verf.  ein  neues 
günstiges  Zeugniss  ablegt ,  als  von  dessen  fleissigem  Studium ,  in- 
dem Hr.  M.  nicht  allein  die  Quellen  gewissenhaft  durchforscht* 
sondern  auch  die  gcaammte  Litteratur  des  In-  und  Auslandes  sorg- 
fältig benutzt  hat,  so  dass  in  Beziehung  auf  das  gesammelte  Ma- 
terial sehr  wenig  nachzutragen  sein  dürfte.  Auch  die  gewönne* 
nen  Resultate  stehen  der  Hauptsache  nach  fest  und  gewähren 
eine  wirkliche  Bereicherung  der  Wissenschaft,  obwohl  Hr.  M.  in 
einzelnen  Partieen  die  Sphäre  der  Cooptation  etwas  zu  weit  aus- 
dehnt und  aus  einzelnen  Aeusserungen  oder  Nebenroomenten  auf 
die  Existenz  einer  Cooptation  sch Hessen  will,  welche  auf  die  sa- 
cralen  und  eigentlich  collegialen  Verhältnisse  strenger  zu  begren- 
ze u  war. 

Bei  dem  ersten  Anblick  könnte  es  zwar  scheinen ,  als  ob  die 
Frage  nach  der  Ergänzung  und  Fortpflanzung  der  priesterlichen 
Corporationen  eine  ausserliche  und  von  untergeordneter  Art  sei, 
allein  dem  ist  nicht  so  und  Hr.  M.  hat  sehr  richtig  gerade  damit 
begonnen,  denu  um  zur  tieferen  Kenntniss  der  römischen  Religion 
zu  gelangen,  muss  man  bei  den  Priesterschaften  anfangen  und  von 
da  zu  dem  Cultus  übergehen.  Die  Priesterschaften  aber  müssen 
zuerst  erforscht  werden  und  zwar  theils  in  ihrer  sacralen  Bedeu- 
tung, theils  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Staate.  In  dieser  letzte- 
ren Beziehung  tritt  die  Lehre  von  der  Cooptation  der  Priester, 
welche  mit  der  der  weltlichen  Collegien  mehrfach  übereinstimmt, 
hauptsächlich  hervor,  so  dass  die  allgemeine  Cooptation  mit  in 
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den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen  werden  muss,  was  Hr.  M. 
auch  gethan  hat.    Kr  beginunt  mit  einer  Einleitungübcrdcn 
Begriff  der  Cooptatfon,  wo  die  verschiedenen  Worte,  wel- 
che die  Kömer  für  Wahl  gebrauchten,  von  einander  unterschieden 
werden.     Creme  wird  aufgefasst  als  das  Schatten  von  etwas 
Neuem,  noch  nicht  Vorhandenem,  etwa  wie  facere;  coopiare  ist 
das  corporatlve  Wählen  mit  der  Idee  der  mküiiftigen  durch  die 
Wahl  beabsichtigten  Gemeinschaft  des  Wählers  und  des  Gewähl- 
ten.   Adoptare  bezeichnet  ebenfalls  die  Vermehrung  von  etwas 
Besteheodem  durch  Hinzutreten  eines  fremden  Bestandteiles,  aber 
ohne  Andeutung  dea  collegialen  Verhältnisses,  und  adlegere  Ist 
ganz  ähnlich,  nämlich  addere  legeodo,  während  jenes  für  addere 
optando  steht.    Sublegere  und  sufficere  bedeuten  daa  Ausfüllen 
einer  Lücke  durch  einen  Ersatzmann.    Sonach  wird  sich  Coopt. 
bei  allen  Corporationswahlen  finden  und  zwar  auerst  bei  den  pa- 
triciachen Geschlechtern,  ala  den  ältesten  Innungen.    Von  diesen 
handelt  Abschnitt  I.  S.  11 — 25,  wo  4  Arteu  verschiedener  Auf 
nahmen  in  daa  röm.  Patricia t  getrennt  werden t  1)  von  einzelnen 
Fremdelt,  2)  fremder  gentes ,  3)  plebejischer  gentes,  4)  einzelner 
Plebejer.    Die  Coopt.  wurde  durch  den  König  und  die  Curie»  ge- 
meinsam bewirkt,  wie  sich  aus  den  einzelnen  von  Hrn.  M.  sehr 
eorgfällig  erörterten  Fällen  ergiebt.    Bei  dieser  Gelegenheit  sagt 
Hr.  M.  S.  20,  der  Beweis  für  meine  Behauptung,  „dass  die  unter 
Brutus  und  Valerius  aufgenommenen  absolut  minores  hicssen",  sei 
noch  sti  erwarten,  wozu  ich  wenige  Worte  bemerke.    Dass  die 
Geschlechter  des  Brutus  und  Valerius  minores  hiessen,  ist  nicht 
iu  bezweifeln  und  ich  fügte  das  Wort  „absolut"  hinzu,  weil  ich 
den  Gegensatz  zu  den  gent.  dea  Tarq.  Priscus  im  Auge  hatte. 
Diese  nämlich  scheinen  mniores  und  minores  genannt  Morden  su 
sein,  je  nachdem  man  sie  im  Gegensatze  zu  den  neuen  gentes  des 
Brutus  oder  zu  den  alten  des  Ilomulus  bezeichnen  wollte.  Sie 
h.  minores  Aur.  Vict.  6  ti,  8.  w ,  was  nicht  nachgewiesen  zu  wer- 
den braucht,  allein  von  Tac.  Ann.  XI.  25  wurden  sie  zu  den  raiiio- 
rea  gerechnet,  indem  er  nur  2  Classen  annimmt:  Romulus  maio- 
tum,  Brutus  minor  um  g.    Eine  solche  relative  Bezeichnung  ist 
bei  den  Geschlechtern  des  Brut,  und  Valer.  nicht  möglich  und  ich 
glaubte  desshalb  dieselben  als  die  absolut  minores  Genannten  be- 
zeichnen zu  dürfen.  —  Zum  Schlüsse  wird  des  Gegensatzes  der 
coopt.,  nämlich  des  Ausscheidens  aus  den  patric.  Geschlechtern, 
gedacht  und  damit  die  detestatio  sacrorum  verbunden,  wie  zuerst 
Savigny  erkannt  hatte. 

II.  Abschnitt.  Die  Coopiation  des  Senats,  S.  26—44. 
Hier  unterscheidet  Hr.  M.  die  Zeit  der  4  eraten  Könige,  welche 
Periode  durch  die  patricische  Coopt.  mit  vorwiegender  Theilnahme 
der  Curien  charakterisirt  werde,  von  der  Zeit  der  drei  letzten  als 
Uebergangsperiodc,  indem  unter  diesen  das  republikanische  Prin- 
clp  der  lectio  durch  den  Magistrat  schon  einwirke.    Alan  findet 
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hier  manches  Treffliche,  obwohl  Hr.  M.  in  der  Theilnahme  der 
Curien  unter  den  ersten  Königen  etwas  zu  weit  zu  gehen  scheint. 
Sehr  überzeugend  ist  die  Untersuchung  über  lexOvinia,  wie  schon 
bei  Nr.  2  bemerkt  worden  ist.  Auch  darf  man  die  eingewebten 
Forschungen  über  das  Institut  der  interreges  nicht  übersehen. 

III.  Abschnitt.  Die  Cooptation  der  Ritter  und  des  Hee- 
res, S.  45 — 57.  Auch  bei  der  Stiftung  der  equites  erkennt  Hr. 
M.  eine  Theilnahme  der  Curien  unter  Leitung  des  Königs,  was  für 
die  älteste  Zeit  nicht  in  Abrede  su  stellen  ist.  Die  weitere  Fort- 
bildung erfolgte  nur  durch  die  Könige.  Genau  genommen  kann 
aber  von  einer  eigentlichen  Cooptation  der  Ritter  keine  Rede  sein, 
indem  bei  der  ersten  Stiftung  der  Kern  noch  nicht  da  war,  su 
welchem  hinsugewählt  werden  sollte.  Bei  den  Ersatzwahlen 
wurde  ebenso  wenig  cooptirt,  sondern  der  Konig  wählte  selbst- 
ständig.  Nur  in  der  republikanischen  Zeit  könnte  man  von  einer 
coopt.  eq.  sprechen,  wenn  wir  annehmeu  dürften,  dass  der  Cen- 
sor  stets  zugleich  Kitter  gewesen  wäre,  was  kaum  glaublich  ist. 
Uebcrhatipt  trat  das  ursprüngliche  collegiale  Element  der  Ritter 
frühzeitig  in  den  Hintergrund  und  das  politische,  so  wie  das  mili- 
tärische Element  überwog  bei  weitem,  und  auch  in  diesem  Sinne 
liegt  der  Gedanke  an  eine  coopt.  fern.  Dieses  scheint  auch  Hr. 
M.  selbst  zu  fühlen,  indem  er  sagt,  dass  die  coopt.  der  Ritter- 
schaft in  der  Kaiserzeit  bei  der  Wahl  des  prineeps  iuventutis  deut- 
licher durchleuchte.  Die  Ritter  hätten  nämlich  die  ersten  princ. 
luv.  selbst  gewählt  (die  beiden  Enkel  August'«)  oder  cooptirt.  Es 
fragt  sich  aber  sehr,  ob  man  coopt.  im  eigentlichen  Sinne  von  einer 
Wahl  sagen  könne,  welche  nicht  auf  den  alten  Rechten  dieses 
Standes  beruhte,  sondern  nur  durch  die  damit  beabsichtigte 
Schmeichelei  gegen  den  Kaiser  zu  entschuldigen  war  und  als  ganz 
singulärcr  Act  dasteht.  Das  monnm.  Ancyr.  III.  4  f.  spricht  auch 
nicht  ron  coopt.,  sondern  es  heisst:  eq.  nniversi  —  appellaverunt. 
Nur  einmal  wird  coopt.  gebraucht:  Lamp.  Commod.  2.  Aber  auch 
angenommen,  dass  man  von  einer  solchen  Wahl  coopt.  habe  sagen 
können ,  so  war  doch  nur  die  erste  Wahl  als  coopt.  su  nennen»  in- 
dem die  Wahl  der  nachfolgenden  princ.  iuv.  nur  passiv  war  und 
ganz  von  dem  Verlangen  des  Kaisers  abhing.  Abgesehen  von  die- 
ser allzuweiten  Anwendung  der  coopt.  imiss  mau  Hrn.  M.  in  den 
meisten  Einzelheiten  beistimmen.  Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  er 
die  Ansicht  Rubino's  (gebilligt  von  Gerlach  und  Haltaus),  dass  die 
sei  suffragia  nur  die  Ersatzmänner  der  eigentlichen  in  den  zwölf 
Centurien  befindlichen  Ritter  enthalten  hätten,  angenommen  und 
weiter  ausgeführt  hat. 

Was  endlich  das  Heer  betrifft, so  bemerkt  Hr.  M.  mit  Recht, 
dass  dasselbe  nach  alter  Anschauung  eine  geschlossene  Körper- 
schaft gebildet  und  dass  bei  mehreren  Völkern  Italiens  nach  den 
alten  leg.  sacrat.  bei  der  Werbung  eine  coopt.  stattgefunden  habe. 
Den  neueren  delectus  der  Römer  nennt  Hr.  M.  eine  abgekürzte 
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Loopiauon,  meiere  aie  v^oss.  aie  /liisneuung  aurcn  vorner gewänne 
oder  cooDtirte  Tribunen  vollziehen  Hessen     Es  ist  iedoch  nicht 

vwuin  %v     &  ■  w «•     v  wvbots^sbs w*ov     m  ■  ^*mymw^* mm «  M-m<^»    ioi   jluuvii  Ulvlll 

xi)  erweisen,  das«  diese  Hinrichtung  ein  Ueberrest  der  uralten 
Coopt.  gewesen  sei,  da  sie  sieh  durch  ihre  Leichtigkeit  u.  Zweck- 
mässigkeit von  selbst  aufdrangen  musstc.  Eine  Spur  der  Coopt. 
der  Anführer  sucht  Hr.  M.  in  dem  Namen  opiio,  doch  ist  in  Ab- 
rede zu  stellen,  dass  dieses  Wort  sowohl  zur  Bezeichnung  der 
uiiicicrc,  weicne  aen  accurio  uuier&iuizr.cn,  ais  oer  r^rsaizmanner 
gedient  habe,  und  dass  demnach  zwei  Arten  von  Optionen  gewe- 
sen seien.  Der  INamc  accensus  ist  wahrscheinlich  die  Quelle  die- 
ses Irrthums  gewesen,  s.  Pauly  Healencycl.  V.  p.  959  f. 

Den  Kern  der  ganzen  Schrift  bildet  der  IV.  Abschnitt,  die 
Cooptation  der  Priester,  S.  58-174.    An  der  Spitze  stehen  die 
allgemeinen  Betrachtungen,  dass  in  Rom  Staat  und  Ctiltusaus  dem 
gemeinsamen  Boden  der  Familie  erwachten  sei,  und  data  die  po- 
litische Verfassung  eben  so  wie  die  Priest erth Omer  in  dem  Keime 
der  gentes  wurzelten.    Der  Staatacnltus  bildete  sich  aus  dem  Son- 
dergottesdienst  der  Geschlechter  hervor,  indem  er  die  Genttlsacra 
zu  öffentlichen  erhob  und  die  gens  zur  Priesterschaft  machte,  wie 
zuerst  Mommsen  nachgewiesen  hat,  indem  er  auf  eine  Reihe  ron 
Familien  hinwies,  welche  sich  Im  Besitze  einzelner  Calte  befan- 
den.   Ja  sogar  in  der  Kaiserzeit  wurde  bei  der  Bildung  einzelner 
Priesterthumer  die  Rucksicht  auf  die  gens  nicht  vernachlässigt. 
Neben  den  gentilen  Priestercollegien  stehen  andere  ebenso  alte 
Priesterthumer,  welche  der  collegialen  Form  entbehren  und  dess- 
halb  von  Hrn.  M.  Eiuzelpriester  genannt  werden,  nämlich  die  Co- 
rionen,  Fla  reines,  Opferkönig  und  die  Vestalinnen.    Alle  diese 
entbehrten  der  Cooptation,  während  sie  bei  den  andern  stattfand. 
Was  1)  die  Curionen  betrifft,  so  lässt  sie  Hr.  M.  aus  und  durch 
die  Curien  erwählt  werden  und  findet  bei  Dion.  II.  22  vno  tw 
(pgatgiöv  und  21  i£  txdöxTjg  qpoarpag  keinen  Widerspruch,  wel- 
chen Rubino  und  nach  ihre  Marquardt  in  seiner  vortrefflichen  Fort- 
setzung der  Bccker'schen  Alterth.  II.  3.  S.  140  rügen.    Die  Er- 
klärung Hrn.  M/s  befriedigt  aber  mehr,  denn  c.  21  wird  nur  der 
Kreis  angegeben,  aus  welchem  gewählt  wird,  und  c.  22  wird 
das  Wahlverfahren  hinzugefugt,  so  dass  die  zweite  Stelle  die  erste 
gleichsam  vervollständigt.    Auch  widerspricht  Dion.  II.  73  keines- 
wegs, denn  hier  spricht  er  nur  von  der  Ergänzung,  nicht  von  der 
Stiftung  der  Priester,  und  zwar  mit  Ausnahme  der  Curionen,  wel- 
che er  schon  hinlänglich  besprochen  hatte.    Die  Ergänzung  der 
erledigten  Stellen  wird  ebenfalls,  wie  die  erste  Stiftung,  von  Hrn. 
M.  auf  die  Curien  zurückgeführt,  also  ohne  Coopt.,  eine  Erschei- 
nung, die  nicht  bei  allen  Collegien  wiederkehrt,  indem  bei  meh- 
reren die  Art  ihrer  Stiftung  und  Regeneration  sehr  verschieden 
Ist.    Dergleichen  macht  Hr.  M.  aehr  wahrscheinlich,  dass  der 
Curio  maximus  auf  dieselbe  Weise  durch  die  Curien  gewählt 
wurde ;  nur  in  einem  Punkte  kann  ich  nicht  beistimmen,  nämlich 
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in  der  Behauptung ,  da 88  die  Plebejer  auch  in  den  Curien  gewesen 
wären  und  dcsshalb  auf  die  Stelle  de«  curio  maximus  hätten  An- 
spruch machen  dürfen.  Es  iasst  sich  für  die  Aufnahme  der  Ple- 
bejer in  die  patric.  Curien  weder  eine  schickliche  Veranlassung 
und  passende  Zeit,  noch  eine  leise  Andeutung  dieser  Veränderung 
ausfindig  machen  und  es  drängen  sich  vielmehr  gewichtige  Gründe 
dagegen  auf.  Man  mus8  sich  daher  mit  der  Erklärung  befriedi- 
gen, dass  die  Curien  immer  mehr  ihre  alte  Bedeutung  verloren 
hatten  (man  denke  nur  an  die  spätere  Vertretung  der  Curien  durch 
die  Lictoreu!)  und  dass  sich  daher  das  Amt  des  curio  max.  nach 
nnd  nach  zu  einem  allgemeinen  Priesterthum  umgestaltete,  wess- 
hulb  auch  Plebejer  den  Zutritt  dazu  erlangten. 

2)  Die  Flamines  bildeten  kein  Collegium,  waren  also  auch 
ohne  Cooptation.    In  der  ältesten  Zeit  wurden  sie  von  dem  Könige 
und  später  von  dem  poutifex  max.  gewählt.    Dasselbe  gilt  3)  von 
den  Vestalinnen,  deren  Wahlrecht  ebenso  von  dem  rex  auf  den 
pont.  max.  überging.    Das  Gesetz,  dass  die  Eltern  der  zu  wahlen- 
den Vestalinnen  beide  noch  am  Leben  sein  mussten,  erklärt  Hr. 
M.  dadurch,  dass  man  für  die  Würdigkeit  der  Priester  an  der  Ab- 
kunft, Lebenswandel  und  Erziehung  ihrer  Eltern  sich  eine  Bürg- 
schaft habe  verschaffen  wollen.    Die  citirten  Stellen  beweisen  we- 
nigstens nichts  für  diese  Verrauthung.    Auch  die  Rücksicht,  dass 
man  das  Haus  der  zu  wählenden  Pric*«terin  so  beschaffen  wünschte, 
um  den  gehabten  Verlust  wieder  ersetzen  zu  können,  lag  wenig- 
stens der  älteren  Zeit  ganz  fem.    Es  war  diese  Bestimmung  we- 
der durch  moralische  noch  durch  politische  Motive  veranlasst,  son- 
dern die  alten  Ritualgesetze  verlangten,  dass  den  Göttern  nur 
Vollständiges  und  Glückliches  geweiht  und  dass  der  göttliche 
Dienst  möglichst  nur  von  Glücklichen  verrichtet  werden  dürfe. 
Darum  gehörten  zu  vielen  Solenni täten  patritni  matrim$\  sicher- 
lich aber  nicht  wegen  der  in  dem  Leben  der  Eltern  enthaltenen 
moralischen  Garantie,  deren  man  bei  diesen  Kindern  nicht  be- 
durfte, s.  Pauly  Realencycl.  V.  p.  1242  f.    Auch  von  den  Saliern 
wurde  in  der  ältesten  Zeit  dasselbe  gefordert,  Dion.  II.  22.  Gell. 
I.  12,  4.    Rex  sacrorum  wurde,  wie  schon  Rubino  erkannt  hatte, 
durch  den  pontifex  max.  gewählt  und  war  demselben  überhaupt 
untergeordnet. 

Nach  diesen  Einzelpriestern  folgen  die  Priesteicollegien^ 
welche  sich  selbst  ergänzen  und  überhaupt  viel  selbstständiger 
sind,  was,  wie  Hr.  M.  vermuthet,  schon  unter  den  Königen  der 
Fall  war.  1)  Die  Pontifices,  8.  87— 95.  Nach  Hrn.  M.  waren 
ursprünglich  4  pontif,,  denen  sich  der  Köuig  als  fünfter,  nämlich 
»U  pontifex  maximus  anschloss.  Nach  der  Könige  Vertreibung 
sei  die  fünfte  erledigte  Stelle  nicht  wieder  besetzt  worden,  son- 
dern man  habe  einen  der  4  pootif.  zum  pont.  max.  gemacht  und 
erst  lex  Ogulnia  habe  durch  Hinzufügung  von  4  pontif.  die  Ge- 
sammtzahi  bis  auf  8  erhoben.    Gegen  diese  Ansichten  erheben 
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»ich  aber  in  doppelter  Hinsicht  Zweifel,  sowohl  was  das  Pontifikat 
des  Königs,  als  die  Achtzahl  der  Pontifices  betrifft.  Zwar  sagen 
Plui.  Num.  4  und  Zoa.  IV.  36,  dass  die  Könige  zugleich  poutif. 
max.  gewesen  seien,  allein  «las  Zcugniss  wird  durch  die  Aeusse- 
rungen  des  Cicero,  Livius  und  Dionysius  ebenso  sehr  als  durch 
andere  Grunde  beseitigt.  Auch  ist  leicht  zu  erkennen,  wie  Plut. 
und  Zos.  au  der  erwähnten  Aeusserung  kamen;  sie  schlössen  näm- 
lich von  ihrer  Zeit,  wo  der  Kaiser  pont.  max.  war,  rückwärts  auf 
die  alten  Könige  und  wollten  das  Recht  der  Kaiser  an  das  der 
Könige  anknüpfen,  wie  Zos.  klar  ausspricht.  Dion.  und  Liv.  spre- 
chen dagegen  von  dem  allgemeinen  sacralen  Aufsichtsrecht  des 
Königs,  ohne  seines  Poutifikats  zu  erwähnen,  was  sie  gewiss  ge- 
than  hätten,  wenn  es  in  ihren  Quellen  enthalten  gewesen  wäre. 
Dass  aber  Cicero  nicht  daran  dachte,  sehen  wir  aus  de  rep.  II.  14 
sacris  e  prineipum  numero  quinque  praefecit  ^  welche  Worte  sich 
mit  dem  Pontifikat  des  Königs  unmöglich  vereinigen  lassen.  So- 
dann machen  wir  darauf  aufmerksam,  dass  man,  wenn  der  König 
pont.  max.  gewesen  wäre,  nach  der  Vertreibung  der  Könige  eines 
besonderen  rex  sacrorum  nicht  bedurft  hätte,  sondern  dem  nun- 
mehrigen pont.  max.  alle  sacralen  Besorgungen  des  Königs  über- 
lassen haben  würde,  aowie  sie  vorher  in  einer  Person  vereinigt 
gewesen  sein  sollen.  Ferner  glauben  wir  mit  Niebuhr,  Huschke, 
(iöttling  und  Hüllmann,  dass  es  bis  auf  lex  Oguluia  5  pontif.  wa- 
ren ,  welche  durch  diese«  Gesetz  auf  9  gebracht  wurden.  Als 
IlaupUeugniss  stützen  wir  uns  auf  die  citirte  Stelle  Cic.de  rep. 
II.  14,  welche  keine  andere  Auslegung  zulässt,  als  dass  es  onter 
den  Königen  5  pont.  waren.  Es  miisste  demnach  ihre  Zahl  später 
um  eine  verringert  worden  sein,  was  sehr  auffallend  wäre.  Zwar 
anrieht  Liv.  X.  6  allerdings  nur  von  4  pontif.,  allein  er  zählte  den 
Vorstand  oder  den  pont.  max.  nicht  mit.  Dass  man  bei  der  An- 
gabe priesterlicher  Collegien  den  Vorsteher  nicht  mit  zu  zahlen 
brauchte,  würde  aich  durch  eine  überraschende  Analogie  der  ve- 
stalischen  Jungfrauen  ergeben,  deren  nur  6  angegeben  werden, 
obwohl  es  noch  eine  7.,  die  virgo  maxiroa  gab,  allein  es  ist  sehr 
ungewiss,  in  welcher  Zeit  diese  Siebente  su  der  alten  Sechszahl 
hinzugefügt  wurde.  S.  Golhofr.  ad  Cod.  Tb.  XHI.  3,  8.  Tom.  V. 
p.  42.  Endlich  lässt  sich  für  die  Neunzahl  der  pont.  noch  anfuh- 
ren, dass  Sulla  Augurn  und  Pontifices  beide  auf  15  brachte,  dass 
also  beide  Collegien  vorher  aller  Wahracheinlicbkeit  nach  gleich 
viele  Mitglieder  hatten.  -  Vortrefflich  handelt  Hr.  M.  von  der 
Wahl  des  pont.  max.;  nur  glaube  ich  nicht,  dass  die  Zahl  der  1/ 
Wahltribus  erat  seit  der  Erfüllung  der  35  Triboa  (513)  bestanden 
habe,  sondern  vermuthe,  dass  diese  Zahl  der  17  Tribus  aus  der 
ältesten  Zeit  herrührt,  wo  ea  21  Tribus  gab  (17  rust.,  4  urb.),  » 
welcher  die  17  tribua  rusticae  allein  aur  Wahl  berufen  werde» 
waren.  Zwar  kann  Hr.  M.  Cicero'a  Worte  für  aich  anfuhren ,  de 
leg.  agr.  II.  7  ut  quod  per  populum  creari  fas  non  erat  pr°Pler 
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religionem  eett.  ut  minor  pars  populi  voearetur  cett. ,  allein  da 
gar  kein  Grund  denkbar  ist,  warum  die  Kömer  ihre  ponlif.  seit 
alter  Zeil  durch  die  Minorität  der  Tribus  gewählt  hätten ,  ist  viel- 
mehr  anzunehmen,  dass  Cicero  seinem  Zwecke  gemäss  so  sprach, 
um  das  Gesetz  des  Rullua  herabzusetzen  und  die  für  den  darin 
enthaltenen  Wahlmodus  in  der  lex  Doroitia  zu  findende  Entschul- 
digung im  voraus  zu  entkräften.  Dazu  kommt,  dass  Cicero  nur 
von  der  lex  Domitia  spricht  ond  dass  sich  aus  seinen  Worten  auf 
Minoritätswahlen  der  ältesten  Zeit  keineswegs  schlicssen  lässt. 
Darum  glaube  ich  die  bereits  von  Huschke  (Serv.  Tüll.  S.  640) 
aufgestellte  Ansicht  vertheidigen  zu  müssen,  dass  die  Zahl  der 
17  Tribus  nur  des  uralten,  bei  religiösen  Instituten  um  so  hei- 
liger bewahrten  Herkommens  wegen  beibehalten  wurde.  So  wie 
die  Cooptation  bei  den  pontif.  bis  zur  lex  Domitia  feststeht,  so  Ist 
dieses  auch  2)  bei  den  Augurn  der  Fall,  S.  95  ff.  Grosse  und 
unbesiegbare  Schwierigkelten  bietet  die  Einrichtung  und  die  ur- 
sprüngliche Zahl  dieses  Collegiums  unter  Romulus  oder  Numa 
dar.  Hr.  M.  glaubt ,  auch  bei  diesen  sei  der  König  der  dritte  oder 
fünfte  gewesen,  je  nachdem  man  2  oder  4  augures  annehme,  mit 
der  Gründling  der  Republik  sei  diese  Stelle  ausgefallen. 

■ 

3)  Die  Quindecimviri,  S.  99  ff.  Hier  bekämpft  Hr.  M.  Gott- 
Jing's  Ansicht,  dass  dieselben  nach  Tarq.  Stip.  von  den  Centuriat- 
comitien  gewählt  worden  seieii,  und  nimmt  dafür  die  comitia  calata 
an,  bis  sie  durch  lex  Licinia,  welche  die  Zahl  auf  10  erhob,  als 
Collegium  die  Cooptation  erhalten  hätten.  Das  Letztere  ist  gewiss 
ganz  richtig,  ebenso,  dass  Sulla  es  war,  welcher  die  Zahl  auf  15 
brachte;  aber  nicht  so  gewiss  ist,  ob  die  Com.  calata  Oberhaupt 
zur  Wahl  dienten,  denn  der  auf  eine  Inschrift  gestützte  Beweis  ist 
ganz  ungenügend,  da  die  Hauptsache  erst  durch  eine  Ergänzung 
des  Norisius  hineingetragen  ist,  s.  Grut.  228,  5.  Mercklin  S.  157. 
Auch  zerfällt  der  gegen  Göttling  gehend  gemachte  Grund,  dass 
die  Plebejer  die  Cooptation  nicht  zugegeben  haben  würden,  wenn 
sie  die  Wahl  vorher  in  den  Com.  cent.  gehabt  hatten,  indem  die 
Cooptation  doch  nur  von  der  collegialen  Verfassung  abhängen 
konnte.  Wurde  diese  einer  Priesterschaft  gegeben,  so  trat  Coopt. 
ein  und  die  frühere  Wahlart  hörte  auf,  sie  mochte  vor  die  Curiat- 
oder  vor  die  Centuriatcomitien  gehört  haben.  Desshalb  ist  die 
Wahl  der  Duumviri  in  den  Centcom.  wenigstens  nicht  so  unbedingt 
zu  verwerfen.  4)  Bei  den  Septemviri  nimmt  Hr.  M.  zuerst  Wahl 
in  den  Tributcomitien  und  später  Coopt.  an ,  obwohl  nichts  hin- 
dert, die  Coopt.  schon  gleich  anfangs  vorauszusetzen.  Die  Ver- 
mehrung auf  7  Manner,  statt  der  früheren  3  durch  Sulla  oder  Ca- 
sar wird  zweifelhaft  gelassen.  Bei  den  folgenden  Collegieu  ist 
die  Coopt.  ebenfalls  mit  Recht  angenommen  worden ,  wenn  auch 
ausdrückliche  Zeugnisse  fehlen ,  nämlich  5)  Salii,  welche  die  auf- 
fallende Erscheinung  eines  Doppeleollegiums  darbieten,  6)  Lu- 
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perci,!)  Fratres  Arvales,  8)  Fetiales,  welche  an  der  Grenze 
der  priesterlichen  und  politischen  Collegien  stehen. 

Von  den  Kreisen ,  in  denen  die  Coopt.  stattfand,  geht  Hr.  N. 
■n  der  Coopt.  als  sacralrechtlichem  Act  selbst  über,  8.  115  bis 
131,  und  beginnt  auch  hier  mit  der  Beobachtung,  dass  das  penti 
licische  Princip  in  der  Zusammensetzung  der  Priesterthiimer  das 
herrschende  gewesen  sei  und  daas  die  ganze  Coopt.  aof  diesem 
Princip  beruhe.  Da  in  der  ältesten  Zeit  gens  und  Prlesterthum 
nusammenftel,  so  konnte  über  den  Kreis,  aus  welchem  tu  coopti- 
ren  war,  kein  Zweifel  stattfinden;  aber  auch  spater  wShlte  man 
vorzugsweise  die  llinterlassenen ,  gleichsam  als  Brbcn  der  Tater 
liehen  Wörde  ond  Kenntnisse.  Was  die  Handlung  der  Coopt.  selbst 
betrifft,  so  bildete  sie  nur  einen  Act  in  der  Kette  von  mehreren 
Gliedern,  nämlich  1)  nominatio,  das  Vorschlagen  des  Candidaten 
mit  der  eidlichen  Versicherung  seiner  Tüchtigkeit  und  zwar  in 
der  Versammlung  des  Collegiums;  2)  coopt.  in  einer  uns  unbe- 
kannten Form,  bewirkt  durch  den  Vorstand  des  Coli,  und  das 
Coli,  selbst;  3)  viauguratio ,  die  Ertheilting  der  priesterlichen 
Weihe  unter  Beistand  der  Augurn,  welche  aber  nicht  selbst  die 
Weihe  gaben,  wie  Hr.  M.  gut  zeigt.  Auch  bemerkt  er,  dass  die 
Pontif.  nicht  bei  allen  Inaugurationen  zugegen  waren,  und  wenn  sie 
es  waren,  so  vollzogen  sie  die  Handlung  nicht  selbst,  sondern 
wohnten  als  Zeugen  bei.  Endlich  wird  Zeit  und  Ort  der  Coopt. 
besprochen,  und  bewiesen,  dass  die  sSmmtlichen  Coopt.  nicht  in 
einer  bestimmten  Zeit  des  Jahres  erfolgten,  sondern  so  wie  sie 
durch  die  Todesfälle  veranlasst  wurden.  Livitis  erwähnt  sie  frei- 
lich immer  zusammen  am  Ende  des  Conan  larjahres.  üeber  die 
Locale  siud  die  Angaben  höchst  spärlich.    Daran  schlieest  sich 

Die  Geschichte  der  priesterluhen  Coopt  ,  S.  131—174,  l)ee& 
der  lex  Domitia ;  2)  unter  den  Kaisern.  Die  alte  gentilicisebe 
Coopt.  wurde  nach  und  nach  von  dem  entgegengesetzten  Princip 
der  Comitienwahlen  besiegt.  Zuerst  wurde  der  pont.  max.  in  den 
Tributcomitien  ernannt,  was  Hr.  M.  sehr  gut  motivirt,  und  ala  die 
Plebejer  allmälig  Aufnahme  in  die  Priesterthiimer  erlangt  hatten, 
griffen  sie  auch  die  Coopt.  an.  Zuerst  beantragte  C.  Lictn.  Cras- 
sus  die  Volkswahl  der  Priester,  aber  erst  Domitius  drang  damit 
durch*),  so  dass  von  nun  an  die  priesterlichen  Collegien  überhaupt 


*)  Wunderbarer  Weise  spricht  Liv.  XXXIX.  45  bekanntlich  schon 
Tor  der  lex  Domitia  von  einer  Volkswahl :  Bxtremo  priori»  anni  comitm 
habita  erant  in  demortui  Ow.  Corneln  locum  auguris  svfßciendu  Crealus 
Sp.  Postumws  Mb.  Hr.  M.  beseitigt  die  verschiedenen  ErkJarungmr- 
snche  mit  Recht ,  allein  auch  sein  Vorschlag ,  nach  habita  erant  tu  inter- 
pungiren  und  mit  den  Worten  In  dem.  loc.  einen  neuen  Satz  anzufangen, 
iat  nicht  zn  billigen ,  zumal  da  dieses  ohne  Textesanderung  unmöglich  ist, 
denn  jedenfalls  musa  Hr.  M.  die  Worte  auguris  snff.  (mit  Drakcnborcb) 
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(Ci€.  de  1.  sgr.  II.  7  de  ceteris  sacerdotüs ,  also  ohne  Beschrän- 
kung auf  die  höheren  Coli.)  von  den  Tribus  gewählt  werden  toll- 
ten. Das  Collegium  pflegte  3  Männer  vorsosch lagen,  so  dass 
auch  die  Priester  an  der  Wahl  nicht  ohne  Theilnahme  waren.  Die 
Entscheidung  geborte  dem  Volke  an  und  die  priesterliche  Coopt. 
sank  zu  einer  leeren  Formalität  herab.  Aber  auch  in  der  Nomi* 
nation  deutet  Hr.  M.  Veränderungen  an,  denn  wenn  die  alte  No- 
mination  geblieben  wäre,  hätte  man  den  Domitius  nicht  in  Folge 
seiner  lex  zum  pont.  max.  wählen  können.  Er  glaubt  nicht  ohne 
Grund,  dass  die  Nomin.  nicht  mehr  von  den  Collegien,  sondern 
von  einzelnen  Collegienmitgliedern  vorgenommen  wurde,  so  dass 
jetzt  mehrere  nominirt  wurden  als  früher,  und  dass  man  nur  zwei 
Freunde  im  Collegium  haben  musste,  um  die  Nomin.  zu  erhalten. 
Das  wechselvolle  Schwanken  nach  lex  Dom.  durch  Sulla,  lex  Atia 
und  lex  Julia  wird  vollständig  dargestellt.  Nur  als  Ausnahme  ist 
es  anzusehen  (in  confusione  rerum  ac  tumultu^  Liv.  ep.  CXVII), 
dass  Lepidus  nicht  von  dem  Volke,  sondern  durch  die  pontif.  als 
pont.  max.  gewählt  wurde,'  was  auf  des  Antonius  Veranlassung 
geschah. 

In  diese  Verhältnisse  kam  durch  den  Kaiser  wieder  einige 
Stetigkeit.  Das  Priesterthum  wurde  frei  von  dem  Einflüsse  des 
Volkes ,  erlangte  aber  die  frühere  Unabhängigkeit  nicht  wieder, 
indem  die  wiedereingeführte  Coopt.  dem  Einflüsse  des  Kaisera 
vielfach  ausgesetzt  war  und  dadurch  in  eine  ungleichartige  von  der 
Individualität  des  Herrschers  abhängige  Bewegung  gerieth.  Ucber 
alles  dieses  giebt  Hr.  M.  die  klarste  Einsicht  nach  einigen  Haupt* 
Gesichtspunkten.  Zuerst  werden  die  Einflüsse  des  Kaisers  als 
regelmässigen  pont.  max.  erörtert.  August  wurde  noch  in  ge- 
wöhnlicher Weise  zum  pont.  max.  gewählt  und  das  Amt  blieb  erb- 
lich bei  den  Kaisern,  indem  diese  Würde  seit  Tiberius  vom  Senat 
jedem  Kaiser  gegeben  wurde.  Das  Collegium  war  dabei  nach 
Hrn.  M.  ex  Scons.  thatig.  Zugleich  waren  die  Kaiser  Theilnehmer 
an  mehreren  anderen  Priester thümern  und  übten  ein  allgemeines 
Ernennungsrecht  aus,  wobei  sich  der  Kaiser  des  Senats  als  Durch* 


herauswerfen  (obwohl  er  nichts  davon  sagt) ,  da  diese  Worte  nur  daoa 
einen  Sinn  geben,  wenn  sie  mit  coniitia  verbanden  werden  können,  und 
ganz  in  der  Luft  schweben  wurden ,  wenn  Hr.  M.  lesen  wollte :  In  dem. 
loe.  aug,  suff.  creat.  cett.  Zwar  fehlen  diese  Worte  in  der  ed.  Mogunt., 
welche  hier  bekanntlich  die  erste  Autorität  hat,  allein  dafür  hat  sie* 
comitia  auguris  creandi  habita  erant  cett.,  wesshalb  jene  Worte  um  so 
weniger  verdächtig  sind.  Darom  müssen  wir  entweder  annehmen,  dass 
in  den  Worten  com.  aug,  creandi  ein  alter  Fehler  verborgen  ist  (Heusin- 
ger suchte  cooptatio  darin),  oder  glauben,  dass  Livius  einen  Irrthom  be- 
gangen hat,  was  mir  das  Wahrscheinlichste  ist,  da  sich  mehrere  Falle 
von  augenscheinlichen  Irrthumern  dieser  Art  bei  Livios  nachweisen  lassen. 
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gangspunktes  des  kaiserlichen  Willens  bediente  oder  die  Empfeh- 
lungen der  Candidaten  auf  eigene  Hand  an  daa  Collegium  gelangen 
lies«.  Was  die  alten  republikanischen  Priesterschaften  betrifft, 
so  war  bei  den  bisher  vom  Volke  gewählten  Collegien  die  Coopt. 
wieder  eingeführt,  wenn  nicht  die  Kaiser  eingriffen,  was  z.  E.  bei 
den  Pontificea  ziemlich  regelmässig  war.  Dagegen  bei  den  Au- 
gnrn,  Fetialen  u.  s  w  fand  der  Regel  naeh  Coopt.  statt.  Die 
bisher  von  dem  pont.  niax.  ernannten  Priester  wurden  nun  natur- 
lich von  dem  Kaiser  ernannt.  Sodann  behandelt  Hr.  M.  noch  die 
ncugebildctcn  Priesterschaften,  die  Augustale  u.  s.w.,  aufweiche 
wir  nicht  eingehen  wollen. 

V.  Abschnitt  Die  Cooptation  der  Magistrate,  S.  175 
bis  203.  Bevor  das  Resultat  gezogen  wird,  dass  die  Coopt.  sich 
am  meisten  bei  den  Aemtern  fiude,  welche  am  wenigsten  beiden 
Ständen  angehörten  (Dictatur  und  Tribunat),  ohne  desshalb  von 
den  übrigen  ausgeschlossen  zu  aein ,  geht  eine  «ehr  interessante 
Untersuchung  über  die  Verwandtschaft  und  den  Unterschied  awi- 
scuen  Magistratur  und  Priesterthum  voraua.  Die  sacrale  und  po 
Hlische  Verfassung  war  in  der  Urzeit  identisch,  da  eie  beide  in  den 
gentes  enthalten  waren,  allein  beide  schlugen  verschiedene  Bah- 
nen ein ,  als  der  ursprüngliche  Staat  fremde  Elemente  in  sich  auf 
genommen  hatte  (die  plebs),  welche  er  von  den  Priesterthömern 
ausschloss.  Wenn  sie  sich  aber  in  Beziehung  auf  ihren  Zweck 
vollständig  trennten,  so  stimmten  sie  doch  in  der  collegiakn  Form 
ihrer  Verfassung  Übercio.  Die  Priester  bildeten  continuirliche 
Collegien,  die  Aemter  temporäre,  welche  in  jedem  Jahre  neu  ge- 
stiftet wurden.  Daher  konnte  die  Coopt,  das  herrschende  Er- 
gänzung8mittel  der  Priester,  bei  den  Magistraten  nur  ausnahms- 
weise im  Laufe  des  Jahres  zur  Ausfüllung  von  Lucken  eintreten, 
aber  dorch  die  entgegengesetzte  Wahlart,  die  Creation,  beeinträch- 
tigt und  verändert.  Als  wahre  Cooptation  fasst  Hr.  M.  die  Wahl 
des  tribun.  celeruro  durch  den  König,  des  magister  eq.  durch  den 
Dictator,  des  praef.  praetorio  durch  den  Kaiser  auf  und  nennt  das 
Verhaltniss  dieser  Aemter  ein  collegiales.  Auch  bei  dem  Consolat 
glaubt  Hr.  M.  Spuren  von  Coopt.  gefunden  zu  haben,  nämlich 
Liv.  VII.  24  collegam  —  dixit;  da  aber  dieselben  Worte  XXXVll. 
47  unzweifelhaft  von  der  Leitung  der  Wahlcomitien  gebraucht 
werden,  so  können  wir  dasselbe  auch  an  der  ersten  Stelle  anneh- 
men.   Den  Schlus8  bildet  die  Coopt.  der  Volkstribunen. 

So  schön  auch  diese  Darstellung  ist  und  anziehend  durch 
neue  Gedanken  und  überraschende  Blicke,  so  kann  man  doch  we- 
der die  Magistraten  als  eigentliche  Collegien  bezeichnen,  noch 
die  Coopt.  in  einem  so  weiten  Umfange  zugeben.  Das  Wesent- 
liche der  Collegien ,  die  Eiuheit  der  moralischen  und  juristischen 
Person,  das  ideale  Ganse,  welches  auch  unter  dem  Wechsel 
der  verschiedensten  Mitglieder  fortbesteht,  ist  mit  der  so  kurzen 
Dauer  dieser  angeblichen  Collegien  ebenso  wenig  tu  vereinigen, 
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als  mit  der  allzukleinen  Anzahl  derselben  —  denn  wie  könnte  man 
2  Personen  ein  Collegium  nennen?  Der  Ausdruck  collega  lässt 
keineswegs  auf  ein  Collegium  schliesaen,  da  collega  auch  in  einem 
uneigentlichen  Sinne  gebraucht  wird,  und  wenn  die  Amtsgenossen 
auch  immer  collega e  heissen,  so  wird  man  sie  doch  nie  sodales 
genannt  finden.  Wenn  aber  die  Amtsgenossen  kein  eigentliches 
Collegium  bilden,  so  brauchen  wir  auch  die  Coopt.  nicht  not- 
wendig anzunehmen,  wie  wir  dieselbe  unzweifelhaft  auch  nur  bei 
einem  Amte  finden,  dem  der  Volkstribunen,  die  die  Coopt.  erst 
bei  weiterer  Ausbildung  nach  der  Analogie  anderer  Collegien  er- 
hielten. Bei  dem  Cousulat  ist  an  Coopt.  nicht  zu  denken.  Was 
aber  die  Coopt.  des  trib.  cel.  und  mag.  eq.  betrifft,  ao  dürfen  wir 
—  abgesehen  von  anderen  Bedenken  —  nicht  übersehen,  dass 
diese  Wahl  schon  desshalb  keine  coopt.  war,  weil  die  wahre  coopt. 
nicht  zur  Stiftung  der  Collegien,  sondern  zu  deren  Ergänzung 
diente.  Bei  diesen  Magistraten  wurde  aber  die  coopt.  nicht  zur 
Ergänzung  angewandt,  sondern  zur  jedesmaligen  neuen  Consti- 
tuirung. 

VI.  Abschnitt.  Die  Coopt.  ausserhalb  Roms ,  S.  204  bis 
212,  nämlich  bei  der  Wahl  der  Municipal-  und  Collegialpalrone 
und  bei  der  Wahl  der  Provinzialdecurionen.  Die  Coopt.  der  Pri- 
vatcollegien  lag  leider  ausser  dem  Plane  dieser  Schrift,  was  um 
so  mehr  zu  beklagen  ist,  da  sich  dieselben  zum  Theil  nach  dem 
Muster  der  geistlichen  Collegien  gebildet  haben,  so  dass  von  man- 
chen Einrichtungen  der  weltlichen  Coli,  rückwärts  auf  die  der 
geistlichen  geschlossen  werden  konnte.  —  Der  Anhang  enthält 
eineu  Abdruck  der  römischen  Sacerdotalfasten  (nach  Cardinali, 
Borghese,  Mariui),  säramtlich  aus  der  Kaiserzeit,  mit  Ausnahme 
eines  einzigen  aus  der  republikan.  Periode  herrührenden  Frag- 
ments der  Auguralfasten. 

W.  Rein. 


Ausgewählte  Reden  des  Demosthenes  zum  Schalgebraach  heraus- 
gegeben von  Dr.  Albert  Doberenz,  Professor  am  Herzogt.  Gymna- 
sium zu  Hildburghausen.  (Erstes  Heft:  die  drei  Olynthischen 
Reden.  1848.)  Zweites  Heft.  Halle,  Verlag  der  Buchhand- 
lung des  Waisenhauses.  1849.  Auch  mit  dem  Specialtitel:  Die 
erste  und  zweite  Phüippische  Rede  des  Demosthenes  u.  s.  w.  72  S.  kl.  8. 

Das  erste  Heft  dieser  Ausgabe  ist  bereits  in  diesen  NJahrbb. 
Bd.  54.  S.  200  ff.  von  Hrn.  Dietsch  gewürdigt  worden.  Alles, 
was  dort  in  objectiver  Hinsicht  zum  Lobe  gesagt,  aber  auch  was 
als  Erinnerung  hinzugefügt  ist,  wird  Jeder  begründet  finden,  der 
die  Schrift  des  Hrn.  Dob.  mit  pädagogischem  Auge  gelesen  hat. 
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eingehen  ond , '  wie  es  das  eifrige  Streben  des  Herausgebers  ver- 

«Ham«      mit    „rneafpr   OffWihi*it   anfiiliri>n      u'i«   tfh    n»^h    dorn  fi« 
Ultrili,  in  Ii  piiiswtcr  vriieiineii  aiu  inircii  ,   " nB  hoch  uciu  uc- 

brauche  des  Buches  zu  loben  und  was  ich  zu  erinnern  habe* 

licrr  L/ooercii*  iiai  blji  uiin  r.«rt»ciit*iiirii  ecimr  xju&fsTv .  jjc- 

mo$th.  1836  (die  mir  indes*  mir  au«  der  Anzeige  in  dies.  NJahrbb. 
19,  360  ond  aus  der  Benutzung  Anderer  bekannt  sind)  sich  vlel- 
fach  mit  Demosthenes  beschäftigt,  so  dass  zu  erwarten  stand,  er 
werde  auch  für  die  Schule  etwas  Brauchbare«  und  Empfehlen*- 
werthes  liefern.  Und  diese  Erwartung  ist  nicht  unerfüllt  geblie- 
ben, indem  man  der  Wahrheit  gemäss  anführen  muss,  dass  ausser 
seinen  eigenen  Gaben,  die  beachtenswert  sind,  zugleich  da« 
Werthvollste  und  für  die  Schule  Geeignetste  in  dieser  Ausgabe  aus 
den  Bearbeitungen  von  Vömel,  Franke  und  Sauppe  entlehnt 
Ist.  Dies  wird  angeführt,  nicht  um  es  m  tadeln:  tadeln  müsste 
jeder  das  Gegentheil,  sondern  nur  am  tu  sagen,  dass  Hr.  Dob.  in 
dieser  Beziehung  des  Acschylns  bescheidenes  Wort  von  den  za- 
pagn.  xav  'OprjQov  (ttydX&v  Ödavmv  „mit  aufrichtigem  Danke" 
im  Gedächtnis«  hatte,  indes«  hätte  er  in  der  Vorrede  des  ersten 
Heftes  p.  IX  nicht  schreiben  sollen,  seine  Ausgabe  habe  „ledig- 
lich ihren  Grund  darin,  theils  weil  jene  mehr  enthalten, 
als  der  Schaler  braucht,  theils  weil  sie  die  Selbsttätigkeit 
desselben  zu  wenig  in  Anspruch  nehmen."  Denn  abgesehen  vom 
zweiten  Grande ,  worin  seine  Bearbeitung  nicht  höher  steht  als 
die  genannten,  enthält  auch  der  erste  Grund  in  dieser  Form  einen 
Tadel,  den  Hr.  Dob.  gar  nicht  beabsichtigt  hat.  Es  sollte  dalier 
nur  gesagt  sein,  dass  jene  Gelehrten  lateinisch  und  mehr  für  den 
philologischen,  er  dagegen  deutsch  und  für  den  rein  pädagogischen 
Standpunkt  gearbeitet  habe.  Dieser  letztere  Standpunkt  soll  hier 
vorzugsweise  zur  Sprache  kommen. 

Dass  die  Ausgabe  brauchbar  und  Air  Schüler  empfehlungs- 
werth  sei,  ist  schon  oben  erwähnt  worden.  Auch  hat  das  zweite 
Heft  vor  dem  ersten  den  Vorzug,  dass  jede  Anmerkung  beson- 
ders abgesetzt  und  so  für  grössere  Uebersichtlichkcit  des  Einzel- 
nen gesorgt  worden  ist.  Da  nun  das  Gute  und  Brauchbare  beson- 
ders hervorzuheben  etwas  Nutzloses  wäre  und  zu  viel  Raum  bean- 
spruchen wurde ,  so  möge  nur  dasjenige  berührt  werden,  was  dem 
Verf.  bei  einer  zweiten  Ausgabe  nützlich  sein  könnte.  Ich  will, 
was  ich  zu  bemerken  gedenke,  der  Uebersicht  wegen  auf  eiuzelue 
Punkte  zurückführen. 

Erstens  scheint  mir  die  Ausgabe  zu  stark  an  Subjecti- 
vismus  zu  leiden.  Statt  dass  die  Ausgabe  nur  das  wohler- 
wogene Resultat  des  Unterrichts  in  objectivster  Sprachform  dar- 
stellen sollte,  hört  man  hier  nicht  aalten  den  unterrichtenden 
Lehrer,  wie  er  mit  seinen  Schülern,  ich  möchte  sagen,  auf  fami- 
liäre und  bisweilen  naive  Weise  verkehrt.  Dahin  gehört  gleich 
die  erste  Anmerkung  zu  Philipp.  I.  1.  „Mau  lese  deu  ganzen  ersten 


Digitized  by  Google 


so  sieht  man,  dass  dem  ü  ph  entspricht?*  wo  Jeder  Andere 
kurz  ood  objectiv  tagen  würde:  was  entspricht  dem  d  ptv  im  Fol- 
genden? Denselben  Charakter  tragen  Noten,  wie  ebendaselbst 
„xal  itQÜtogi  übersieh  nicht  xal."  Ebeu  so  §  6.  7.  8.  23.  25. 
38.  II.  9.  10.  13.  19.  31  „«bore*  äv:  übersieh  nicht  äv«  §.  2 
„es  heisst  ovö  \  nicht  oi/V  Eben  so  §.  9.  II.  17.  Aber  solche 
Diogc  sieht  der  Schüler  scjbst  und  muss  sie  sehen,  oder  man  darf 
mit  Uvm  noch  nicht  den  Pemosthenes  lesen.  Denn  für  einaelne 
Schwache,  bei  denen  ein  Lehrer  wohl  mündlich  einmal  solche 
Dinge  au  erinnern  hat,  darf  eine  Ausgabe  nicht  berechnet  sein. 
Und  doch  finden  sich  solche  Noten  häuüg,  z.  B.  §.  10. 11.  25.  29. 
34.  38.  II.  10.  12.  24.  Mit  dieser  familiären  Erk  Urnings  weise 
hängt  es  zusammen,  dass  der  Verf.  sehr  oft  die  Anrede  mit 
der  sweiten  Person  gebraucht.  In  einfachen  Imperativen, 
wie  ergänze,  siehe,  vergleiche  ist  die  Sache  minder  auf- 
fällig ;  aber  wenn  gesagt  wird  wie  §.  3  „xctXoSg  suche  die  passende 
Uebcrsetzung."  §.  4  „betone  kräftig  iiioptv  und  yßtig.  §.  5 
„Ixt^OaTo:  dazu  ziehe  such  äv."  §.6  „beachte  auch  das  ans 
Kode  gesetzte  vvv«  und  wenn  derartiges  §.  8.  19.  21.  22.  25.  26. 
28.30  u.  8.  w.  in  verschiedenen  Wendungen  zurückkehrt,  so  er- 
regt dies  den  Eindruck  einer  Naiveiät,  die  nicht  Jedem  gegeben 
ist  und  Primanern  gegenüber  auch  mancherlei  Bedenken  erweckt. 
Wenigstens  wird  derjenige  Lehrer,  den  Mutter  Natur  in  eine 
strengere  Cbarakterform  gegossen  hat,  einen  solchen  Subjectiiis- 
mus  als  einen  seiner  Individualität  widerstrebenden  Ton  nicht  ge- 
brauchen können;  wobei  natürlich  nicht  geleugnet  werden  soll, 
dass  die  familiäre  Zutraulichkeit,  von  der  geeigneten  Persönlich- 
keit getragen,  dieselben  Früchte  erzeugen  kann,  als  die  mit  Ge- 
rechtigkeit verbundene  Strenge.  Aber  eben  weil  die  geeignete 
Persönlichkeit  naturgemäss  uothwendig  ist,  kann  eine  Ausgabe, 
die  diesen  Ton  auschlägt,  nicht  überall  objectiv  giltig  sein. 

Ich  komme  zu  einer  zweiten  Erinnerung,  die  zum  Theil  in 
dem  eben  Bemerkten  ihren  Grund  haben  mag,  nämlich  zu  den 
sprachwidrigen  Fragen,  welche  nicht  selten  in  dieser  Aus: 
gäbe  gefunden  werden.  Von  dieser  Art  sind  §.  1  „so  sieht  mau, 
dass  dem  $1  usv  entspricht ?u  §.  2  „hqktiovuov :  Subject  ist?" 
§.  3  „xoviovi  damit  ist  offenbar  gemeint'*"  §.  12  „die  Worte 
beissen  eigentlich  §.  16  »dtlv:  dazu  ist  Subject?  avzovg  ist 
entgegengesetzt?  avvoigi  dazu  ist  der  Gegensatz?"  Aebnlicb 
§.  24.  27.  29.  41.  49.  50  und  anderwärts.  Schon  der  praktische 
Dieter  hat  in  seinem  Büchlein:  „Die  vorzüglichsten  Regeln  der 
Pädagogik,  Methodik  und  Schulineisterklugheitu  die  Seminaristen 
vor  dergleichen  Fragen  gewarut ,  und  alle  Pädagogen  und  Kate- 
cheten haben  später  dasselbe  gethan:  ein  xu&tjyrjitjs  (im  neu« 
griechischen  Sinne)  unter  den  Gymnasiallehrern  darf  sich  daher 
weder  mündlich ,  noch  viel  weniger  schriftlich  solche  Fragen  er* 
lauben.   Aber  Hr.  D»  hat  überhaupt,  weil  die  Subjectivität  seines 
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mündlichen  Unterrichts  m  scharf  in  der  Ausgabe  ausgeprägt  ist, 
bisweilen  im  sprachlichen  Ausdruck  sich  gehen  lassen.  So  steht 
in  der  Einleitung  zur  ersten  Philippischen  Rede:  „Amphipoiis  fiel 
von  Athen  ab,  welches  später Macedonischcs  Eigenthum  wurde", 
statt:  und  wurde  apiter  Mac.  Eig.  In  §.  17  liest  man:  „er 
sagt  <paöivi  weil  dieser  Feldzug  vor  des  Redners  Zeit  statt* 
fand",  wo  die  Schriftsprache  verlangt:  der  Redner  sagt,  weil 
—  vor  seiner  Zeit  etc  Bei  §.  27  s.  E.:  „warum  also  soll  das 
verlangte  Heer  aus  Bürgern  bestehen  und  diesen  Verpflegangs- 
gclder  gegeben  werden  1U  wo  genauere  Objectivität  ein  und  wa- 
rumsollendiesen  gesetzt  haben  würde.  Auch  in  Redeweisen 
wie  §.  34:  „Gerästus  war  ein  Vorgebirge  und  Stadt  auf  der  lo- 
set Eoböa"  wurde  dieselbe  und  eine  Stadt  oder  ein  Vorge- 
birge mit  gleichnamiger  Stadt  u.  8.  w.  geschrieben  haben. 
Verbindungen,  wie  in  der  Einleitung  aur  sweiten  Philippika:  „Als 
er  nach  glücklichen  Eroberungen  daselbst  von  da  zurückge- 
kehrt" etc.,  sind  wenigstens  nicht  empfehlungswerth.  Das  eben- 
daselbst am  Ende  stehende:  „es  trat  D.  abermals  auf,  um  das  Volk 
su  warnen, .. .  den  Krieg  kräftigst  gegen  ihn  zu  erneuern",  hat 
wohl  ermahnen  heimsen  sollen.  Ich  muss  nebenbei  gestehen, 
dass  die  früheren  Philologen  im  Dialekt  ihres  Neulateins  sich  nicht 
leicht  solche  Dinge  zu  Schulden  kommen  Hessen.  Es  sollten  da- 
her die  deutsch  schreibenden  Commentatoren,  die  nach  dem  Sinne 
der  Zeit  so  manche  Frucht  jener  mühsamen  Saaten  mit  Leichtig- 
keit einerndten,  im  deutschen  Stile  behutsam  und  vorsichtig  sein. 
Dies  nur  als  allgemeine  Nebenbemerkung. 

Eine  dritte  Erinnerung,  die  wieder  speciell  auf  Hrn.  Dob. 
Bezug  hat,  betrifft  dessen  W  ortreichthum  und  Ue  berfluss 
an  Erklärungen.  Hierhergehören  Dinge  wie  §.4:  „in  wel- 
chem Verhältnisse  eksv&tQct  und  avzovoftovpsva  steht,  ergiebt 
sich  leicht.0  §.  5.  „Das  Verhältniss  zwischen  novtlv  und  xtvöv- 
vtvBiv  ist  klar."  §.9  ,,o£  ctötkystag:  diese  Construction  ist  aus  der 
Casuslehre  bekannt."  §.  13  „cog  mit  dem  Particip  ist  eine  sehr 
häufig  vorkommende  und  bekannte  Verbindung,  so  wie  auch  das 
Verhältniss  zwischen  tyvcoxozav  und  nenuüutvcov  klar  ist.*4 
§.  14.  „Warum  der  Redner  dem  jrpoAa fxßdvets  noch  ausdrücklich 
itQottQov  hinzufügt,  ist  klar."  §.  19  „nelastcu  xccl  dxoXov&rj- 
ow.  das  Verhältniss  beider  Worte  ist  klar."  §.  25  „nageexata- 
ÖTqGavzag:  die  Beziehung  des  nagd  ist  leicht  zu  finden."  §.  31 
„xai  Xoyiöatö&BZ  das  Verhältniss  dieses  Gedankens  zum  vorher- 
gehenden ist  klar";  ^ngoXapißdvav :  die  Beziehung  des  arpd  ist 
leicht  zu  finden."  §.  45  „6vvanoöT<x\y:  die  Beziehung  von  övv 
ist  leicht  zu  finden."  §.  51  „ot/t* — ti  ist  nicht  selten."  So  auch 
in  der  zweiten  Rede.  Bei  allen  solchen  Noten  entsteht  dem  Pä- 
dagogen die  Alternative :  entweder  ist  für  denSchüler  wahr,  was  die 
Noten  besagen,  dann  sind  sie  überflüssig;  oder  e>i  ist  nicht  wahr, 
dann  sind  sie  nutzlos,  weil  sie  keine  Belehrung  geben.    Sollen  sie 
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aber,  was  offenbar  der  Zweck  zu  sein  scheint.  Mos  anregen  und 

aufmerksam  machen ,  so  mussten  sie  in  bestimmte  sprachrichtige 
Fragen  eingekleidet  werden.  Auch  Wendungen,  wie  Phil.  I.  23: 
„wyv  nQonrjv:  dergleichen  absolute  Accusative  erklärt  die  Casus- 
lehre",  oder  11.  5  „Sinn  und  Uebersetzung  von  lavüävuv  mit  dem 
Particip  muss  bekannt  sein"  sind  Luxus  aus  der  Elementargram- 
matik. Und  wenn  man  gar  liest,  wie  L  27  „iv  yvt  die  Bedeu- 
tung des  Imperf.  in  Absichtssätzen  ist  einem  Primaner  be- 
kannt"; so  gesteht  eine  anders  organisirte  Natur  ganz  offen,  dass 
ihr  diese  Form  ans  Platte  und  Fade  zu  streifen  scheint. 

Zu  dem  Ueberflüssigen  gehören  auch  manche  Ucbersetzun- 
gen,  welche  das  Selbstfinden  des  Schulers  und  die  Selbstthätigkeit 
beeinträchtigt  haben,  z.  B.  §.  7  „*paTT«v  handeln."  §.  8  „i}&; 
gleich  Jetzt."  §.  9  »%v*k<p  ringsum."  §.  11  „aotj?Ost«:  schaf- 
fen." §.  13  „xoei  öij^jörj  sogleich."  §.  15  „zov  Xornov:  in 
Zukunft"  u.  s.  w.  Diese  würden  besser  ubergangen  werden.  Aus 
allem  möchte  hervorleuchten,  dass  wenigstens  Hr.  Dob.  nicht  ganz 
berechtigt  war,  von  seinen  Vorgängern  zu  sagen,  dass  „sie  die 
Selbstthätigkeit  des  Schülers  zu  wenig  in  Anspruch  nehmen."  Am 
entschiedensten  aber  findet  sich  dasZuviel,  wovon  hier  die  Rede 
ist,  bei  manchen  sachlichen  Erläuterungen.  So  §.  26  über  Ttop* 
nai  §.  31  über  die  Etesien.  §.  35  über  die  Paaathenaen,  welche 
Note  beinahe  eine  Seite  einnimmt.  §.  36  über  Leiturgieo ,  beson- 
ders über  Trierarchie  und  die  dvxidoöus.  II.  14  über  Elatea. 
§.  29  über  die,  Gesandtschaften  an  Philipp.  Dies  Alles  lasst  sich 
auf  viel  kürzeren  Ausdruck  bringen.  Denn  fiele  Einzelnheiten 
sind  für  Schüler  entbehrlich,  die  erst  lernen  sollen  sich  in  den 
Demosthenes  hineinzulesen.  Dazu  braucht  man  noch  nicht  das  viele 
Detail,  weil  Schüler  jede  Einseinheit  des  Redners  noch  nicht  bis 
zu  dem  Punkte  zu  verfolgen  brauchen ,  wie  es  ein  Phüolog  oder 
Historiker  thun  muss.  Sonst  wird  der  Hauptsweck ,  die  rasche 
Leetüre  und  der  Zusammenhang  des  Ganzen,  zu  oft  unterbrochen 
und  am  Ende  verfehlt.  Mir  scheint  daher  Hr.  Dob.  in  diesem 
Punkte  zn  viel  gegeben  zu  haben,  wiewohl  jeder  hinzusetzen  wird, 
dass  über  das  Z ti viel  und  Zuwenig  bei  der  Durchfuhrung  an 
Beispielen  die  Ansichten  stets  getheilt  bleiben  werden.  Ueber 
das  Zuwenig  hätte  ich  aus  eigener  Erfahrung  nur  ein  paar 
Stellen  zu  erwähnen,  wo  Schüler,  die  blosse  Texte  gebrauchten, 
in  der  Regel  anstiessen  und  in  vorliegender  Ausgabe  keine  Hülfe 
linden  würden,  nämlich  §.3ovt,av  dAtycjp^rs,  xoiovxav, 
olov  av  vp*ig  ßovXot,0&8.  §.  40  za  övfißdvta  öubxsiv.  IL 29 
tovxmv  U€ps6z7jx6xa.  Auch  könnte  I.  29  zu  ptö&ov  kvtekij  die 
kurze  Angabe  hinzukommen,  wie  viel  der  vollständige  Sold 
eines  Atheners  betragen  habe,  und  I.  19  wo  der  liedner  vor  der 
Rüstung  gegen  plötzliche  Feldzüge  Philippus  von  den  Athenern 
noch  eine  Macht  verlangt  ij  Gvve%äg  noißfi^ÖBi  xal  xa*<5g 
htivov  jco  iqöti,  hätte  dieser  Gebrauch  des  Futuri  (denSauppe 
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liier  nicht  berührt)  für  den  Schüler  eines  Winkes  bedurft.  Es 
haben  darüber  bekanntlich  Mätzner  tu  Lycurg.  p.  81  und  1U, 
Franke  iu  Olynth.  I.  2  [wo  Hr.  Dob.  ebenfalls  schweigt],  K.  W. 
Kruger  Gr.  §.  53,  7.  Anm.  7  und  8*)  und  Andere  gesprochen. 
Dies  Wenige  ausgenommen,  hat  sonst  Hr.  Dob.  nach  meiner  Ue- 
berzengung  im  Zuviel  gefehlt. 

AU  eine  Nebensache,  dieblos  äusserlieher  Natur  ist,  möge 
viertem  hinzukommen  eine  Inconsequcnz  in  der  Anfüh- 
rung von  Auetori  taten.  Es  werden  nämlich  öfters  Regeln 
aus  Krüger1  s  Grammatik  mit  dessen  Namen  entlehnt.  Eben  so 
wird  Jacobs  citirt,  besonders  bei  Uehersetzungsformehi.  Und 
dasselbe  geschieht  bei  verschiedenen  Dingen  mit  Böckh,  K.  F. 
Hermann,  Wachsmuth,  eiumal  mit  Vömel  und  einmal  mit 
Sauppe  in  einer  Bemerkung  zu  I.  30  [wo,  nebenbei  gesagt,  die 
eintige  kritische  Note  dieser  Ausgabe  als  ein  verirrtcr  Fremdling 
erscheint].  Wenn  nun  aber  diese  Gelehrten  citirt  werden,  so 
haben  alle  übrigen  Commentatoren ,  aus  denen  Hr.  Dob.  geschöpft 
hat,  ein  gleiches  Recht,  uberall  mit  Namen  genannt  zu  werden. 
Ich  kann  hierin  keinen  Vorzug  des  zweiten  Bändchens  vor  dem  er- 
sten finden,  worin  Niemand  ausser  Krüger  namentlich  citirt  wird. 
Entweder  nenne  man  jeden,  nach  der  Gewissenhaftigkeit,  die  unter 
Andern  Kruger  im  Thukydides  beobachtet  hat,  oder  keinen:  jedes 
andere  Verfahren  ist  Inconsequena  eines  subjectiven  Beliebens. 
Die  Entscheidung  in  obigem  Dilemma  dürfte  kaum  zweifelhaft 
sein.  Da  nämlich  für  Schüler  nicht  wer  etwas  sagt,  sondern  was 
man  sagt,  iu  Betrachtung  kommt:  so  wird  es  in  Schülerausgaben, 
wie  die  vorliegende  ist ,  das  gerathenste  sein ,  die  Nennung  eines 
jeden  Namens  zu  ubergehen  und  nur  in  der  Vorrede  zu  erwähnen, 
aus  welchen  Quellen  man  dankbar  geschöpft  habe.  Etwas  ande- 
res ist  es  naturlich  mit  Ausgaben,  die  über  den  Gesichtskreis  des 
Schülers  hinausgehen. 

Doch  das  sind  Aeusserlichkeiten.  Wichtiger  möchte  eine 
fünfte  Erinnerung  sein,  nach  welcher  die  Ausgabe  nicht  uberall 
eingedenk  bleibt,  dass  sieeinen  Redner  zu  er lä utero 
habe.  Es  ist  eine  wichtige  Lehre  von  G.  Hermann  (Opusc.  VII. 
p.  100):  „aliam  historicus,  aliam  philosophus,  aliam  orator,  aliam 
poeta  sibi  Interpretation em  poscit":  eine  Lehre,  die  auch  pädago- 
gische Bedeutung  für  die  Schule  hat.  Dies  vollständig  zu  zeigen, 
würde  eine  ausführliche  Abhandlung  nöthig  sein:  hier  kann  nur 
von  Andeutungen  die  Rede  sein.  Hr.  Dob.  hat  öfters  sehr  gut 
bemerkt,  dass  man  dieses  oder  jenes  Wort  betonen  solle,  las  st 
die  Steigerung  oder  Aufeinanderfolge  verbundener  Begriffe  be- 
achten, erläutert  Redefiguren,  wie  I.  10  die  Epanalepsis,  nur 
diese  etwas  zu  weitläuftig ,  da  schon  die  blosse  Erwähnung  des 

*)  In  Rost*«  Scbulgr.  $.  151  finde  ich  derartige  Sätze  mit  dem  Re- 
lativ, die  häufig  vorkommen,  uiebt  berührt. 
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Namens  ausgereicht  hätte,  und  zerlegt  jede  Rede  in  ihre  einzel- 
nen Theile.  Aber  er  hätte  doch  einen  Schritt  weiter  gehen  sollen: 
es  wären  nämlich  hier  and  da  Winke  über  die  rhetorische  Gliede- 
rung und  über  den  Periodenbau  an  ihrer  Stelle  gewesen.  Frei- 
lich sind  dazu,  ausser  Dissen  zur  Rede  de  Corona,  noch  wenig 
Vorarbeiten  vorhanden,  da  erst  manches  andere  zur  Entscheidung 
gebracht  werden  musste,  und  da  wir  leider  die  Prolcgomena  von 
Sauppe  noch  nicht  besitzen.  Indess  hätte  Hr.  Dobercnz  — 
diesen  Wunsch  erweckt  die  Leetüre  seiner  Leistung  —  schon  jetzt 
hier  und  da  den  Versuch  machen  sollen. 

Dagegen  muht  er  sich  ab,  wie  manche  seiner  Vorgänger,  mit 
Erklärungen  von  Sachen  und  Begriffen,  die  hei  einem  Redner 
entweder  nicht  nöthig  oder  mit  grösserer  Vorsicht  zu  behandeln 
sind.    Ich  will  mich  auf  drei  Dinge  beschränken.    Erstens  wird 
gleich  Anfangs  die  Anrede  cJ  ccvöqbs  'AftrjvaiOi  erläutert,  und 
auch  §.  3.  4.  8.  10.  13.  31  u.  s.  w.  auf  dieselbe  mit  specieller  Aus- 
dentung  hingewiesen.    Fast  noch  häufiger  geschieht  es  im  ersten 
Händchen.    Wenn  nun  gesagt  wird,  es  enthalte  diese  Anrede 
„theils  Aufforderung  zur  Aufmerksamkeit  (wie  namentlich  im  An- 
fange der  Rede),  theils  Lob,  theils  Tadel,  theils  mehreres  zu- 
gleich. Suche  also  stets  nach  dem  Grund,  warum  sie  gesetzt  ist"; 
so  heisst  das  den  Schüler  unnöthig  aufhalten  nnd  von  ihm  ver- 
langen, was  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist.    Denn  Hr.  Dob.  hat 
theils  in  die  Anrede  hineingelegt,  was  mir  in  der  jedesmaligen 
Umgebung  des  Satzes,  in  welchem  sie  vorkommt,  liegen  kann; 
theils  hervorgehoben,  wovon  weder  Demosthenes  noch  irgend  ein 
Athener  beim  Hören  dieser  Anrede  ein  klares  Bewusstsein  hatte. 
Man  frage  doch  bei  uns  einen  Prediger,  ob  er  auf  der  Kanzel,  oder 
einen  politischen  Redner,  ob  er  auf  der  Rednerbühne  beim  Ge- 
brauche solcher  Anreden  dieses  Bewusstsein  habe,  und  man  kann 
der  verneinenden  Antwort  so  sicher  sein,  wie  es  der  Hörer  von 
sich  selbst  weiss.    Man  lese  daher  mit  dem  dazu  vorbereiteten 
Schüler  rascher  eine  Reihe  von  Reden,  und  er  wird  schon  fühlen, 
dass  die  Anreden  passend  eingesetzt  seien ;  aber  man  wolle  nicht 
erklären ,  was  theils  unrichtig,  theils  unnöthig  ist.    Eine  gleiche 
Bcwandtniss  hat  es  mit  dem  Begriffe  tä  itQaynara,  wovon  es  in 
beiden  Heften  §.  2  heisst:  „muss  auf  mancherlei  Weise  übertra- 
gen werden:  öffentliche  Angelegenheiten,  Umstände,  Lage,  Vor- 
fälle, Macht,  Reich,  Staat,  Staatsinteressen  u.  s.  w.    Suche  also 
jedesmal  die  passendste  Bedeutung",  auf  welche  Note  dann  sehr 
oft  zurückgewiesen  wird.    Abgesehen  von  dieser  Ordnung  in  lexi- 
kalischer Hinsicht ,  kann  man  das  Auffinden  des  entsprechenden 
Ausdrucks  dem  Nachdenken  des  Schülers  um  so  mehr  überlassen, 
als  ja  bei  einem  Redner  von  der  jedesmaligen  Sachlage  und  von 
den  speciellen  Verhältnissen  genauer  gesprochen  wird,  und  dem- 
nach gerade  beim  Redner  solche  Bemerkungen  der  Lexikographie 
entbehrlich  sind. 

23* 


Digitized  by  Google 


356 


Griechische  Utteratur. 


Noch  weiter  erstreckt  sich  der  zweite  Punkt,  über  den  ich 
jetzt  sprechen  will.  Die  Redner  pflegen  bekanntlich  öftere  einen 
Begriff  dorch  Synonyma  auszu d rücke n ,  blos  um  ihn  recht  stark 
herrorzuheben  und  dem  Hörer  zu  Gemüthe  zu  führen.  Da  habeu 
nun  die  Erklärer  nicht  selten  mit  ängstlicher  Genauigkeit  den  Un- 
terschied der  Synonyma  entwickelt,  als  wenn  sie  einen  Philosophen 
iu  erläutern  hatten.  Das  ist  hier  ungehörig,  weil  weder  der  Red- 
ner  noch  die  Zuhörer  an  so  scharfe  Unterscheidung  gedacht  ha- 
ben. Ich  will  Beispiele  aus  dem  ersten  Hefte  wählen,  weil  sie 
dort  zahlreicher  sind.  So  wird  Olynth.  I.  25,  wo  Dcmosthenes 
Bfacedonien  und  Attica  gegenüberstellend  den  Athenern  zoruft: 
tijv  Ixtivov  Hauag  nonjostei  xqv  vxaQiovöav  xai  xyv  olxüav 
tavxtjv  döeag  xaQnovpwoi.'  in  den  Commentaren  wie  hier  be- 
merkt: „ü*aQ%ov0av  das,  was  ihr  habt,  und  olxtiav  das  von  den 
Vätern  Ererbte.  u  Aber  daran  hat  schwerlich  ein  Grieche  ge- 
dacht, sondern  es  war  für  ihn  sicherlich  nur  der  Begriff  Eures 
eigenen  Landes  mit  besonderem  Nachdruck  hervorgehoben. 
In  dieselbe  Kategorie  gehört  Ol.  1.  12  XoyLfriai  xai  Zuoqh  er- 
wägt und  betrachtet.  §.  14  ivu  yvöte  xai  a"i6frt]6$B  da- 
mit ihr  klar  einsehet.  §.  21  lv*vpT)Vi)vai  xai  AoyiCaöZai 
sorgfältig  erwägen  (wo  wieder  nutzlos  distioguirt  wird).  Ol. 
II.  1  datftovUt  xivi  xai  dsla  svegysoia  einer  überaus  gött- 
lichen Wohlthat.  §.  6  Üsvqcöv  xai  öxonav  bei  genauer 
Ueb e riegung.  §.  9  övpnovnv  xai  q?bqbiv  tag  Gviupogdg  (wo 
Hr.  Dob.  unrichtig  sagt:  „xai  übersetze  durch  und  überhaupt, 
wodurch  das  Verhältniss  der  beiden  Verna  klar  wird")  ist  einlach: 
dieMubemit  übernehmen  und  die  Unglücksfälle  er- 
tragen, welche  Sprechweise  bei  keiner  Nation  einer  Erläuterung 
bedarf.  Ebenda».  dv6%aixi6s  xai  disXvöB.  §.  12  fiaxaiov  x*  xai 
xbvov.  §.  13  fittdöTaöLV  xai  ptzaßoXyv  (wo  Hr.  D.  richtig  ur- 
theilt).  Ebend.  dgiyg  xai  Övvafisag.  §.  15  xoig  nolkpoig  xai 
taig  GtgaxtLaig.  §.  18  fyxsiQog  nolipLOV  xai  dyavav.  Ebend. 
Ttageüöüai  xai  hv  ovdsvog  tlvai  aiou.  §.  29  ioi'gctv  xai  dts- 
özdvat.  Ol.  III.  3  xolXijg  tpgovzLöog  xai  ßovXijg  öuxai.  §.  6 
navxl  ödivei  xavd  xo  övvarov.  §.  21  t(p  £fct  xai  rc5  xqoxu 
tyg  nohxtiag  %grj6üai.  §.  27  opoUog  xai  uagaitXrjöiaygi  wo  Hr. 
D.  theils  den  Begriff  schwächt,  indem  er  xai  und  nur  übersetzt, 
theils  nutzlos  hinzufügt:  „Die  Verbindung  dieser  Worte  liebt  vor- 
züglich Demosthencs",  da  dieser  auch  viele  andere  Begriffe,  wo  es 
uöthig  ist,  eben  so  zu  verbinden  liebt,  und  da  überhaupt  kein  Le- 
ser irgend  einer  Nation  einen  Anstoss  nehmen  kann,  wenn  ein 
Redner  die  Begriffe  gleich  und  ahn  lieh  verbindet,  um  den 
Begriff  von  ganz  gleich  hervorzuheben.  Auch  im  aweiten 
Hefte  findet  sich  Derartiges  mehrmals,  s.  B.  Phil.  I.  22:  „(pgdöco 
xai  öell*€o:  ötl^m  ist  deutlich  zeigen."  Gewiss  nicht!  ösi£a 
ist  blos  zeigen;  erst  beide  Verba  zusammen  geben  den  Begriff 
des  deutlichen  Zeigens  und  gehören  mit  §.  19  vüdtxaixai 
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axoAov&tjösi  und  allem  übrigen,  was  berührt  wurde  5  in  dieselbe 

Schon  aus  diesen  wenigen  Andeutungen  möchte  erhellen,  dass 
man  theils  den  Redner  vergisst,  indem  man  an  allen  solchen  Stel* 
leu  eiee  ltaarspaltende  Unterscheidung  der  Begriffe  übt,  als  wenn 
man  einen  philosophischen  Schriftsteller  vor  sich  hatte,  theils 
überhaupt  diesen  Sprachgebrauch  in  sn  enge  Grenzen  cinschliesst, 
indem  man  ihn,  wie  Hr.  Dob.  nach  dem  Vorgange  Anderer  sn  Ol. 
I.  12  und  anderwärts  gethan  hat,  auf  Worte  von  bestimmter  Be- 
deutung einschränken  will.  Die  in  den  Commentarcn  stehenden 
Beispiele,  welche  Hrn.  Dob.  zu  solchen  Bemerkungen  Veranlas- 
sung gaben,  könneu  durch  extensiv  und  intensiv  zahlreiche  Bei- 
spiele von  jedem  Begriffsworte  aufgewogen  werden.  Wer 
aber  mit  Schülern  tief  darauf  eingeht,  der  pflegt  deren  Aufmerk- 
samkeit für  Erfassung  der  ganzen  Rede  zu  stören  und  zu 
scYi  s  ci  la*  n  • 

Ich  komme  zum  dritten  Punkte,  der  mir  bei  einem  Redner 
schon  für  die  Schul  lecture  beachtungswerth  scheint.  Bin  politi- 
scher Redner  nämlich  steht  immer  „auf  der  Zinne  der  Partei." 
Nun  ist  es  eine  gleichsam  geheiligte  Ueberlieferung,  den  Demosthe« 
nes  und  seine  Partei  zu  erheben ,  den  Aeschines  und  Philipp  mit 
ihrem  Anhange  möglichst  tief  zu  stellen.  Und  wenn  man  auch 
nicht  mehr  mit  Reiske  übersetzen  wird  „der  verfluchte  Racker 
Philipp",  so  ist  doch  der  Standpunkt  für  die  Beleuchtung  jener 
politischen  Verhältnisse  nicht  selten  derselbe  geblieben.  Aber  ein 
Gymnasiallehrer,  dem  die  Politik  in  praktischer  Hinsicht  nichts 
angeht  und  der  nur  die  ewig  wahren  Ideen  der  Humanität  zur 
Geltung  zu  bringen  hat,  muss  in  seinen  Urtheilen  über  politische 
Zustände  des  Alterthums  parteilos  sein.  Er  darf  für  die  Zeiten 
des  Philipp  niemals  vergessen,  was  z.  B,  der  edle  Fr.  Jacobs 
(Demosthenes1  Staatsreden  S.  206)  bei  Gelegenheit  sagt:  „man 
kann  den  Theopompus  so  wenig  als  den  Demosthenes  für 
einen  vollgültigen  Zeugen  ansehen";  und  muss  eingedenk 
bleiben,  was  derselbe  Jacobs  besonders  für  die  Gegenwart  passend 
S.  457  geschrieben  hat:  „Ein  aicberer  Maassstab  der  Wahrheit 
mangelt,  und  wir  sehen  uus,  nicht  ohne  Beschämung,  zu  dem  Ge- 
ständnisse genötbigt,  dass  die  Oeffentiichkeit  der  Verhandlungen 
in  der  alten  Welt  so  wenig  als  in  der  neuem  der  Lüge  den  Weg 
versperrt,  und  dass  die  Dreistigkeit  der  Redner  und  die  Vergess- 
lichkeit  leichtgläubiger  Zuhörer  sich  auch  in  der  Stadt  der  Minerva 
vereinigt  hat ,  um  durch  Verunstaltung  der  Wahrheit  gegen  alle 
historische  Gewissheit  misstrauisch  zu  machen."  Dazu  die  treff- 
liche Anmerkung:  „Wenn  man  die  Macht  erwägt,  die  in  bewegten 
Zelten  der  Parteigeist  ausübt,  so  ist  es  gar  nicht  ungereimt,  anzu- 
nehmen ,  dass  in  den  Reden  erhitzter  Gegner  dieselben  That- 
sachen,  ohne  den  bestimmten  Vorsatz  lügenhafter  Entstellung,  auf 
eine  ganz  abweichende  Weise  erziblt  und  dargestellt  werden 
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Wahrheit  ungünstig  und  einem  trüben  Medium  vergleichbar,  das 
keinen  Gegenstand  auffassen  und  wiedergeben  kann,  ohne  Farbe 
und  Form  an  ihm  zu  ändern.    Von  den  mannigfaltigen  Aussagen, 
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liehe  Fortpflanzung  bilden,  greift  Jeder  auf,  was  ihm  und  seiner 
Partei  am  meisten  zusagt,  und  Wunsch  und  Neigung  muss  über 
die  Wahrheit  entscheiden.  De,  wo  einmal  Parteien  einander  ge- 
genüber stehen,  drängt  sich  auch  nur  allzuleicht  die  Begierde  ein, 
dem  Gegner  auf  alle  Weise  iu  schaden,  erst  durch  wahre  Berichte, 
wo  aber  diese  nicht  genügen ,  durch  Verleumdung  und  vergiftete 
Waffen.  Der  Gipfel  der  Kunst  ist  dann*  dem  Unwahren  den 
Schein  des  Wahren  iu  geben."  Hätten  wir  Macedonische  Be- 
richte, und  wäre  nicht  zugleich  manches  andere  verloren  gegan- 
cii ,  wir  wiirtHii  siciitriitii  uoer  irjanciies  mu  grosserer  Desiimini- 
heit  itrtheilen  können.  Die  Athener  des  Demosthenea  waren 
nicht  mehr  die  alten  MaQa&avopuxzoi,  sondern  ein  vielfach  ent- 
artetes Geschlecht,  das  sein  Schicksal  verdient  hatte.  Und  De- 
mosthenes  hat  uns  unter  Anderm  in  seinem  xq6$  \to  rekswalov 
Ixßäv  exaörov  xav  v«ap|aVrov  xglvsxat.  (OL  1. 11)  einen  Maass- 
stab  in  die  Hand  gegeben,  den  wir  nach  Recht  und  Billigkeit  auch 
in  Beziehung  auf  Philipp  anwenden  müssen.  Da  man  wahrschein- 
lich die  Redner  des  Alterthums,  besonders  den  Demosthenes,  künf- 
tig in  den  Schulen  weit  mehr,  als  früher,  des  sachlichen  Interesses 
wegen  lesen  wird,  so  ist  sehr  an  wünschen,  dass  nicht  etwa  das 
politische  Leben  jener  Zeit  zu  einseitigen  Parteizwecken  der  Ge- 
genwart gemissbraucht  werde,  sondern  dass  die  besonnenste  Vor- 
sicht und  objective  Parteilosigkeit  gewahrt  bleibe.  Hr.  Doberenz 
nun  ist  zu  loben,  dass  er  sich  in  seinen  Einleitungen  und  hier  und 
da  in  der  Erläuterung  fast  durchweg  nur  an  das  sicher  Ausge- 
machte und  historisch  Erwiesene  gehalten  hat,  ohne  zweifelhafte 
Dinge  und  parteivolle  Ansichten  der  Subjectivität  mit  aufzunehmen. 
Aber  Einzelnheiten  vom  Gegcntheil  sind  dennoch  zu  finden.  So 
erwähnt  er  in  der  Einleitung  zu  den  Olynth ischen  Reden  „die  von 
Philipp  erkauf te  Partei,  an  deren  Spitze  vorzüglich  der  ver- 
derbliche und  feile  Aeschines  stand."  Welcher  Historiker 
hat  überliefert,  dass  Philipp  eine  „ganze  Partei  erkauft« 
habe4?  Sollte  es  damals  keine  Athener  gegeben  haben,  welche 
aus  reinster  Ueberze  u gu ng  nur  im  Anschluss  an  Philipp  das 
Heil  für  die  Stadt  erblickten?  oder  welche  die  Unmöglichkeit 
eines  siegreichen  Widerstandes  voraussahen*?  Dazu  die  Gemäch- 
lichen, die  um  jeden  Preis  Ruhe  haben  wollten.  Klingt  doch  des 
Polybius  Auaspruch  (XVII  14, 13),  Athen  habe  durch  hartnäckiges 
Streben  gegen  Philipp  die  grösaten  Unfälle  und  die  Niederlage 
bei  Chäronea  sich  zugezogen,  wie  ein  überzeugungsvoller  Nach- 
hall jener  Macedonischen  Partei.  Ferner  heisst  Aeschines  oben 
ganz  allgemein  „verderblich.«    Für  wen?  Wohl  für  die  Athener. 
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Aber  wer  aus  Aeschines'  Rede  gegen  Timarchus,  aus  Demosthenes 
und  andern  Zeugnissen  die  gesunkene  Sittlichkeit  Athens  in  der 
damaligen  Zeit  sich  vor  Augen  stellt ,  der  wird  Bei  ruhigem  Ur- 
theil  Bedenken  tragen,  die  Schuld  des  Verderbens  einer  ein- 
zigen Persönlichkeit  in  solcher  Allgemeinheit  aufzubürden.  Ob 
dann  blon  die  Gescheuke  des  schlauen  Königs  den  Aeschines  um- 
gestimmt haben,  und  nicht  auch  die  Achtung  vor  Philipps  Persön- 
lichkeit und  unermüdlichem  Charakter  von  Ein  Auas  gewesen  seien, 
dss  kann  nicht  entschieden  werden.    ^lan  muss  den  Demosthenes 
bewundern  und  seine  Politik  dem  innersten  Wesen  nach 
für  die  bessere  halten,  aber  man  darf  nicht  die  ganze  Gegen- 
partei und  deren  Föhrer  in  solcher  Allgemeinheit  mit  schmähen- 
den Epithetia  belegen.    Die  ruhige  Besonnenheit  und  Vorsicht 
würde  daher  für  den  obigen  Satz  in  einem  SchuJbuche  genannt 
haben  „die  Makedonische  Partei,  an  deren  Spitze  der  zweite 
Redner  Athens,  der  von  Philipp  gewonnene  Aeschines  stand." 
Auch  für  den  Ausdruck,  der  in  der  Einleitung  zur  ersten  Philippi- 
nen Rede  über  Amphipolis  und  Pydna  gebraucht  ist,  nämlich 
für  „diese  mit  Lug  und  Trug  Tollbrachtc  Eroberung",  hatte  die 
objective  Parteilosigkelt  sich  begnügt  „mit  List"  zu  setzen. 
Und  in  der  Einleitung  zur  zweiten  Philippika  würde  statt  des  Aus- 
drucks: „es  wnrde  346  v.  Ch.  Friede  geschlossen,  wobei  sich  der 
König  abermals  höchst  treulos  zeigte",  eine  unbestocheue 
Wahrheitsliebe  wenigstens  beigefügt  haben  „nach  Demosthenes' 
Rede",  da  wir  sonst  für  diesen  dunkeln  Zeitraum  keine  Nachricht 
haben;  oder  weil  Libanius  über  die  Athener  daa  Gegeutheil  sagt: 
«oos  de  top  Qiktnitov  öirj^ttQtijxaöL  fitv  &v  ijXniöav^  ov  prjv 
vat'  Ixstvov  yz  avxov  öoxovötv  Ifcrjn axijö&ai.  ovte 
yotQ  xalg  IniöroXctig  tvtygaipsv  o  <&ttmuog  ixuyyikiav  ovös- 
plav  ovrs  dtd  xmv  löicov  ngeößBav  kxoiyöaxo  xiva  vuo- 
6%e0iv,  dXAä'A&Tjvaicov  xiveg  yöav  ot  xdv  örjpov  bIq 
IknLöa  x  axttdxfjö  avzeg,  6g  QiXmnog  &mxeag  oriöu  xal 
rr/v  (dqßaicov  vßgw  xataXvöH,  und  weil  mit  dieser  Angabe  die 
Stelle  in  der  Rede  für  Halonnesos  §.  18  übereinstimmt,  so  würde 
ruhige  Vorsicht  geradezu  sagen:  „wobei  Philipp  abermals  seine 
bisherige  Klugheit  zeigte."    Hierher  gehören  auch  manche  par- 
teiische U Übersetzungen,  wie  z.  B.  Phil.  II.  8  das  über  Philipp 
gesagte  ovötv  ctv  kvöei^aixo  xoöovxov  xtX.  ohne  Weiteres  ge- 
deutet wird  „vorprahlen."    Aber  Demosthenes  sagt  mit  dem 
griechischen  Worte  nur  einfach:  „er  möchte  uicht  an  sich  oder 
von  sich  aufzeigen  können."    Auch  die  einzige  Bemerkung 
dieser  Art,  die  man  II.  3  zu  den  Worten  liest:  vpng  ot  xctfrypwo^ 
®g  iiev  av  sXitoixe  dixatovg  Xoyovg  xal  Xkyovxog 
aXXov  tivvtlrixe,  apeivov  OiXLnnov  it  a  q  t  öxsv  aö&s, 
ds  xaXvüaix  av  Ixtlvov  xodxxuv  xavxcc,  l<p  dv  loti  [musa 
£ö*l  heissen]  vvv,  navxsXag  agy&g  l%6ts.    „Diese  Worte 
enthalten  Lob.    Aber  eben  darum  ist  der  grosse  Redner  so 
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,  das*  er  unverhohlen  und  fref- 
routhig  tadelt,  aber  ^auch  lobt^  wo  er  es  ohne  die  Wahrheit  zu 

nicht  frei  zu  sprechen.  Denn  dass  Philipp  eben  so  klug  war,  als 
die  Athener,  Xtyovrog  alXov  övvtivai,  das  hat  er  praktisch 


,,Lobi4  durch  den  ganzen  Zusammenhang  und  durch  den  Ton  der 
Stelle  nicht  bestätigt.  Dies  zeigt  schon  das  an  die  Spitze  gestellte 
ol  xa&wtvoi*  was  freilich  Franke  zu  vag  durch  ein  „i.  q. 
ot  dxovovrsg^  mit  Parallelen  abfertigt ,  Hr.  Dob.  mit  Stillschwei- 
gen ubergeht,  aber  durch  Erinnerung  an  aelne  eigene  Note  zu  Ol. 
II.  23  mit  dem  Hinweis  versehen  sollte,  das»  darin  die  Apathie  der 
Athener  gegen  Thaten  anagedrückt  sei.  Ferner  deutet  Hr.  Dob. 
„Ihr  besitzt  mehr  als  Philipp  d  ie  Fähigkeit  und  Fertigkeit, 
wodurch  (6g)  Ihr"  u.  s.  w.,  also  xaQeöxtvao&ai  durch  Fähig- 
keit und  Fertigkeit  besitzen,  wahrend  der  Redner  blos 


sagt:  „ihr  seid  besaer  als  Philipp  gerüstet,  Reden  in  halten  und 


nicht  zu  handeln."    Endlich  ist 

■  ■«^*aaw       mm  mm       »mmm  mm  mm  mw  m  mm  •  m\  m       ^™  "  ■       »■  mmwmß 

,     ii  lu nn für  das  ,,Lob"  anführen  könnte, 


dixatovs  loyovg,  schwerlich  in  dem  Sinne  zu  verstehen,  dem  Hr 


Dob.  nach  den  ComnieDtatoren  gefolgt  i§t:  ^orationcs^  quibus  jutü 
^4 /Ä f 6fis%  tm\  od vcrsn 8  n?li 1 1 1  ppu ro  d c fettd  w  n t u r •       t^ol  1  £ c  m 8 n 


nicht  rovg  öixalovQ  Adyovff  erwarten?  Wer  ohne  Cora- 
mentar  den  Zusammenhang  liest,  der  findet  darin,  wie  ich  glaube, 
nur  t  ficht  ige  Reden,  so  dass  auch  au  dieser  Stelle  die  Zungen- 
fertigkeit der  Athener,  im  Gegensätze  zu  ihrer  Schlaffheit  und 
Thatenlosigkeit  oder  zum  Mangel  des  dixalmg  xgcttzEiv,  geta- 


delt wird ,  an  ein  Lob  also  gar  nicht  zu  denken  ist.  Wohl  aber 
hätte  Hr.  Dob.  an  mancher  andern  Stelle,  wo  er  schweigt,  die 
,,achtun£swerthe  und  liebenswürdige"  Seite  des  *, grossen  Red- 


vu 

hervorheben  können. 
Durch  die  drei  Punkte,  die  ich  jetzt  andeutungsweise  be- 
sprochen habe,  glaube  ich  die  Wichtigkeit  der  Hermaun'schen 
Lehre,  vou  welcher  ich  ausging,  für  die  Praxis  der  Schule  we- 
nigstens von  einigen  Seiten  gezeigt  und  damit  der  pädagogischen 
PUicht  genügt  au  haben.  Es  bleibt  nur  noch  eine  sechste  Be- 
merkung übrig,  die  als  Anhang  hinzukommen  möge,  nämlich  ao 
einige  Unrichtigkeiten  im  Einzelnen  oder  auch  an 
ein  paar  Stellen  zu  erinnern,  wo  eine  andere  Ansicht 
die  richtigere  sch  eint.  Ich  will  mir  erlauben,  zugleich  auf 
andere  treffliche  Common tare,  die  gerade  neben  mir  liegen,  bei 
ein  paar  Kleinigkeiten  Rucksicht  zu  nehmen. 

Allgemeinerer  Natur  ist  das  häufig  zurückkehrende  ergänze, 
worein  sich  das  beliebte  seüicet  der  lateinischen  Commentatoren 
verwandelt  hat.  Ich  entsinne  mich  nicht,  in  den  Vorlesungen  G. 
Hermann's  solche  seüicet  gehört  zu  haben.  Und  in  der  That  sind 
dieselben  geeignet ,  die  richtige  Auffassung  sprachlicher  Verhält- 
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nisse  mehr  zu  verrücken  als  zu  befördern.  Ich  will  die  Beispiele 
durchgehen.  Phil.  I.  3  ».  E.  weist  der  Redner  auf  Philipp  s  vßgig 
hin,  öt  «jv  xagccxxopt&a  ix  tov  pijdhv  <pgovxl&iv  6v  Ixgrjv. 
Dazu  wird  bemerkt;  JzQtjv:  dazu  ergänze  den  Inf.«  Aber  da« 
wäre  ein  elendes  Griechisch  und  ein  elendes  Deutsch,  wenn  Je- 
mand sagen  wollte:  „weil  wir  nichts  von  dem,  was  nöthig  war  zu 
bedenken,  bedenken."  Wer  in  aller  Welt  denkt,  wenn  er  diese 
deutschen  Worte  ohne  den  Infinitiv  hört,  an  eine  Ergänzung 

ueisi-i ucu.  uemae  so  jiaum  uie  urieciieu  ucira  nort  ii  ucr  ?>oiie 
gedacht.  Und  doch  finden  sich  solche  Noten  in  gleichen  Stellen 
nicht  seiten,  wie  §.  32  u.  s.  w. 


itagaöxrjöai ,  6g  vpelg  Jx  rijg  xijg  ayav ,  Sgnsg 

dg  Evßoiav  xai  ngoxsgov  noxi  <paöiv  slg  * AXLagxov  xal  xa  x%- 
Uvxala  ngatjv  $lg  IlvXrjv,  Yöag  av  ogprjöccixs.  wird  bemerkt: 
„itagaöxijöai:  dazu  ergänze  das  Subj.u    Es  soll  offenbar  (wie  bei 
Franke)  vpäg  ergänzt  werden.  Das  würde  Dem.  haben  dazu  setzen 
müssen,  wenn  er  es  hätte  gedacht  wissen  wollen.    So  aber  würde 
hier  wohl  jeder,  der  aufmerksam  liest,  sogleich  nagaöxrjvm  er- 
warten, das  Sanppe  und  Vömel  mit  Recht  unverändert  lassen. 
Auch  die  Parallelsteile,  die  Franke  für  sich  anführt,  spricht  für 
den  zweiten  Aorist.    Ferner  sagt  Hr.  Dob.  nach  dem  Vorgange 
Anderer:  „&gn$g:  dazu  ergänze  das  Prädicat  aus  cSouijöcuTf. 
Auch  nu  yaöiv  ist  ein  Infin.  zu  ergänzen."    Wenn  aber  ein 
Deutscher  sagt :  „dass  ihr,  gerade  wie  nach  Euböa  und  früher 
einmal  nach  Haliartus  — ,  wohl  gegen  ihn  aufbrechen  werdet",  so 
wird  dieses  Satsverhältuiss  doch  sicherlich  ein  Quintaner  verste- 
hen, ohne  an  Ergänzung  zu  denken.    Eben  so  §.  26.  II.  8.  Und 
einem  Primaner  will  solche  Dinge  erklären,  wer  G.  Hermann  s 
Worte :  „Est  recte  legere  scriptorera,  ita  legere,  ut  eum  sie  intel- 
ligamus,  uti  ipse  intelligi  voluit"  für  einen  Griechen  erwogen  hat. 
Ich  gestehe,  wer  sich  mit  solchen  Dingen  in  der  Prima  aufhält, 
der  kann  nicht  vorwärts  kommen,  nnd  kann  schwerlich  seine  Schu- 
ler dahin  bringen,  dass  sie  sich  in  einen  Autor  hineinlesen  und  mit 
Gennas  vorwärts  dringen.    Oder  der  deutsche  Unterricht  muss 
nicht  ordentlich  vorgearbeitet  haben.    Auch  bei  dem  obigen  epet- 
6lv  seheint  mir  die  Einfachheit  und  Lebendigkeit  des  grie- 
chischen Geistes  nichts  anderes  gedacht  zu  haben,  als  was  wir  durch 
ein  mitten  in  den  Satz  eingeschobenes  „sagt  man"  andeuten  wol- 
len.—  §.45  „  xcev  uz}  näcct:  dazu  ergänze  aus  den  vorherg. 
[Worten  das]  Verb.  änoöxaXy."    Das  gäbe  eine  vom  Redner 
nicht  beabsichtigte  Emphase.    So  aber  war  zu  sagen,  dass  das 
Verbum  zu  beiden  Sätzen  gehöre,  welche  Sprechweise  wir  nach- 
ahmen.   §.  46  „rt/j^ts  erg.  a^gugoTisi'ot."    Es  braucht  nicht 
ergänzt  zu  werden,  was  für  den  Gedanken  des  Griechen  nicht 
nothig  war.    §.  50  oöa—xatf  rjpiov  svgyxai.    Dazu  „ergänze  ein 
Particip«    Der  Grieche  hat  sicherlich  nur  gedacht:  wie  viel 
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gegen  euch  erfunden  ist.    Sonst  hätte  er  das  Particip  hinzu- 
gesetzt und  es  nicht  einer  andern  Nation  tur  vermeintlichen  „Er- 
gänzung*' überlassen.  —  §.  51  kßovloptjv  Ö'  «v,  SgneQ  ort  6vp- 
<pigu  xd  ßkXxiöza  dxoveiv  otda,  ovtmg  UMvcu  evvoltov  xal 
tw  xd  ßkXxiOxa  iluovxi.  liest  man  die  Note:  »öwotöov  ergänze 
tb  xd  ßUxtöxa  tinilv.«  wie  bei  Vömel,  Franke  und  Sauppe.  Aber 
wenn  ein  Athener  beim  Hören  dieser  Stelle  daran  hätte  denken 
sollen,  so  würde  der  Redner  die  vermeintliche  „Ergänzung"  hin- 
zugesetst  heben.    Wie  die  Worte  des  Demostheues  dastehen, 
werden  seine  Zuhörer  nur  gedacht  haben :  ^dass  es  auch  dem 
nützt,  der  den  besten  Rath  giebt."    Und  das  ea  kann  schwerlich 
etwas  anderes  sein,  als  was  er  eben  gesagt,  nämlich  dass  ihr 
den  besten  Rath  anhört.    Denn  nutzlos  will  ein  Demosthe- 
nes  nicht  sprechen,  und  eine  so  egoistische  Furcht,  wie  die  5, Er- 
gänzung"  hier  andeuten  würde,  hat  der  Redner  niemals  geäussert. 
Phil.  II.  4:  »ngalug  —  Xoyor.  dazu  erg.  das  Pradicat."    Es  ist 
nichts  zu  „ergänzen",  sondern  beide  Substantivs  stehen  ap  posi- 
tiv tu  dem  vorhergehenden  xccvxct.     Im  Griechischen  wie  im 
Deutschen  machte  jede  „Ergänzung"  nur  schleppend.    §.  5:  „6 
avxog  xgoxog  erg.  köxl  vvv(*  wie  bei  Franke.    Aber  das  vvv  ist 
ungehörig,  weit  die  Periode  nicht  mit  einer  Zeitpartikel,  sondern 
mit  der  Bedingungspartikel  ü  beginnt.    §.  6  „ngooQav :  erg.  als 
Obj.  die  Zukunft"  wie  beim  Vorgänger  „sc.  xä  pkkXovta .«  Da« 
ist  jedoch  nicht  zu  ergänzen,  sondern  liegt  schon  in  der  Prä- 
position srpo,  so  dass  das  Verb  um  unserm  „in  die  Zukunft 
blicken"  entspricht.    §.  8  „e  ngogijxu:  dazu  erg.  den  Infin.": 
eine  Note,  die  öfters  in  beiden  Händchen  zurückkehrt.    Es  ist 
jede  Ergänzung  unnöthig  und  störend,  da  die  Worte  für  den  Grie- 
chen einfach  bedeuten:  was  sich  ziemt,  also  im  Sinne  von  xd 
ngosijxovxa  gesetzt  sind,  wosn  keio  Mensch  eine  Ergänzung 
braucht.    §.  9  „rovra  vxtiXyipagi  erg.  ntgl  avroJr,  axsg  ntgl 
tov  ®r]ßal(ov."    So  matt  und  schleppend  spricht  kein  griechi- 
scher Redner.    Wenn  etwas  bemerkt  werden  sollte,  so  war  aus- 
reichend zu  sagen,  dass  es  in  demselben  Sinne  stehe  wie  das  fol- 
gende xavx  tlxoxmg  xal  xtgi  vpcSv  ovxmg  vxtiXrpp*.    §.  16  ,,«v 
xig&ecogfj:  als  Obj.  ergänze:  es,  die  Sache,  die  Lage  der 
Dinge."    Davon  hat  ein  Grieche  schwerlich  ein  Bewusstsein  ge- 
habt, sondern  er  hat  beim  Anhören  der  Worte  av  xig  og&ag 
fcagjj  nichts  anderes  in  seiner  Seele  gedacht,  als  was  wir  sagen: 
„wenn  einer  ordentlich  Umschau  hält"  (ähnlich  steht 
Phil.  III.  2:  avxeg  ibtdfyxs  og&ög),  so  dass  das  substantielle 
IMoment  des  Verbi  dichter  und  inhaltsreicher  geworden  ist:  ein 
Gebrauch,  den  nach  meiner  Ueberzeugung  Rümpel  in  seiner 
„Casuslehre"  S.  116  ff.  gut  erläutert  hat.  —  §.  22  „rl  d'  oi  0$x- 
xaXoly  erg.  ngogsÖoxav."    Aber  ein  Grieche  wird  hier  blos  ge- 
dacht haben,  was  wir  sagen:  wie  aber  die  Thessaler?  oder: 
waswar'smitdenThessaleru*  —  §.  29  „htgovg  xaXtivi 
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erg.  dlxaiov  $v«  Ist  wenigstens  ein  zum  Missverstandniss  füh- 
render Ausdruck.  Es  war  mit  praktischer  Richtigkeit  zu  sagen, 
dass  auch  hierauf  noch  das  obige  J\v  ötxaiov  eingewirkt  habe  und 
aus  diesem  Grunde  an  die  Spitze  des  Satzes  getreten  sei.  Dies 
sind  Beispiele  von  vermeintlicher  Ergänzung,  wodurch  die  rich- 
tige Auffassung  der  Stellen  nur  beeinträchtigt  wird. 

Von  sonstigen  Einzelheiten  will  ich  noch  folgen  de  erwähnen. 
Ph«.  I.  5  steht  im  Texte,  wie  bei  Andern,  dx£  ildsv.    Das  in 
Sauppe's  Ausgabe  stehende  olösv  ist  wohl  nur  Druckfehler,  da  in 
dessen  Anmerkung  „primum  vidil"  und  in  der  grösseren  Ausgabe 
ebenfalls  tlösv  gelesen  wird.    §.  6  macht  Hr.  Dob.  mit  Recht  auf 
„das  an's  Ende  des  Gedankens  gesetste  vvv"  aufmerksam.  Aber 
da  man  hieran  Anstoss  genommen  hat,  so  wäre  es  wohl  gerathen 
gewesen,  die  Sache  etwaa  allgemeiner  zu  fassen  und  auf  dieselbe 
Betonung  hinzuweisen  durch  ähnlichen  Abschluss  des  Gedankens, 
wie  s.  B.  mit  vvv  (wie  hier)  8,  44.  Ol.  I.  6,  14,  mit  ijdV  Ph.  1.  8, 
mit  äyav  17,  mit  dualcog  10.  Ol.  II.  5,  mit  6q9<5$  Ph.  I.  11,  %aks- 
nm$  Ol.  II.  17,  mit  Ö^nov  Ol.  III.  9,  17,  ngodvtimg  Ol.  III.  5,  mit 
xo  xax  dQxag  Ol.  II.  6  u.  a.  w.  —  §.7  hat  Hr.  Dob.  mit  Andern 
vnig  avxov  gesetzt.    Ich  glaube,  dass  Bekker  und  Vömel  das 
avzov  mit  Recht  unverändert  lassen,  theils  weil  in  solchen  Stellen 
aus  dem  objectiven  Gesichtspunkte  des  Redners  gesprochen  wird, 
theils  weil  hier  zugleich  der  Doppelsinn  vermieden  werden  soll, 
dass  mau  avzov  nicht  etwa  auf  xov  nX^lov  beziehe.  —  §.  8  wird 
erklärt:  »ndvxa  xavxa:  die  mit  dem  vorhergehenden  xlg  ange- 
deuteten Völker. "    Dann  würde  das  Masculinum  stehen.  Es 
sollen  aber  nicht  die  concreten  Völker,  sondern  deren  Ge- 
danken und  heimliche  Plane ,  daa  pttfap,  ydovEiv  xtL  angedeutet 
werden.    Dies  hätte  Hr.  Dob.  schon  aus  Sauppc  s  allgemeiner  ge- 
haltenen Note  entlehnen  können.    Statt  §.  9  xQognBQißdXXtzai 
durch  „erobern"  zu  erklären,  war  das  entsprechende  „immer  wei- 
ter um  sich  greifen"  ausreichend.  —  §.  12  wurde  die  Auflösung 
ton  „kmöxdvxis—  iTtiöraiyxB  av  xai«  wohl  besser  nach  dem 
Gedanken  condicionell  zu  geben  sein.  —  Zu  der  Inhaltsan- 
gabe von  §.  8  —  12  will  ich  mir  nur  die  allgemeine  Bemerkung  er- 
lauben, dass  mir  ein  Theil  der  Fragen,  die  in  beiden  Händchen 
stehen,  theils  zu  zerstückelt  erscheint  und  dem  Begriffe  der 
Aufgaben  zu  fern  liegt,  theils  am  Schlüsse  für  die  jedesmal  be- 
handelte Rede  zu  allgemein  gehalten  ist,  abgesehen  von  eini- 
gem Subjectivismua  des  Tones.    Vielleicht  komme  ich  bei  einem 
tpätern  Bändchen  auf  diesen  Gegenstand  zurück,  um  ihn  vollstän- 
dig im  Zusammenhange  zu  besprechen  und  Positives  als  Ergeb- 
nis der  eigenen  Praxis  in  anderer  Form  gegenüber  zu  stellen. 
Dies  sollte  nur  eine  vorläufige  Andeutung  sein,  da  ich  diesmal  den 
gestatteten  Raum  für  andere  Punkte  benutzen  wollte.  —  §.  14 
wird  dg  ösov  zu  vag  „zu  eurem  Vortheile"  gedeutet  statt  nach 
Gebühr,  auf  gebührende  Weise.    Eben  so  §.  40,  wo  hier- 
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lier  verwiesen  wird.  —  Die  Bemerkung  In  §.  16  iu  „kr*  ti  dty" 
war  uunöthig ,  da  dies  dem  (irieclien  einfach  bedeutet:  ,,wenn  es 
etwa  nöthig  Ist.«  Die  Stelle  in  ».  33,  wo  hierher  verwiesen  wird, 
ist  von  etwas  anderer  Beschaffenheit.  In  §.  18  zu  urjdtvog  ovtog 
ipnoö&v"  heisst  es  wie  bei  Franke  und  Sanppc:  „wöevos  ist  Gen. 
neutr.u  Das  scheint  mir  nicht  so  an  Seemacht  su  sein,  weil  das 
persönliche  Ivöc?  folgt,  wie  Ol.  Iii.  8  persönliche  Beziehung  vor- 
hergelit.  Vömel  in  der  LJebersetzung  der  Pariser  Ausgabe  wech- 
seit  oei  uicser  rormei,  was  noen  weniger  annenmuar  isi.  —  in 
§.  19  soll  ttjg  nokeug  tlvai  nsch  Sauppe's  Vorgange  sein:  „das 
Interesse  des  Staates  im  Auge  haben,  im  Interesse  des  Staates 
handeln."  Das  wird  sich  sprachlich  wohl  nicht  rechtfertigen  las- 
sen.   Wenigstens  sind  die  zuei  von  Sauppe  erwähnten  Stellen 

•  «„»a^liot  A**nA      «vaSI  Anri   «IIa    <iSiifaf<liu<  a  HoJuiiiiin  <r  ansraiohl 

1)1  IUI  CIllSCIlCIUrlMl  ,  WCII  UUll  tili.   cllllallltilC  DCtlCUHIIIg  ttllsrclCIll, 

wie  hier:  eine  Macht  der  Stadt  wird  es  sein,  im  Gegensatz 
in  den  tfvovg.  Daher  haben  auch  Franke  und  Vömel ,  wie  ich 
glaube,  das  dkX  n  mit  Recht  unverändert  gelassen,  weil  die  Ne- 
gation In  (irf  uot  (tX*Vg)  liegt.  —  §.  20  hat  Hr.  Dob.  ebenfalls 
Ottos  urj  TtoirjötTS  von  Bekker  beibehalten.  Ich  erwähne  dies  nur, 
um  nebenbei  anzuführen,  dass  Vömel  auch  in  diesem  Punkte  sich 
nicht  conseqnent  bleibt,  indem  er  z.  B.  hier  die  Lesart  der  Bücher 
noijönti  unverändert  lässt,  anderwärts  dagegen,  wie  Ol.  1.  2  oaroc 
ßorj&qöm,  gegen  die  Mss.  das  Futurum  aufnimmt.  —  §.  22  soll 
man  in  xai  nolltctg  tovg  ötQarsvo^ivovg  das  nokltag  betonen. 
Aber  man  muss  auch  das  xal  mit  expaicativer  Emphase  verstehen: 
und  zwar,  und  auch,  wodurch  erst  eine  künstlichere  Deutung 
unnöthig  su  werden  scheint.  —  In  Beziehung  auf  tlg  pfev  Aijuvov 
§.  27  sagt  Hr.  Dob.:  „Es  ist  wahrscheinlich,  dass  dieser  Zug  um 
dieselbe  Zeit  stattfand,  zu  welcher  die  Rede  gehalten  wurde. 
Darauf  scheint  das  Präsens  ösl  hinzuführen  "  Aber  dann  wurde 
wohl  vvv  oder  etwas  ähnliches  dabeistehen;  in  dieser  Nacktheit 
dagegen  kann  man  das  Präsens  nur  auf  die  feststehende  Ge- 
wohnheit der  Festfeier  beziehen.  In  allen  solchen  sprachli- 
chen und  sachlichen  Dingen  herrscht  bei  Sauppe  eine  so  wohler- 
wogene Besonnenheit  und  Tiefe,  wie  man  sie  nur  in  wenig  Com- 
mentaren  antrifft.  Es  ist  dsher  in  der  Regel  gefahrlich,  über 
Sauppe's  Schlussfolgerungen  hinauszugehen.  Indess  bitte  ich  die 
folgende  Bemerkung:  „Mwskaov:  dieser  war  ein  Macedouier" 
doch  nicht  in  dieser  apodiktischen  Form  aufgenommen.  Denn  Ja- 
cobs1 Einwand  S.  115  scheint  mir  noch  nicht  ganz  widerlegt  zq 
sein.  Ich  will  mein  kleines  Bedenken  beifügen.  Wenn  Sauppe 
bemerkt:  „Meneiaum  non  ab  Atheniemibus  ipsin  creatum  nee 
exercitui  universo  praefectum  /wisse  ea  ostendunt  quae  sequan- 
ttir"  etc  ;  so  scheint  mir  das  im  Widerspruch  zu  stehen  mit  dem, 
was  im  Folgenden  bemerkt  wird:  „Demosthenes  vituperat,  quod 
unum  tan  (um  imperatorem  creme  ejusque  arbitrio  omnia  permit- 
tere  solebanfi\  wenn  hier  das  »creare»  nicht  etwa  mütere  heissen 


:  A 

soll,  um  sich  auf  das  obige  nXtjv  £v6g  dvdgos,  Sv  &v  lK*kp 
i<r}T  e  zu  beziehen.    Sodann  würde,  wie  mich  dünkt,  wenn 


,,t#fi//ffi  t  mit  um  imperatorcm  crearefc4j  bei  jMbvIs- 

wohl  fehlen  I 


Xaov  ein  povov  oder  eva  nicht  wohl  fehlen  können.    Ich  wurde 
daher  in  einer  Schulausgabe  mit  vorsichtiger  Einfachheit  blos  be- 
merkt haben:  „Menelaus  war  ohne  Zweifel  ein  Fremder.44  Wei- 
ter ist  für  Schüler  zum  Verständniss  der  Stelle  nichts  nöthig. 
§.  28  muss  bei  xal  noch  „vor  mgetiva"  hinzukommen.  Statt 
überall,  wie  Ilr.  Dob.  gethan  hat,  die  angeführten  Summen  auf 
Thaler  und  Gulden  genau  zu  reduciren ,  war  es  ausreichend  an 
einer  Stelle  zu  erwähnen,  wie  viel  Ein  Talent  betragen  habe, 
höchstens  noch  mit  dem  Zusätze,  dass  ein  Talent  =  60  Minen 
und  eine  Miue  =  100  Drachmen  sei.    In  §.  30:  lunöav  6'  km- 
XBiQOtovijte  tag  yvripag,  $  äv  [oder  nach  der  richtigeren  Form 
mit  Vömel  av]  vpiv  aoitfxj?,  %siQOtovy66t8 ,  Iva  — •  icoXsfirjts 
OiXlnnq*  —  toig  foyoig,  hat  sich  Hr.  Dob.  ganz  an  Sauppe  an- 
gelehnt, das  5  getilgt  und  nun  av  für  lav  genommen.    Aber  da 
vermisst  der  Leser,  der  ohne  Commentar  den  Text  betrachtet,  das 
Object.    Denn  was  man  erklärt:  „si  vobis  aententia  mea  placue- 
ritk4  oder  bei  Hrn.  Dob.  „wenn  euch  mein  Vorschlag  gefällt", 
das  müsste  wohl  ausdrücklich  dabeistehen.    Auch  ist  hier  nicht 
vom  „eohortari"  und  „monere"  die  Rede,  indem  man  guooroi  17- 
ötts  in  imperativischem  Sinne  fasst,  sondern  auf  acht  rheto- 
rische Weise  sagt  Demosthencs  nach  der  Vulgata  dasselbe,  was 
man  ihn  durch  Aendernng  gegen  die  Mss.  zu  stark  und,  wie  mir 
scheint ,  weniger  rhetorisch  sagen  lässt.    Er  spricht  nämlich  nach 
der  Vulgata  nur  in  leiser  Andeutung  und  mit  grösserer 
Bescheidenheit,  indem  er  dem  Urtheile  in  bestimm- 
terer K  cd  e  form  nicht  vorgreif  en  wi  11, folgendes: „Wenn 
ihr  aber  über  die  Meinungen  abstimmt,  so  werdet  ihr  den  Gegen- 
stand eurer  Abstimmung  (av  vy.lv  ctQtöxy)  in  der  Absicht  wählen, 
dass  ihr  einmal  thatsächlich  mit  dem  Philipp  den  Krieg  be- 
ginnt.14   Die  Hauptpointe  des  Gedankens  liegt  daher  in  Iva  (d)  — 
toFs  tgyotg.  —  Zu  §.  34  liest  man:  „In  ov%  SöneQ  pflegte  man 
die  Construction  dem  SäneQ  statt  dem  ov  anzufügen4'  nach  Krü- 
ger, aber  mit  dem  vagen  Zusätze:  „Das  eine  Glied  einer  Ver- 
gieichung  lassen  die  Griechen  oft  weg."    Nicht  vom  „Weg- 
lassen'4 kann  die  Rede  sein,  sondern  nur  davon,  dass  ein  zu 
Haupt-  und  Nebensatz  gehöriges  Pradicat  blos  in  die  Sprachform 
des  Nebensatzes  eingefügt  wird.    Ich  wage  zwar  noch  nicht,  über 
die  Grenzen  des  Atticismus  zu  entscheiden,  aber  so  viel  scheint 
festzustehen,  dass  sich  dieser  Gebrauch  nicht  blos  auf  eigent- 
liche Vergleichungen  mit  ov%  Sönzo  erstreckt.    Ich  habe  mir 
wenigstens  schon  eine  ziemliche  Reihe  verschiedenartiger  Bei- 
spiele, die  aber  alle  unter  denselben  Gesichtspunkt  fallen,  zu  mei- 
ner Note  in  Theoer.  V.  28  beigeschrieben.    Auch  oben  §.  12  wird 
gelesen:  xä  tqg  %vms>  rjn$Q  ätl  ßkXxiov  $$1*6 ig  tjpöv  avtüv 
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littpiXovps&a,  ktX.  —  In  §.  Ä6  wird  gelehrt:  „ovdlv  uv- 
iltxaöxov  ovd*  doQiötov  sind  proleptisch  hinzugefügt."  Aber 
oi^v  ist  jedenfalls  Sobject,  und  die  beiden  Adjectiva  wird  man 
richtiger  pradicativ  m  erklären  haben,  weil  yptXytai.  nur  als 
bezeichnenderes  Wort  für  den  Begriff  f\v  gilt.  —  In  §.  37  wird 
das  xovpBtalv  %q6vov,  nach  dem  Vorgange  Anderer,  erklärt  „die 
Zwischenzeit,  während  eine  grössere  Macht  zusammengebracht 
wirda,  und  otidsv  olal  ts  olccu  nomvi  „eben  weit  die  ausge- 
schickte Macht  zu  gering  ist."  Aber  In  diesem  Sinne  würde 
Dcmosthenes  zu  övvdfisig  wohl  noch  ein  mpyStiGag  oder  Aehn- 
liches  hinzugesetzt  haben.  Daher  wird  man  richtiger  die  Zwi- 
schenzeit zwischen  der  Ausrüstung  und  Abfahrt  su  ver- 
stehen haben ,  also  während  der  Streitigkeiten  und  des 
Wortgezänkes.  Oder  man  deutet  mit  Jacobs  S.  118  und 
Uauchenstein(in  Msger's  Pädag.  Revue  1846.  B.  XIII.  S.341). 

—  §.  39  „ovx  vor  dxoXov&Btv  Ist  mit  d$l  zu  verbinden;  es  ist 
getr ennt,  um  es  hervorzuheben."  Gewiss  nicht,  sondern 
weil  del  zu  beiden  Sitzen  gehört,  ist  es  naturgemäss  vorangestellt 

—  §.  41  „%al  Vfitigno  such."  Dann  müsste  ovxco  dabeistehe«: 
so  aber  heisst  es  einfach:  a  uch  ihr,  mit  Emphase.  —  §.  42  wird 
aitorQfjv  kvloig  vpaiv  av  poi  doxa,  l|  civ  atey^'vifv  —  6q>XrjKo- 
xeg  av  yptv  drjtioöla,  wie  bei  seinen  Vorgängern  erklärt:  „er- 
gänze xavxax  so  würden  sich,  glaub1  ich,  manche  von  euch  da* 
bei  beruhigen.  f£  av  d.  i.  wenn  wir  keinen  Unwillen  über  das 
von  Philipp  Vollbrachte  empfän  de n."  Aber  xavta  ist  nicht  za 
„ergänzen",  sondern  liegt  schon  in  * £  cov.  Daher  ist  das  erste 
nicht  „dabei'*  und  das  zweite  nicht  adverbiell  „ex  qua  reu  und 
mit  £x  xovxoov  in  §.  46  zu  vergleichen ,  sondern  die  Stelle  heisst: 
„so  würden  sich,  glaub'  ich,  manche  von  Buch  bei  dem  beruhi- 
gen, woraus  wir  den  Vorwurf  der  Schmach  etc.  dem  Staate  zu- 
ziehen würden,  nämlich  weil  wir  keinen  Unwillen  —  empfin- 
den/1 Das  „wenn  wir"  u.  s.  w.  liegt  schon  in  ditoxgrjv  av. 
Es  geht  also  auf  die  wirkliche  Schlaffheit  und  Thatenlosigkeit 
der  Athener,  insofern  sie  schon  jetzt  das  Gegentheil  von  Phi- 
lipps tpiXoTiQaynoovvt]  gezeigt  hatten.  —  in  §.  43  werden  die 
TQirjQSig  xsvdg  allgemein  verstanden  „leer  von  Bürgersoldaten." 
Sollte  das  hier  nicht  solche  bedeuten,  die  bios  versprochen, 
aber  nicht  ausgeführt  werden?  —  In  §.  45  „wpevig:  ist 
Prädicat"  u.  s.  w.  Ist  ein  offenbares  Versehen,  da  es  Subject 
ist  und  die  Stelle  bedeutet:  „die  Gunst  der  Götter  und  der 
Glücksstern  kämpft  mit  uns."  Ebendaselbst  wäre  statt  „tedväöi 
reo  dsu  =  fia  Xa  öediaöiv"  wegen  der  Stärke  des  Ausdruckes 
[idfoöta  zu  setzen.  —  §.46:  „axopiedcov  enthält  die  Ursache 
von  afrAfow",  also  i.  q.  axs  dnofiiö&cov  ovtav.  Aber  adklov  hat 
einen  weiteren  Begriff,  sonst  wäre  es  nicht  beigefügt.  Und  wer 
braucht  bei  „elenden  und  soldlosen  Fremdlingen"  über- 
haupteine Erklärung!   Zu  §.  47  lautet  nach  Frankel  Vorgang 


Digitized  by  Google 


Doberenz :  Ausgewählte  Reden  des  Demosthencs.  367 

die  Note:  „man  erwartete  nicht  vpäg  bei  gleichem  Subj.  in  den 
beiden  Sätsen;  indessen  unter  den  hier  mit  vpäg  be- 
zeichneten Atheniensern  denkt  sich  derRedneran- 
dere,  als  anter  dem  obigen  vpsZg."  Daran  hat  Demosthe- 
n es  schwerlich  gedacht.  Doch  es  hat  diesen  Gedanken  schon 
Sauppe  nach  seiner  humanen  Gewohnheit  stillschweigend  ge- 
rn is»  billigt  und  dafür  den  Nachdruck  der  Wortstellung  hervor- 
gehoben. Man  kann  wohl  die  Deutlichkeit  beifügen ,  insofern 
wegen  des  folgenden  nagovrag  leicht  ein  Doppelsion  entstehen 
könnte.  —  §.  48  „Iv  'IXkvQioig,  also  rebellirten  sie  jetzt  wahr- 
scheinlich." Konnte  aber  ebenfalls  blosses  Gerücht  sein.  Leber 
die  Abhängigkeit  des  Infin.  dtaOitäv  schweigt  Hr.  Dob.  Man  lasst 
ihn  gewöhnlich  von  ngdztsiv  abhängen.  Aber  das  scheint  zu  ge- 
sucht. Die  unmittelbare  Verbindung  mit  cpaölv  ist  einfacher  und 
giebt  der  Stelle  eine  grössere  Concinnität,  weil  man  sonst  wohl 
entweder  vor  zr)v  Bqpittmv  eiu  Kai  oder  vor  tag  nokixüag  ein  to 
erwarten  dürfte.  Auch  das  folgende  koyovg  nkdzzovzig  scheint 
für  unmittelbare  Verbindung  mit  cpaölv  zu  sprechen.  In  §.  51  hat 
der  Text:  ßekziöza  äxovtiv  und  ßekuöza  tlnovzi.  Da  aber  Hr. 
Dob.  sonst  überall,  so  weit  ich  darauf  geachtet  habe,  der  Hiatus- 
theorie gefolgt  ist,  so  hätte  dies  auch  hier  uod  Phil.  II.  23  bei 
dnevxtöds  a,  nach  Vömel's  Vorgang,  geschehen  können.  —  Am 
Ende  der  Rede  lehrt  auch  Hr.  Dob.,  man  solle  construiren :  aigov- 
pat,  Uysiv  Salza  ntn  tlöti  ai  xavza  övvoiöuv,  Idv  »pa£i?tf. 
Aber  dem  widerstreitet  offenbar  die  Wortstellung  des  Redners, 
nach  welcher  Ini  zc3  Gvvoiöuv  eng  zusammengehört.  Das  »s- 
nsio&ai  bezieht  sich  nicht  auf  die  Athener,  sondern  auf  Demo- 
sthcnes,  und  dieCoustruction  ist  alQOvpai  Xiyuv  xavza  xtntZeftai 
ini  reo  övvoiöeiv  vy.lv  [was  ich  aus  pädagogischem  Grunde  nicht 
getilgt  haben  würdej,  idv  ngdbjxE ,  wörtlich:  „so  ziehe  ich  doch 
vor  zu  sagen  davon  überzeugt  zu  sein  in  Beziehung  auf  euren 
Nutzen ,  wenn  ihr  es  thutu,  d.  h.  dem  Sinne  nach  so  viel  als  (um 
mit  vorhergehenden  Worten  zu  reden)  o  zi  äv  övvolöuv  ntitu- 
Gpivog  cJ. 

Aus  Philipp.  II.  noch  Einiges.  Gleich  Anfangs  wäre  statt 
„betone  Ityeiv"  wohl  besser  ein  Fingerzeig  gegeben  worden,  dass 
ndvzag  mit  zovg  KaztjyoQOvvtag  zu  verbinden  sei.  Für  td  ötov- 
ta,  wenn  etwas  bemerkt  werden  sollte,  reichte  einfach  aus:  „das 
Erforderliche."  In  §.  5  meint  Hr.  Dob.,  mit  Franke, 
Oizai:  Subj.  ist  Philipp."  Natürlicher  erscheint  mir  als  Subject 
das  dabeistehende  yeytdog^  weil  das  Medium  gesetzt  ist,  so  dass 
der  Sinn  sei :  „und  nicht  eine  Grösse  der  Gefahr  sich  erhebe.44  — 
Schon  aus  pädagogischem  Grunde  hätte  ich,  um  das  Verständnis 
ohne  Note  zu  erleichtern ,  nicht  ausgeworfen  §.  5  öcüöovx  dvxl, 
§  6  ßikzLov  t  cj  v  d  kkcov,  §.  15  pUXu  Kai  psXkijctt,  ys  (was  in 
dieser  Verbindung  schwerlich  ein  Abschreiber  hinzugesetzt  hat), 
uod  hätte  §.  27  am  und  Azjtfstö',  §.  32  statt  Kaivqv  das  Ka\  vvv 
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in  den  Text  gcaetzt ;  dies  alles  nach  dem  Beispiele  Vornefs.  - 
In  §.  9  „«ad'  vfiav:  in  diesem  lobenden  Sinne  ist  xara  selten,  in 
der  Hegel  steht  es  bei  tadelnden  Aeiisser u ng en."  Ich 
denke  auch  hier,  insofern  das  xatd  absichtlich,  vom  Standpunkte 
des  Philipp  aus  gesagt  zu  sein  scheint,  wodurch  auch  zugleich  das 
%al  motivirt  ist.  —  §.  12  ist  eine  Note:  „ftc«  tavt ,  d.  i.  Öid  to 
Wfldfou.4*  Aber  mit  Recht  hat  Franke  ein  xtA.  hinzugefugt. 
Denn  es  bezieht  sich  nicht  auf  dies  Wort  allein,  sondern  auf  den 
ganzen  vorhergehenden  Gedanken,  wie  auch  der  Plural  beweist. 
In  §.  13  erklirt  Hr.  Dob.  mit  Franke:  „ofe  navta  tavt  eldwq: 
obschon  er  dies  alles  wusste,  so  that  er  dies  doch  nicht  seines 
Vortheils  halber44  u.  8.  w.  Aber  da  bitte  ich  um  sichere  Beleg- 
stellen, in  denen  <ng  mit  dem  Parti eip,  ohne  dass  ein  ausdrück- 
liches ofifog  folgt,  obschon  (quamvia)  bedeute.  So  lange  dies 
nicht  geschieht,  bleibe  ich  bei  der  andern  Interpunction  and  Deu- 
tung, und  glaube,  dass  die  Worte  hinzugefügt  seien,  um  da»  be- 
stimmte  und  directe  Hizqci&v  zu  motiviren.  Zu  §.  14  soll  x«l 
nttQa  yvotprjV  heissen  „und  desshalb  wider  seinen  Willen.44 
Aber  dann  würde  öid  tovto  oder  etwas  Aehnliches  dazugesetzt  sein: 
das  xcti  steht  expiieativ  und  «war.  Statt  zu  sagen  „VÄo»r©$ 
fyuv  ~  vitonttvsiv"  wäre  jedenfalls  deutlicher:  Misstrauen 
fassen  gegen.  §.  15  ist  bei  xovg  phv  ovteeg  „die  wirklichen44 
au  tilgen  und  nur  zu  sagen:  „die  noch  vorhandenen",  weil  es  im 
Gegensatze  su  ovg  ö'  ccnmliösv  steht.  In  §.  16  liest  man  über- 
all: „övvtdztmv  enthalt  den  Begriff  des  Listigen,  Verschmitzten.44 
Ich  sehe  nicht  ein,  wie  dies  in  der  blossen  Präposition  övv  liegen 
könne:  es  liegt  vielmehr  im  Bau  des  ganzen  Satzes,  besonders  in 
ndvxa  ittjaypatsvstcu,  welches  ndvta  überdies  den  Gebranch 
von  frecopf],  wovon  schon  oben  die  Rede  wer,  stützen  hilft  Zu 
§.  19  wird  dem  TQonog  zugeschrieben,  wss  nnr  der  Plural  ent- 
hält. In  §.  20  wird  gelehrt:  „y«o  ziehe  zu  fyqis",  was  durch 
die  Wortstellung  widerlegt  wird,  und  nebenbei  deutsch,  aber  nicht 
griechisch  gedacht  ist.  Ein  Grieche  hat  jro?$  yap  in  der  Frage 
eng  verbunden.  Auch  das  „Ixßdklmv  =  xal  lleßccXAt"  ist  nicht 
griechisch  gedacht  und  desshalb  nicht  erleichternd.  Hier  wäre 
das  bojoarische  Königsparticipium  ganz  an  seiner  Stelle.  —  §.  22 
„aXXa  fiYjv  aber  dennoch.44  Das  wäre,  wie  der  Anfang  von 
§.  21,  dkX  Sfi&g.  —  §.  23  „än%v%s6frs  ist  wohl  Imperativ.4*  Aber 
darauf  verfallt  nicht  leicht  ein  Leaer,  der  den  Text  ohne  Commen- 
tar  betrachtet.  Hätte  der  Redner  dies  gewollt,  so  würde  er  wohl 
aXX'  Antvx£ö&  vpug  18 üv  oder  ähnlich  seine  Worte  gestellt  ha- 
ben. In  §.  25  wird  aoeh  hier  bei  xal  tag  jrpoö^yoo/ag  gesagt : 
„tfal  bezieht  sich  auf  den  vorschwebenden  Gedanken  nicht  nur 
Gesinnungen.44  Ich  denke,  der  Zusammenhang  verlange: 
„so gar  die  Benennungen,  geschweige  seine  T ha ten.4* 
Bei  der  Inhaltsangabe  von  §.  20 — 25  ist  nur  die  letzte  Frage  pas- 
send, das  Uebrige  steht  nicht  in  diesen  Paragraphen,  sondern  im 
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Vorhergehenden.  In  §.  82  tu  vvp  wird  der  Artikel  wohl  der 
Symmetrie  wegen  durch  S  nonl  veranlasst  sein.  Bei  der  Bemer- 
kung §.  34:  „TOt/g  vxo  %ÜQag:  die  sie  in  der  Gewalt  haben,  die. 
sie  bekommen  können"  wird  ein  Schüler  nicht  leicht  den  wahren 
Sinn  durchschauen;  darum  wire  deutlicher  iu  sagen:  „die  ihnen 
zunächst  sind,  die  ihnen  in  den  Weg  kommen",  was  die  Griechen 
bekanntlich ,  wie  Herodot  HI.  79,  auch  durch  xbv  Iv  xoölv  yi- 
voptvov  und  ähnlich  ausdrucken. 

Hiermit  will  ich  schliessen ,  da  ich  schon  zu  Tiel  Raum  bean- 
sprucht habe,  als  dass  ich  noch  zu  den  Olynthischen  Reden  den 
mehrfachen  Stoff  in  einzelnen  Bemerkungen  vortragen  könnte 

mmmwmwmtm  mt  m^  *m        m  p         m  •  P"^|F  m        SM  m  mm  mm  mm+m  mmr  mm-  mmm  ^mr  mm  -mw  -mr  m*  -       mm-  H         mm  *    mw^  mm  mimf  mm  mm.  m*  mm  O         *  V  ■  V  •  m^  ff 

Auch  wird  das  Angeführte  ausreichen,  um  den  Verf.  auf  alle  Sei« 
ten  aufmerksam  zu  machen,  die  bei  einer  wahren  Schulausgabe 
eines  griechischen  Redners  in  Betrachtung  kommen.  Möge  Hr. 
Doberens  auf  seinen  gegenwärtigen  Beurtheiler  das  Demostheni- 
sche  ä  yiyvdtxm  ndvtf  ««Aug  naQQ7}6Laöfiai  mit  freundlichem 
Sinne  in  Anwendung  bringen.  Er  bemerkt  noch  in  der  Vorrede, 
wo  er  übrigens  die  namentliche  Anführung  seiner  früheren 
Recensenten  mit  Unrecht  übergeht,  „er  habe  nach  seiner  Ausgabe 
die  Olynthischen  Reden  in  der  Classe  gelesen,  und  müsse  der 
Wahrheit  gemäss  bekennen,  dass  er  weit  schneller,  ohne  der 
Gründlichkeit  Eintrag  zu  thun,  lesen  konnte,  als  es  ohne  jene 
Hülfe  geschehen  sein  würde."  Das  wird  ihm  Jedermann  glau- 
ben, aber  das  höchste  Ziel  ist  damit  noch  nicht  erreicht.  Denn 
jede  Ausgabe  mit  Noten  bleibt  mehr  oder  weniger  eine  Krücke, 
die  bei  Seite  legt ,  wer  allmälig  auf  eigenen  Füssen  stehen  und 
gehen  lernt.  Dass  aber  Primaner  eine  Reihe  Demosthenischer 
Reden,  nicht  mit  philologischer  Akribie,  sondern  mit  pädagogi- 
scher Gewandtheit  rasch  hinter  einander  lesen  und  verstehen  ler- 
nen, das  kann  und  muss  erstreben  wer  nicht  Gefahr  laufen  will, 
im  nächsten  Jahrzehnt  mit  den  ganzen  altclassischen  Studien  in 
deutschen  Gymnasien  Schiffbruch  zu  leiden. 

Mühlhausen.  Ameis. 


Des  Aeschylos  Oresteia ,  Griechisch  nnd  Deutsch  herausgegeben  von 
Johannes  Franz.  Leipzig,  in  der  Hahn'schen  Verlagsbuchhandlung, 
1846.  gr.  8.    XXXI  und  426  S. 

m 

Der  griechische  Text  bildet  den  wichtigen  Theil  dieses  Wer- 
kes, der  deutsche  dagegen,  oder  die  Uebersetzung,  ist  unbedeu- 
tend und  für  den  Aeschylus  unwichtig.  Was  den  ersteren  nämlich 
anbelangt,  so  gründet  sich  die  kritische  Bearbeitung  auf  eine  noch- 
malige genaue  Untersuchung  des  vorzüglichsten  handschriftlichen 
Materials,  eine  Untersuchung,  welche  durch  die  fordernde  Theil- 

19.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Dibt.  Bd.  LV1II.  Hfl.  4.  24 
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nähme  Sr.  Majestät  des  Königs  Friedrieh  Willielm  des  Vierten 
dem  Hrn.  Herausgeber  ermöglicht  wurde,  der  denn  auch  die  Aus- 
beute in  einem  besondern  Anhange,  welcher  „Lesearten  und  Kri- 
tik** überschrieben  ist,  mit  strengster  philologischer  Sorgfalt  und 
selbst  die  geringste  Kleinigkeit  nicht  verachtender  Genauigkeit  zu- 
sammengestellt  hat.  Wie  viel  oder  wie  wenig  Hr.  Prof.  Fraux 
für  die  Heilung  des  durch  den  Zeitenzahn  tief  und  nur  allzuoft 
unheilbar  verwundeten  Originals  ausgerichtet,  mag  Ref.  hier  nicht 
in  Erwägung  sieben.  Bs  genügt  die  Bemerkung,  dass  derjenige, 
welcher  die  Oresteia  griechisch  iesen  will,  den  vorliegenden 
Text  nicht  entbehren  kann,  wenn  er  gründlich  sn  lesen  gedenkt; 
und  eine  neue  Ausgabe,  welche  die  Kranzsche  Arbeit  ausschöpfte 
und  überflussig  machte,  steht  in  diesen  Zeiten  nicht  so  bald  zu 
erwarten.  Das  Buch  wird  also  sein  Publicum  finden  und  wenig- 
stens unter  den  Philologen  eine  Zeitlang  behaupten. 

Schon  aus  diesem  Grunde  und  weil  es  unter  den  heutigen 
Philologen  immer  noch  eine  kleine  Anzahl  blinde  Verehrer  des 
Antiken  giebt,  welche  nicht  nur  die  kunstreiche  Nachbildung  der 
Alten  entweder  für  überflüssig  oder  für  unmöglich  halten,  sondern 
anch  die  deutsche  Sprache  überhaupt  mit  Geringschätzung  be- 
trachten, müssen  wir  den  zweiten  Th eil  des  Werkes,  die  dem 
Urtexte  gegenüberstehende  Verdeutschung,  einer  kurzen  Kritik 
unterwerfen.  Denn  sonst  könnte  es  leicht  kommen,  dass  jene 
Gegner,  welche  auf  ihre,  oft  jedoch  sehr  zweifelhafte  Kenntniss 
der  alten  Sprachen  so  stolz  sind,  dass  sie  jede  Verdeutschung  für 
eine  Entweihung  ansehen,  in  dieser  neuesten  Verdolrnctschung 
der  Oresteia  einen  entschiedenen  Beleg  für  ihre  gutgemeinte,  aber 
kurzsichtige  Ansicht  suchen  und  finden  möchten.  Dies  wäre  um 
so  leichter  möglich,  als  die  Franz'sche  Verdeutschung  kurz  nach 
ihrem  Erscheinen  von  Berliner  Kritikern  für  ein  wahres  Wunder- 
werk ausposaunt  und  selbst  von  Gottfried  Hermann,  der  sich  hier- 
über ein  besseres  ürtheil  hätte  bilden  sollen,  für  gut  susgegeben 
wurde.  Ist  aber  das  gespendete  Lob  ungegründet  und  gewahren 
jene  selbstgenügsamen  Philologen,  trotz  des  vielen  Rühmens,  in 
der  neuen  Arbeit  nichts  Besonderes,  wenn  sie  genauer  zusehen, 
sondern  im  Gegentheile  etwas,  das  der  althergebrachten  Unge- 
schicklichkeit sehr  Shnlich  sieht,  und  gewahren  sie  in  der  jüngsten 
vielgepriesenen  Vorlage  keinen  Versuch ,  der  sie  zur  Bewunderung 
nötbigt,  im  Gegeutheil  eiuen  abermaligen  Versuch,  der  ihre  Ken- 
nerschaft nicht  einmal  nothdürftig  befriedigt,  so  werden  diese 
Herren  Gelehrten  nicht  blos  den  neuen  Versuch  schlechthin  ver- 
werfen, sondern  auf  ihrer  alteu  festgewurzelten  Meinung,  dass 
alle  dergleichen  Verdolmetschungen  nutzlos,  vergeblich  und 
schädlich  seien  und  bleiben ,  mit  um  so  grösserer  Hartnäckigkeit 
verharren.  Weil  also  Ref.  die  Sache  von  ernster  Seite  nimmt  und 
der  Unkuust  sowohl  als  der  Verkennung  der  Kunst  entgegenzu- 
wirken beabsichtigt,  wird  er  über  die  vorliegende  Arbeit  sprechen 
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und  ein  gerechtes  und  durchaus  unparteiisches  Urtheil  fällen  Dass 
man  vom  Ref.  Gerechtigkeit  und  Unparteilichkeit  voraussetzt, 
darf  er  erwarten;  sollte  er  sich  jedoch  bei  einigen  Lesern  hierin 
irren,  so  kann  er  sie  glücklicherweise  thatsachlich  überführen, 
indem  er  schlagende  Beispiele,  die  ihm  als  Uebersetzer  der  Attlker 
in  reicher  Fülle  zu  Gebote  stehen,  für  alle  seine  Behauptungen 
beibringt,  dass  Niemand  im  Stande  sein  wird,  an  ihrer  Wahrheit 
zu  zweifeln.  Und  in  so  fern  wird  meine  Kritik  nicht  blos  negativ, 
sondern  zugleich  positiv  sein. 

Die  deutsche  Uebersetsung  der  Orestcia  des  Hrn.  Prof.  Franz 
erhebt  sich  keineswegs  über  das  gewöhnliche  Niveau ,  auf  welchem 
seit  geraumer  Zeit  die  Verdolmetscbungen  hellenischer  Dicht- 
werke stehen  geblieben  sind,  trotz  des  vorgezeichneten  Planes, 
den  der  Verf.  in  seinem  Vorworte  mit  Bewusstsein  geschildert  hat, 
und  trotz  der  ziemlichen  Muhe,  die  er  bei  der  Ausführung  des- 
selben aufgewendet  zu  haben  scheint.  Wir  dürfen  es  daher 
schwerlich  sehr  bedauern,  dass  seine  Verdeutschung,  welche 
eigentlich  für  eine  theatralische  Aufführung  zu  Berlin  bestimmt 
war,  nicht  das  Glück  hatte,  auf  der  Bühne  zu  erscheinen  und  vor 
das  grössere  Publicum  zu  treten,  welches  mit  dem  Original  keine 
Bekanntschaft,  also  auch  vor  demselben  keine  sonderliche  Ehr- 
furcht hat.  Denn  wie  die  sehr  mittelmässige  Donner'sche  Ueber- 
tragung  der  Sophokleischen  Antigone  leider  nicht  eben  geeignet 
war,  ein  glänzendes  Bild  der  antiken  Tragödie  vorzuführen  und 
gehässige  Meinungen  zurückzuschrecken,  so  wurde  in  gleicher 
Weise  die  Franz  sche  Verdeutschung  der  Oresteia  zu  schwach 
und  unvollkommen  gewesen  sein,  um  die  Herrlichkeit  des  Origi- 
nals zu  zeigen  und  die  Nation  einen  Blick  in  das  harmonische  Reich 
der  Griechen  thun  zu  lassen,  der  mit  Bewunderung  an  der  Kunst 
des  Alterthums  gehaftet  hätte.  Denn  jene  wie  diese  lassen  uns 
kaum  die  überwältigende  Schönheit  ahnen,  welche  im  attischen 
Drama  lebt  und  webt;  sie  bieten  uns  kaum  den  Reich th um  des 
Sinnes  und  der  Gedanken,  womit  die  Originale  ausgeschmückt 
sind,  da  Sinn  nnd  Gedanke,  auch  wo  sie  richtig  übersetzt  haben, 
gleichsam  entblösst  dastehen,  indem  der  eigenthümliche  Zauber 
mangelt,  welchen  die  vollendete  Form  um  sich  verbreitet.  Denn 
diese  führt  den  Stempel,  welcher  über  das  Gewöhnliche  hin  weg- 
hebt und  dem  Gedanken  den  wahren  Charakter  aufdrückt,  Nach- 
druck, Leben  und  dauernde  Gestalt  verleiht.  Mit  Recht  sagt 
Friedrich  Rückert  darüber: 

Gebet  ihr  ans  euren  Schachten 
Edelsteine  mir  und  Gold, 
Wenn  ihr's  roh  mir  geben  wollt, 
Werd'  ieh's  nur  als  Stoff  betrachten. 
Gebt'*  in  Form,  so  werd'  ich's  achten; 
Denn  das  muss  ich  gelten  lassen, 
Was  ich  nicht  kann  besser  fassen. 

24* 
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Ohoe  eine  wirklich  gediegene  Form,  welche  da«  Antike  so 
duckt,  dass  es  gleichsam  durch  alle  Aderu  deutsch  pulsirt,  er- 
halten  wir  nicht«  als  ä'usserliche  Koocheo  und  Rippen,  welche  uns 
fleischlos  und  nicht  sehr  anrouthig  cntgegenstarren  und  die  mei- 
sten Leser  uod  Hörer  gespensterhaft  zurückscheuchen.  Im  glück- 
lichsten Falle  gewähren  uns  solche  Verdolmetschuugeti  allge- 
meine Umrisse  der  hellenischen  Kunstwerke,  welche  noch  ein  ge- 
wisses Leben  behaupten,  weil  es  unmöglich  ist,  eine  geniale 
Schöpfung  durch  die  ärgste  Stümperei  ganz  irnd  gar  todtzuschlageu. 

Wie  kommt  es  aber,  dass  Hr.  Prof.  Frans  den  gerechten  An- 
sprüchen, welche  heutzutage  an  eine  derartige  Uebertragung,  zu- 
mal behufs  theatralischer  Aufführung,  zu  steilen  sind,  nicht  besser 
Genüge  geleistet  hat?  An  Uebersetzungstalent  scheint  es  ihm 
weniger  gemangelt  zu  haben  als  an  rechtzeitig  erworbener  Einsicht 
In  die  Kunst  des  Ueberselsens,  sn  Fertigkeit  und  Gewandtheit, 
an  Fleiss  und  Feile  und  au  hinlänglicher  Kenntniss  des  deutscheu 
Idioms,  das  mit  dem  griechischen  Idiome  vermittelt  werden  soll: 
eine  Aufgabe,  die  nur  demjenigen  gelingen  kann,  der  beide  Idiome 
gleich  gut  bemeistert.  Die  Wahrheit  des  letzteren  Satzes  liegt 
go  zu  Tage,  dass  wohl  INiemand  bezweifeln  wird,  man  könne  auch 
nur  zehn  Verse  vollendet  übersetzen,  ohne  dass  man  das  Grie- 
chische so  gut  zu  handhaben  wisse  als  das  Deutsche.  Hören  Mir 
aber  zunächst,  wie  Hr.  Franz  sich  in  seinem  Vorworte  selbst  über 
seiu  Vorhaben  ausgesprochen  hat. 

Nachdem  er  die  Darstellungsweisc  des  Aesthylus ,  welche 
der  Ausdruck  einer  mächtigen  Individualität  sei,  S.  VllI  mit  leid- 
lichen Zügen  dargelegt,  glaubt  er  sich  auf  dem  Standpunkte  zu 
befinden,  auf  welchem  der  Uebersetzer  seiner  Praxis  genügen 
solle.  Um  die  Priesterschaft  der  Muse  des  Aeschylos  werde  er 
sich  nur  dann  bewerben,  fährt  Hr.  Franz  fort,  wenn  dem  Lieber» 
setzer,  abgesehen  von  einem  für  Poesie  empfänglichen  Sinn,  die 
errungene  Herrschaft  über  die  alte  Sprache  und  eine  lang  ge- 
pflegte Bekanntschaft  mit  den  littcrarischen  Grössen  des  Alter- 
thums Berechtigung  dazu  gaben.  Des  Bedenklichen  bliebe  dann 
doch  genug  auf  seinem  Wege.  Denn  so  leicht  es  ihm  auch  wer- 
den möge ,  mit  dem  Fluge  der  Phantasie  des  Dichters  gleichen 
Schritt  zu  halten  ,  so  sei  der  Kampf  mit  dem  widerstrebenden 
Material  seiner  Sprache  doch  zu  gross,  als  dass  er  hoffen  könnte, 
eine  vollkommene  Verdeutschung  zu  liefern.  Er  werde  sich 
daher  nächst  der  möglichst  treuen  Uebertragung  der  charakteri- 
stischen Eigentümlichkeiten  des  Dichters  mit  einer  erträg- 
lichen Nachbildung  der  Form  begnügen  müssen,  deren  Geheiro- 
niss  immer  noch  auf  einem  glücklichen  Maass  von  Freiheit  in  der 
Treue  beruhe,  zu  dem  selbst  ihn  nur  Liebe  und  Begeisterung  er- 
heben könne.  Eine  solche  Uebersetzung  werde  den  allgemeinen 
Charakter  der  Sprache  des  Dichters  möglichst  wiedergeben,  den 
Ton  heben  und  senken,  wie  es  das  Original  vorschreibe,  und  die 
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Mittel  bereit  halten,  die  nothwentlig  einbrechende  Dissonanz  der 
Fremdheit  durch  eine  geschickte  Wendung  wieder  aufzulösen. 
Auf  diese  Weise  werde  sie  im  Stande  sein,  in  dem  gebildeten  deut- 
schen Hörer  einigermaas s cii  den  Eindruck  hervorzubringen, 
den  der  alte  Dichter  mit  seiner  Schöpfung  auf  seine  Zeitgenossen 
gemacht.  Bei  einer  solchen  Grandanschauung,  schliefst  er, 
-von  den  Voraussetzungen  einer  leidlichen  Verdeutschung 
liesse  es  sich  übrigens  nicht  leugnen,  dass  dem  U  ebersetz  er  des 
Aeschylus  heutzutage  zwei  Umstände  zu  Statten  kämen,  die  er 
dankbar  anzuerkennen  habe ,  einmal  der  Fortschritt  unserer  Spra- 
che in  Aneignung  und  Pflege  der  griechischen  Metrik,  daun  der 
Rückhalt  an  einer  nicht  unerheblichen  Anzahl  von  Ucbersetzungs- 
versuchen,  in  welchen  für  ihn  viele  Momente  sowohl  der  Beleh- 
rung als  der  Warnung  sich  vorfanden.  Nachdem  Hr.  Franz  diese 
Uebersetzungsversuclie  (von  der  gesammten  Oresteia  indessen 
waren  blos  vier  vorhanden)  aufgezählt  und  zum  Theil  kritisch 
abgeschätzt,  fährt  er  weiter  unten  S.  XII  fort:  wer  einer  solchen 
Menge  von  Vorgängern  nachwandle,  könne  sich  allerdings  der 
Einsicht  in  die  Stufen  des  Misslungenen  erfreuen.  Wiederum 
aber  könne  es  nicht  fehlen,  dass  er  bemerke,  wie  dieser  oder 
jener  das  Rechte  glücklich  getroffen  habe.  Um  dem  alten  Mei- 
sterwerke ein  volleres  Hei  mathsrecht  in  der  deutschen 
Sprache  zu  erringen,  wäre  es  nothwendig  gewesen,  die  frühereu 
Leistungen  mit  seiner  Ucbertragung  aufmerksam  zu  vergleichen 
und  das  etwa  besser  Wiedergegebene  nicht  gedankenlos,  sondern 
nach  sorgfältiger  Prüfung  aufzunehmen  und  an  die  Stelle  des 
Selbstgefundenen  zu  setzen.  Ref.  hatte  sich  gegen  dieses  Ver- 
fall ren  entschieden  erklärt  und  dasselbe  für  ein  Zusammenflicken 
ans  verschiedenen  Dolmetschungen  angesehen,  woraus  nichts  Ge- 
diegenes, Harmonisches  und  Gleichmässiges  entspringen  könne. 
Ich  stellte  die  Behauptung  auf ,  dass  August  Böckh,  von  welchem 
dieser  Vorschlag  einer  Auswahl  gelegentlich  hingeworfen  worden 
Mar,  die  Sache  nicht  recht  überlegt  habe;  man  wollte  nämlich 
nicht  blos  einzelne  Verse,  sondern  ganze  „Partien",  je  nachdem 
sie  von  diesem  oder  jenem  Uebersetzer  am  besten  getroffen  seien, 
mit  üb  erbessernder  Hand  zusammenstellen.  Nichts  schien  leich- 
ter und  bequemer  als  dies,  und  ich  glaubte,  dass  dadurch  der 
heutigen  Uebersetzungswuth  vollends  Thor  und  Thür  geöffnet 
werde,  ohne  dass  irgend  etwas  Gutes  zu  Tage  komme,  weil,  nach 
meiner  Ansicht ,  die  attischen  Dichter  überhaupt  weder  im  Einzel- 
nen, noch  in  umfangreicheren  Scenen  von  den  seitherigen  Ueber- 
s etzern  auf  zufriedenstellende  Weise  verdeutscht  worden.  Die 
Gegengründe,  womit  ich  ein  solches  unbedachtsames  Verfahren 
bekämpfte,  vorzüglich  als  es  mehrseitigen  Beifall  zu  linden  schien, 
habe  ich  anderwärts  ausführlich  entwickelt.  Hr.  Prof.  Frans 
rechtfertigt  den  geroissdeuteten  Vorschlag  S.  XIII  mit  einigen 
Sätzen,  ohne  jedoch  in  die  Sache  selbst  einzugehen;  seine  Gründe 
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Bind  nicht  stichhaltig  und  beschränken  sich  auf  die  allgemeine  Be- 
hauptung, dass  ein  Uebersetzcr,  der  fähig  sei  und  Beruf  habe  zu 

übersetzen,  nicht«  Fremdes  siel»  aneignen  werde,  was  in  den  Ton 
des  Originals  nicht  passe,  in  denjenigen  Ton,  der  überall  wieder* 
gegeben  werden  solle.  Aber  diese  Rechtfertigung  war  überhaupt 
iiuuöthig,  da  Hr.  Franz  blos  von  einzelnen  „Ausdrücken"  spricht, 
die  er  von  seinen  Vorgängern  aufgenommen  habe;  von  dieser 
Freiheit,  fügt  er  überdies  hinzu,  glaube  er  eben  nicht  Missbrauch 
gemacht  zu  haben,  und  auf  diese  Weise  beschränkt  er  das  ganze 
Verfahren.  Vorarbeiten  zu  benutzen,  ist  in  der  Ordnung,  und 
Ref.  sieht  sich  nicht  veranlasst ,  näher  zu  untersuchen,  ob  Fran- 
zens Glaube  richtig  sei,  dass  er  sich  der  Freiheit,  mit  dem  Kalbe 
der  Vorgänger  zu  pflügen,  glücklich  and  mit  Maass  bedient  habe. 
Es  kommt,  nachdem  seine  Uebcrsetzung  fertig  ist,  sehr  wenig 
darauf  an,  wie  er  dieselbe  zu  Stande  gebracht;  es  handelt  sich 
lediglich  darnm,  ob  sie  gelungen  ist,  und  darüber  wollen  wir  den 
Lesern  dieser  Blätter  Aufschluss  verschaffen. 

Wir  begegnen  zunächst,  wenn  wir  die  oben  mitgetheilten 
Winke  seiner  Vorrede  überschauen  und  zusammenfassen,  dem 
merkwürdigen  Ergebniss,  dass  Ilr.  Prof.  Franz,  als  er  seine  Reise 
in  das  Land  der  Uebersetzungskunst  antrat,  sich  keineswegs  das 
wahre  Ideal  einer  Verdeutschung  vorgesteckt  habe.  Es  man- 
gelten ihm  allerdings  nicht  einige  geographische  Vorstellungen  von 
dem  Boden,  auf  den  er  werde  treten  müssen;  aber  sei  es  dass  er 
sich  seiner  Schwäche  bewusst  war  und  fühlte,  dass  er  einem  Vo- 
gel gliche,  der  noch  nicht  ganz  flügge  geworden,  oder  sei  es  dass 
er  irgend  eine  Ahnung  hatte  von  der  unabweisbaren  Kritik  eines 
Sachverständigen,  genug,  er  malt  sich  den  Himmelsstrich,  der  vor 
seinen  Blicken  lag,  nicht  eben  rosenfarbig  aus,  überall  gewahrt  er 
Dornen,  die  ihn  stechen,  Disteln ,  die  ihn  verwirren  könnten ,  und 
sieht  überhaupt  eine  Landstrasse  vor  sich,  welche  so  viele  Steine 
des  Austosses  biete,  dass  es  unmöglich  sei  über  sie  mit  deutschen 
Füssen  hinwegzukommen,  ohne  im  ungleichen  Kampfe  mit  dem 
leichtbeschuhteren  Griechen  den  Kürzeren  zu  ziehen.  Daher  be- 
gnügt sich  Hr.  Franz,  wenn  seine  Uebcrsetzung  im  Stande  sei,  in 
dem  gebildeten  deutschen  Hörer  einigermaassen  den  Ein- 
druck, welchen  das  Original  auf  den  Griechen  ausgeübt  habe,  her- 
vorzurufen; daher  begnügt  er  sich,  bei  seiner  Grundanscbauting 
von  den  Schrecknissen  der  holprichtcn  Pfade,  die  er  zu  wandeln 
gezwungen  sei,  eine  leidliche  Verdeutschung  zu  machen;  daher 
entsagt  er,  bei  dem  widerstrebenden  Material  seiner  Sprache,  frei- 
willig und  mit  Vorbedacht  der  schönen  Hoffuung,  den  Griechen 
siegreich  einzuholen  nnd  eine  vollkommene  Verdeutschung  zu 
liefern.  Einen  einsigen  Compass  nur,  der  ihn  tröstet,  wenn  auch 
des  Bedenklichen  genng  auf  seinem  Wege  bleibe,  hält  der  rei- 
sende Uebersetzer  unter  allen  Umstanden  fest,  und  dieser  Com- 
pass ist:  die  errungene  Herrschaft  über  die  alte  Sprache  und  eine 
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lang  gepflegte  Bekanntschaft  mit  den  I literarischen  Grössen  des 
Alterthums.  Vermittelst  dieses  Compasses  hofft  er  wenigstens, 
dass  es  ihm  leicht  fallen  werde,  mit  dem  Kluge  der  Phantasie  des 
Dichters  gleichen  Schritt  zu  halten;  aber  Ref.  besorgt  nur,  dass 
dieses  Instrument,  dessen  gelehrte  Handhabung  dem  geehrten 
UeberseUer  nicht  bestritten  werden  soll,  auf  dem  labyrinthischen 
und  stejnigten  Pfade  nicht  ausreichen  dürfte;  denn  sobald  der 
Reisende  zu  fliegen  gedenkt  uud  die  schwerfälligen  nordischen 
Füsse  im  wirren  Bodeugestrupp  sich  verfangen  sollten,  was  hilft 
ihm  dann  der  gelehrte,  aus  griechischem  Stoffe  verfertigte  Com« 
pass*?  Wird  er  im  Stande  sein  sich  flott  zu  machen,  wenn  er  nicht 
anderweitige  Hülfe  herbeizuschaffen  weiss  und  deutsche  Segel 
an  die  Füsse  spannt  1  Wird  er  nicht,  selbst  im  glücklichsten 
Falle,  dass  es  ihm  durch  eine  geschickte  Wendung  gelingen  sollte* 
aus  der  Wirrsal  des  fremden  Bodens  sich  loszumachen,  zerrissene 
Sandalen  und  dornenverwundete  Zehenspitzen  davontragen? 

Es  erwachst  aber  hieraus  die  Frage,  ob  der  Hr.  Prof.  Frans 
Recht  gethan  habe,  seine  Aufgabe  von  allem  Anfang  an  so  niedrig 
sn  stellen,  wie  erwähnt  worden,  und  so  bescheidene  Anforderun- 
gen an  seine  Uebersetzung  zu  machen,  dass  er  sogar  kein  Beden- 
ken hat,  mit  einer  erträglichen  Nachbildung. der  Form  sich 
su  begnügen ,  und  höchstens  von  dem  Wunsche  durchdrungen  ist, 
dem  alten  Meisterwerke  ein  volleres  Heiraathsrecht  in  der 
deutschen  Sprache  zu  erringen,  nicht  aber  ein  volles?    In  der 
That  erstaunt  man  einerseits,  in  unsern  Tagen,  wo  man  emsig  dar- 
nach strebt,  die  Dichtungen  fremder  Völker  in  unsere  Litteratur 
einzubürgern,  aus  dem  Munde  eines  Gelehrten  zu  hören,  dass  er 
nach  diesem  Ziele  nicht  mit  ganzem  Herzen  zu  trachten  wage, 
gleichsam  als  ob  die  Uebersetzungskunst  eine  Kunst  sei ,  die  man 
im  Nothfall  auch  als  halbe  Pfuscherei  betreiben  dürfe!  Nichts 
hat  der  Nachbildung  antiker  Schönheit  in  der  Gunst  des  Publieuras 
mehr  geschadet   als  die  Ueberschwemmung  des  litterarischen 
Marktes  mit  oberflächlichen  Machwerken,  welche  dergleichen  Vor- 
aussetzungen und  begnügsamen  Meinungen  ihren  Ursprung  ver- 
dankten und  die  besten  Leistungeil  wie  wucherndes  Unkraut  um* 
dämmten.    Ludwig  Tieck  nsnnte  dies  freilich  Ueb  ersetzungseif  er, 
welchen  er  durch  die  geglückte  Aufführung  der  Antigone  in 
Deutschland  angefacht  habe!    Andererseits  braucht  Ref.  keinen 
langen  Beweis  dafür  aufzustellen,  dass  derjenige,  welcher  dem 
eigentlichen  höchsten  Ideal,  sei  es  aus  der  vollen  Ueberzeugung 
es  nicht  erreichen  zu  können,  oder  aus  Furcht  im  Hintertreffen  zu 
bleiben,  oder  aus  allzubescheidener  Ergebung,  von  freien  Stücken 
und  von  Haus  ans  entsagt  hat,  schwerlich  jemals  etwas  Tüchtiges 
und  wahrhaft  Künstlerisches  hervorbringen  werde.    Das  Streben 
nach  dem  höchsten  Ideal  vielmehr  ist  so  unerlässlich ,  dass  selbst 
der  grösste  Meister,  wenn  er  einmal  so  thöricht  sein  sollte,  dieses 
Streben  ausser  Acht  zu  lassen,  nient  im  Stande  sein  würde,  über 
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die  breite  Fläche  der  Mittelmässigkeit  hinauszu gelangen.  Wei- 
chem Bildhauer  wird  et  je  beigefallen  sein,  wenn  er  eine  antike 
Bildsäule  nachmeisselt,  lediglich  darauf  hinzuarbeiten,  dass  er  ein 
erträgliches  und  leidliches  Abbild  verfertige,  in  der  Voraussetzung, 
dass  der  alte  Meister  unerreichlich  sei?  Dieser  Gedanke  müsste 
ihn  niederschlagen  und  schon  vor  dem  Begiune  des  Werkes  seine 
Kraft  brechen.  Die  Wichtigkeit  des  Ideals  erstreckt  sich  so  weit, 
dass  auch  der  mittelmässige  Kopf,  wofern  er  das  Ringen  nachdem, 
was  ihm  unersteiglich  ist,  von  ganzer  Seele  festhält,  eine  höhere 
Stufe,  als  er  selbst  bescheiden  zu  hoffen  gewagt,  nicht  selten  er- 
klimmt. Ware  es  also  auch  eine  Anmaassung,  wenn  Jemand,  wie 
lief.,  eine  vollkommene  Verdeutschung  hervorzubringen  und  mit 
dem  Griechen  gleichsam  um  die  Palme  sti  streiten  sich  erkühnt, 
so  würde  diese  Aumaassung  doch  zum  Heile  führen;  sie  würde 
jedenfalls  den  Fortschritt  beabsichtigen  und  etwas  Schöneres  be- 
wirken, als  wenn  er  von  vornherein  sich  vorgenommen  hätte  zu 
stümpern,  wie  die  Vorfahren  gestümpert  haben,  in  der  traurigen 
Meinung,  dass  es  doch  vielleicht  nicht  anders  ginge  und  das  wahre 
Ziel  wie  ein  Stern  hinter  Gewölk  verschwämme.  Ref.  hat  andere 
Erfahrungen  gewonnen  und  für  den  etwaigen  Gegner  folgende 
Zeilen  verfasst: 

Wisse,  dem  Stümper  allein  sind  strengere  Maasse  verderblich, 
Schwache  verklagen  allein,  wo  sie  gestümpert,  die  Kanatt 

Aber  die  Zügel  gelind  anfassend  und  leicht  wie  der  Vogel 

Ueber  Gefahr  und  Beschwer  spielt  sich  der  Meister  hinweg. 
Nach  dieser  Auseinandersetzung,  welche  keinen  andern  Zweck 
hat  als  darzuthun,  dass  Hr.  Prof.  Franz  der  strengen  Kritik  ver- 
muthlich  ein  Schnippchen  zu  schlagen  versucht  hat,  iässt  sich 
nicht  erwarten,  dass  seine  Uebersctzung  so  gelungen  sei,  das» sie 
den  Namen  einer  guten  verdiene.  Der  Verf.  selbst  hat  alles  Mög- 
liche gethan,  die  allenfallsigen  Erwartungen  im  Voraus  herabzti 
stimmen.  Wir  würden  d esshall)  seine  Leistung  milder  beurteilen 
müssen ,  wenn  nicht  der  aussergewöhnliche  Umstand  hinzuträte, 
dass  Hr.  Franz  sich  demungeachtet  die  Aufgabe  gesetzt  hst,  etwas 
Gediegneres  und  Vollendeteres  tu  liefern  als  alle  seine  Vorgänger. 
Dass  dies  wirklich  in  seinem  Plane  lag,  erkennt  man  nicht  allein 
daraus,  dass  er  das  Brauchbare,  was  die  früheren  Uebertragungen 
der  drei  Tragödien  darbieten  sollten,  zu  dem  Seinigen  zu  machen 
gedachte,  sondern  auch  aus  der  Abschätzung  der  simmtlichen  Vor- 
arbeiten,  die  er  in  seinem  Vorwort  Uebersetzungsversuche  nennt. 
Und  erklären  musste  er  allerdings,  dass  er  wenigstens  nscb  die- 
sem Ziele,  etwas  Besseres  zu  schaffen,  mit  Bewusstsein  ringe, 
denn  sonst  würde  man  die  berechtigte  Frage  gestellt  haben,  warum 
er  zu  so  zahlreichen  bisherigen  Versuchen  einen  neuen  Versneu 
geselle,  und  den  kurzen  Ausspruch  thun,  es  sei  wohl  besser  ge- 
wesen ,  diese  nicht  bessere  Uebertragung  ungemacht  oder  ange- 
druckt zu  lassen.    Im  Allgemeinen  ertheilt  er  denn  seinen  Vor* 
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ganzem  theils  Lob,  theils  Tadel;  denn  dass  dieselben  nicbtg  durch- 
aus Schlechtes  in  seinen  Augen  geboten  haben  konnten,  lässt  sich 
voraussetzen,  da  er  das  Gute  aus  ihren  Versuchen  aufzunehmen 
gesonnen  war.  Ref.  hatte  damals  nur  die  dritte  Tragödie,  die 
Eumeniden,  durch  den  Druck  veröffentlicht;  er  wird  aus  mehre- 
ren Gründen  nicht  umhin  können,  dasjenige  aus  dem  Vorworte 
anzuführen,  was  über  diesen  jüngsten  Versuch  Hr.  Prof.  Franz 
gemeint  hat,  welchem  die  beiden  andern  Stucke,  der  Agamemnon 
und  das  Todtenopfer  oder  die  Tod tenspenderin nett ,  erst  zuge- 
kommen waren,  als  der  Franz'sche  Text  bereits  die  Presse  ver- 
lassen hatte.  Indessen,  sagt  er,  wäre  eine  Beurtheilung  meiner 
Leistung  schon  durch  meine  Nachdichtung  der  Eumeniden  möglich 
gemacht  gewesen.  Vermöge  der  fliessenden,  meist  natürlichen 
Sprache  und  der  leichten ,  ungezwungenen  Versification ,  mit  wel- 
cher meine  Verdeutschung  des  Aeschylns  ausgestattet  erscheine, 
würde  es  derselben  wohl  nicht  schwer,  sich  Leser  zu  verschaffen. 
In  den  Augen  des  Laien  werde  sie  selbst  eine  gewisse  Rolle  spie- 
len. Und  es  sei  nicht  zu  verkennen,  dass  sie,  abgesehen  von  den 
Stellen,  in  welchen  durch  mehr  prosaisch  klingende  Fügung  und 
Ausdrücke  der  Ton  über  Gebuhr  herabgestiramt  werde,  tm  Gan- 
zen eine  anmuthige  Farbe  abspiegele. 

Das  klingt  so  weit  nicht  übel,  obschon  sich  in  den  beiden 
letzten  Sätzen,  wo  er  von  dem  Laien  spricht  und  etwas  von  Prosa 
und  Herabstimmung  munkelt ,  bereits  das  hohe  Pferd  bemerklich 
macht ,  das  Hr.  Franz  bestiegen  hat.  Verfolgen  wir  aber  einst- 
weilen seine  kritischen  Bemerkungen  weiter.  Gegen  das  Urtheil, 
fährt  er  fort,  dass  meine  Leistung  eine  unübertreffliche  sei, 
kämpfe  ich,  der  CJebersetzcr,  selbst  an,  dadurch,  dass  ich  mir  zu 
häufig  und  namentlich  in  den  lyrischen  Partien  eine  überaus  un- 
gebundene Freiheit  in  Ausdruck  und  Wendung  gestatte,  wodurch 
die  Uebersetzung  aufhöre  Uebersetzung  zu  sein  und  Commentar 
werde.  Ohne  in  seinem  Vorworte  darauf  eingehen  zu  wollen,  in 
wie  weit  sich  in  solchen  Fällen  der  Commentar  rechtfertigen  lasse 
oder  nicht,  scheine  ihm  meine  Uebersetzung  eben  so  wenig  als 
meine  Nachdichtung  frei  zu  sein  von  dem  Vorwurfe,  theils  den 
klaren  Strom  des  Dichterwortes  vor  prosaischer  Verseichtung  nicht 
bewahrt,  theils  dem  Original  fremden  Schmuck  verliehen  zu  ha- 
ben. Ueberdies  dürfe  man  es  sich  nicht  verhehlen,  dass  meine 
Uebersetzung  eine  grössere  Gewandtheit  in  Handhabung  der  deut- 
schen Sprache  als  Einsicht  in  das  griechische  Idiom  und  in  die 
Leiden  des  Urtextes  an  den  Tag  lege. 

Ref.  ist  somit  durch  diese  geschickten  und  vorsichtigen  Wen- 
dungen von  Hrn.  Franz  in  die  gebührenden  Schranken  zurückge- 
wiesen und  in  die  Classe  der  übrigen  Verdeutscher  geworfen  wor- 
den, die  Hr.  Franz  nolcns  volens  übertreffen  musste  und  von 
denen  er  das  Brauchbare,  was  sie  bei  aufmerksamer  Vergleichung 
darbieten  sollten,  unter  demüthiger  Hintansetzung  der  eigeneu 


Digitized  by  Google 


378 


Erfindungen  und  wahrhaft  meiner  Entsagung  zu  dem  Seinigen  zu 
machen  gedachte.  Wir  können  ihm  die«  nicht  ▼erdenken;  denn 
nachdem  er  einmal  die  verhängnissvolle  Bahn  zurückgelegt  hatte, 
was  tollte  er  da  ohne  Umschweif  und  ohne  alle  Selbstgefälligkeit 
das  unangenehme  Geständnias  ablegen,  dass  er  umsonst  ausgereist 
sei,  umsonst  mit  Dornen  und  Disteln  sich  herumgeschlagen  habe, 
besonders  da  er  einen  so  trefflichen  Compass  besass?  Das  wäre 
eine  allzupoetische  Zamuthung  in  diesen  prosaischen  Zeiten  ge- 
wesen. In  der  Kunst  muss  man  keine  christliche  Demiith  und 
Entsagung  beanspruchen.  Freilich  durfte  es  sehr  schlimm  ans- 
uchen, wenn  es  sich  am  Ende  offenbarte,  dass  Hr.  Franz  nichts 
Besseres  oder  Schlechteres  als  seine  Vorganger  geleistet  habe, 
ja  vielleicht  gegen  den  einen  oder  den  andern  zurückgeblieben  sei 
Denn  man  dürfte  alsdann  veranlasst  sein,  und  zwar  mit  gerechtem 
Grund,  sein  Unheil  über  die  früheren  Ucbersetzongs  versuche  als 
eitle  Anmaassung  auszulegen.  Schon  bei  mehreren  anderen  Ge- 
legenheiten hat  Ref.  dargethan,  dass  die  Vorwürfe,  die  ihm  Hr. 
Franz  im  Obigen  gemacht,  nicht  nur  in  eitlen  Seifenblasen  be- 
stehen, sondern  auch,  wenn  sie  wohlbegründet  waren,  gerade 
Hrn  Franz  aelbst  tausendmal  starker  treffen  würden.  Ref.  hat 
die  besten  Mittel  in  Händen,  den  Beweis  dafür  so  zu  fuhren,  dass 
ein  Widerspruch  lacherlich  erscheinen  müsste;  er  darf  nur  von 
den  Beispielen  Gebrauch  machen,  die  jede  Seite  Im  Ueberfitiss 
bietet,  und  er  wird  welter  unten  dieser  entscheidenden  Waffe  sich 
bedienen. 

Zuvörderst  müssen  wir  die  Ausstellungen,  die  Hr.  Franz  ge- 
gen die  Verdeutschung  des  lief,  vorgebracht  hat,  überblicken  und 
in  ihre  Theilc  zerlegen.  Die  schöne  Form  erkennt  er  an  und 
gesteht  der  Arbeit  im  Ganzen  eine  anmuthige  Farbe  zu ;  darüber 
wäre  also  vorläufig  nichts  zu  bemerken.  Die  Last  der  Übrigen 
Vorwürfe  aber  abzuwälzen,  dürfte  uns  hinreichende  Arbeit  ver- 
schaffen; sie  bestehen  darin,  dass  Hr.  Franz  behauptet,  erstlich, 
Ref.  habe  in  seiner  Nachdichtung  an  einzelnen  Stellen  durch  mehr 
prosaisch  klingende  Fügung  und  Ausdrücke  den  Ton  über  Gebühr 
herabgestimmt.  Zweitens,  Ref.  habe  aich  zu  häufig  einer  über- 
aus ungebundenen  Freiheit  bedient,  wodurch  seine  Uebersetzung 
zum  Commentar  umgeschlagen ,  der  klare  Dichterstrom  vor  pro- 
saischer Verseichtung  nicht  bewahrt  und  dem  Original  fremder 
Schmuck  verliehen  worden  sei.  Drittens,  Ref.  habe  eine  grossere 
Herrschaft  über  die  deutsche  Sprache  als  über  das  griechische 
Idiom  beurkundet  und  die  verdorbenen  Stellen  des  Urtextes  nicht 
überall  wahrgenommen,  begriffen  und  berücksichtigt.  Alle  diese 
Dinge,  ist  die  natürliche  Schlussf olgern ng ,  mass  also  Hr.  Prof. 
Franz  glücklicher  als  Ref.  überwunden  haben,  er  muss  frei  von 
dergleichen  Schwächen  und  Mängeln  dastehen.  Wenigstens  kann 
man  folgern,  dass  Hr.  Franz  aie  zu  vermeiden  möglichst  getrach- 
tet habe,  auch  wenn  er  blos  eine  „leidliche"  Verdeutschung  zu 
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machen  von  Haus  aus  beabsichtigte.  Wir  dürfen  auf  alle  Fälle 
ein  Werk  erwarten,  welches  durchaus  poetisch,  mit  dem  Aeschy- 
lus  gleichtönig ,  gleich  vollkliiigeud ,  gleich  einfach,  gleich  prunk- 
haft  sei  und  welches,  unter  einsichtsvollster  Erwägung  der  Ver- 
derbnisse des  Originals,  eine  richtige  Behandlung  des  deutschen 
sowohl  als  des  griechischen  Idioms  durchweg  erkennen  lasse. 

So  billig  und  gerecht  auch  diese  Erwartungen  scheinen  mö- 
gen, ergiebt  sich  doch  für  die  nachrechnende  Kritik,  dass  Herr 
Prof.  Franz  dieselben  so  wenig  erfüllt  hat,  dass  nicht  nur  Ref. 
sieb  der  eigenen  Verteidigung  gegen  jene  oberflächlichen  An- 
deutungen überhoben  sieht ,  sondern  auch  die  Leser  dieser  Blatter 
werden  gestehen  müssen,  der  Berliner  Herr  Uebersetzer  besitse 
entweder  nicht  den  guten  Willen  das  Bessere  anzuerkennen,  oder 
nicht  den  gehörigen  Geschmack  das  Bessere  zu  würdigen.  Zu- 
gleich werden  gewichtige  Zweifel  entstehen ,  ob  Hr.  Frans  die 
genügende  Fähigkeit  habe,  die  Schönheit  der  Griechen  Schöpfer 
risch  auszuprägen.  Denn  um  mit  der  ersten  Erwartung  anzufan- 
gen, dass  seine  Liebersetzung  poetisch  sein  werde,  finden  wir 
uns  in  dieser  Hinsicht  sogleich  und  entschieden  getäuscht.  Nicht 
Ton  einzelnen  Stellen,  die  prosaisch  wären,  redet  Ref.,  nicht  von 
mehr  oder  weniger  prosaisch  klingenden  Fugungen,  wodurch  der 
dichterische  Ton  über  Gebühr  herabgestiromt  würde,  macht  Ref. 
viel  Aufhebens,  nicht  von  einzelnen  Ausdrücken,  welche  die  Rein- 
heit des  poetischen  Stromes  trübten,  spricht  er  mit  einigen  leicht 
hingeworfenen  Worten.  Denn  Ref.  pflegt  sich  nicht  an  Einzeln- 
heiten zu  halten  und  aus  gelungenen  Werken  ,  um  Stoff  zum  Tadel 
zu  finden  ,  das  etwa  minder  Gelungeue  begierig  herauszuklauben, 
den  Kritikern  ähnlich,  welche  gegen  die  Sonne  eifern,  weil  sie 
zuweilen  dunkle  Flecken  zeigt.  Was  nützte  es  auch,  eine  Anzahl 
verfehlte  Ausdrücke  zu  sammeln;  welchen  Vortheil  brächte  es, 
wenn  ich  anführte,  dass  Hr.  Franz  in  der  ersten  Rede  des  ersten 
Stückes  den  armen  Wächter  klagen  lässt,  er  sei  „dem  Hunde 
gleich";  dass  bald  darauf  einer  „Nachtletichte"  Willkommen 
zugerufen  wird,  einer  Nachtleuchte,  welche  uns  nicht  Mos  an 
eine  Laterne,  sondern  auch  an  die  Nachtlampe  und  andere  nacht- 
liche Gefässe  unwillkürlich  erinnert;  dass  er  weiter  unten  (Vs.459) 
einen  „durst'gen  Bruder "  zu  Tage  fördert ,  von  welchem 
das  griechische  Original  nichts  weiss;  dass  er  (Vs.  1056)  der  gott- 
begeisterten Jungfrau,  der  Kassandra,  Worte  wie  „Kuh"  und 
»Stier"  in  den  Mund  gelegt  hat,  statt  gewähltere  Benennungen 
zu  gebrauchen?  Dazu  kommt,  dass  sich  über  einzelne  Ausdrücke 
rechten  lässt;  bei  der  Verschiedenheit  des  Geschmackes  billigen 
die  einen  was  die  andern  verwerfen,  und  ausserdem  entscheidet 
häufig  Stellung,  Zusammenhang  und  Betonung  über  grössere  oder 
geringere  Angemessenheit  der  gebrauchten  Wörter.  Nicht  min- 
der fruchtlos  würde  es  sein,  etliche  Beispiele  von  prosaisch  klin- 
genden Fügungen  aufzuzählen,  zumal  da  auch  dies  eine  Frage  ist, 
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fiber  die  gestritten  werden  kann  und  dabei  untersucht  werden 
rnüsste,  in  welchen  Punkten  der  poetfische  Stil,  um  seine  Nationa- 
lität su  behaupten,  eine  Gleichstellung  mit  dem  prosaischen  Ge- 
fuge  verlange,  während  die  Entscheidung  darüber,  wo  die  gewöhn- 
liche Fügung  zugleich  die  poetische  ist,  weil  dieselbe  als  die  na- 
türliche auftritt,  dem  Endausspruche  des  Geschmackes  überlassen 
bliebe.  Es  genügt  die  Bemerkung,  duss  die  Franz'sche  üeber- 
zetzung  von  Fügungen  wimmelt,  deren  Prosa  ebenso  grell  hervor- 
tritt als  die  unzweifelhafte  Niedrigkeit  der  oben  gerügten  einzel- 
nen Ausdrücke.  Um  aber  nicht  blos  zu  behaupten ,  hebe  ich  zwei 
der  ersten  besten  Proben  ans,  wie  sie  mir  gerade  ins  Auge  sprin- 
gen.  Hr.  Franz  übersetzt  Ys  972  und  973  also: 

„Ist  aber  einmal  solch  ein  hartes  Loos  verhangt, 
8o  ist  ein  altbegatert  Haas  ein  wahres  Gluck.«* 
Statt  dieser  alltäglichen  Fügung,  welche  einen  vollkommen  spiess- 
bürgerlichen  Ton  hat,  wahrend  die  Worte  des  Acschylus  selbst 
hier  erhaben  klingen,  verdeutscht  Ref.: 

Trifft  aber  solchen  Missgeschickes  Blitz  das  Haupt, 
Pann  beut  ein  altbegtitert  Haus  den  besten  Trost. 
Noch  deutlicher,  wo  möglich,  klingt  die  Prosa  aus  folgendem 
Satze  (denn  Vers  kann  die  Zeile  nicht  genannt  werden)  Vs.  977: 

„Dir  hat  sie  wahrlich  jetzt  ein  wahres  Wort  gesagt." 
Und  gleich  daraufkommt  wieder  das  „einmal"  mit  dem  Hülfe- 
zeitwort  „seinu  und  anderweitigem  prosaischem  Gefüge  zum 
Vorschein : 

„Und  bist  du  einmal  im  verhängnisvollen  Nets, 
8o  magst  du  folgen,  doch  vielleicht  auch  folgst  du  nicht." 
Alle  diese  gewöhnlichen  Constructionen  und  Wendungen ,  welche 
dem  Griechischen  in  keiner  Hinsicht  entsprechen,  vermeiden  wir 
durch  folgende  Verdeutschung  der  Stelle : 

Sie  harrt  der  Antwort;  deutlich  sprach  ihr  Mund  zu  dir; 

Verstrickt  im  schicksalsvollen  Netz,  gehorch*,  wofern 

Du  willst  gehorchen ;  nicht  gehorchst  da ,  scheint  es  fast. 
Die  angeführten  Zeilen  der  Franz'schen  Uebertragung  konnte 
Ref.  zugleich  auch  als  Stellen  benutzen,  die  den  Ton  des  Dichters 
nicht  blos  über  Gebühr  herabgestimmt  zeigen,  sondern  schlecht- 
weg prosaisch  lauten.  Doch  stossen  wir  auf  einen  solchen  Ueber- 
fluss  an  solchen  Stellen,  dass  es  angemessen  erscheinen  durfte, 
trotz  der  Schwierigkeit  der  Auswahl,  ein  Paar  andere  Stellen 
auszuwählen.    Hr.  Franz  ubersetzt  z.  B.  Vs.  38  und  39: 

 „Denn  bei  Kundigen 

Sprech'  ich  davon  gern ;  vor  Unkund'gen  weiss  ich  nichts." 
liier  ist  alles  blanke  baare  Prosa,  Worte  sowohl  als  Fugung  und 
Rhythmus;  Niemand  wird  glauben  einen  Dichter  vor  sich  zu  habeu 
(geschweige  einen  Dichter  wie  Aeschylus) ,  wenn  er  obige  Zeilen 
ansieht.    Es  war  zu  verdeutschen: 
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 Denn  ich  rede  frei 

Vor  Kundigen,  aber  fliehe  vor  Unkundigen. 
Eine  umfangreichere  Stelle  wird  den  Umfang  dieser  Prosa  noch 
mehr  verdeutlichen;  ich  wähle  die  Schlußrede  eines  Herolds,  der 
die  Gewalt  des  Sturmes  geschildert  hat  und  alsdann  folgender- 
maassen,  nach  Franzens  Dolmetschung,  spricht  (Vs.  635  u.  f.): 
„Und  wenn  von  jenen  einer  Athen»  jetzt  noch  schöpft, 
So  spricht  von  uns  er  wie  von  Todten,  ganz  gewiss; 
Wir  wieder  meinen,  ihnen  sei  es  so  gescheh'n. 
O  mog'  es  gut  sich  wenden.    Und  Menelaos  dann, 
Der  kommt  zuerst  wohl  und  vor  allen  noch  zurück. 
Denn  wenn  ein  Strahl  der  Sonn'  ihn  irgendwo  erspäht, 
Noch  lebend,  noch  aufblickend,  nach  Zeus'  ew'gem  Rath, 
Der  sein  Geschlecht  noch  auszutilgen  nicht  gedenkt, 
So  bleibt  ja  Hoffnung,  dass  er  einmal  wiederkehrt. 
So  viel  du  hortest,  Wahres  hast  du  nur  gebort." 
Es  kann  wohl  nichts  geben,  was  den  Stempel  alltäglicher  Unter- 
haltung  unverkennbarer  an  sich  trüge,  als  diesen  sehnzciligen 
Redeguss,  in  welchem  weder  irgend  ein  dichterischer  Hauch  weht, 
noch  eine  Spur  von  poetischer  Eleganz  bemerklich  ist.  Wir  haben 
eine  rein  prosaische  Mittheilung  vor  uns,  eine  Aeusserung  über 
ein  stattgefundenes  Unglück  und  eine  daran  geknüpfte  Hoffnung; 
jenes  vermag  uns  nicht  su  erschüttern,  diese  nicht  zu  erfreuen 
oder  zu  trösten.    Auders  hat  Ref.  die  Ssche  ausgedrückt: 
Wer  noch  dem  allgemeinen  Sturz  entronnen  lebt, 
Betrachtet  uns  als  Opfer,  könnt'  es  anders  sein? 
Und  wir  dagegen  wähnen  dies  von  ihrem  Loos. 
Zum  Besten  mag  sich's  wenden!  Kuhn  erwart'  indes«, 
Menelaos  kehrt  vor  allen  und  zuerst  zurück. 
Denn  falls  ein  Lichtstrahl  Helios'  ihn  noch  erblickt, 
Ihn  leben  sieht  und  athmen,  durch  die  Huld  des  Zeus, 
Der  noch  den  Stamm  der  Atreiden  nicht  ausrotten  mag, 
Bleibt  sichre  Hoffnung  seiner  Wiederkunft  nach  Haus! 
So  ist's  |  die  Wahrheit  sprach  ich  rein  und  unverkürzt. 
Durch  eine  kurze  anapästische  Probe  erweitert  sich  das  Frsnz*- 
sche  Reich  der  Prosa.   Die  Leser  haben  keine  sonderliche  Freude 
von  dem  Tanze  dieser  Versgattung  zu  erwarten;  wenigstens 
zweifle  Ich,  dass  sie  nach  den  Schlussworten  des  Chores  Beifall 
klatschen  werden,  welche  (Vs.  743  u.  f.)  der  geehrte  Hr.  Lieber- 
setzer  also  verdolmetscht: 

„Jetzt  strömt  Wohlwollen  dir  su ;  schon  ist's, 
Wenn  Gefahr  man  glucklich  bestanden. 
In  der  Folge  der  Zeit  wirst  prüfend  da  seh'n, 
Wer  löblich  und  wer  nicht,  wie  es  sich  ziemt, 
Von  den  Burgern  im  Staate  gehandelt.'*' 
Die  Leser  werden  finden,  dass  der  Ton  dieser  Anapäste  von  dem 
Klange  der  angeführten  Iamben  sich  in  nichts  unterscheidet,  da^s 
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Herr  Frani  vielmehr  Alles  über  Einen  Leisten  schlägt.  Die  Ueber- 

aetzutig  des  ttef.  lautet: 

Nun  aber  begrosst  lautjauchzend  and  froh 

Des  gelungenen  Werks  Urheber  das  Her«! 

Im  Verlaufe  der  Zeit  siehst  forschend  da  leicht, 

\\J  —       _»  A  Jk  I  \  — I»  ftni.-  !    »» »f..«!    Jan         Ii  r  im  Itrwl  was* 

vv  er  rccjnciigeainiiu  von  cimi  iMirgt.ru  iiuu  wer 

Missgfinatig  verweilt  in  den  Mauern. 
Doch  genug  der  Belege.  Wie  gesagt,  ist  es  mir  nicht  um  die 
Flecken  der  prosaischen  Stellen  zu  thun,  sobald  der  Grundton 
eines  Werkes  poetisch ,  das  Ganze  gelungen  ist  nnd  gleichsam  mir 
die  Schwache  aller  menschlichen  Vollkommenheit  an  sich  trigt. 
Das  aber  ist  hier  nicht  der  Fall.  Ref.  muss  ohne  Rückhalt  er- 
klären, dass  das  Ganze  prosaisch  und  misslungen  ist;  dass  uberall 
die  Saiten  so  tief  herabgestimrot  sind,  wie  in  den  angeführten 
Proben;  dass  Hr.  Prof.  Franz  ein  Werk  geliefert  hat,  welches  uns 
nicht  auf  die  olympische  Höhe  des  Originals  versetzt,  sondern  in 
die  sandigen  Blachgefilde  des  Nordens  niederzieht,  ein  Werk, 
dessen  Grundton  mit  dem  Grundtone  des  Aeschylus  so  wenig  ge- 
mein hat,  als  der  Helikon  mit  der  Luneburger  Haide.  Wir  fassen 
uns  darüber  kurz  und  bemerken  nur,  dass  wir  uns  absichtlich  nicht 
in  die  Chorlieder  der  Oresteia  verstiegen  haben-  denn  diese  ia 
Torliegender  Uebersetznng  zu  lesen,  ist  ein  wahrer  Jammer.  Es 
gebricht  Hrn.  Franz  nicht  das  Verständnis»  der  griechischen  Ho- 
heit (den  Besitz  dieses  Compasscs  haben  wir  ihm  freiwillig  ein- 
geräumt),  aber  etwas  Anderes  ist  es,  die  Hoheit  eines  Kunst- 
werkes zu  begreiten,  und  etwas  Anderes,  dieselbe  mit  eigener 
Hand  nachzumalen.  Denn  dazu  gehört  positive  Schöpferkraft  des 
Geistes,  ohne  welche  der  gründlichste  Kenner  nichts  anarichtet; 
und  dass  diese  dem  Hrn.  Uebersetzer  mangelt,  bezeugt  die  vor- 
liegende Arbeit,  soweit  dazu  poetisches  Talent  erforderlich  war. 

Zu  dieser  allgemeinen  Herabstimmung,  zu  diesem  durchweg 
prosaischen  Tone  haben  indessen  mehrere  Dinge  beigetragen. 
Zunächst  sieht  sich  die  Kritik  in  der  zweiten  Erwartung  getäuscht, 
deren  wir  oben  Erwähnung  gethan:  Hr.  Franz  hat  den  klaren 
Strom  dea  Dichterwortes  theils  vor  prosaischer  Verrichtung  nicht 
bewahrt,  theila  dem  Original  zu  geringen  Schmuck  verliehen.  Die- 
ser doppelte  Uebelstand  ist  nicht  lediglich  durch  Mangel  an  ge- 
höriger Freiheit  in  Ausdruck  und  Wendung  herbeigeführt  worden, 
obschon  auch  darin  ein  gewaltiger  Treffer  liegt,  dass  man  die  Zü- 
gel nicht  zu  kurz  und  atraff  anzieht,  damit  dns  Koss  in  seinem 
Laufe  nach  der  Siegessäule  rüstig  ausgreifen,  die  Steine  des  Anstos- 
ses  überspringen  u.  die  Pegasischen  Flügel  entfalten  könne,  voraus- 
gesetzt, dass  der  Reiter  festsitzt.  Ref.  hat  ohne  Bedenken  seinem 
Ross  zuweilen  die  Zügel  schiessen  lassen,  ohne  dass  er  befürchtet, 
in  Schrankenlosigkeit  verfallen  zu  sein.  Ob  seine  Uebertragung 
ein  Commentar  sei  oder  nicht,  kümmert  ihn  wenig;  wenn  sie  gut 
sein  sollte,  wird  sie  jedenfalls  ein  guter  Commentar  sein.  Auch 
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die  Kranz  sehe  Arbeit  ist  ein  Coromentar,  aber  nur  ein  solcher, 
welcher  dazu  dient,  das»  man  sehen  kann,  wie  Hr.  Frans  den  Sinn 
des  griechischen  Textes  aufgefaßt  hat,  und  welcher  dem  Leser 
des  Originals,  der  dieses  oder  jenes  Wort  nicht  kennt,  die  Mühe 
erspart,  die  Wörter  im  Wörterbuche  aufzusuchen,  ünd  gleich- 
wohl wird  letzteres  nur  zu  oft  nöthig  sein.  Denn  hierin  besteht 
die  prosaische  Verseicbtung  des  klaren  Dichterwortes,  welche  wir 
dem  Verf.  zur  Last  legen ;  Hr.  Franz  hat  die  Wörter  verwässert 
und  aufgelöst,  anstatt  die  kühne  Composition  nachzubilden,  durch 
welche  Aeschylus  bekanntermaassen  sich  auszeichnet  und  in  wel- 
cher eine  seiner  vorzüglichsten  Eigen  thümlichkeiten  besteht.  Dass 
die  bildungsfähige  deutsche  Sprache  hierin  ein  Erkleckliches  leiste 
und  keineswegs  ein  so  widerstrebendes  Material  sei,  wie  unser 
Uebersetzer  geglaubt  hat,  ist  eine  längst  erwiesene  Sache.  Ferner 
beruht  jene  prosaische  Verseicbtung  in  der  Vernachlässigung  der 
Bilder,  welche  in  den  plastischen  Wörtern  der  herrlichen  helleni- 
schen Sprache  ausgesprochen  oder  angedeutet  sind ;  eine  Vernach- 
lässigung, die  sich  Hr.  Franz  entweder  ganz  oder  theilweise  häu- 
fig hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  anstatt  sich  au  bemühen,  mit 
dem  Original  zu  wetteifern  und  die  Pracht  der  Sprache  nach  alleu 
Seiten  aufzuschliessen ,  damit  sie ,  ohne  der  Einfachheit  zu  scha- 
den, grüne  und  blühe.  Die  Beweise  dieser  Verseicbtung,  welche 
auf  jeder  Seite  zu  finden  sind,  mögen  die  Leser  sich  selbst  auf- 
suchen. Sie  ist  ein  Fehler ,  der  mit  Dürftigkeit  der  Sprache  und 
Mangel  an  Schmuck  zusammenhängt.  Doch  erstreckt  sich  letzte- 
res Gebrechen  noch  viel  weiter  bei  unserm  Uebersetzer;  wenn 
wir  demselben  Schuld  geben,  dem  Aeschylus  zu  geringen  Schmuck 
verliehen  zu  haben,  so  meinen  wir  auch  solche  Versstellen  und 
Verse,  welche  im  Original  keinen  besonderen  augenfälligen  Schmuck 
und  Glanz  besitzen.  Und  dennoch,  fragt  Jemand,  hält  Ref.  es 
nicht  nur  für  angemessen,  sondern  auch  für  nothwendig,  dem 
Dichter  mit  Schmuck  und  Glanz  gleichsam  ein  freiwilliges  Ge- 
schenk zu  machen?  Allerdings;  denn  der  Dichter  selbst  giebt 
dazu  die  Veranlassung,  den  Wink  und  die  Nothwendig k ei t  an  die 
Hand,  und  man  kann  nicht  einmal  sagen ,  dass  er  dieses  stumm 
taut,  im  Gegentheü,  mit  beredtem  Mund  und  hellem  Ton,  so  dass 
ein  Jeder,  dem  Natur  ein  Ohr  zu  hören  verliehen  bat,  ihm  zu  ge- 
horchen suchen  wird.  Oftmals  redet  nämlich  Aeschylus,  wie  an- 
dere Dichter,  in  einfachen  und  schmucklosen  Worten,  diese  aber 
klingen  nicht  selten  so  reizend,  zierlich  und  nachdrucksvoll  in 
den  schönen  Lauten  des  Hellenen ,  dass  wir  häufig  den  Ton  über 
Gebühr  herabstimmen  würden,  wenn  wir  die  einfachen  und  schmuck- 
losen Worte,  welche  die  Sprache  des  Teut  darbietet,  dafür  ge- 
brauchen wollten.  Denn  die  letztern  besitzen  nicht  immer,  wie 
es  die  Verschiedenheit  verschiedener  Sprachen  mit  sich  bringt, 
die  nämliche  Eleganz,  Gewähltheit  und  Fülle,  um  die  Schönheit 
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des  Urbildes  aufznwagen  und  nachzuzaubern*).  Weitgefehlt  daher, 
danswirein  Veraehen  machen,  wenn  wir  In  solchen  Fallen  zum 
poetischen  Ferbenpinsel  greifen,  würde  es  im  Gereuth  eil  ein  Un- 
recht und  ein  Fehler  gegen  den  Dichter  sein,  wenn  wir  demselben 
den  gebührenden  Schmuck  und  Glanzaus  blindem  Geiz  versagen 
wollten.  Denn  Gewissenhaftigkeit  Hesse  sich  eine  solche  Verwei- 
gerung nicht  benennen;  der  Dichter  hat  ein  Recht  zu  fordern,  dass 
wir  ihn  nicht  sinken  lassen,  dass  wir  den  Mangel  an  Schmuck  und 
Kraft,  welcher  bei  der  Einfachheit  der  üebertragung  sich  heraus- 
stellen würde,  mit  vorsorgender  Hand  ausgleichen,  dass  wir  die 
schmucklose  Zierde,  welche  das  Original  umkleidet,  auf  andere 
Weise  ersetzen,  dass  wir,  kurz  gesagt,  den  Aeschylus  so  reden 
lassen,  wie  er  reden  würde,  wenti  er  deutsch  geschrieben  hätte. 
Dass  dieses  Werk  heilsamer  und  berechtigter  Vermittelung  ge- 
schickt ausgeführt  werden  müsse,  versteht  sich  von  selbst;  alles 
aber  kommt  dabei  auf  den  richtigen  poetischen  Takt  an,  welcher 
den  nachempfindenden  Ucbersetzer  leiten  wird,  weder  zu  viel, 
noch  zu  wenig  aus  seinem  Farbenschatz  auszuspenden.  Ich  be- 
gnüge mich,  ein  einziges  Beispiel  auszuheben,  und  zwar  eines, 
das  zu  den  kühnsten  gehört,  woran  ich  im  Aeschylus  meine  poe- 
tische Kraft  geübt  habe,  und  wenn  ich  sage,  dass  ich  gerade  eines 
der  kühnsten  wähle,  will  ich  damit  andeuten ,  dass  ich  das  Licht 
der  Kritik  und  das  UrtheM  der  Leser  nicht  scheue.  Anch  ge- 
schieht es  nicht  zu  meiner  Rechtfertigung,  sondern  um  derUeber- 
setzungskunst  der  Alten  richtige  Bahnen  anzuweisen.  Herr  Prof. 
Franz  verdolmetscht  uns  die  vier  Verse  des  Urbildes  (Vs.  515  bis 
518  dea  ersten  Stückes)  also: 

„Ja,  schön  vollbracht  ist's!  Freilich  in  so  langer  Zeit, 
Mag  einer  sagen,  fügt  sich  manches  ganz  nach  Wunsch, 
Doch  andres  auch  ungünstig.    Wer,  wenn  Gotter  nicht, 
Erfreut  sich  harmlos  seiner  ganzen  Lebenszeit?*' 
Ref.  zweifelt  keinen  Augenblick ,  dass  sich  die  einfachen  Verse 
des  Originals,  die  erhaben  und  volltönend  klingen,  auch  wenn  sie 
ganz  einfach  wiedergegeben  werden,  nicht  ungleich  besser  aus- 
drücken lassen ,  als  sie  im  Obigen  Hr.  Franz  nachgesungen  hat, 
der  hier  wieder  das  Füllhorn  seiner  Prosa  ausschüttet.  Aber  Ref. 
würde  trotzdem,  dass  mit  einfachen  Worten  etwas  Besseres  als 
jenes  bewerkstelligt  werden  könnte,  wie  er  es  denn  auch  seiner 
Zeit  versucht  hat,  nicht  davon  abzubringen  sein,  dass  es  das  Beste 
ist,  diese  Stelle  so  zu  verdeutschen: 


*)  Auch  anderweitig  zeigt  Hr.  Franz  eine  geringe  Sorgfalt  in  der 
Wahl  der  Wörter.  Er  sagt  z.  B.  liegen,  wo  ruhen  edler  war,  er- 
mitteln statt  entwirren ,  sein  statt  anderer  Wörter,  essen  statt 
trinken  und  vieles  Aehnliche. 
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Ja,  Heil  umglänzt  uns!  Im  Verlauf  von  langer  Frist 

Erscheinen  bald  uns  Tage,  die  erfreulich  sind, 

Bald  auch  gewölkumflorte!   Wem  indessen  fiel 

Ein  ewig  blauer  Himmel,  ausser  Göttern,  so? 
Wenn  hier  Aeschylus  wirklich  spricht,  so  dürfen  wir  getrost  zu 
der  dritten  Erwartung  übersehen,  die  Hr.  Prof.  Franz  ebenfalls 
getäuscht  hat.  Sie  betrifft  die  geschickte  Vermittelung  des  grie- 
chischen und  deutschen  Idioms.  Ref.  darf  sich  hierüber  kurz 
fassendes  würde  ihm  weit  leichter  sein,  in  diesem  Stücke  nach- 
zuweisen, dass  Hr.  Franz  das  Griechische  nicht  gründlich  versteht, 
als  dass  es  Hrn.  Franz  gelingen  würde,  darzuthun,  dass  lief,  dal 
deutsche  Idiom  besser  kenne  als  das  griechische.  Denn  von  dem- 
jenigen, der  so  häufig  und  vielfältig,  wie  der  geehrte  Hr.  Ueber- 
setzer,  gegen  das  Idiom  seiner  Muttersprache  gesündigt  hat,  wo-  i 
für  die  Leser  dieser  Blätter  aus  obigen  wenigen  Beispielen  Belege 
in  Menge  aufsammeln  können,  Hesse  sich  mit  guten  Gründen  be- 
haupten ,  dass  er  des  griechischen  Idiomes  nicht  Meister  sein 
könne.  Sonst  müsste  er  gewusst  und  vermocht  haben,  das  Idiom 
des  Originales  deutsch  zu  drehen  und  zu  wenden ,  was  Hr.  Franz 
nicht  gewusst  und  vermocht  hat.  Indessen  wollen  wir  nicht  so 
streng  6ein  und  den  geehrten  Hrn.  Verdeutscher  nicht  seines  ge- 
rühmten Compasses  berauben.  Es  genügt,  ihn  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  zu  hoben,  dass  es  nicht  rathsam  sei,  Andere  ans 
Eigenliebe  oder  ans  Triebfedern  des  Eigennutzes  herabzusetzen. 
Was  die  Leiden  des  Urtextes  endlich  anbelangt,  so  hat  Ref.  sein 
Theil  davon  genossen;  ihn  verlangt  nicht  sehr  sich  weiter  damit 
zu  beschäftigen.  Sonst  aber  würde  er  mit  Leichtigkeit  zeigen 
können,  wie  diese  Leiden  eine  chronische  Krankheit  sind,  an  wel- 
cher Hr.  Franz  noch  lange  Zeit  zu  heilen  haben  wird,  ehe  er  sich 
der  vollkommenen  Einsicht  in  das  Wesen  derselben  rühmen  kann. 

Was  aber,  ausser  den  bereits  beleuchteten  Dingen  1  unend- 
lich dazu  beigetragen  hat,  diese  Uebersetzung,  welche  nur  „leid- 
lich" sein  sollte,  zur  unleidlichen  zu  machen  und  ihren  Stil  theils 
zur  Prosa  herabzudrücken ,  theils  zur  entschiedenen  Prosa  zu  ge- 
stalten, lässt  sich  am  Schlüsse  dieser  Anzeige  nicht  verschweigen. 
Es  ist  der  Mangel  an  gutem  Rhythmus,  der  sich  überall,  beson- 
ders aber  bei  dem  rhythmisch  gewaltigen  Aeschylus,  rieht.  Hr. 
Franz  ging  von.  einer  blos  „erträglichen"  Nachbildung  der  Form 
aus,  vielleicht  um  nur  ein  Etwas  zu  Stande  zu  bringen ;  seine  Form 
ist  aber  schlechterdings  unerträglich  geworden  und  steht  hinter 
jener  alten,  aber  wegebahnenden  Messung  Wilhelm  von  Hum- 
boldts zurück.  Er  hat  sieh  der  zahlreichen  Vortheile  nicht  be- 
dient, welche  die  Befolgung  der  strengen  und  reinen  Quantität, 
wie  sie  vom  Unterzeichneten  festgestellt  worden  ist,  wie  ein  frucht- 
barer Regen  mit  sieh  führt,  weil  er  sich  ihrer  nicht  zu  bedienen 
wusste.  Die  Anmuth  der  Melodie,  welche  aus  der  wahren  Mes- 
sung entspringt,  wirktauf  die  Vereinfachung  des  Ausdrucks,  indem 
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Hie  die  Worte  gleichsam  stärkt  und  belebt,  auf  die  Feierlichkeit 
und  Erhöhung  der  Tone,  indem  sie  den  oft  gehörten  Klang  über 
die  Prosa  hinausträgt,  und  sogar  auf  die  Steigerung  der  Klarheit 
des  Gesagteu,  iudem  sie  die  Laute  durch  richtige  Stellung  und 
Anordnung  vernehmlicher  in  das  Ohr  geleitet.  Alle  diese  Folgen 
einer  mehr  als  erträglichen  Form  waren  dem  Uebersetzer  so  we- 
nig bekannt,  das»  er  nicht  einmal  die  Wurde  und  Erhabenheit  der 
sechsfüssigen  lamben,  welche  von  der  Prosa  wie  durch  ein  Welt- 
meer getrennt  sind,  leidlich  auszudrücken  vermochte.  Selbst  der 
äussere  Hau  der  Trlmeter,  wovon  Hr.  Frans  sich  aus  dem  mehrere 
Jahre  vorher  erschienenen  Handbuch  des  lief,  über  Prosodie  und 
Metrik  genügende  Auskunft  verschallen  konnte,  war  ihm  so  voll- 
ständig unbekannt,  daas  er  am  Schlüsse  seiues  Vorwortes  sich 
entschuldigt,  wenn  er  ein  paar  Mal  gezwungen  gewesen  sei,  Ana- 
pästen statt  der  lamben  eintreten  zu  lassen ,  wofür  er  denn  auch 
von  Gottfried  Hermann  belobt  wurde,  der  über  Dinge  dieser  Art 
kein  maassgebendes  Urtheil  hatte.  Die  deutsche  Sprache  befolgt 
eigene  Gesetze,  sie  soll  das  Antike  nachahmen,  aber  ohne  ihre 
Selbstständigkeit  aufzugeben,  sie  soll  das  griechische  Maass  nicht 
nachzirkeln ,  sondern  nachzeichnen  aus  freier  Hand ,  sie  soll  das 
Vorbild  gleichsam  neu  gebären. 

Es  mangelt  also  der  Uebertragung  des  Hrn.  Prof.  Franz,  um 
die  Strahlen  unserer  Ausstellungen  gleichsam  in  einen  Brennpunkt 
zusammenzufassen,  an  Poesie,  an  Würde  des  Tones,  an  Kraft  und 
Fülle  des  Ausdrucks,  an  Takt  und  Melodie  des  Verses,  au  Deutsch- 
heit des  gesammten  Gepräges  und  an  Deutlichkeit.    Wenn  es  uus 
vergönnt  ist  dies  an  einer  zusammenhängenden  Stelle  zu  erhärten, 
ohne  jedoch  unsere  Kritik  in  die  einzelnen  Gebrechen  allzutief  zu 
versenken,  führe  ich  eine  Rede  der  Klytämnestra  auf,  welche  sie 
nach  der  Ermordung  ihres  Gatten  an  den  Chor  richtet  (Vs.  1304 
u.  f.).    Hr.  Franz  lässt  sie  also  das  Herz  ausschütten: 
„Nach  vielem  früher  zeitgeniäss  Gesprochenem 
Das  Gegentheil  zu  sagen,  will  ich  nicht  mich  scheu'n. 
Wie  kann  man  Feinden  ,  die  sich  Freunde  nennen,  auch 
Feindseliges  bietend  hoch  genug  das  Jammernetz 
Aufspannen  zum  Verderben,  dass  kein  Sprung  befreit? 
Geboten  kam  der  Kampf  mir,  lang  vorher  geseh'n, 
Vom  alten  Hader,  spät  zwar,  aber  endlich  doch. 
Da  wo  er  hinsank,  steh1  ich  nach  verübter  That. 
Ich  hub'  es  so  vollzogen,  und  verhehl'  es  nicht: 
Dass  er  dem  Tod  Dicht  wehren  konnte,  nicht  entfliehn, 
Schling'  ich  ein  weit  Gewebe ,  wie  ein  Fischernetz, 
Abmessend  um  ihn ,  reiches  Prunkgewand  des  Leids. 
Ich  schlag*  ihn  zweimal,  zweimal  stöhnt  er  auf  und  lässt 
Dann  sinken  seine  Glieder;  wie  er  niederliegt, 
Geb'  ich  den  dritten  Schlag  ihm ,  für  den  Retter  dort 
Im  Schattenreich,  den  Hades,  gut  zum  Weihgeschenk. 
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Also  verröchelnd  haucht  er  dann  sein  Leben  aus, 
Und  trifft,  ergiessend  seines  Blutes  jähen  Strahl, 
Mit  einem  dunkeln  Tropfen  mich  vom  rothen  Thau, 
Die  minder  nicht  sich  freute,  als  am  Regenschao'r 
Des  Zeus  das  Saatfeld,  wenn  im  Knospenschooss  es  schwillt. 
Bei  solchem  Ausgang  dürftet  ihr,  ehrwürd'ge  Schaar, 
Euch  fren'n,  wenn  Freud'  ihr  fühlet;  ich  frohlocke  laut. 
Und  war'  es  schicklich,  einem  Leichnam  Opferguss 
Zu  weih'n,  gerecht  hier  war'  es,  Oberaus  gerecht. 
Er,  der  den  Kelch  so  vieler  fluchbeladenen  Scheid 
Im  Haus  gefüllt  hat,  leert  ihn  selbst  zurückgekehrt." 
Wie  Ref.  an  der  Verständlichkeit  des  Einzelnen  zweifelt,  so  ver- 
misst  er  jegliche  Eleganz  der  Sprache;  wir  haben  Verse  vor  uns, 
wie  sie  von  früheren  Uebersetzern  der  attischen  Poeten  In  Un- 
masse verfertigt  sind ,  ohne  Tiefe  und  ohne  den  Ton  des  Originals, 
mehr  zusammengestöppelt  als  frei  hingegossen  mit  dem  Sang  und 
Klang  der  rhythmischen  Wellen.    Was  auch  Hr.  Franz  behaupten 
mag,  Ref.  hat  ungleich  wörtlicher  übersetzt  und  demungeachtet 
mit  grosser  Freiheit  sich  bewegt;  eme  Sache,  die  sich  zu  wider- 
sprechen scheint,  in  der  That  aber  auf  ausgleichender  Wechsel- 
wirkung beruht,  wie  ich  anderwärts  und  schon  in  den  Vorreden 
zu  meiner  Uebersetzung  des  Sophokles  dargethan  habe,  wo  ich 
bemerkte,  dass  eine  wörtliche  Uebertragung  nicht  nur  häufig  den 
Sinn  verfehlt ,  sondern  auch  nicht  selten  auf  der  Oberfläche  hin- 
schwebt,  während  dass  der  Geist  des  Autors ,  der  kostbaren  Mu- 
schel auf  der  Tiefe  vergleichbar,  aus  dem  Fangnetze  der  Worte 
entschlüpft  ist.    Umgekehrt  erobert  die  rechte  Freiheit  oft  die 
rechte  Wörtlichkeit.   Ich  gebe  statt  der  obigen  folgende  Rede  der 
wahntrunkenen  Klytämnestra : 

Mit  freiem  Antlitz  sag'  ich  keck  das  GegentheU 
Von  jenem  frühem  zeitgemässen  Redepomp. 
Durch  welches  Mittel  schlüge  sonst  der  Feind  den  Feind, 
Der  unter  Freundes  Namen  naht?  Wie  könnt'  er  ihm 
Ein  todtend  Fangnetz  stellen  sonst,  ein  machtiges, 
Unüberspringbar  hohes  Garn?  Ich  schaute  längst 
Den  Kampf  voraus,  der  lange  zögernd  endlich  kam, 
Aus  altem  Groll  erwachsen ;  sicher  steh'  ich  nun 
Am  Ziel  t  das  Opfer  blutet,  Alles  ist  vollbracht. 
Ja,  nimmer  läugn*  ich,  also  fuhrt'  ich  aus  das  Werk, 
Dass  weder  Flucht  ihm,  weder  Gegenwehr  verblieb: 
Ich  schlang  ein  faltenweites,  fischnetzähnliches 
Geweb  um  ihn ,  ein  Kleid  verderbenreicher  Pracht. 
Drauf  gab  ich  ihm  zwo  Schläge ;  zweimal  stöhnt*  er  laut, 
Und  brach  erschlafft  zusammen ;  als  er  niederlag, 
Ward  ihm  von  mir  ein  dritter  Streich,  dem  Schattenhort, 
Dem  unterirdischen  Hades ,  als  gelobter  Dank. 
So  haucht1  er  seines  Lebens  Atbem  sinkend  aus; 
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Blutrochelnd  lag  er,  und  ich  ward  vom  jähen  Strahl 
Benetzt  mit  donkein  Staubcheti  parparrotken  Thau 
Die  mich  «o  hoch  erfreuten,  als  der  Sud  des  Zeus 
Das  junge  Saatfeld,  wenn  es  roll  in  Knoapen  schwillt. 
Ob  solchen  Sieg«  nun  jauchzet,  wenn  ihr  jauchzen  wollt, 
O  greine  Sehaar  Ton  Argos;  ich  frohlocke  laut! 
Ja,  ziemten  auch  Dankopfer  für  der  Todten  Blut, 
Dann  waren  hier  gerecht  sie,  vollgerecbt,  fürwahr! 
Den  fluchgemiftchten  Becher,  den  er  füllt'  im  Haus, 
Ihn  hat  er  kehrend  selber  ausgeleert  daheim. 
Betrachten  wir  die  Franzsche  Uebersetzung  dieser  Stelle  ge- 
nauer, so  finden  wir,  dass  sie  weder  poetisch,  noch  kräftig,  noch 
dem  deutschen  Idiom  entsprechend  gewendet  vor  um  tritt.  Gleich 
iu  den  ersten  beiden  Versen  musste  die  Periode  umgestellt  werden, 
um  das  griechische  Idiom  dem  deutschen  anzupassen;  denn  auf 
Franzens  Weise  fängt  der  Deutsche  nicht  susprechen  an,  der  sich 
lebhaft  ausdrücken  will,  an  wenigsten  die  Klvtimnestra ,  welche 
die  Frauenscheu  abgelegt  hat.    Die  übrigen  zahlreichen  Fehler 
gegen  das  Idiom  liegen  in  der  Wortstellung,  worin  er  den  grie- 
chischen Bauwerk,  Stein  gleichsam  an  Stein  anfügend,  mit  über- 
grosser  Fingerfertigkeit  gefolgt  ist,  ohne  jedoch  dadurch  zum 
eigentlichen  Zwecke  der  Aehnlichkeit  so  kommen  und  das  We- 
sentliche auszudrücken,  wie  er  denn  gleich  in  der  dritten  Zeile 
das  rednerische  „Feind  den  Feind",  welches  in  Urbüde  sich  ?or- 
iindet  und  Ref.  nicht  verabsäumt  hat ,  anzubringen  verabsäumt. 
Gleichzeitig  sehen  wir  dadurch  Uodeutlichkcit  entstanden;  wir 
sind  gleichsam  gezwungen  die  Worte  zusammenzusuchen,  um  zum 
Sinn  zu  gelangen;  es  mangelt  am  rechten  Flusa  und,  wenn  wir  so 
sagen  dürfen ,  am  Verswurf.  Nicht  minder  gebricht  es  der  Franz- 
sehen  Rede  an  Kraft;  abgesehen  davon,  dass  der  Uebersetzer  affir- 
mativ reden  musste,  wo  der  Grieche  negativ  sich  ausdrückt,  und 
umgekehrt  (wie  denn  z.  B.  das  „will  ich  nicht  mich  scheu V  in 
der  zweiten  Zeile  keineswegs  dem  Griechischen  hinlänglich  ent- 
spricht, das  affirmativ su  übersetzen  war),  sind  seine  Verse  weder  mit 
rechter  Fülle ,  sei  es  durch  Spondeen,  sei  es  durch  klangreiche 
Wörter,  ausgerüstet,  noch  überhaupt  gut  rhythmisch  genessen, 
so  dass  man  in  ihnen  angeuehme  und  bequeme  Uuhepunkte  fände. 
Ja,  sie  genügen  nieht  einmal  der  blos  metrischen  Messung.  Vor- 
züglich macht  sich  eine  gewisse  Zusammenflick ung  der  Wörter 
auch  im  Franz'schen  Rhythmus  geltend;  wie  störend  wirkt  z.  B. 
das  Schlussaach  der  dritten  Zeile,  und  weiter  unten  das  „mich", 
welches  tonlos  von  den  Worten:  „Die  minder  nicht  sich 
freute"  getrennt  steht. 

Doch  wollen  wir  nicht  die  philologische  Genauigkeit  weiter 
verfolgen.  Dass  aber  aus  ungeschicktem  deutschen  Redegefüge, 
aus  rhythmischen  und  metrischen  Schnitzern,  aus  matter  und 
klangloser  Seichtigkeit  des  Verses,  zumal  des  antiken  äschylei'scheo, 
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welcher  gleichsam  unter  Trompetenklängen  ein  hersch  reitet,  und 
aus  allerhand  dergleichen  Geringfügigkeiten  Gefühl,  Wärme  und 
Begeisterung  der  Darstellung  in  Verlust  gerathen,  leuchtet  dem 
Kenner  wie  Nichtkenner  ein.  Diese  Dinge  verwimmern  wie  unter 
einer  Schneedecke ,  aus  welcher  sie  sich  nicht  hervorarbeiten  kön- 
nen. Der  Mangel  an  Poesie  steigert  sich  ausserdem  durch  un 
zweckmässige  Auswahl  der  Wörter.  Was  griechisch  schön  ist,  ist 
deswegen  noch  nicht,  wie  oben  bemerkt,  auch  im  Deutschen 
schön.  Welchen  Klang  bietet  uns  gleich  die  erste  Zeile:  „Nach 
vielem  früher  zeitgemäss  Gesprochenem",  was  im  Deutschen  als 
eine  sehr  unzeitgemässe  Sprecherei  sich  herausstellt!  Klytäm- 
nestra  ferner  wird  nicht  sagen,  dass  sie  „nach  verübter  Thal" 
dastehe,  was  ihrem  Charakter  widerspräche ;  sie  wird  von  voll- 
brachter That  reden.  Auch  hat  sie  keine  Zeit,  das  fischernetz- 
ähnliche  Prachtgewand  dem  Gatten ,  den  sie  hinterlistig  hinein- 
verwickeln will,  mit  der  Elle  „abzumessen-;  sie  wird  es  blos 
eilfertig  um  ihn  herumwerfen.  Agamemnon  seinerseits  lässt 
„seine  Glieder  sinken",  was  etwa  uns  Deutsche  an  einen 
Klephanten  erinnern  würde;  ein  Dichter  drückt  sich  auf  solche 
WTeise  nicht  aus,  er  wird  die  Glieder  selbst  nur  alsdann  erwäh- 
nen, wenn  es  ihm  erlaubt  ist,  von  Heldengliedern  zu  reden,  was 
hier  nicht  thunlich  war:  der  Grieche  meinte  dasjenige,  was  wir 
unter  schlaffem  Zusammenbrechen  verstehen.  Endlich 
langte  keineswegs  „ein  dunkler  Tropfe nu  aus ,  von  welchem 
die  Mörderin,  nach  Franzens  Angabe,  getroffen  wird;  es  gehörte 
dazu  eine  grössere  Summe,  wie  schon  die  gleich  darauf  folgende 
Vergleichung  mit  dem  Südregen  des  Zeus  mit  ziemlicher  Derb- 
heit, nicht  blos  für  den  Eingeweihten,  andeutet.  Uebcrhaupt 
kann  der  Uebersetzer  sehr  viel  aus  gehöriger  Berücksichtigung 
der  Sache  lernen,  und  nicht  blos  der  Uebersetzer,  sondern  auch 
der  Philolog.  Ref.  hegt  die  feste  Ueberzeugung,  dass  er  durch 
seine  Verdeutschungsmethode,  wenn  er  auch  bisweilen  einer  Er- 
klärung den  Vorzug  gab,  die  nicht  haltbar  ist,  öfter  dennoch  im 
Ae8chylus,  Sophokles  und  in  den  bisher  gedruckten  pindarischen 
Gesängen  die  richtige,  wo  nicht  einzig  richtige  Deutung  auch  für 
die  kritischen  Philologen,  welche  den  Urtext  sichten  und  ver- 
bessern, angebahnt  hat. 

Wir  wollen  hierbei  stehen  bleiben.  Wir  würden  nicht  fertig 
mit  der  Aufzählung  der  hundert  Einzelheiten,  deren  Misshellig- 
keit und  unharmonischer  Zusammenklang  in  diesen  wenigen  Versen 
unser  poetisches  Gewissen  und  an  Hellas1  Wohllaut  gewöhntes 
Ohr  beleidigt.  Ich  hoffe  meinerseits ,  dass  es  mir  gelungen  sein 
werde,  durch  meine  Uebertragung  auch  denjenigen,  welche  nicht 
griechisch  können ,  einen  wahren  Begriff  vom  Aeschylus  zu  geben 
und  diesen  grossen  Dichter  in  das  deutsche  Publicum  würdig  ein- 
zuführen. Denn  auf  dieses  Ziel  und  kein  anderes  war  mein  Au- 
genmerk gerichtet,  muss  das  Augenmerk  eines  jeden  Uebersetzers 
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gerichtet  sein ,  der  einerseits  seine  Zeit  nicht  unnütz  vergeuden 
will,  andererseits  die  Ueberaetsungskunst  nicht  für  eine  sehr 
untergeordnete  Sache,  mit  welcher  man  nach  Belieben  umspringen 
könne,  ansieht.  Freilich  behauptete  noch  kürzlich  ein  gelehrter 
Freund,  Philolog  von  Profession,  dass  dieses  Ringen  nach  volks- 
tümlicher Einführung  vergeblich  sei ,  weil  heutzutag  Niemand 
eine  antike  Verdeutschung  lese,  wenigstens  sei  ihm  für  seine  Per- 
son Niemand  bekannt,  der  sich  dafür  intercssire,  und  er  könne 
sich  kein  Publicum  denken,  das  einen  Alten  aufschlage,  um  ihn 
deutsch  zu  gemessen.  Ref.  beabsichtigt  in  einer  der  nächsten 
Anzeigen  für  diese  Blätter  auf  diese  Meinung  zurückzukommen, 
die  in  so  fern  wohl  begründet  ist,  als  weder  Singen  noch  Sagen 
helfen  würde,  einen  oberflächlichen  Geist  für  antike  Litterator 


M.  Tullii  Cieeronis  Cato  Maj.  sive  de  senectot«  dialogus,  sprachlich  and 
sachlich  erläatert  Ton  Dr.  O.  Tücher ,  Gymnasiallehrer  zo  Branden- 
burg. Halle ,  Waisenhaus.   1847.    184  8. 

Die  vorliegende  Ausgabe  schliesst  sich  den  jetzt  häufiger  wer- 
denden Versuchen  an,  durch  Popularisirung  des  gewonnenen  ge- 
lehrten Materials  dem  Schüler  das  Verständniss  des  Einzelnen, 
wie  des  ganzen  inneren  Znsammenhanges  einer  Schrift  zu  erleich- 
tern Es  ist  also  hauptsächlich  der  pädagogische  Gesichtspunkt, 
von  wo  aus  sie  benrtheilt  werden  will.  Solche  Ausgaben  sind  von 
Werth  ,  wenn  die  Verfasser,  gleich  weit  entfernt,  einerseits  dem 
Schüler  eine  sog.  Eselsbrücke  iu  bauen  und  andererseits  ihre 
Eitelkeit  durch  Uervorkehrung  ihrer  Gelehrsamkeit  zu  befriedigen, 
es  verstehn,  sowohl  den  Standpunkt  der  Classe  von  Schulern,  für 
die  6ie  arbeiten,  festzuhalten,  als  auch  eine  kräftige  Anregung  zum 
Selbstdenkcn  und  zur  Selbsttätigkeit  zu  geben.  Dass  dies  bei 
der  vorliegenden  Arbeit  der  Fall  ist,  rauss  rühmlich  anerkannt 
werden.  Sie  soll  dem  Schuler  „den  Stoff  zu  einer  gründlichen 
und  umfassenden  Vorbereitung  auf  die  Leetüre  in  der  Classe  dar- 
bieten und  zugleich  als  Führer  bei  Privatstudien  dienen61,  und 
hierzu  ist  sie  wohl  geeignet.  Wenn  freilich  der  Verf.  dabei  zu- 
nächst solche  Gymnasiasten  im  Auge  gehabt  hat,  die  die  Leetüre 
von  Cicero's  philosophischen  Schriften  mit  dem  Cato  eben  erst 
beginnen,  so  müssen  wir  allerdings  gestehen,  dass  die  Urteils- 
fähigkeit und  die  Kenntnisse  der  jungen  Leser  wohl  etwas  hoch 
angeschlagen  sind;  denn  die  wenigsten  Fragen,  die  in  den  Noten 
dem  Nachdenken  der  Schüler  vorgelegt  sind,  mochte  ein  ange- 
hender Secundaner  su  beantworten  oder  eine  Hin  Weisung  auf 
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Suid.  ex  schol.  ad  Aristoph.  Vesp.  (s.  zu  VFL  23)  zu  benutzen 
im  Stande  sein.  Wohl  aber  kann  die  Durcharbeitung  des  Cora- 
mentars  einem  reiferen  Gymnasiasten  reichen  Stoff  zur  Schärfung 
des  Urtheils  und  zum  Verstand niss  der  ciceronianischen  Stilistik 
darbieten.  Einzelnes  möchten  wir  indes«  auch  für  diesen  Zweck 
des  Buches  noch  anders  eingerichtet  wünschen. 

Betrachten  wir  nämlich,  wie  die  Mehrzahl  der  Schüler  sich 
namentlich  auf  die  Lcctüre  des  Cicero  vorbereitet,  so  gesteht  sich 
auch  wohl  ein  guter  Lehrer,  dass  es  bei  der  geringen  sprach- 
lichen Schwierigkeit  nicht  leicht  ist,  die  Schüler  au  einem  sorg- 
fältigem Eingehen  in  den  Gedankenzusammenhang,  io  die  stili- 
stischen Feinheiten  und  sachlichen  Bemerkungen  au  nöthigen. 
Dies  aber  zu  erreichen  und  zugleich  dem  Lehrer  ein  Mittel  an  die 
Hand  zu  geben ,  die  Gewissenhaftigkeit  einer  solchen  Vorberei- 
tung zu  controliren,  muss  das  Hauptbestreben  einer  für  die  Schule 
bestimmten  Ausgabe  sein.    Zu  diesem  Zweck  wäre  es  wohl  dien- 
lich gewesen,  wenn  der  Verf.  die  historischen  und  biographischen 
Notizen  (die  ohnehin  zum  Gebrauch  für  die  jedesmalige  einzelne 
Stelle  zu  weit  ausgeführt  sind,  z.  B.  VI.  20  über  Naevius,  und 
öftere  gegenseitige  Hinweisungen  nÖthig  machen)  sämmllich  in 
einem  Index  am  Schlüsse  zusammengestellt  und  öfter  durch  kurze 
Fragen  zum  Nachlesen  derselben  gezwungen  hatte.    Der  Verf. 
hat  Letzteres  oft  gethan ,  allein  bei  einer  solchen  Einrichtung  wäre 
es  öfter  geschehen.    Auch  hat  der  Verf.  es  zuweilen  versäumt, 
wo  er  es  leicht  konnte,  z.  B.  I.  2  genügte  statt  der  Bemerkung  des 
Alters  des  Cicero  und  Atticus  mit  Hinweis  auf  die  Einleitung  die 
Frage:  wie  alt  waren  beide  damals?  (Einiges  Nähere  über  Atticus, 
an  den  die  Schrift  doch  gerichtet  ist,  hatte  die  Einleitung,  die 
sich  über  Zeit,  Veranlassung,  Form  der  Schrift  und  die  Personen 
und  Zeit  des  Dialogs  verbreitet,  auch  bieten  können.)  Ebenso 
hätte  sich  der  Schüler  in  IV.  10  manche  Jahreszahl,  z.  B.  die 
für  des  Fabius  Consulat,  mit  Hülfe  der  Einleitung  selbst  heraus- 
rechnen können.    2)  Ferner  hatte  der  Verf.  nicht,  wie  z.  B.  1.3 
bei  facere  c.  Part,  bei  Verweisung  auf  Zumpt's  Grammatik,  die  be- 
treffende Kegel  selbst  angeben  sollen;  der  Lehrer  verliert  dadurch 
die  Möglichkeit  zu  sehen,  ob  der  Schuler  die  Regel  bei  der  Vor- 
bereitung wirklich  nachgelesen.    So  hatten  wir  z.  B.  die  Anmer- 
kung VI.  20  a  senibus  kurzer  und  anregender  so  gestellt:  was 
fehlt?  Zampt§.  781.    Suche  ähnliche  Fälle  in  X.  33.  XI.  36. 
XIV.  46,  und  dadurch  den  Schüler  zum  Nachlesen  der  Grammatik 
und  schriftlicher  Aufzeichnung  der  betreffenden  Stellen  gezwun- 
gen.   3)  Zuweilen  übersetzt  der  Commentar  Stellen  vor,  die  keine 
Schwierigkeit  bieten,  wie  XU.  41,  oder  er  giebt  sachliche  Erklä- 
rungen, die  der  Schuler  selbst  finden  soll,  wie  VL20  nominantur  ge- 
nes, wo  er  durch  eine  Frage  leicht  veranlasst  werden  konnte,  sein 
Lehrbuch  der  alten  Geschichte  über  die  spartanische  Gerusia 
nachzuschlagen. 
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Ebenso  hat  der  Verf.  durch  genaue  Angabe  des  Inhaltes  und 
Gedankengangs  bei  jedem  Capitel  den  Lehrer  einer  sehr  nützlichen 
Aufgabe  für  den  Zweck  der  Repetition  beraubt;  besser  wären 
diese  Bemerkungen  weggelassen  und  die  Disposition  etwa  nur 
durch  den  Druck,  z  ü  im  Anfang  tob  VI.  IX.  XII.  XIX.,  hervor- 
gehoben ,  oder  ganz  korze  Andeutungen  des  Inhaltes  in  den  Text 
eingeschoben. 

Kndlich  wäre  es  gewiss  Vielen  eine  angenehme  Zugahe  ge- 
wesen, wenn  am  Schlüsse  (nach  Art  von  Seyffcrt's  griech.  Lese- 
huch)  einige  auf  den  Inhaii  der  Schrift  bezügliche  Fragen  den 
Schüler  veranlassten,  das  Gelesene  sich  gelegentlich  zu  vergegen- 
wärtigen und  noch  einmal  zu  durchdenken. 

Wenn  wir  aber  auch  Einzelnes  in  der  Ausgabe  kürzer  and 
dabei  für  den  Schüler  anregender  wünschten ,  so  können  wir  doch 
nicht  Unterlasten,  dem  Verf.  für  den  Fleiss  der  Arbeit  und  für  die 
zweckmässige  und  pädagogische  Behandlung,  namentlich  auch  des 
kritischen  Materials  (bis  auf  10  Stellen  ist  der  Madvig'sche  Text 
benutzt)  unsern  Beifall  zu  schenken,  so  wie  wir  auch  nur  in  we- 
nigen Beziehungen  mit  ihm  nicht  übereinstimmen.  Vielleicht 
kann  der  Verf.  in  einer  etwaigen  zweiten  Auflage  davon  etwas  be- 
nutzen, und  wir  lassen  ea  daher  hier  nebst  einigen  anderen  Zu* 
Sätzen  folgen. 

I.  3  in  suis  libris]  fehlt  der  Hinweis  auf  c.  XV. 

III.  7  sine  quibua  nollara  putarent]  für  den  Gebrauch  des  Con- 
junetiv  (=  sine  quibns  nulla  esset)  war  der  Schüler  auf  Zumpt 
§.  551  zu  verweisen. 

ibid.  senectutem  sine  querela]  Diese  Verknüpfung  ohne  Par- 
tieip  wird  nach  Cicero's  Zeit  zahlreicher.  Ilaase  zu  Reisig 
Sprachw.  512. 

III.  8  verwirft  der  Verf.  mit  M  advig:  nobilis.  Sollten  nicht 
vielmehr  dem  griech.  Text  (Plat.  Rep.)  entsprechender  die  letzten 
Worte  zu  verwerfen  sein,  so  dass  die  Stelle  lautete:  nec  hercule, 
inquit,  si  ego  Seriphius,  essem  nobilis:  nec  tu,  ai  Atheniensis. 
Dann  entspräche  nobilis  dem  ovopLctözög  und  stände  an  derselben 
Stelle,  wie  dies  bei  Plato;  das  schleppende  und  neben  esses  un- 
passende unquam  fuisses  fiele  weg,  und  vor  Allem  der  Witz  er- 
hielte seine  griechische  Kürze  wieder. 

ibid.  nec  enim  etc.]  Die  spitzfindige  Bemerkung  Nauck's  über 
den  ungeraden  Gegensatz  von  summa  inopia  und  summa  copia 
möchte  ein  Schüler  schwerlich  begreifen ,  da  Alles  so  klar  ist. 

ib.  9  arma  senectutis]  Nachher  folgt  cultae  und  efferunt 
fruetus;  von  kriegerischen  Thaten  der  Jugend  ist  gerade  nicht 
vorher  die  Rede;  der  Zusammenhang  verlangt  eher:  Gebiet;  anal 

IV.  10  senem  adolescens]  Orelii's  Wortstellung:  adolesceus 
ita  dilexi  senem  ist  wegen  des  notwendigen  Gegensatzes  der  Be- 
griffe vorzuziehen.  Zumpt  §.  793  spricht  nur  von  der  Zusam* 
menstellung  gleichlautender  Worte. 
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VII.  21  qni  Aristides  esset]  steht  statt  Aristidera  wegen  der 
Häufung  der  Accusative ,  nicht  nach  Zumpt  §.  714. 

VIII.  26  quas  —  sie  —  arrlpui,  ut  —  nota  cssent]  fehlt  für 
den  Schüler  der  Hinweis  auf  Zumpt  §.  514. 

IX.  2S  quam  si  ipse  exsequi  nequeas,  poesis  tarnen  Scipioni 
praecipere  et  Laelio]  Zar  Begründung  der  Lesart  kann  auf  den 
rednerischen  Charakter  des  Laelius  hingewiesen  werden.  Quam 
ist  gleichmässig  Object  su  exsequi  und  praecipere  und  auf  die 
compta  etmitis  oratio  zu  beziehen,  die  Catoswar  nicht  selbst  aus- 
zuüben, aber  doch  einem  Scipio  und  Laelius  lehren  zu  können 
meint.  Wim  ist  aber  gerade  die  mitis  sapientia  Laeli  (Ilor.  serm. 
II.  1,  72),  seine  mnlta  hilaritas  (de  off.  I.  30),  die  lenitas  seiner 
Rede  (de  or.  III.  7)  bekannt,  und  Cicero  hätte  dem  Cato  also  einen 
recht  gelehrigen  Schüler  gegeben.  Diese  artige  Hindeutung  fiele 
weg,  wenn  man  alüs  für  Scipioni  et  Laelio  läse,  oder  quam  auf 
audientiam  bezöge,  oder  quod  statt  quam  aufnähme  und  mit  Jacobs 
übersetste:  wenn  du  auch  dieses  nicht  mehr  leisten  kannst,  so 
kannst  du  doch  einem  Scipio  und  Lälius  Lehren  geben. 

X.  31  at  ut  Nestoris]  Zumpt  §.  394  Druckt  st.  349.  —  ib.  35 
altem m  illud  exstitisset  lumen  civitatis]  Die  ist  nothwendig.  Je- 
ner (der  kränkliche  Vater)  wäre  eine  zweite  Leuchte  des  Staats 
geworden  (wenn  es  mit  seiner  Gesundheit  besser  bestellt  gewesen 
wäre).  Wenn  Cato  sagte:  —  alterum  illud  —  I.  c,  so  mösste 
doch  eben  jene  zweite  Leuchte  vorhanden  sein,  die  Scipio  nicht 
geworden  ist. 

XIII.  44  caret  epulis]  Der  Verf.  lässt  mit  Klotz  at  weg,  be- 
streitet aber  dessen  innere  Grunde.  Letzteres  mit  Unrecht.  Denn 
wenn  eben  bewiesen  ist ,  dass  das  Alter  keine  leiblichen  Genösse 
verlangt,  kann  Niemand  einwenden,  dass  es  aber  doch  der  Schmau- 
sereien und  Trinkgelage  entbehre.  Vielmehr  liegt  in  dem  Satze 
eine  einfache  Fortführung  des  Gedankens,  dass  das  Alter  die  Ge- 
nüsse nicht  begehre  (denn  es  entbehrt  freilich  der  Gastereien, 
aber  es  entbehrt  auch  ihrer  Folgen). 

ib.  49  liest  der  Verf.  mit  Madvig:  videhamus  in  studio  dlme- 
tiendi  paene  coeli  atque  terrae  C.  Gallum  statt  mori  paene  vid.  in 
stud.  dim.  coeli  etc.  und  übersetzt:  wir  sahen  den  G.  In  seinem 
Eifer  Himmel  und  Erde,  ich  möchte  sagen,  auszumessen.  Allein 
1)  verlangt  vid  er  e  aliquem  in  studio  ein  Particip ,  wie  etwa  occu- 
patum,  2)  ist  paene  bei  dimetiendi  coeli  unpassend;  denn  wenn 
auch  noch  Niemand  den  ganzen  Himmel  wirklich  ausgemessen 
hat,  so  giebt  es  doch  immer  ein  Studium  dimetiendi  coeli  atque 
terrae,  d.  h.  Astronomie,  aber  kein  Studium  dim.  paene  coeli;  denn 
das  wäre  ein  Studium  des  fast  Messens  des  Himmels.  Den  Be- 
griff des  „ganzen"  legt  der  Verf.  erst  in  die  Worte  hinein ,  auch 
in  dimetiendi  liegt  er  nicht.  3)  Wurde  kein  Abschreiber  mori  hin- 
zugesetzt haben,  wie  auch  Klotz  bemerkt.  Wenn  der  Verf.  ferner 
gegen  mori  bemerkt,  dass  „in  diesem  Zusammenhange  nicht  von 
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der  seitlichen  Ausdehnung  des  Studiums,  sondern  von  dem  Grad 
des  Reizes,  welchen  sie  auch  im  Alter  ausüben,  die  Hede  ist",  so 
liegt  doch  wohl  ein  hoher  Grad  des  Reizes  darin,  wenn  man  selbst 
das  JSahen  des  Todes  über  den  Studien  nicht  fühlt. 

XV.  54  Hesiodus]  Hier  war  nicht  mehr  auf  die  Heinsius'- 
sche  Hypothese  einer  verlorenen  Schrift  des  Hesiod,  sondern  auf 
die  Geschichte  des  Textes  der  f.gya  x.  ijp.  in  verweisen,  s.  Bern- 
hard? Griech.  Litt.  II.  p.  179.  ] 

XVIII.  63  ist  mit  Klotz  nach  constirrexisse  omnes  liinzuge- 
setit  Uli  dicuntur.  Mit  Recht,  doch  ist  illi  wohl  nicht  mit  Kloti 
ak  Nominativ  mit  omnes  zu  verbinden,  sondern  ist  Dativ.  Um  so 
leichter  kann  dann  gleich  darauf  illum  bei  senem  wegfallen. 

XIX.  71  poma  —  vis  evellnntur]  vix  ist  wohl  vom  Abrcissen 
unreifen  Obstes  zu  stark,  vi  dagegen,  obgleich  schon  im  Verbtim 
liegend,  wird  durch  die  Vergleichung  gerechtfertigt. 

XXIII.  85  cujus  defectionera  fugere  deberaus]  Hier  war  auf 
die  gans  ähnliche  Stelle  in  XVIII.  64  so  verweisen,  auf  die  Cato 
wahrscheinlich  selbst  Bezug  nimmt;  hier  wie  dort  ist  die  senectus 
mit  peractio  vitae  verglichen,  und  die  defectio  [ist  hier  gewiss 
dem  corruisse  in  extrem o  actu  in  XVIII.  entsprechend.  Zugleich 
liegt  hierin  ein  neuer  Rechtfertigungsgrund  für  die  Leaart  defeetfe, 

Burg.  Haacke. 


Lateinische  Schul  grammatik  for  die  unteren  Gymnasialclassen  von 
Dr.  Hermann  Middendorf  und  Dr.  Friedrich  Grüter.  Coesfeld  1849. 
Wittneven.  Mit  dem  Nebentitel:  Lateinische  Schulgrammatik  für 
sämmtliche  Gymnasialclasscn  etc.  1.  Theil.     XIV  und  448  S. 

Bei  Beurtheilung  einer  Schulgrammatik  hat  man  nicht  allein 
auf  die  Richtigkeit  der  aufgestellten  Regeln  und  der  gegebenen 
Lebongsbeispieie,  sondern  auch  auf  die  Anordnung  des  Materials, 
die  Art  der  Mittheilung  und  die  Oekonomie  in  derselben  au  sehen. 
Wir  werden  nach  diesen  Rücksichten  das  vorliegende  Buch  durch- 
gehen, ohne  sie  jedoch  vollständig  gesondert  zuhalten,  und  unser 
Urtheil  unparteiisch  abgeben.  Was  die  Laut-  und  Wortbildungs- 
lehre angeht,  so  ist  nicht  zu  ubersehen,  dass  die  in  Rede  stehende 
Schrift  der  erste  Theil  der  Schulgrammatik  für  alle  Gymnasial 
c lassen  sein  soll.  Es  ist  freilich  nicht  allein  von  Seitender 
Behörden ,  sondern  auch  von  einsichtigen  Schulmännern  in  Erinne- 
rung gebracht,  wie  grossen  Nutzen  es  stifte,  wenn  die  Schüler 
das  ganze  Gymnasium  hindurch  nach  einer  Grammatik  unter- 
richtet wurden.  Die  verschiedene  Stellung,  Fassung  und 
Motivirung  der  Regeln  verwirrt  die  Schüler  sehr  leicht,  wenn 
sie  auf  den  verschiedenen  Bildungsstufen  verschiedene  Handbücher 
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gebrauchen.  Obendrein  wird  oft  in  dem  einen  Buche  etwas  als 
zulässig  oder  so  und  so  begründet  bezeichnet,  was  man  in  einem 
andern  verworfen  findet.  So  hält  es  also  sehr  schwer,  dass  der 
Schüler  in  einer  Grammatik  heimisch  werde,  und  das  ist  doch  ohne 
Widerrede  erforderlich.  Da  es  jedoch  zugleich  für  die  unteren 
Classen  von  der  grössten  Bedeutung  ist,  wenn  ein  Vokabularium 
und  ein  Uebnngsbuch  nicht  allein  in  demselben  Geiste  als  die 
Grammatik  bearbeitet,  sondern  auch  wirklich  mit  der  letztern  zu- 
sammengebunden ist,  weil  das  Nachschlagen  und  Vergleichen, 
sowie  das  Einüben  der  grammatischen  Formen  durch  die  leicht 
zugänglichen  und  das  Interesse  belebenden  Sätze  in  solcher  Weise 
sehr  erleichtert  wird;  da  es  ferner  sehr  wichtig  ist,  dass  die  Re- 
geln mit  Ausschluss  alles  Unnöthigen  so  gefasst  sind, 
dass  die  Schüler  der  unteren  Bildungsstufe  sie  wörtlich  auswendig 
lernen  können:  so  dürften  unsere  Verfasser  leicht  das  Richtige  ge- 
troffen haben,  welche  denjenigen  Theil,  welcher  auch  für  die 
untere  Stufe  leicht  verständlich  ist,  nämlich  die  Wortbildungslehre, 
ganz  in  den  ersten  Band  verlegen  und  demnach  den  unteren  Clas- 
sen zuweisen,  die  Satzlehre  aber  im  ersten  Theile  auf  eine  der 
jugendlichen  Fassungskraft  sehr  entsprechende  Weise  behandeln, 
dann  aber  im  zweiten  Theile  eine  ausführlichere  Syntax  mit  vielen 
classischen  Belegstellen,  doch  laut  der  Vorrede  im  engsten 
Anschlüsse  an  die  Fassung,  Anordnung  und  Begründung  des  ersten 
Theiles,  folgen  lassen.  Die  Wortbildungslehre,  im  Verlaufe  oft 
angeregt ,  soll  nach  der  Vorrede  XIII  im  2.  Semester  der  Quarta 
übersichtlich  dargestellt  werden,  was  wir  um  so  mehr  billigen,  als 
zu  der  Zeit  die  deutsche  Wortbildongslchre  bereits  hinlänglich 
eingeübt  ist.  Unsere  Grammatik  giebt  nun  von  S.  1—9  die  so- 
genannte Elementarlehre,  in  der  über  die  Verschiedenheit  der 
Buchstabenarten,  über  Abtheilung,  Quantität  und  Betonung  der 
Silben  im  Allgemeinen,  über  Veränderung  und  Ausstossung  der 
Buchstaben,  demnach  auch  über  Assimilation  etc.  die  Rede  ist, 
Gesetze,  die  natürlich  erst  bei  der  Wortbildung  und  Abänderung 
der  Wörter  an  den  geeigneten  Stellen  und  zur  geeigneten  Zeit 
zur  Sprache  kommen  sollen.  Es  ist  unabwendbar,  dass  dabei  der 
Geschicklichkeit  des  Lehrers  Manches  überlassen  bleiben  muss, 
um  so  mehr,  da  wir  bei  praktisch-tüchtigen  Lehrern,  und  andere 
sollten  wir  nie  haben,  den  prädestinirten  Formalismus  durchaus 
hassen.  Von  S.  10 — 232  folgt  die  Formenlehre,  welche  eine 
reiche  Wörtersammlung  in  sich  schliesst.  S.  233  beginnt  die 
Wortbildungslehre,  bis  S.  259  reichend.  Da  hebt  die  Satzlehre 
an  und  geht  bis  S.  364,  mit  zahlreichen  ins  Deutsche  wörtlich 
übersetzten  Belegen  und  mit  noch  viel  mehr  Uebungssätzen  zur 
Uebersetzung  ins  Latein  versehen.  Von  S.  365 — 383  sind  deutsche 
Uebungsstücke  und  von  S.  384 — 408  lateinische;  ein  deutsch-la- 
teinisches und  ein  lateinisch -deutsches  Wörterbuch  schliesst  das 
Ganze  (409-448).    Da  diese  Wörterbücher  mit  durchgängiger 
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den  Schüler,  fall«  er  Auskunft  haben  will,  iura  Nachlesen  und 
Vergleichen  uöthigen,  so  nehmen  sie  den  saumseligem  Schülern 
nicht  allein  die  Gelegenheit,  an«  den  nnter  dem  Texte  stehenden 
Noten  rasch  eine  Antwort  zu  erhaschen,  sondern  veranlassen  ihn 
auch,  neben  der  ao  nöthigen  Erwerbung  eines  Vorraths  von  latei- 
nischen Wörtern  und  Worten  Hich  beständig  die  Bildungsgesetze 
der  Sprache  wieder  vorzuführen.  Die  Satzlehre  giebt  zuerst  Vor- 
übungen (Verbindungen  von  Substantiven  mit  einem  Attribnt: 
Substantiven  der  verschiedenen  Deeiinationen ,  Adjecttven  in  den 
verschiedenen  Graden,  Zahlwörtern,  Fürwörtern),  dann  die  auf 
wenige  Linien  beschränkten  Regeln  über  den  einfachen  Satz  und 
seine  dreifache  Form;  sofort  folgen  latein.  und  deutsche  Beispiele, 
fn  denen  das  l'rädicat  ein  Nomen  mit  der  Copnla  ist  (nackte  Sätze, 
Bestimmung  des  Substantivs  durch  ein  attributives  Adjectiv,  einen 
attributiven  Genitiv,  durch  beides;  Wahl  der  vorkommenden  Sub- 
stantiva,  nach  den  verschiedenen  Deeiinationen  wechselnd)  und 
dann  Sätie,  in  denen  daa  Prhdicat  als  selbstständiges  Verb  um  auf- 
tritt mit  näherer  Bestimmung  durch  einen  Dativ,  einen  Accusativ 
und  Ablativ,  passive  Sätze  aus  activen  (Pronomen  als  Subjcct  und 
Verwandlung  ius  Passiv,  Accusativ  der  Zeit,  Ablativ  der  Zeit  und 
abl.  instrumenta  ein  Adverb,  eine  Präposition  mit  ihrem  Casus, 
eine  Apposition),  Sätze,  in  denen  ein  Infinitiv  Subjcct  oder  Object 
ist  (accus,  c.  iniin.,  Verwend ung  der  Pronomina  bei  d em- 
seinen). Die  hierher  gehörigen  Regeln  sind  überall  fasslich 
und  kurz  vorausgeschickt.  Das  73.  Capitel  hat  die  Ueberschrift: 
Tempora  und  Modi,  und  giebt  über  den  Gebrauch  des  Perfects 
und  Imperfecta,  so  wie  des  praesens  histor.  des  unabhängigen 
Conjunctivs  Auskunft.  Mit  Capitel  74  wird  der  zusammengesetzte 
Satz  eingeführt  und  zwar  §.  34.1  Beiordnung  der  Sätze,  §.  344 
Doppclfrage,  wobei  ein  Zusatz  die  einfache  Frage  behandelt, 
§.  346  Zussmmensiehung  beigeordneter  Sätze  nebst  den  Regeln 
der  Congruenz  des  Subjects  und  Prädicats  in  diesem  Falle  be- 
sprochen. Cap.  76  führt  die  Unterordnung  der  Sätze  ein  and 
spricht  im  Allgemeinen  von  conjunctionalen,  relativen  und  inter- 
rogativen Nebensätzen;  Capitel  77  von  Zusammenziehung  eines 
Haupt- und  Nebensatzes;  Cap.  78  von  der  consecutio  temporum 
und  Cap.  79  bebt  dann  von  den  conjnnct.  Nebensätzen  zu  sprechen 
an.  Bs  folgen  die  Regeln  von  den  Conjunctionen,  die  Wos  mit  dem 
Indicativ  oder  blos  mit  dem  Conjunctiv  stehen  oder  bald  mit  dem 
Indicativ,  bald  mit  dem  Conjunct. ,  also  von  postquam,  ut,  tibi,  nt 
primum ,  qunm  pr.,  simulsc ,  von  ut  (damit,  so  dass),  von  ne  (auch 
von  timere  etc.  ist  hierbei  die  Rede),  quo,  qno  minus,  quin,  von 
qutim.  Csp.  80  behandelt  die  relativen  Nebensätze  (Regeln  über 
Genus,  Casus,  Numerus  des  Relative,  über  den  Conjunctiv  nach 
Relativen  in  Absichts-  und  Folgesätzen  und  In  Sätzen  des  Gran- 
des), Cap.  81  die  interrogativen  Nebensätze,  wo  die  indirecte 
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einfache  und  doppelte  Frage  erörtert  wird.  Cap.  82  gicb*  die 
Lehre  von  der  Abkürzung  der  Nebensatze  durch  Partlcipia,  Cap.  83 
die  von  der  oratio  obliqua.  —  Ucber  Cap.  84  lese»  wir:  Erweite- 
rung der  Satzlehre  durch  die  Lehre  vom  Gebrauche  der  Casus 
(Rectionslehre).  Da  führt  uns  dann  Cap.  84  die  Lehre  vom  No- 
minativ bei  fieri,  evadere  etc.,  reddi  etc.,  creari  etc.,  vocari  etc., 
putari  vor  und  spricht  vom  Nominat.  c.  infin.  bei  debeo,  soleo  etc., 
dicor,  perhibeor  etc.  Cap.  85  lasst  den  Accua.  bei  juvo,  aequo 
etc.,  den  doppelten  bei  facio  etc.,  creo  etc.,  dico  etc.,  puto  etc., 
praebeo  etc.,  doceo  etc.,  celo,  oro  etc.,  posco  etc.,  interrogo  er- 
sc Jic 1 1) didud dt  d /\ cc ii 1 1 v  d Hä ti iu os  und  der  *Zt^\ X,  ^  die 
Constnietion  der  Stfidtenamen,  den  Accus,  bei  Ausrufungen  und 
bei  Präpositionen.  Cap.  86  giebt  den  Dat.  cotnmod.  oder  iueomm., 
den  Dativ  bei  obtrecto,  invideo  etc.  (Verwandlung  solcher  Sitae 
ins  Passiv!),  bei  esse  (haben!  gereichen!),  fieri,  dare,  habere  etc., 
mtttere,  venire.  Cap.  87  ordnet  die  Lehre  vom  Genit.  in  fol- 
gende Kategorien:  1)  in  den  subject.,  2)  object.,  3)  partitiv.  Ge- 
nitiv, 4)  in  den  des  Maasses  (quant.),  5)  den  der  Eigenschaft  (qua- 
Iii.),  6)  den  des  Werthes  (pretii).  Cap  88  bringt  den  Ablativ  iu 
15  Ordnungen,  die  da  sind:  1)  Ablat.  der  Ursache,  2)  des  Mit- 
tels oder  Werkzeuges,  3)  object iver  Ablativ,  4)  Abi.  des  Ortes, 
5)  Abi.  der  Zeit,  6)  Ablat.  der  Eigenschaft,  7)  Abi.  der  Art  und 
Weise,  8)  Abi.  der  näheren  Bestimmung  und  Beschränkung  (limi- 
talionis),  9)  Abi.  des  Maasses,  10)  Abi.  der  Vergieichung,  11)  Abi 
des  Ueberflusses  und  Mangels,  12)  Abi.  der  Trennung  und  Eut- 
fernung  (abl.  separationis),  13)  Abi.  des  Preises,  14)  Abi.,  abhan- 
gig von  Präpositionen,  15)  Abi.  absolutus.  Das  vorletzte  Capitel 
handelt  vom  Gerundium  und  Gerundivuin,  das  letzte  vom  Snpinum. 
Die  Regeln  sind  nicht  allein  überall  klar  und  fass- 
lich vor ge tra g en,  sondern  auch  von  einer  guten  Zahl 
latein.  Belegstellen  und  einer  recht  grossen  Zahl 
deutscher  IJ  ebungss  tücke  zum  Uebersetzen  in's 
Latein  begleitet.  —  Wir  wollen  zuerst  nach  dieser  Ue- 
bersicht  über  einzelne  Regeln  und  Bemerkungen  unsere  abwei- 
chende Ansicht  aussprechen.  Bei  cum  kann  man  zweifelhaft 
sein,  ob  es  vor  g,  c  etc.  in  n  übergeht  und  ob  fast  immer  vor  Vo- 
caleu  und  immer  vor  h  in  Zusammensetzungen  das  m  abfallt,  da 
dies  davon  abhängt,  ob  nicht  cum  aus  cyn  erst  entstanden  ist,  oder 
welches  überhaupt  die  Grundform  sei.  Doch  läest  sich  die  Dsr- 
stellung  der  Verff.  auch  vertheidigen,  jedenfalls  Ist  sie  für  den 
Schüler  der  untersten  Stufe  die  fasslichste.  S.  23  heisst  es  irrig, 
dass  die  griech.  nom.  propr.  auf  -pog  im  Latein  die  Endung  er  an» 
nehmen ,  da  das  bald  folgende  Beispiel  Homerus  die  Behaupteng 
widerlegt.  Statt  qoq  wird  wohl  dgog  stehen  müssen.  S.  41 
hätten  wir  cadaver  lieber  mit  Leiche,  nicht  mit  Aas  übersetzt 
Vgl.  C.  Milon.  13:  Tu  P.  Clodii  cruentum  cadaver  ejecisti  domo; 
tu  in  publicum  abiecisti;  tu  snoliatum  imaeiuibus,  exsequiis. 
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pompa,  laudationc,  infelicissimis  lignis  semustulatum,  nocturnis 
canibus  diltniandum  reliquisti;  Serv.  Sulpic.  (Cic.  epp.  ad  fam. 

4,  5):  Uno  loco  tot  oppidum  cadavera  projccta  jacent.  S.  49  wird 
vespert  für  adverbiale  Form  gehalten.  Köne  hielt  es  in  seiner 
Schrift  über  die  Sprache  der  Epiker  für  Genitiv.  Durch  die  von 
uns  in  der  Kecension  dieses  Werket  In  der  Zeitschrift  für  Alter- 
thumswissenschaft angeführten  Beispiele :  Si  de  illarum  coenaturus 
vesperi  es;  qui  de  vespert  vivat  (Plaut.  Rud.  1,  2,  91;  Mtl.  4,2,5) 
sind  wohl  beide  Ansichten  widerlegt.  S.  49  halten  wir  Hieroso- 
lyma  nach  der  1.  Deel,  für  die  weniger  tu  empfehlende  Form,  da 
der  Plural  neutr.  selbst  durch  Solyma,  rooriira,  bei  Martini  noch 
empfohlen  wird ,  abgesehen  von  den  andern  Auetoritaten.  S.  55 
und  219  verwerfen  wir  longe  beim  Comparativ  als  dichterisch  und 
spätlatcinisch.  S.  56  könnte  angegeben  sein,  dass  der  Singular 
von  inferi,  superi  etc.  doch  wohl  vorkommt,  wie  das  Lexicon  lehrt. 

5.  57  wäre  bei  der  Comparation  auch  wohl  su  bemerken  gewesen, 
dass  dieselbe  bei  Pariicipien  selten  Statt  findet.  S.  60  lasen  wir 
lieber  den  Plural  tnimicitiae,  als  den  Singular.  S.  162  würden 
wir  salutare  lieber  mit  „begrnssen"  übersetzen.  S.  169  worden 
wir  attinerc  nicht  mit  „betreffen14  wiedergeben,  da  doch  in 
dieser  Bedeutung  die  Präposition  ad  wohl  nicht  fehlen  darf.  Sollte 
S.  170  das  Sup.  adultum  =  verbrannt  nicht  als  veraltet  zu  be- 
zeichnen sein?  Zu  sileo,  von  dem  auch  Scheller,  George,  Zumpt, 
Schulz,  Krüger  kein  Supinum  kennen,  bemerken  wir,  dass  Au- 
gust. Civ.  Del  16,  2  sagt:  Benedictis  igitur  duobns  filiis  Noe  atqne 
uno  in  medio  corum  maledicto  deineeps  usque  ad  Abraham  de  ju- 
storum  aliqnorum,  qui  pie  deum  colerent,  commemoratione  silitum 
est.  S.  177  ist  bei  bibo  bemerkt,  dass  es  kein  Sup.  Iiabe.  Zumpt 
giebt  in  der  9.  Ausgabe  das  Sup.  bibitum.  Ausser  den  von  Schel- 
ler im  Lex.  angeführten  Stellen  mache  ich  auf  bibiturus  der  Vul- 
gata  Matth.  20,  22;  Apg.  23,  12  aufmerksam.  Auch  bei  abouo 
ist  abnuiturus  nicht  ganz  zu  verwerfen ,  zumal  da  es  durch  die  Ab- 
leitung abnuitio  noch  gestützt  wird.  Ueber  sero  — =  „an  ein- 
ander reiben44  bemerkt  Zumpt,  serui,  sertum  kommen  vom  ein- 
fachen Verb  nicht  vor,  doch  sei  serta  (Kränze)  davon  abgeleitet. 
Unsere  Grammatik  giebt  perf.  und  sup.  ohne  Bemerkung.  Das 
Perfect  weiss  ich  nicht  zu  belegen,  aber  loricae  sertae  bei  Nepos, 
Corona  serta  bei  Apulejus  wird  doch  wohl  genügen ,  falls  auch  bei 
Nepos  die  Lesart  angefochten  wird;  zum  Ueberflusse  führe  ich 
Cyprian,  ep.  4,  3:  Coronas  sertas  an.  S.  176  sollte  es  in  der 
2.  Anm.  heissen:  „Die  mit  Nominibus  gebildeten  Composita  von 
facio  haben  fico  und  ficor  etc.  Vergl.  testificari,  gratificari."  Von 
ludifacere  wollen  wir  eben  sowohl  absehen,  als  von  augificare, 
calefacicntur,  calefaciamint,  calface  (Cic.  fam.  16,  18,  2),  parvl- 
faciatur.  S.  177  wäre  bei  fendo  wohl  die  Bedeutung  „stossenu 
anzugeben  gewesen  ,  so  wie  bei  cando  die  Hinweisung  auf  candeo, 
caudela  wenigstens  im  mündl.  Unterrichte  nicht  unterbleiben  darf. 
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In  Bezug  auf  einige  Ableitungen  erlauben  wir  uns,  wie  wir  glauben, 
im  Interesse  der  Wis§enschaft  eine  Bemerkung,  die  für  den 
praktischen  Unterricht  nicht  so  wichtig  ist,  übrigens  nicht  allein 
unsere  Grammatik,  sondern  auch  viele  andere  betrifft.  Wir  kön- 
nen nicht  glauben,  dass  fulgur  von  fulgeo,  aedificium  von  aedifi- 
care,  frigus  von  frigeo,  opinio  von  opinor,  oblivio  von  obliviscor, 
religio  von  religare,  vinculum  von  vincire  gebildet  seien;  wir  glau- 
ben vielmehr,  dass  beide  Bildungen  neben  einander  stehen  und 
von  den  Stämmen  fulg  —  frig  — -  relig  —  ausgehen.  Steht  nicht 
so  auch  ein  Verbum  sonSre  (Attius  und  Ennius)  und  sonare  neben 
einander  nebst  tergSre  und  tergöre  und  vielen  andern?  Vgl.  noch 
densus,  denseo,  densare;  fulgere  und  fulgeo,  und  vorzüglich  die 
theils  mit  dem  ableitenden  u,  theils  mit  der  blossen  Endsilbe  ns 
gebildeten  nomina:  tumultus,  quaestus,  sumtus,  wovon  der  Ge- 
nitiv auf  i  vielleicht  nicht  viel  seltener  ist  als  auf  ns;  von  senatus 
sagt  ja  Quintilian  (inst.  1,  6.  p.  52)  ausdrücklich:  Senatus,  senatus, 
senatui,  an  senatus,  senati,  senato  faciat,  incertum  est.  —  S.  238 
sind  wir  mit  der  auch  von  Zurapt  beliebten  Ableitung  der  nomina 
auf  mentum  oder  men  nicht  einverstanden ;  die  Ableitung  vom  Su- 
pinuin  mit  Wegwerfuug  des  — tum  —  sum ,  oder  die  Anfügung  an 
den  Stamm,  wie  die  Endung  des  Supinums  angefügt  wird,  ist 
wissenschaftlich  und  praktisch  haltbar.  Zumpt  und  Schulz  ziehen 
nomen  aus  novimen  zusammen,  wir  können  uns  keinen  Grund  dafür 
denken.  Auch  mit  dem  lucimen  und  fulgimen  unserer  Verff., 
woraus  lumen  und  fulmen  entstanden  sein  soll,  sind  wir  ebenso- 
wenig einverstanden ,  als  mit  dem  acuimen  von  Krüger  und  dem 
arimentum  von  Schulz.  Stramentum ,  incrementum ,  caementum, 
detrimentum ,  tormentiim ,  fragmentum ,  segmentum ,  examen  (exi- 
go!),  pigmentitm  und  das  späte  genimen  und  figmentum  liefern 
den  Beweis.  Selbst  seinen  ist  nicht  gegen  uns,  da  sätum  für  se- 
tum  steht;  sero  uämlicb  ist  von  seo,  daher  auch  seges,  wie  spero 
von  speo,  woher  spes,  und  res  von  reor.  Für  den  Ausfall  des 
K-Lautes  vor  men  oder  mentum  bürgt  examen.  Yergl.  iostru- 
mentum,  frumeotum.  Dass  bisweilen  ein  Bindevocal  eingeschoben 
ist,  wie  tegimen  =  tegmen,  regimen,  speeimen,  documentum  für 
dogm.,  kann  nicht  befremden.  In  germen  ist  das  s  in  r  übergegan- 
gen, wie  sonst  häufig  (=gesmen  von  gero),  jumentum  ist  von 
dem  Stamme  jug-,  wovon  jungo  und  jugare,  armentum  vom  Stamme 
ar-,  wovon  arare,  culmen  oder  mit  dem  Bindevocale  und  dem 
Rück  Wechsel  des  Vocals  columen  vom  Stamme  cello,  wovon  z.  B. 
proeul ;  subtemen  und  subtegmen  von  subteg-,  woraus  subtexoauch 
abgeleitet  ist.  Nur  legumen  und  fareimen  machen  uns  Schwierig- 
keit, und  wir  können  auf  dem  Tische  besser  mit  ihnen  fertig  wer- 
den, als  in  der  Grammatik.  Woher  die  Länge  des  Bindevocals, 
ist  uns  unbekannt,  wenigstens  bei  legumen.  S.  250  sehen  wir 
nicht,  wesshalb  eine  Ableitungseudung  auf  icus  und  nicht  auf  ester, 
estris  angenommen,  sondern  im  letzteren  Falle  der  Vocal  für  den 
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Bindevocal  erklart  wird.  S.  247  läsen  wir  gern  jucundus  bei  den 
Ableitungen  auf  -cuodus.  Wir  wissen  nicht,  ob  bei  der  Lehre 
von  der  Zusammensetzung  nicht  der  nach  griechischer  Weise  io 
der  neueren  Latitiität  geformten  Wörter  ausdrücklicher  hatte  ge- 
dacht werden  sollen,  in  denen  der  erste  Thcil ,  wenn  er  ein  No- 
men ist,  auf  o  endet;  a.  S.  253,  4.  So  sind  aus  dem  Griechischen 
ins  Latein  übergegangen  phiiologus  (-gia),  philograccus ,  philoso- 
phus  (  phia),  theologus  (-gia),  Gallograeci  (-da),  graecostasi*. 
Zumpt  billigt  solche  Compositionen,  wenn  wirklich  ein  durch  Ver- 
mischung zweier  Elemente  entstandenes  Ganze  bezeichnet  werde. 
Das  älteste  Beispiel  einer  solchen  Verbindung  zweier  rein  latei- 
nischen Worte,  das  wir  ausser  sacrosanetus  wissen,  steht  in  den 
wohl  zu  Ende  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  herausgekommenen  recognitio- 
ncs  s.  dementia  1.  3.  c.  10:  magnam  blasphemiam  Ingenito  inge- 
reotes,  masculofeminam  eum  existimantes.  —  In  Bezug  auf  die 
Kegel  über  die  Tempora  erlauben  wir  uns  wieder  eine  Bemerkung, 
die  nicht  allein  dieser  Grammatik,  sondern  allen  gilt,  welche  wir 
kennen,  denn  wir  wollen  zugleich  nach  Kräften  zum  Ausbau  und 
zur  Ordnung  des  grammatischen  Systems  unser  Scherflein  beitra- 
gen. Man  ist  zunächst  darauf  hingewiesen,  in  der  latein.  Sprach- 
lehre gerade  die  Wendungen  und  Ausdrücke,  die  vom  Deutschen 
abweichen,  zur  Sprache  zu  bringen.  Nun  sagt  man  im  Deutschen: 
Die  Erde  ist  mit  Schnee  bedeckt;  der  Baum  ist  mit  Rinde  über- 
zogen etc.  Cicero  sagt  aber  de  nat.  d.  2,  47:  obdueunturque 
libro  aut  cortice  trunoi,  quo  sint  a  frigoribus  et  a  caloribui 
tutiorcs;  Cato  Maj.  15,51:  quae  (viriditas)  vaginis  jam  quasi 
pubescens  iucluditur  ....  et  contra  avium  minorum  morsus 
inunitur  vallo  aristarum.  Im  Activ  sagen  wir  ebenfalls:  der 
Schnee  bedeckt  die  Erde;  ein  Wall  von  Aehren  schützt  etc. 
Vergl.  noch  Quint.  2,  lö:  pleraque  (animalia)  contra  frigus  ei 
suo  corpore  vestiuntor;  11,  3.  p.  323  (ed.  Bipont.):  raanus  non 
impleatur  annulis;  .  .  .  fascias,  quibus  crura  vestiuntur;  Colum. 
5,  6,  19:  quo  celerius  ulmum  vestiant  (vites).  Id.  8,  17,  6: 
scopulos,  qul  praeeipue  herbis  algae  vestiuntor;  Plin.  h.  n. 
10,  51:  perdices  spina  et  frutice  sie  muniunt  reeeptaculum, 
ut  contra  feras  abunde  vallentur.  Aber  auch  Cie.  n.  d.  2,  57: 
Munitae  sunt  palpcbrae  tanquam  vallo  pilorum;  2,  47:  animan- 
tium  aliae  coriis  tectae  sunt,  aliae  viilis  vestitae  .  .  .  .  —  Aof 
einen  2.  Punkt  erlauben  wir  uns  noch  aufmerksam  zu  machen,  den 
wenigstens  Zumpt  und  die  älteren  Grammatiker,  so  viel  wir  wissen, 
übergehen ,  es  ist  dies  das  sogenannte  Präsens  der  Anführung: 
Plato  sagt,  schreibt,  im  Plato  steht,  dass  das,  was  etc.  .  .  Wir  sind 
überzeugt,  dass  auch  in  solchen  Fällen  das  Imperf.  und  Plusq.  des 
Conjunctir8  stehen  kann.  Vergl.  Cic.  off.  1,  25,  87;  3,  2,  10.  — 
S.  320  unserer  Grammatik  heisst  es:  Aristoteles:  Apud  flypanim 
flumen,  inquit,  und  S.  399:  8turnus:  magnopere,  inquft  etc.  für 
apud  H.  flumen ,  inquit  Ar.,  und  magn.,  inquit  Sturnus.  Stände 
beim  Subjecte  auch  nur  ein  Wort,  wie  etwa  tum,  ille,  so  wäre  die 
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Stellung  recht    la  der  mit  sorgfältiger  Genauigkeit  und  wissen- 
schaftlicher  Forschung  geschriebenen  Grammatik  von  F.  Schulz 
liefest  es  zwar,  das  Subject  könne  auch  unmittelbar  vor  inquit 
stehen,  doch  lese  ich  an  der  zum  Beweise  dtirten  Stelle  ganz  an- 
ders.   S.  398  steht  Leo  etsi  hoc  promissum  frridens.  Freilich 
sagt  auch  Justiii.  12,  1:  Agis,  rex  Lacedaemoniorura,  etsi  a  multi- 
tüdine  victus,  gloria  tarnen  omnes  vicit,  doch  setzen  nur  spätere 
Schriftsteller  die  Partikeln  quanquam,  quaravis,  etsi  zum  Particip. 
S.  288  steht:  Häufig  wird  der  verneinte  Imperativ  durch  noli  etc. 
umschrieben;  wir  würden  statt  „häufig"  lieber  „häufiger"  sagen. 
Besonders  scheint  Cicero  bei  Deponenten  noch  wohl  den  Con- 
juuetiv  zu  setzen.    Vergi.  Att.  14,  1,  2:  Tu,  quaeso,  quidqotd 
novi  —  muita  autem  exspecto  —  scribere  ne  pigrere;  sd  famil. 
5,12,3:  ne  aspernerej  sd  Q.  fratr.  3, 1, 6, 19:  Haec  inter  coenam 
Tironi  dictavi,  ne  mirere  alia  manu  esse.  8.  noch  or.  pro  Cluent.  2, 6 : 
ne  repugnetis,  ne  subjiciatis;  de  off.  3,  2, 6:  neve  committss.  Oft 
steht  auch  ne  mit  dem  Perf.  Conj.  wie  C  Acad.  2,  40:  ne  aseiveris 
neve  fueris;  div.2,61:  nefeceris;  fam.7,25:  ne  .  .  .  dixerfs.  Wir 
können  nach  Obigem  weder  mit  Krüger  übereinstimmen,  der  den 
Com},  praes.  mit  ne  für  sehr  selten  halt,  noch  mit  Schulz,  der 
ne  mit  dem  Imperativ  in  guter  Prosa  nicht  zolässt.    S.  C.  legg. 
2, 18,  45:  nequis  consecrato,  freilich  in  einer  Uebersetznng  aus 
Piato.  -*r-  In  Bezug  auf  einen  andern  Punkt  gestatten  wir  uns  eine 
Frage  anzuregen,  über  die  wir  beim  IM  an  gel  von  Vergieichung 
der  Codices  uuserer  besseren  latein.  Schriftsteller  keine  Auskunft 
zu  geben  im  Stande  sind.    Zumpt  behauptet,  die  Formen,  wo 
ein  doppeltes  i  in  der  4.  Conjogation  vorkomme,  seien  in  der  gu- 
ten und  Ciceronischen  Prosa  mit  Ausnahme  der  Composita  von  ire 
durchaus  ungewöhnlich  und  fänden  sich  nur  hie  und  da  bei  Dich- 
tern, z.  B.  bei  Virgil  audiit,  mugüt,  mttniit,  hauptsächlich  wenn 
das  Wort  so  beschaffen  sei,  dass  es  nicht  anders  in  den  daktyli- 
schen Hexameter  gehe,  wie  oppetii,  impediit.    Unsere  Gramma- 
tik sagt  S.  153,  ii  werde  vor  s  regelmässig  in  f  contrahirt,  giebt 
aber  sonst  auch  petiit ,  desiit  ohne  nähere  Beschränkung.  Dürfen 
wir  von  dem  Orelli'schen  Texte  der  Ciceronischen  Werke  und 
ähnlichen  Texten  ausgehen ,  so  halten  wir  es  gegen  Zumpt  mit 
der  uns  vorliegenden  Grammatik,  denn  ad  Herenn.  4, 43,  55  steht 
muniit;  Quint,  decl.  9,  2:  petii  (ed.  Bip.).  Krüger,  der  mit  uns 
stimmt,  führt  an  C.  Q.  Rose.  4,  12:  petiit;  11,  31:  erudiit;  Liv. 
21,  48:  eommuniit,  und  will  nur,  dass  die  Zusammenziehung  bei 
Cicero  vor  s  häufiger  sei;  Schulz  behauptet,  es  finde  sich  hanfig 
petiit  und  noch  öfter  desiit.    S.  273  ist ,  wie  in  den  andern  Gram- 
matiken ,  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  bei  Verwandlung 
des  activen  Satzes  in  einen  passiven  aus  dem  Snbjecte  des  activen 
der  Ablativ  mit  Präposition  oder  ohne  dieselbe  werde,  je  nachdem 
es  P  e  rs  o  n  oder  Sache  sei.    Aber  wo  bleiben  dann  die  Thiere, 
die  doch  keine  Personen  sind,  aber  auch  nicht  zu  den  Sachen  ge- 
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rechnet  werden  dürfen,  wenigstens  hier  wohl  sicherlich  nicht,  Ja 
C.  nat.  d.  2,  48,  124  schreibt:  Quin  etiam  anatum  ova  gallinis 
gaepe  supponimus,  e  quibua  pulli  orti  primura  aluntur  ab  iis  ttt  a 
matribu»)  a  quibus  exclusi  foiujue  sunt;  Phaedr.  1,  9:  oppres- 
suro  ab  aquila,  fletua  edentem  graves,  leporem  objurgabat  passer. 
Cfr.  1,4:  Aliamqne  praedam  ab  alio  (cane)  deferri  putana,  wo 
freilich  der  Hund  als  Person  auftritt.    Doch  müssen  wir  hinzu- 
fügen, dass  es  §.  401  unserer  Grammatik  heisst,  bei  Personen 
und  persönlich  gedachten  Wesen  stehe  auf  die  Frage: 
Wovonl  die  Präposition  a.    Wir  müssen  nach  diesen  Bemerkun- 
gen, die  sich,  wie  wir  schon  sagten,  nicht  immer  auf  die  vorlie- 
gende Grammatik  beschränken,  ausdrücklich  erklären,  dass  na- 
mentlich die  lateinischen  Uebungsstttcke  (Einrichtung  der  Welt, 
Mittheilungen  aus  der  Naturbeschreibung  [de  elephanto,  de  ca- 
melo  etc.,  de  plantis,  de  metallis  et  iapidibus],  Mittheilungen  aus 
der  Mythologie,  Fabeln,  ein  Gespräch,  Erzählungen)  unter  der 
bessernden  Hand  unserer  Verfasser  sehr  an  reiner  Latinität  ge- 
wonnen haben.  —  Wa§  nun  die  Art  und  Weise  angeht,  in  wel- 
cher der  grammatische  Stoff  geordnet  und  vertbetlt  erscheint,  so 
ist  xuvörd erst  entschiedener  Werth  darauf  zu  legen,  dass  in  den 
vorhergehenden  Regeln  und  Sätzen  bis  fast  zu  Ende 
nie  etwas  antieipirt  ist  aus  dem  Folgenden,  sodann 
scheint  sich  die  Methode  schon  dadurch  zu  empfehlen,  dass  sie 
sich  an  den  deutschen  analytischen  Unterricht  der 
unteren  Clans en  so  nahe  anschliesst,  ohne  sich  doch  ängstlich 
an  einSystem  anzulehnen  oder  zu  peinlich  den  Bau  der  Satzlehre 
nach  allen  Seiten  ausführen  zu  wollen.    Dass  die  Kegeln  nicht  im 
abstracten  Tone  des  Docirens,  sondern  gemein  verständlich  vor- 
getragen sind,  ist  schon  angegeben;  man  merkt  aber  noch  an 
manchen  Kleinigkeiten  und  Einzelheiten  die  erfahrenen  Schul- 
männer.   So  steht  bei  den  Uebungsbcispielen  der  1.  Declination 
S.  17  femina  das  Weib,  regina  die  Königin,  alauda  eine  Nach- 
tigall, siiva  der  Wald,  damit  der  Artikel  zugleich  im  Deutschen 
in  allen  Wendungen  eingeübt  werde;  so  ist  S.  260  und  überall* 
wo  ein  Ausdruck  ausser  dem  Satze  vorkommt,  der  in  swei  Casus 
stehen  kann,  gefordert,  dass  er  doppelt  übersetzt  werde,  um  den 
Schüler  auf  die  Gleichförmigkeit  der  deutschen  Casus  aufmerk- 
sam zu  machen  und  sein  Sprachgefühl  zn  schürfen;  so  werden 
häufige  Umwandlungen  der  passiven  Wendung  in  eine  active  und 
umgekehrt  verlangt;  so  ist  die  Eintheilung  des  sämmtli- 
chen  dem  Genitiv  und  dem  Ablativ  zufallenden  Ge- 
bietes in  bestimmte  mit  treffenden  Namen  bezeich- 
nete Grenzen  etwas,  was  sich  für  die  Praxis  eben  so 
sehr,  als  für  die  Wissenschaft  empfiehlt;  so  sind  die 
Wortsammlungen  mit  ausgezeichnetem  Geschick  in  Gruppen  von 
Wörtern  gebracht,  die  dem  Inhalte  nach  verwandt  sind  oder  sich 
doch  leicht  an  einander  schliessen ,  also  das  Gedächtniss  bedeu- 
tend erleichtern  und  Sinnigkeit  in  die  Memorirübung  bringen. 
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Sollen  wir  uns  endlich  darüber  absprechen,  ob  das  In  Rede  ste- 
hende Buch  die  gehörige  Fülle  des  Materials  mittheile,  so 
bejahen  wir  dies  ohne  Bedenken  in  Bezug  auf  die  Uebungsbei- 
spiele  und  die  grammatisch-syntaktischen  Regeln.  Mit  der  For- 
menlehre sollen  in  der  S  exta  die  entsprechenden  Abschnitte  der 
Syntax  bis  §.  336,  d.  i.  bis  tu  den  Sätzen,  in  welchen  ein  Sub- 
stantiv durch  eine  Apposition  naher  bestimmt  ist,  eingeübt  wer- 
den „und  zwar  so,  dass  die  lateinischen  Sätze  mündlich  ins  Deut- 
sche, die  deutschen  schriftlich,  dano  aber  zur  Wiederholung  auch 
mündlich  ins  Latein  übersetzt  werden."  S.  X  der  Vorrede.  Von 
§.  330  bis  §.  379,  d.  i.  bis  zur  Erweiterung  der  Satzlehre  durch 
die  Rectionstehre  (s.  oben) ,  sollen  mit  den  schriftlich  ins  Latein 
zu  übersetzenden  und  mündlich  zu  wiederholenden  Uebungsbei- 
spielen ,  so  wie  mit  den  lateinischen  Stücken  bis  zu  den  Erzäh- 
lungen das  Pensum  der  Quinta  bilden.  Die  Rectionslehre  im  Zu- 
sammenhange mit  den  dazu  gehörigen  Uebungsbeispielen  sind  für 
das  1.  Semester  der  Quarta  bestimmt.  Im  2.  Semester  soll  eine 
kurze  Wiederholung  des  1.  Cursus  der  Syntax ,  so  wie  der  For- 
meulehre mit  besonderer  Hervorhebung  des  früher  Uebergange- 
nen  und  das  Wichtigste  aus  der  Wortbild uiigslchre  die  Schüler 
beschäftigen.  Zusammenhangende  deutsche  Debungsstocke ,  die, 
was  uns  besonders  freut,  geschichtliche  Darstellungen  ent- 
halten (von  den  sibyll.  Büchern;  das  Capitöl  gerettet  durch  die 
Wachsamkeit  der  Gänse;  die  Gallier  aus  Rom  vertrieben;  Gabii 
durch  List  den  Römern  überliefert;  Kampf  der  Horatier  und  Cu- 
riatier;  Horatius  Codes;  Kriegszticht  des  T.  Manlius  Torquatus; 
Uneigennutzigkeit  und  Redlichkeit  des  Fahricius ;  Pyrrhus  bietet 
durch  Cyneas  Frieden;  vom  1.  punischen  Kriege;  vom  2.  pun. 
Kr.;  von  Hannibal;  vom  jüngeren  Scipio;  von  J.  Cäsar;  von  Cäsar 
und  Ariovist;  von  Cicero  und  Cäsar;  von  Cicero;  Tod  des  Cicero; 
von  Armin i us ;  von  Alexander  dem  Grossen;  Alex.  Milde  gegen 
Poms;  Alex.  Milde  gegen  die  Mutter  u.  Gemahlin  des  Darius;  Ab- 
dolymus  König  durch  Alexander;  Periander;  Darius  und  Syloson; 
Krösus  und  Solon;  Harmodius  und  Aristogiton;  Mütiades;  List 
des  Themistokles  beim  Aufbau  der  Mauern  von  Athen;  von  Alci- 
biades;  Ehre  dem  Homer  und  Aeschyltis  von  den  Athenern,  dem 
Tyrtäut  von  den  Lacedämoniern  bewiesen;  von  den  Scythen),  und 
die  lateinischen  Erzählungen,  ebenfalls  geschichtlich  denkwürdigen 
Inhalts,  dienen  in  Quarta  zum  Uebersetzen.  Einzelne  in  Anmer- 
kungen an  den  untern  Rand  verwiesene  Vergleichungen  mit  dem 
Griechischen  können  auf  dieser  Stufe  für  die  nun  mit  dem  Grie- 
chischen schon  bekannten  Schüler  von  Nutzen  sein.  Was  ferner 
die  Formenlehre  angeht,  so  könnte  es  scheinen,  als  dürfe  Einiges 
weggelassen  werden.  So  wenn  S.  49  ziemlich  viele  Wörter  an- 
geführt  werden,  die  bei  verschiedener  oder  gleicher  Nominativs- 
endung nach  verschiedenen  Declinationen  gehen.  Lacertus  und 
lascinius  sind  noch  obendrein,  wie  auch  richtig  bemerkt  wird,  sei- 

26* 


Digitized  by  Google 


404  Bibliographische  Berichte  u.  kurze  Anzeigen. 


ten.  Da  dürfte  caseus,  caseum;  baculus,  baculum  ;  jugulus,  ja- 
guluro;  pileus,  pileum  etc.  auch  Aufnahme  finden,  lumal  da  bacu- 
lum die  für  gute  Prosa  classische  Form  ist,  )a  tumulti  (genit.  bei 
Ter.  Audr.  2,  2,  28;  Hec.  3,  2,  21;  PI.  Poe«.  1,  1,  79;  Cas.  3,  5, 
22;  Sali.  Catil.  59;  Att.  (bis)  Afrao.  Pomp.  Titin.  Turp.  Enn.) 
komm!  vielleicht  in  der  andern  Form  nicht  öfter  vor.  Aehnlich 
quaeati,  Bumti.  —  Gestrichen  wünschen  wir  auch  bei  den  Wör- 
tern des  „Schattens"  etc.  das  zweifelhafte  existimo.  Druckfehler 
kommen,  und  das  gereicht  einem  Schulbuche  zur  grossen  Em- 
pfehlung, fast  gar  nicht  vor.  Wir  haben  nur  S.  294  Pbilopoemou 
für  -men  gefunden,  und  S.  399  Ist  zwischen  inquit  uud  stürm» 
das  Komma  au  streichen.  Und  so  dürfen  wir  denn  den  Lehrern 
und  Schulvoratänden  das  Buch  um  so  mehr  mr  Beachtung  em- 
pfehlen, als  die  Verfaaaer  versichern  können,  dasa  ihre  Methode 
so  meist  auf  dem  Boden  der  Erfahrung  und  praktischen  Thatig- 
keit  erwachsen  ist.  Teipel. 
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Terenz-Litteratnr. 

1)  J.  Kvnighoff:  De  scholiastae  in  Terentium  arte  critica.  18*0. 

Programm  des  Gymnasiums  in  Aachen. 

2)  J.  Brix:  De  Plauti  et  Terentii  proeodia.    Vratislav.  1841. 

(Doct.  -  Dissertat.) 

3)  O.  Ihne:  Quaestiones   Terentianae.  Bonoae.  1843.  (Doct.-Dw- 

sertat.) 

4)  J.  KSnighvff:  De  ralione  quam  Terentius  in  fabulis  Graecis 

laüne  convertendis  secutus  est.  Part.  1,  Coloniae  typis  descripsit 
J.  G.  Schmitz.  1843* 

5)  E.  Kärcker:  Beitrag  zur  lateinischen  Etymologie  und  Lesi- 

oographie.  1.  Heft.  CarUrube  1844.  2.  Heft.  1846.  3.  H.  1847. 

6)  Maur.  Speck:  Observationum  criticarum  in  Terentii  Adelphot 

speeimen.  Vratisl.  1846. 

Der  Grundsatz,  Dichter  und  Schriftsteller  derselben  Litteraturgat- 
tung  aus  ihreu  eigenen  Werken,  aus  ihren  hieraus  sich  ergebendeu  Cha- 
rakteren ,  aas  ihrer  Zeit  zu  erklären ,  und  nicht  mehr  die  verschiedenen 
Zeiten  angehörenden  Autoren  einer  Gattung  oder  Art  einen  aus  dem  as- 
dem  tu  erklären ,  den  eiuen  nach  dem  andern  zu  beurtheilen,  hat  mit 
Recht  immer  mehr  Geltung  gewonnen.  Auch  in  Bezug  auf  die  lateini« 
sehen  Komiker  hat  man  sich  nach  ihm  gerichtet  und  Plantns  nnd  Terens 
wohl  von  einander  unterschieden.  Die  folgende  Anzeige  mehrerer  den 
letzten  Jahren  angehörender  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Jatein.  Koaü- 
ker  wird  zuvörderst  ebenfalls  nur  das,  was  Terenz  betrifft,  berucksich- 
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tigen  und  soviel  uns  Von  der  Terenz-Litteratur  bekannt  geworden  - — 
mit  Ausnahme  des  Allerneuesten  —  der  chronologischen  Folge  nach  in 
möglichster  Karze  besprechen;  Die  erstgenannte  Schrift  von  Hrn.  Kö- 
nig hoff  geht  von  einer  Anmerkung  des  Donat  zu  Hecyra  III.  1,  33,  einem 
vielfach  besprochenen  Verse ^  aas.  In  dieser  Note  heisst  es,  die  Alten 
hätten  fortasse  mit  dem  Infinitiv  verbunden'.  Dass  es  sich  aber  bei  for- 
tasse  nicht  um  den  Infinitiv  handeln  kann,  leuchtet  ein.*  Ob  dagegen  der 
Indicativ  oder  Conjunctiv  stehen  solle,  darüber  ist  gestritten  worden. 
Meist  findet  sich  der  Indicativ.  Hr.  K«  schliefst  daraus,  dass  bei  Terenz 
der  Conjunctiv  steht,  dass  Donat  uns  dies  als  Besonderheit  habe  anführen 
wollen ,  setzt  statt  infiniiivo-^conjunctivo  und  fugt  sehr  treffend  hinzu, 
dass  das  nachher  hinzugesetzte  legitur  et  eonscivüse  nur  eine  orthogra- 
phische Bemerkung  enthalte,  in  welcher  man  sich  des  Infinitivs  statt  des 
Conjunctivs  bedient  habe;  dieser  Zusatz  aber,  glaubt  er,  gehöre  nicht 
Donat  an.  Nunmehr  folgt  das  eigentliche  Thema.  Hr.  K.  will  über  die 
Beschaffenheit  und  den  Werth  der  Varianten,  welche  sich  in  den  unter 
Donat's  Namen  aufgeführten  Commentaren  zu  Terenz  finden,  sprechen  — 
jedenfalls  eine  ebenso  dankenswerthe  als  mühevolle  Arbeit.  „Mehrere 
Stacke  des  Terenz ,  sagt  Hr.  K.,  sind  schon  bei  Lebzeiten  des  Dichters 
wiederholt  aufgeführt  worden.  Vielleicht  also  könnten  sich  in  den  Va- 
rianten im  Commentar  Spuren  von  Textveranderungen  finden ,  die  von 
Terenz  selbst  ausgegangen ,  um  so  mehr,  als  sogar  das  Fehlen  ganzer 
Verse  in  manchen  Mss.  bemerkt  wird.  Letzteres  findet  nur  in  den  Adel- 
phi  statt,  von  welchen  Osann  behauptet,  dass  sich  sogar  aus  dem  Pro- 
loge ihre  zweimalige  Auffuhrung  bei  Lebzeiten  des  Dichters  ergebe« 
Dieser  Schluss  indess  ist  falsch,  weil  nova  Vers  12  prol.  Adelph.  eben 
so  wenig  wie  nova  Hec.  prol.  I.  2  und  pro  nova  Vs.  5  von  einer  zwei- 
ten Aufführung,  als  vielmehr  davon  zu  verstehen  ist,  dass  das  Stück  zum 
ersten  Male  in  latein.  Sprache  erschienen  war.  An  einigen  Stellen,  wie 
Adelph.  III.  5,  1 — 6.  IV.  3,  10,  hat  Bentley  die  Aechtheit  der  Verse  be- 
wiesen. Auch  Ad.  IV.  5,  72  Hesse  sich  trotz  der  Bemerkung  des  Scho- 
Hasten  nicht  beweisen ,  dass  der  Vers  überhaupt  nicht,  oder  wenigstens 
nicht  von  Anfang  an  von  Terenz  hergerührt.  Wie  aus  dem  Fehlen  gan- 
zer Verse  ,  so  lä'sst  sich  auch  nicht  aus  der  Verschiedenheit  einzelner 
Worte  eine  von  Terenz  ausgegangene  Aenderung  beweisen ;  zum  wenig- 
sten ist,  selbst  wenn  wir  die  an  sich  nicht  unwahrscheinliche  Aenderung 
von  Seiten  des  Terenz  zugeben,  nicht  mehr  zu  sagen,  was  der  ersten  Ge- 
stalt angehört  habe.  Attulit  Andr.  prol.  1  erscheint  nur  als  Randglosse 
eines  Abschreibers;  Varianten,  wie  sie  zu  Andr.  pr.  8.  II.  1,  7.  IV.  1,  22 
angegeben  sind ,  enthalten  nichts  als  Paraphrase  oder  Erklärung.  Andere, 
wie  die  zu  Andr.  I.  1,  128.  I.  5,  1.  Hec.  III.  5,  3  u.  a.  O.,  enthalten  nur 
aus  Missverständniss  der  in  den  Mss.  gebrauchten  Abkürzungen  hervor- 
gegangene Irrthümer." 

P.  10  führt  der  Hr.  Verf.  wieder  andere  Stellen  an ,  wo  der  Seho- 
liast  die  falsche  Lesart  gebilligt,  die  richtige  als  Abweichung  aufgeführt 
hat.  So  Andr.  II.  2,  11.  4,  20.  Eun.  II.  2,  34 ;  an  der  letztem  Stelle  hat 
der  Scholiast  den  bei  den  Komikern  ganz  gewöhnlichen  Indicativ  in 
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indirecten  Fragen  verbessern  zu  müssen  geglaubt.  Dasselbe  behauptet 
K.  mit  Recht  von  illico  gegenüber  ei  loco  Pborm.  I.  2,  38,  ebenso  Ton 
der  so  Hec.  IV.  4,  43  gegebenen  Variante  remissan  redactan;  die  Dop- 
pclfrage durch  ne — ne  ausgedrückt,  ist  nicht  so  verwerfen,  für  veri  aber, 
das  jetst  im  Scholion  sich  findet,  vetosti  mit  Hrn.  K.  xo  Betzen,  trage 
ich  kein  Bedenken. 

Die  Varianten ,  die  sich  xo  den  vor  dem  letzten  Beispiel  angegebe- 
nen Beispielen  finden,  sind  dafür  Beweis,  dass  man  gerade  bei  Terenz 
gprn  die  gewöhnlichen  Worte  verandern  xo  müssen  geglaubt  hat.  Die 
Grande,  wesshalb  man  dies  getban,  sind  nach  dem  Hrn.  Verf.  verschie- 
dene gewesen;  a)  man  findet  Ausdrücke,  die  xo  alt  oder  der  gewöhn- 
lichen Redeweise  xo  fremd  schienen,  b)  die  xo  wenig  den  Stempel  des 
Alterthums  zeigten,  c)  die  nach  Meinung  der  Kritiker  von  denen 
des  griechischen  Originals  abwichen.  Als  Beispiele  zu  a)  fuhrt  Hr. 
Könighoff  an  die  Varianten  xo  Andr.  III.  1,  I.  III.  3,  40.  IV.  1,  L 
bis  4  (an  dieser  Stelle  erkennt  Hr.  Könighoff  richtig  verschiedene  Scho- 
liasten;  die  Nicbtidentitat  derselben  ist  an  vielen  Stellen  des  Commentars 
offenbar) ,  Andr.  IV.  4,  6.  Eunuch.  V.  6,  21.  Andr.  IV.  1,  29.  Als 
Beispiele  xo  b)  die  Varianten  xo  Andr.  IV.  I,  32.  Phorm.  III.  1,  5.  I.  4, 13. 
Zu  der  letzten  Stelle  will  ich  nur  bemerken ,  dass  ich,  wenn  ich  auch  das 
durch  die  Codices  gesicherte  protinus  hier  nicht  aufheben  möchte,  doch 
dem  Hrn.  Verf.  darin  nicht  beistimme,  dass,  weil  man  conjiciam  aus 
Festus  nicht  aufnehmen  wurde,  ebenso  wenig  protinam  von  ihm  entnom- 
men werden  könnte.  Denn  wir  werden ,  ganx  abgesehen  davon ,  ob  hier 
das  Citat  als  Reminisceox  oder  als  zur  Zeit  aus  einem  Exemplar  des 
Dichters  genommen  betrachtet  wird ,  dem  Grammatiker  so  viel  Vertrauen 
schenken  müssen ,  das  protinam  nicht  für  ganx  willkürlich  citirt  xu  halten, 
da  es  sich  gerade  um  ein  Beispiel  für  diese  Form  handelt,  wahrend  es  für 
ihn  ohne  Bedeutung  war,  ob  hier  der  Conj.  Praesentis  oder  Imperfecti 
steht.  Weiterhin  folgen  p.  13  xo  Ende  und  folg.  Beispiele  xu  c).  Die 
Gelegenheit,  hier  den  Schoüasten  entgegenxutreten ,  ergreift  Hr.  K.  mit 
um  so  grösserem  Vergnügen,  weil  er  die  strengere  Abhängigkeit  des  Te- 
renx  von  seinen  griechischen  Vorbildern  xuxugeben  keineswegs  geneigt 
ist,  weil  er  die  Art,  mit  welcher  er  dieselben  nachgeahmt,  als  eine  durch- 
aus freie  betrachtet  und  den  Terenx  keineswegs  als  Uebersetxer,  sondern 
als  dichterisch  frei  mit  den  Originalen  schaltend  angesehen  wissen  will. 
Wir  werden  den  Eifer  des  Hrn.  Verf.  in  dieser  Beziehung  später  genauer 
zu  zeigen  Gelegenheit  finden.  Als  Beispiele  also ,  wie  die  Commentato- 
ren  Varianten  angeführt  haben ,  die  ans  der  scheinbaren  oder  wirklichen 
Abweichung  des  Terenx  von  griechischen  Komikern  flössen ,  citirt  Hr.  K. 
die  Varianten  xu  Andr.  III.  4,  13.  Hec.  I.  1,  1.  Eunuch.  I.  1,  1.  Hier 
hat  meiner  Meinung  nach  der  Verf.  das  Richtige  getroffen,  wenn  er  der 
Jnterpunction  des  Probus  folgt,  d.  h.  nach  eam  das  Fragezeigen  setzt. 
Dieselbe  Interpunction  findet  sich  auch  andenfarls,  wo  Eon.  I.  1,  1  ci- 
tirt wird,  x.  B.  in  den  alten  Ausgaben  des  Quinctilian  zu  Ende  des 
XI.  Buches,  welche  Stelle  die  Bipontiner  citiren;  sie  findet  sich  in  den 
meisten  Ausgaben  des  Terenz,  auch  bei  Westerhov.     Andere  haben 
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wenigstens  eam  durch  ein  Komma  vom  Folgenden  getrennt,  wie  Bcntley.. 
In  dieser  Ucbereinstimmung  der  Herausgeber  liegt  mir  der  Hauptgrund 
für  das  auch  von  Hrn.  K.  Angenommene.  Und  man  rouss  es  dem  Sinne 
nach  für  zweckmässiger  halten,  allen  jenen  zu  folgen,  weil  der  tief  in 
Gedanken  über  einen  das  ganze  Fühlen  und  Denken  einnehmenden  Ge- 
genstand Versunkene  sich  besonders  in  kurzen  Prägen  an  sich  selbst  zu 
bewegen  pflegt.  Den  Ausdruck  „inepte"  möchte  ich  gleichwohl  nicht  für 
die  andere  Betrachtungsweise  für  passend  erachten,  welcher  z.  B.  Mei- 
neke  fragg.  comicorum  Graecor.  ed.  min.  tom.  II.  p.  903  folgt,  zumal  nach 
den  Zeugnissen  der  Alten  Menander  ihr  gefolgt  ist  und  Terenz  ihn  hier 
wortlich  übersetzt.  Und  was  das  „parum  latine"  angeht,  so  steht  sei- 
ner Berechtigung  die  von  Westerhov  citirte  Stelle:  Andr.  I.  2,  30.  Quid? 
hoc  intellextin?  an  nondum  etiam  ne  hoc  quidem?  entgegen. 

Zuweilen  hat  man  sogar,  indem  man  Varianten  zu  den  Worten  des 
Terenz  nach  dem  griechischen  Original  fugte,  den  Terenz  dos  Miasver- 
ständnisses  der  griechischen  Worte  bezüchtigt  (vergl.  p.  15).    Von  den 
hierzu  angeführten  Beispielen  wollen  wir  uns  eins  naher  ansehen ;  das 
erste  ist  Hec.  III.  4,  26,  wozu  der  Schol.  tadelnd  bemerkt,  dass  Terenz 
Unrecht  gethan ,  den  mit  Recht  von  Apollodor  kahlköpfig  genannten 
Mvkonier  crispus  zu  nennen.    Dann  folgt  Eun,  IV.  4,  22,  dann  Pborm. 
prol.  24  sqq.    Zu  dieser  Stelle,  deren  Verteidigung  Hr.  K.  gegen  Bent- 
ie v's  Conjector  in  Vs.  26  mit  Recht  unternommen  und  gut  zu  Ende  ge- 
führt hat  (die  Vulgata,  von  der  die  italienischen  Codd.  gar  nicht  abzu- 
weichen scheinen,  giebt  keinen  Anstoss),  fugt  der  Scholiast  hinzu,  Te- 
renz habe  sich  hier  geirrt,  denn  das  Stück,  das  er  zum  Phormio  benutzt 
habe ,  sei  des  Apollodor  'Emdixot^opLivrj^  nicht  der  *EnidiHa£6psvos ;  denn 
es  handle  sich  hier  um  ein  Mädchen.    Wir  wollen  kurz  angeben,  wie  hier 
der  lateinische  Komiker  vom  Hrn.  Verf.  gerechtfertigt  wird.  Zunächst 
knüpft  er  an  die  Worte  des  Schol.  die  Bentley'sche  Anmerkung;  dem 
Schol.  stimmt  Bcntley  darin  bei,  dass  das  von  Terenz  benutzte  Stück 
'JLnidiHccfcopivrj  gewesen,  der  Fehler  aber  nicht  von  Ter.  begangen  wor- 
den, sondern  Schuld  des  Exemplars  des  Dichters  sei,  welches  Donat  be- 
nutzt habe.    Dieser  Meinung  des  Kritikers  des  XVIII.  Jahrhunderts  sind. 
Sluiter  zu  Andocides,  Meineke  Mcnandri  et  Philemonis  reliqq. ,  Ruhnken 
dictat.  ad  Ter.  beigetreten.    Diese  Umstände  rechtfertigen  um  so  mehr 
eine  genaue  Erörterung  der  Sache.     Dafür,  dass  'Enidi%a£o[itvog  (-o?) 
das  Richtige  sei,  spricht 

1)  die  Uebereinstimmung  der  Codd.  (bis  auf  einen  des  Westerhov), 
die  Didaskalia,  die  Worte  des  Donat  am  Anfang  der  Vorrede  zum  Phor- 
mio (wonach  die  Schuld  aber  wieder  vom  Scholiasten  auf  den  Dichter 
zurückfallen  würde); 

2)  die  Unwahrscheinlichkeit  dessen,  dass  der  Dichter  den  Zuschauern 
einen  falschen  Namen  genannt  haben  solle ; 

3)  dies,  dass  nach  den  Zeugnissen  der  Alten  ein  Mädchen,  wie  hier 
Phanium,  weder  'EmdiHctfcoftivr]  noch  Entdtnog,  sondern  Ofjaccc  geheissen 
hat.  Der  Erklärung  von  Meineke,  welcher  das  Participium  als  Medium 
fasst  und  es  auf  den  Phormio  bezieht,  als  welcher  dem  Antiphon  Pha- 
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ntum  verschafft  habe,  stimmt  Hr.  K.  nicht  bei,  sondern  ihm  gilt  das  Part, 
mascul.  gen.  als  passive  Form  mit  Beziehung  auf  Antiphon,  welcher  durch 
das  Gesetz  zur  Verheirathong  mit  Phanium  gezwungen  wurde.  Der 
Grund  für  diese  auch  uns  als  die  richtige  erscheinende  Auffassung  ist, 
dass  ,  während  Terenz  das  Stück  desshalb  ,  weil  Phurmio  die  Hauptrolle 
hat,  nach  diesem  benennt  (ef.  prolog.  26 — 28),  Apollodor  ihm  desshalb 
nach  Antiphon  den  Namen  ' EntÖtHcc^ouf vog  gegeben  haben  rouss,  weil  ja 
sonst  keine  Abweichung  in  der  Benennung  Phormio  bei  Ter.  da  wäre. 
Uebrigens  spricht  für  die  Richtigkeit  des  Masculinums  auch  dies,  dass 
ausser  Apollodor  noch  Anaxipp,  Diphilus  und  Philemon  Stücke  dieses 
Namens  geschrieben  haben.  —  P.  25  folgt  endlich  noch  die  Bemerkung, 
dass  man  sogar  die  griechischen,  wie  die  lateinischen  Dichter  zum  Gegen- 
stände alberner  Kritik  gemacht,  Donat  aber  schon  solche  zurückgewie- 
sen habe. 

Die  Schrift  Nr.  2  von  Brix  war  jedenfalls  nach  der  Lingeschen 
Arbeit  übor  den  Hiatus  bei  Plantns  die  erste  bedeutende  in  ihrem  Fache. 
Der  Verfasser  geht  mit  lebendiger  Frische  und  äusserst  anerkennenswer- 
ter Genauigkeit  und  Sorgfalt  zu  Werke.  Er  spricht  p.  7  den  Grund- 
satz, nach  welchem  er  in  der  Untersuchung  verfahren  habe,  ans,  indem 
er  sagt:  man  dürfe  nicht  an  die  Feststellung  Ton  Gattungen  prosodischer 
Licenzen  von  vornherein  denken;  das  römische  Volk  habe  sich  bei  der 
Aussprache  der  Worte  nicht  von  bestimmten  Regeln  leiten  lassen.  Man 
müsse  also  alle  einzelnen  Worte  an  allen  Stellen,  wo  sie  sich  finden,  be- 
trachten, sammeln,  zahlen,  so  dass  sich  durch  bestimmte  Zahlen  das  Ue- 
berwiegen  des  einen  oder  andern  Gebrauchs  feststellen  lasse.  Dieses 
Verfahren,  welches  wir  bisher  auch  als  das  einzig  richtige  erkannt  hatten, 
weil  als  das  einzige,  durch  welches  man  aus  stetem  Schwanken  zu  einer 
endlichen  Sicherheit  gelangen  konnte,  möchten  wir  gleichwohl  jetzt  nicht 
mehr  als  unumgänglich  nothig  betrachten.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
wir  in  der  Verschiedenheit  des  Gebrauchs  z.  B.  derselben  Consonanten- 
Verbindnngen,  wie  in  den  von  Hrn.  Brix  angeführten  Beispielen  ille  und 
vitlttf  schon  eine  ratio  erkennen ,  dass  wir  dort  in  dem  vielgebrauchten, 
oft  nicht  viel  bedeutenden  Demonstrativom  üle  die  Positionskraft  nicht 
ohne  Grund  geschwächt,  hier  im  Nomen  villa  die  Position  in  der  Stamm- 
silbe in  voller  Kraft  sehen ,  sehen  wir  jetzt  jenes  Verfahren  als  zu  äos- 
serlich  und  zu  ermüdend  an  und  glauben  überdies ,  dass  mit  Hülfe  theils 
eines  nach  den  besten  und  ältesten  Codd.  genau  revidirten  Textes  (die 
Varr.  sind  bisher  zu  zerstreut,  nirgends  beisammen  gewesen),  theils 
der  Sprachvergleichung  (ich  mache  auf  die  Bergk1sche  Recension  des 
1.  Theils  von  Ritschl's  Plaotus  in  Zeitschrift  für  Alterth»-Wiss.  1848. 
H.  12  aufmerksam)  gute  Resultate  für  Prosodie  und  Metrik  der  Komiker 
zu  erzielen  sind.  Wir  geben  jetzt  den  Gang  an,  welchen  Hr.  Br.  in  die- 
ser Arbeit  genommen ,  und  wenden  uns  sodann  zu  dem ,  was  uns  als 
Hauptresultat  der  Schrift  hervorzuheben  zu  sein  scheint.  Der  Verf. 
geht  von  der  1.  Scene  der  Asinaria  des  Plautns  aus,  welche  unter  den 
IIS  Versen ,  aus  denen  sie  besteht,  auch  nicht  einen  Vers  hat,  der 
ein  Wort  mit  schlechtem,  falschem  Accente  enthalte.    Was  in  dieser 
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Scene  aber  sonst  etwa  nicht  recht  beifallswerth  scheint  oder  ist,  nimmt 
er  p.  12  sqq.  durch.  Kr  berührt  1)  die  in  dieser  Scene  vorkommenden 
6  Hiaten ,  2)  die  prosodischen  Licenzen.  An  Vs.  52  knüpft  er  die  Unter- 
suchung der  Quantität  von  qoippe  bei  Plautus ,  nach  welcher  daa  Wort 
ab  Troehaeus  erkannt  wird;  über  4  Verse,  wo  Zweifel  obwalten,  werden 
nähere  Aufschlösse  gegeben  (wir  ubergehen  dies,  da  es  uns  mehr  um  das 
Allgemeine,  besonders  aber  um  das  den  Terenz  Betreffende  zu  thun  ist). 
Gegen  das  aus  Terenz  gewonnene  Resultat,  dass  quippe  bei  diesem 
Dichter  nie  anders  wie  als  Troehaeus  gebraucht  sei ,  ist  nichts  zu  erin- 
nern. Daran  reibt  sich  die  Betrachtung  der  Quantität  von  nempe,  inde, 
unde,  hercle,  immo  p.  19 — 30,  deren  Resultat  ist,  dass  die  ersten  drei 
bei  Plautus  sehr  oft,  bei  Terenz  wenig  oder  gar  nicht  mit  kurzer  Penol- 
tima  sich  finden ,  in  hercle  dagegen  und  immo  bei  Plautus  die  Penultima 
*ich  nie  kurz  finde,  wahrend  sonderbarer  Weise  Terenz  sich  bei  immo 
die  Freiheit  der  Verkürzung  nehme.  Wir  finden  diese  allerdings  Hec. 
IV.  4,  104.  V.  4,  37.  Phorm.  V.  8,  43,  indessen  dadurch,  wie  ich  meine, 
entschuldigt,  dass  in  der  Verbindung  von  immo  mit  vero  die  Naturlänge 
in  vero  mit  der  Positionslange  in  immo  conenrrirt.  Was  die  4.  Stelle, 
Andr.  V.  2,  13  betrifft,  so  muss,  falls  Hr.  Br.  wegen  des  doppelten  letus 
auf  indignum  die  Verkürzung  von  immo  nicht  annehmen  zu  dürfen  glaubt 
(jenes  ist  übrigens  nicht  ungewöhnlich) ,  statt  Chreme  —  Chremes  ge- 
lesen werden,  so  dass  dann  ein  Schein-Bacchius  statt  eines  Anapäst  an  der 
vierten  Stelle  des  trochäischen  Tetrameter  stände.  Denn  der  Vocativ 
Chreme ,  der  sich  an  ungefähr  38  Stellen  bei  Terenz  zu  Ende  des  Verses 
findet,  in  der  Mitte  an  2  Stellen  (Andr.  V.  3,  24.  Phormio  V.  5,  58) 
Elision  erleidet,  an  6  anderen  Stellen  (Andr.  IV.  4,  44.  V#  4,  42.  Eun. 
IV.  5,  4.  Heaut.  I.  1,  23.  IH.  3,  24.  Phorm.  IV.  3,  4)  in  der  Mitte  lang 
ist,  durfte  nicht  mit  Recht  hier  in  der  ultima  kurz  gebraucht  sein,  eben 
so  wenig  als  Phorm.  IV.  3,  4.  —  An  die  obigen  Wörter  schlicsst  sich 
endlich  autem  an ,  wovon  Hr.  Br.  gegen  Weise  den  Beweis  fuhrt,  dass  es 
nie  seine  Vorletzte  verkürzt  habe.  —  Weiter  wird  sodann  eine  weitere 
Untersuchung  der  Position  von  muta  c.  liquida  angestellt,  welche  sich  an 
die  p.  24  zu  Persa  IV.  3,  23  gemachte  Behauptung  der  nicht  statthaften 
Verlängerung  der  Penultima  von  lucrum  als  Beweis  anschliesst  (p.  33  bis 
44).  Dieser  Theil  der  Arbeit  von  Br.  scheint  uns  der  bedeutendste  zu 
sein,  da  damit  der  Anfang  gemacht  wird,  eine  Hauptschwierigkeit  in  der 
Prosodik  und  Metrik  der  Komiker,  die  Frage  über  die  Bedeutung  der 
Position  für  die  Quantität  der  Silben,  zu  beseitigen.  Das  Resultat  die- 
ser Untersuchung  ist,  dass  die  Consonanten- Verbindungen  br,  er,  pr,  gr, 
tr,  cl,  pl  weder  bei  Plautus  noch  bei  Terenz  Position  machen.  Indem 
wir  vor  der  Hand  dieses  Resultat  in  seinem  ganzen  Umfange  als  richtig 
annehmen,  fügen  wir  hinzu,  dass,  wenn  das  Resultat  auch  vorerst  als 
ein  geringes  erscheinen  mochte,  doch  der  grosse  Werth  desselben  nicht 
zu  verkennen  ist ,  und  zwar  liegt  er  besonders  darin ,  dass  es  ein  sehr 
richtiger  Anfang  zu  sein  scheint.  Die  liquidae  sind  ihrer  Natur  nach 
durchgängig  mehr  so  gebraucht,  dass  sie  keine  Position  machen.  Von 
den  liqnidis  aber  sind  wieder  r  und  l  ihrer  Natur  nach  die  flüssigsten,  so 
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dass  das  oben  aufgefundene  Resolut  mit  der  Theorie  der  Laute  ganz 
übereinstimmt.  Eine  fortgesetzte  Untersuchung  der  Positionsfrage  würde 
zunächst  die  Verbindung  der  motae  mit  den  übrigen  liquiden  Buchstaben 
m  und  n,  dann  die  der  liquidae  unter  einander,  dann  die  Verbindung  von 
üqnidis  mit  mutis ,  so  dass  diese  jenen  nachfolgen ,  nicht  wie  oben  voran- 
gehen, ferner,  wie  sich  i  und  u  als  Consonanten  j  und  v  in  Bezug  auf 
Torhergegangene  Vocale  verhalten ,  zu  betrachten  haben ;  dann  auf  die 
Verbindung  der  mutae  untereinander  und  endlieh  noch  auf  die  Verbindung 
s— s  und  des  s  mit  anderen  Consonanten  eingeben  müssen,  in  welchem 
letzten  Tbeile  die  Verbindung,  wo  das  s  nach  andern  Consonanten  steht, 
den  Scbluss  bilden  müsste.  Sollte  der  hier  einer  solchen  Untersuchung 
vorgezeichnete  Weg,  der  mir  der  naturgemasse  tu  sein  scheint,  nicht 
zum  Ziele  fuhren,  so  bliebe  immer  noch  jener  aosserste  von  Br.  vorge- 
schlagene übrig.  Wir  haben  nun  noch  Giniges  in  Bezog  auf  obiges  Re- 
sultat mitzutheilen.  Gegen  die  dorch  dasselbe  begründeten  Verände- 
rungen der  Bentley 'sehen  Accente  an  einigen  Stellen,  z.  B.  Andr.  1.1,32. 
Heaut.  II.  3,  45  medlocriter  statt  mediöeriter,  ist  nichts  zu  bemerken. 
Hr.  Br.  hat  sich  aber  an  einigen  Stellen  Veränderungen  erlauben  zu  müs- 
sen geglaubt.  Ob  ond  in  wie  weit  diese  gerechtfertigt  sind ,  wollen  wir 
in  Kurzem  angeben.  Gegen  die  ans  den  besten  und  meisten  Mss.  her- 
rührende Lesart  nullä  malam  rem  esse  exp.  ro.  Heaut.  II.  3,  48,  deren 
sich  Hr.  Br.  gegen  Bentley  annimmt,  ist  nichts  einzuwenden;  sie  ist 
richtig  und  um  so  passender,  als  so  die  Beschreibung  der  Kleidung  auf 
die  Angabe  der  Beschaffenheit  der  Gesichtsfarbe  folgt.  Auch  hat  Hr.  Br. 
Adelpb.  IV.  2,  38  (cf.  p.  38)  richtig  Uli  statt  iUw  gesetzt  und  so  die  erste 
in  caprificus  als  kurz  restituirt.  Zweifel  stiessen  uns  dagegen  gegen  des 
Verf.  Erklärung  bei  Heaut.  I.  1,  11  auf,  wo  eo  beibehalten  und  agrum 
mit  kurzer  penultima  gelesen  werden  soll.  Beides  möchten  wir  gern  zu- 
geben,  wenn  wir  nicht  Hrn.  Br.  folgend  die  metrische  Richtigkeit  ond 
Eleganz  aufzuopfern  glaubten.  Wie  soll  conjicio  dreisilbig  gelesen  wer- 
den 1  Soll  das  •  in  der  Endung  consonantisch  werden  und  die  vorher- 
gehende Silbe  lang  machen  ?  Es  scheint  so ,  aber  das  mochte  gewagt 
sein.  Und  doch  wie  anders?  Bleibt  conjicio  viersilbig,  so  haben  wir 
einen  Proceleusmaticus  statt  Trochaeus  gegen  die  Regel : 

aut  |  plüs  ejo,  üt  con|jfcio ;  ägr&m  in  |  bis  regi|tfnibus. 
Hätte  man  statt  conjicio — concludo ,  so  wäre  geholfen.     Das  Metrum 
würde  dann  ganz  gut  von  Statten  gehen : 

aut  |  plüs  e|o,  üt  con|clüdo;  agrum  in  |  bis  regijönibus. 

Vor  der  Hand  wissen  wir  nicht  anders  zu  helfen.  —  Wegen  Heaut.  prol. 
6,  wozu  duplici  als  gegen  die  aufgestellte  Regel  verstossend  angemerkt 
und  diese  Lesart  verworfen  wird ,  verweisen  wir  auf  Ritschi  Parerga 
p.  387  Anmerk.  —  Zu  dem  oben  bezeichneten  Wege  für  die  Positions- 
Behandlung  und  Aufstellung  von  Gesetzen  für  dieselbe  sei  noch  bemerkt, 
dass  sich  an  die  Untersuchung  der  Verbindung  von  muta  c.  liquida,  wie 
sie  Br.  angestellt  hat,  d.  b.  in  den  Fallen,  wo  muta  c.  liq.  zur  folgenden 
Silbe  gehört,  sich  noch  im  Besonderen  die  Betrachtung  der  Falle  an- 
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reihen  muss,  wo  Silben  oder  Worte  mit  motis  schliessen  and  die  folgenden 
Silben  oder  Worte  mit  liquidis  beginnen.  In  welchen  Fällen  das  von 
Br.  aufgestellte  Gesetz  nicht  stichhaltig  sein  mochte.  Ais  Schluss  knüpft 
sich  an  Obiges  p.  45  sqq.  die  Bemerkung,  dass  jam  in  der  Verbindung 
nunc  jam  stets  zweisilbig  —  Tarn  —  von  Plaatus  wie  von  Terenz  ge- 
braucht werde« 

Liegnitz.  Dr.  A,  Liebig. 

[Portsetzung  folgt.] 


Schul-  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen 

und  Ehrenbezeigungen. 

Aus  dem  Grossherzogthum  Baden.    Nachdem  die  vorjährige  Mai- 
Revolution,  welche  so  viel  Unglück  und  so  grosses  Elend  über  unser 
vordem  so  schönes  und  gluckliches  Land  gebracht  hat,  unterdruckt  war 
und  Gesetz  und  Ordnung  wieder  die  gebührende  Geltung  erlangt  hatten, 
wurden  auch  alsbald  von  den  hohen  Behörden  in  Beziehung  auf  die 
Schule  die  nothigen  Anordnungen  und  Verfugungen  getroffen;  denn  auch 
auf  diesem  Gebiete  hatten  die  unheilvollen  Ereignisse  ihren  störenden  und 
verderblichen  Einfluss  mehr  oder  weniger  geübt.    Indem  nun  diese  An- 
ordnungen und  Verfugungen  der  hohen  Behörden  aufs  Neue  den  Beweis 
liefern,  wie  sehr  den  hochachtbaren  Männern,  welche  mit  der  Pflege  und 
Leitung  des  Schulwesens  in  unserm  Grossherzogthum  betraut  sind,  das 
'  wahre  Wohl  der  Schule  am  Herzen  liegt  und  wie  sehr  sie  bemüht  sind, 
dasselbe  nach  allen  Richtungen  hin  zu  fördern,  müssen  wir  aber  auch 
zugleich  berichten,  dass  im  Verhältniss  zu  der  grossen  Zahl  der  Lehrer 
an  den  höheren  Schulanstalten  nur  sehr  wenige  sich  an  den  revolutionären 
Bewegungen  betheiligt  haben.    Bei  weitem  der  grösste  Theil  derselben, 
von  der  hohen  Würde  und  Heiligkeit  ihres  Berufes  durchdrungen ,  blieb 
ihnen  fern.  Auch  der  Unterricht  wurde  an  vielen  Schulen  gar  nicht,  und  an 
anderen,  mit  nur  wenigen  Ausnahmen,  nur  einige  Tage  während  dieser 
Schreckensperiode  unterbrochen.  Da  die  Erlasse,  welche  die  eben  erwähn- 
ten Anordnungen  der  hohen  Behörden  enthalten,  einennicbt  uninteressanten 
Beitrag  zur  Geschichte  des  badischen  Schulwesens  im  Jahre  1849  ent- 
halten und  desshalb  auch  in  einem  grösseren  Kreise  bekannt  zu  werden 
verdienen,  so  glauben  wir  sie  auch  in  diesen  Blättern  niederlegen  zu 
müssen.  —  Der  Wortlaut  der  fraglichen  Erlasse  selbst  ist  folgender: 

Grossherzoglicher  Oberstudienrath.  Carlsruhe,  den  16.  Juli  1849. 
Nr.  1145.  Erlass  des  Grossherzogl.  Ministeriums  des  Innern  v.  13.  d.  M. 
Nr.  8948,  den  dermaligen  Zustand  der  höheren  Lehranstalten ,  insbeson- 
dere die  Prüfungen  und  Visitationen  betreffend.  Beschluss.  Fiat.  Gene- 
rale an  sämmtliche  Lehranstalten  (Lyceen,  Gymnasien,  Pädagogien  und 
höhere  Bürgerschulen). 
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In  Anbetracht,  dass  die  unheilvollen  Ereignisse  der  jüngsten  Zeit 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Schule  ihren  störenden  und  verderblichen  Ein- 

und  in  Erwägung ,  dass  an  den  meisten  Anstalten  des  Landes  der 
Unterricht  nicht  nur  kuriere  oder  längere  Zeit  unterbrochen  wurde,  son- 
dern dass  seine  Fruchtbarkeit  unter  dem  Einflüsse  so  ausserordentlicher 
Ereignisse  überhaupt  nur  gering  sein  konnte, 

sieht  man  sich  mit  Genehmigung  des  Grossherzoglichen  Ministeriums 
des  Innern  zu  folgenden  vorübergehenden  Anordnungen  für  das  gegen- 
wartige Schuljahr  veranlasst : 

1)  Der  Unterricht  ist  an  sammtlichen  Lehranstalten  vorerst  bis  zum 
1.  September  1.  J.  fortzuführen ,  sofern  nicht  bei  einzelnen  Anstalten  be- 
sondere Verfügung  ergehen  wird. 

2)  Die  Vorstande  der  Anstalten  haben  sofort  anher  zu  berichten, 
ob  und  wie  lange  dor  Unterricht  im  Laufe  dieses  Sommers  an  der  be- 
treffenden Anstalt  ausgesetzt  worden  ist,  resp.  Ferien  stattfanden. 

3)  Feierliche  öffentliche  Prüfungen  sollen  nicht  stattfinden.  Dage- 
gen sind  am  Schlüsse  des  Schuljahres  die  C lassen prüfungen  in 
der  Weise ,  wie  dies  für  das  Winterhalbjahr  vorgeschrieben  ist  *) ,  durch 
die  Directoren  und  beziehungsweise  durch  die  lnspectoren  der  höheren 
Bürgerschulen,  unter  Zusiehung  der  Lehrer  vorzunehmen,  und  ist  über 
den  Befund  anher  Bericht  sn  erstatten. 

Die  Ephoren  und  kirchlichen  Commissarien  sind  zur  Theilnahroe  an 
diesen  Prüfungen ,  letztere  zu  den  Religionsprüfungen ,  von  den  Vorstän- 
den besonders  einzuladen,  auch  die  Eltern,  Vormünder  und  Fürsorger 
der  Schüler  **)  öffentlich  —  durch  die  auszugebenden  Programme  oder 
auf  sonstige  Weise  —  von  der  Zeit  der  Prüfung  zu  benachrichtigen  und 
zu  dieser  einzuladen. 

4)  Die  nach  den  bestehenden  Verordnungen  anher  zu  machenden 
Vorschlage  der  Lehrerconferenzen  hinsichtlich  der  Promotionen  der  Schü- 
ler sind  in  der  letzten  Woche  des  Schuljahres  vorzolegen.  Was  die 
Entlassung  der  Schüler  der  obersten  Lycealdassc  zur  Hochschule  betrifft, 
so  werden  die  Lehrerconferenzen ,  zu  deren  dessfallsigen  Berathungen  die 
Epboren  einzuladen  sind,  am  Schlüsse  des  8chaljahres  unter  genauer 
Angabe  der  wissenschaftlichen  Befähigung  und  der  Charakterreife  der 


*)  In  jedem  Jahre  finden  zwei  Prüfungen  Statt,  die  eine  znr  Oster- 
zeit,  die  andere  am  Schlüsse  des  Schuljahres.  Die  Prüfung  zur  Oster- 
zeit  ist  nicht  öffentlich ;  sie  wird  von  dem  Director  der  Anstalt  ange- 
ordnet und  in  jeder  Classe  vorgenommen.  Zu  dieser  Prüfung  werden 
die  Hauptlehrer  und  Nebenlehrer  dieser,  so  wie  sammtliche  Lehrer  der 
nächstfolgenden  höheren  Classe  zugezogen.  Der  Director  erstattet  über 
den  Befund  der  Prüfung  Bericht  an  die  Oberstudienbehörde  (Schulord- 
nung $.  11.  12.  Schulplan  §.  33). 

**)  Nach  den  im  Grossherzogthum  Baden  geltenden  Schulgesetzen 
muss  jeder  Schüler,  der  nicht  bei  seinen  Eltern  wohnt,  einen  geeig- 
neten Fürsorger  haben,  welcher  die  Pflicht  übernimmt,  über  den 
hauslichen  Fleiss  und  das  sittliche  Betragen  des  Schülers  zu  wachen. 
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Schiller  ihre  Vorschläge  anher  machen,  worauf  nach  Prüfung  der  schrift- 
jichen  Ausarbeitungen  der  Schuler  die  diesseitige  Erschliessung  erfolgen 
wird. 

5)  Es  wird  den  einzelnen  Anstalten  überlassen,  ob  sie  je  nach  den 
obwaltenden  Verbältnissen  diesmal  eine  wissenschaftliche  .Beigabe  zu  ihren 
Programmen  ausgeben  wollen  oder  nicht.  Ebenso  kann  die  VertheiJung 
von  Prämien  unterbleiben,  was  jedenfalls  an  solchen  Anstalten  zu  ge- 
schehen hat,  deren  finanzielle  Lage  dies  wünschenswert»  macht. 

Im  Uebrigen  erwartet  man  von  der  Berufstreue  der  Lehrer ,  dass 
sie  in  richtiger  Würdigung  der  durch  den  Ernst  dieser  Zeit  erhöhten  Auf- 
gabe der  Schule  mit  allen  ihren  Kräften  bestrebt  sein  werden,  alles  Un- 
geeignete von  jenem  Heiligthume  fern  zu  halten,  und  insbesondere  die 
ihnen  anvertrauten  Zöglinge  zu  reger  geistiger  Tbätigkeit,  zu  ächter 
Religiosität  und  wahrer  Vaterlandsliebe  durch  Beispiel  und  Lehre  zu 
beleben.  ' 

Böhme.  vdt.  Krauss. 

Grossherzoglicher  Oberstudienrath.  Carlsrube ,  den  18.  Juli  1849. 
Nr.  1168.  Krlass  des  Herrn  Präsidenten  des  Ministeriums  des  Inuern 
vom  7.  d.  Mts.,  den  Vollzug  der  höchsten  Declaration  vom  27.  Juni  d.  J. 
über  das  Verhalten  der  Staatsdiener  während  der  Dauer  der  Revolution 
betreffend. 

Be^chluss. 

An  sämratüche  Directionen  der  Lyceen ,  Gymnasien ,  Pädagogien 
und  höheren  Bürgerschulen  des  Landes: 

Den  Directionen  der  höheren  Lehranstalten  wird  beiliegend  ein  Aus- 
zug aus  dem  oben  bezeichneten  Erlasse  zur  Nachricht  und  mit  dem  Bei- 
fügen mitgetheilt ,  dass  die  anbefohlene  Entfernung  solcher  Diener,  welche 
gegen  ihre  rechtmässige  Regierung  sich  eines  pflichtvergessenen  Beneh- 
mens schuldig  gemacht  haben,  im  Lehrfache  vorzugsweise  beschleunigt 
werden  muss ,  weil  nothwendig  die  Beibehaltung  eines  Lehrers ,  welcher 
durch  sein  Verschulden  die  Achtung  der  besseren  Volksciasse  verloren 
hat,  das  Vertrauen  zu  der  Anstalt  untergräbt,  an  welcher  er  geduldet 
wird,  und  weil  insbesondere  von  dem  Lehrer,  der  auch  im  bürgerlichen 
Leben  seinen  Schülern  als  ein  nachahmungswerthes  Vorbild  erscheinen 
soll,  ein  pflichttreues  gesetzmäßiges  Verhalten  und  tadelloser  Ruf  ge- 
fordert werden  muss. 

Die  Directionen  werden  aufgefordert,  das  Benehmen  der  bei  ihren 
Anstalten  angestellten  Lehrer,  welches  sie  während  der  Dauer  der  letzten 
Revolution  gezeigt  haben,  sorgfältig  zu  prüfen,  über  die  Vorfalle,  bei 
weichen  sie  sich  betheiligt  haben,  genaue  Erkundigungen  einzuziehen, 
und  über  Jeden  derselben ,  dem  nach  dem  Inhalte  des  abschriftlich  bei- 
gefügten Erlasses  ein  Verschulden  zur  Last  fällt,  welches  nicht  unge- 
ahndet bleiben  kann,  unter  vollständiger  Angabe  der  betreffenden  Hand- 
langen  einen  besonderen  Bericht  zu  erstatten,  damit  ohne  Verzug  das 
erforderliche  dienstpolizeiliche  Verfahren  eingeleitet  und  gegen  die  Schuir 
digen  die  verdiente  Strafe  verhängt  werden  kann. 
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Man  erwartet,  dass  diese  Berichterstattungen  möglichst  beschleu- 
nigt werden. 

Böhme.  vdt.  Kraasa. 

Auszug  aus  dem  Erlasse  des  Herrn  Präsidenten  des  Grossherzog- 
lichen Ministeriums  des  Innern  über  den  Vollzug  der  landesherrlichen 
Declaration  vom  27.  Juni  1^49. 

Währcad  der  Dauer  der  revolutionären  Gewalt  haben  ihr  gegen- 
über manche  Beamten  und  Angestellten  ein  Verhalten  gezeigt,  welches 
mit  ihren  dienstlichen  Beziehungen  zur  rechtmässigen  Regierung  unver- 
einbar ist.  Ich  rechne  dahin  nicht  das  Verhalten  jener  Beamten,  welche 
der  Gewalt,  die  factisch  im  Besitze  der  angemaassten  Herrschaft  war, 
den  Eid  des  Gehorsams  mit  Vorbehalt  ihrer  Verpflichtung  auf  die  Ver- 
fassung geleistet  und  zugleich  thaläächlich  diesem  Vorbehalte  nachgelebt 
und  nach  Kräften  Alles  gcthan  haben ,  um  ihren  Dienstverpflichtungen 
treo  nachzukommen.  Ich  habe  das  Verhalten  derjenigen  im  Auge,  wel- 
che bei  der  diesjährigen  Mairevolution  als  Mitglieder  des  sogenannten 
Landesausschusses ,  der  sog.  provisorischen  Regierung,  der  sog.  consti- 
tnirendcn  Versammlung  oder  als  Civilcommissäre  dieser  revolutionären 
Behörden  in  Thätigkeit  waren  ond  dadurch  offenkundig  die  Revolution 
hauptsächlich  geleitet  haben  ;  sodann  derjenigen,  welche  von  der  revo- 
lutionären Regierung  einen  von  der  rechtmässigen  Regierung  ihnen  nicht 
übertragenen  Dienst,  eine  Beförderung  oder  Versetzung  auf  eine  andere 
Stelle  angenommen  oder  in  anderer  Weise  innerhalb  oder  ausserhalb  ihres 
gewöhnlichen  Wirkungskreises  an  der  Empörung  sich  betheiligt  haben; 
endlich  auch  derjenigen,  welche  eine  Billigung  derselben  zur  Schau 
trugen,  welche  ihnen  das  Zutrauen  rauben  muss,  oder  dieselbe  mit  Ver- 
letzung ihrer  Würde  in  persönlichen  Zwecken  nnd  Vortheilen  auszu- 
beuten suchten.' 

Solche  Angestellten  können  in  ihrer  früheren  Stellung  zur  recht- 
mässigen Regierung  nicht  verbleiben,  wenn,  was  absolut  erforderlich 
ist,  ein  kräftiges ,  vertrauensvolles  Zusammenwirken  aller  Behörden  zur 
Wiederherstellung  nnd  Erhaltung  der  Staatsordnung  gesichert  sein  soll. 

Carlsruhe.  In  dem  Schuljahre  1848 — 1849  haben  sich  in  dem 
Lehrerpersonale  des  hiesigen  Lyceums  einige  Veränderungen  ergeben. 
Dr.  Lamey ,  im  Schuljahre  1843  als  Lehrer  an  dem  hiesigen  Lyceum  an- 
gestellt, wurde  im  Herbste  1848,  unter  Ernennung  zum  Professor,  an  das 
Mannheimer  Lyceum  versetzt.  An  seine  Stelle  wurde  Prof.  Hetfrich  vom 
Pforzheimer  Pädagogium ,  wo  er  seine  Tüchtigkeit  bereits  erprobt  hat, 
als  Hauptlehrer  der  Prima  und  Lehrer  der  französischen  Sprache  in  eini- 
gen der  mittleren  Lycealclassen  hierher  berufen.  —  Den  mathematischen 
Unterricht  in  Unter  -  Sexta  trat  Hofrath  Eisenlohr  wegen  anderweitiger 
Geschäfte,  nach  seinem  eigenen  Wunsche,  welcher  durch  die  Lyceums- 
Direction  nnd  Lehrer-Conferenz  unterstützt  wurde,  mit  Genehmigung  der 
höheren  Behörde  an  Lehrer  Pfeiffer  ab,  so  dass  nun  der  ganze  stren- 
gere Unterricht  in  der  Mathematik  von  Unter-Quarta  bis  einschliesslich 
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Unter-Sexta  in  Einer  Hand  Hegt,  und  bei  den  schonen  Kenntnissen  und 
dem  regen  Eifer  dieses  Lehrers  lassen  sich  die  besten  Erfolge  von  dieser 
Einrichtung  erwarten.  —  Nach  dem  Tode  des  Professors  Karl  Kärchcr, 
welcher  seit  mehreren  Jahren  die  unterste  Ciasse  der  Vorschule  des  Ly- 
cenms  besorgte,  wurde  der  Unterricht  an  derselben,  vom  November  bis 
zum  Schlüsse  des  'Wintersemesters,  von  Lehrer  Wagemann  gegeben, 
dessen  Gewissenhaftigkeit  und  liebevolle  Behandlung  der  ihm  anvertrau- 
ten Kleinen  gebührende  Anerkennung  verdient.     Mit  dem  Anfange  des 
Sommcrcursus  wurde  sodann  höheren  Orts  K.  Beck  zum  provisorischen 
Hauptlehrer  dieser  Classe  ernannt,  mit  der  Auflage,  auch  in  der  ersten 
Classe  des  Lyceums  einigen  Unterricht  zu  ertheiien.  —   Prof.  Waag, 
Lehrer  an  der  hiesigen  Kriegsschule,  hat  in  sehr  bereitwilliger  und  un- 
eigennütziger Weise  wahrend  mehrerer  Wochen  Aushülfe  an  der  Anstalt 
geleistet  und  sich,  wie  Prof«  Wcltzien^  welcher  auch  in  diesem  Jahre 
den  Schülern  der  Ober-Sexta  unentgeltlichen  Unterricht  in  der  Chemie 
ertheüte  (NJahrbb.  LX.  Heft  4.  S.  442),  dadurch  um  die  Anstalt  ver- 
dient gemacht  und  deren  Dank  erworben.  —  Der  früher  provisorisch 
hierher  berufene  Religionslehrer  der  katholischen  Schuler,  Beneficiat  K\rny 
wurde  im  Laufe  dieses  Jahres  in  dieser  Eigenschaft  definitiv  angestellt. 
—  Wenn  übrigens  in  den  letzten  Monaten  des  Schuljahres  der  Unterricht 
an  der  Anstalt  nicht  überall  zu  einem  vollständig  genügenden  Ergebnisse 
führte,  so  mögen  die  damaligen  allbekannten  unseligen  Zeitverhältnisse 
wohl  eine  genügende  Entschuldigung  bieten.     Nicht  nur  wurden  gleich 
in  den  ersten  Tagen  des  Aufstandes  gegen  80  Zöglinge  der  Anstalt  theils 
heimgerufen,  theils  von  ihren  Eltern  mit  fortgenommen,  oder,  um  nicht 
unter  das  erste  Aufgebot  treten  zu  müssen ,  in  das  Ausland  geschickt  — 
so  dass  namentlich  aus  den  beiden  Classen  der  Sexta  während  jener  gan- 
zen Schreckenszeit  kaum  die  Hälfte  der  Schuler  anwesend  war  — ,  son- 
dern es  erlitt  auch  der  Unterricht  der  anwesenden  mancherlei,  wenn  auch 
schou  im  Ganzen  keine  bedeutende  Unterbrechung;  nicht  davon  zu  reden, 
dass  es  für  die  Lehrer  wie  für  die  Schüler  mitunter  nicht  gewöhnliche 
Anstrengung  erforderte,  um  bei  dem  äusseren  Sturme  die  für  einen  ge- 
deihlichen Unterricht  nöthige  innere  Ruhe  und  Sammlung  zu  bewahren. 
Veranlasst  durch  diese  Verhältnisse,  stellte  die  Lyceumsdirection,  im 
Einverständniss  mit  der  Lehrerconferenz,  beim  Grossherzogl.  Oberstudien- 
rathe  die  Bitte,  zu  genehmigen,  dass  am  Schlüsse  des  Schuljahres  die  ge- 
wöhnlichen öffentlichen  Prüfungen ,  so  wie  der  feierliche  Schlussact  und 
die  Austhcilung  von  Prämien  unterbleibe  und  die,  wiewohl  druckfertige 
wissenschaftliche  Beigabe  (verfasst  von  dem  Director  des  Lyccums  Geh. 
Hofrath  Dr.  E.  Kärcher)  für  das  nächste  Jahr  zurückgelegt  werde;  bei- 
des letztere  zugleich  aus  dem  durch  die  dermaligen  Zeitumstande  wohl 
gerechtfertigten  Wunsche,  möglichste  Schonung  des  ohnehin  etwas  er- 
schöpften Lyceomsfonds  eintreten  zu  lassen.     Diese  Antrage  wurden 
nicht  nur  von  der  Behörde  genehmigt,  sondern  sie  wurden  auch  in  Folge 
einer  Verfügung  des  GrossherzogL  Ministeriums  des  Innern  vom  13.  Juli 
1849  von  dem  GrossherzogL  Oberstudienrathe  durch  Erlass  vom  16.  Juli 
1849  durch  ein  Generale  den  sämmtlichen  Gclehrtenschulen  und  höheren 
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Bürgerschulen  mitgetheilt  und  auch  für  diese  maassgebend  *).  —  Was 

nun  Doch  die  Prüfung  selbst  betrifft,  so  stand  es  im  Belieben  der  Eltern 
der  Schüler •  wie  eiues  Jeden,  welcher  sich  am  die  Anstalt  und  ihre  Lei- 
stungen  interessirt,  auch  dieser  anzuwohnen,  was  auch  von  dem  Director 
der  Anstalt  in  dem  ausgegebenen  Programme,  mit  der  Angabe  der  Zeit 
für  die  Prüfungen  in  den  einzelnen  Classen  und  Gegenständen ,  ausdrück- 
lich bemerkt  wurde.  —  Besonders  verdient  ein  bedeutendes  Geschenk 
erwähnt  su  werden,  welches  die  Anstalt  durch  Vermitteluug  des  Müns- 
rathes Kachel  von  hier,  während  dessen  Anwesenheit  in  Wien,  durch  die 
Liberalität  des  Directors  der  Kaiserlichen  Hof-  nnd  Staatsdruckerei,  Re- 
gierungsrathes  von  Auer,  für  die  Bibliothek  desLyceums  erhielt.  Es  sind 
dieses  zwei  aus  der  eben  genannten  Druckerei  hervorgegangene  Werke 
in  Tafeln  vom  grössten  Folioformate.  Das  eine,  in  14  Blattern,  hat  den 
Titel:  „Typen schau  des  gesammttn  Erdkreises",  das  andere  »Die  Sprar 
chenhalle"  enthalt  in  seiner  ersten  Abtheilung  nnd  auf  7  Blattern  das 
Vaterunser  in  608  Sprachen  und  Mundarten,  nämlich  den  gansen  Ade- 
lung'scben  Mithridates,  mit  86  vom  Director  Auer  beigefügten  Vaterunser- 
Formeln.  Die  zweite  Abtheilung ,  auf  4  Blattern  in  206  Sprachen  und 
Mundarten,  enthält  die  von  Director  Auer  neuerdings  gesammelten  ver- 
besserten Vaterunser  in  den  den  betreffenden  Völkern  eigentümlichen 
Schriftzügen,  mit  der  jedesmaligen  Aussprache  und  wörtlichen  Ueber- 
setzung.  —  Zum  Besuche  einer  Universität  wurden  im  Herbste  1848 
32  Schüler  entlassen.  Von  diesen  widmen  sich  7  (evangel.  Confession) 
der  Theologie,  10  der  Jurisprudenz,  2  der  Medicin,  1  der  Naturwissen- 
schaft, 6  der  Camera l Wissenschaft,  4  der  Philologie,  1  wollte  zum  Mili- 
tär und  1  zur  Erlernung  der  Kaufmannschaft  abgehen.  Ausserdem  war 
kurz  vor  dem  Schlüsse  des  Schuljahres  1  Schüler  mit  dem  Zeugnisse  der 
Reife  ausgetreten,  um  sich  dem  Militärdienste  zu  widmen.  —  Was  die 
Schülerzahl  betrifft,  so  zählte  das  Lyceum  mit  der  Vorschule  im  Schul- 
jahre 184S— 1849  546  Schuler.  Davon  kommen  auf  das  eigentliche  Ly- 
ceum 345,  auf  die  Vorschule  201  Schüler.  Darunter  sind  281  evange- 
lischer, 186  katholischer  Confession  und  79  Israeliten.  Im  Schuljahre 
1847—1848  hatte  das  eigentliche  Lyceum  454,  die  Vorschule  200,  also 
im  Ganzen  654  Schüler  (vergl.  NJahrbb.  a.  a.  O.  S.  442.  443).  Somit 
hat  der  Besuch  des  eigentlichen  Lyceums  im  letzten  Jahre  um  109  Schü- 
ler ab-,  in  der  Vorschule  um  1  Schuler  zugenommen.  Der  gegen  frühere 
Jahre  bedeutend  geringere  Besuch  des  Lyceums  liegt  hauptsächlich  in 
den  Verhältnissen,  welche  das  Jahr  1848  tbcils  brachte,  theiis  noch  in 
Aussicht  stellte.  Auch  die  Revolutionsperiode  verfehlte  nicht  ihren  Ein- 
fluss  auf  die  Anstalt  auszuüben,  wiewohl  der  grösste  Theil  der  während 
derselben  weggebliebenen  Schüler,  nach  wieder  hergestellter  Ordnung 

sich  wieder  in  der  Schule  einfanden  Wir  können  nicht  schlicssen, 

ohne  aus  dem  dem  Programme  voranstehenden  „Vorworte"  des  um  die 
Anstalt  hochverdienten  Directors  derselben,  welcher  zugleich  nach  Mit- 
glied des  Grossherzogl.  Oberstudienrathes  ist,  Einiges  beizufügen.  Es 

*)Vergl.  den  oben  mitgetheHten  Erlasa  S.  411  fg. 
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betrifft  eine  in  gegenwärtiger  Zeit  ganz  besonders  wichtige  Frage,  näm- 
lich die  religiöse  and  sittliche  Erziehung  unserer  Jugend.    Beides  soll, 

Unterrichte  an  unsern  Anstalten  gepflegt  werden,  und  jede  Schule,  in 
weicher  blos  Letzteres  und  nicht  zugleich  Jenes  beachtet  wird,  mag  sie 
auch  —  was  jedoch  kaum  der  Fall  sein  durfte  —  ein  noch  so  gesundes 
^^usÄciicn  vor  sich  lief  trö^^cn  ^  entbehrt  ^iennoeb  des  innersten  I^ebens- 
keimet.  Zugleich  weist  er  aber  auch  darauf  hin,  dass  die  öffentliche 
Erziehung  und  der  öffentliche  Unterricht  doch  nur  inner  das  eine  Mit- 
tel  zur  harmonischen  Menschenbildung  ist,  und  dass  diese  öffentliche 
Erziehung  ihren  notbwcndigea  Grund  und  Anker  zugleich  in  der  haus- 
lichen soeben  und  finden  nuss.  Die  Schule  ist  die  linke  Hand  dor 
Erziehung,  wie  das  Haus  die  rechte,  oder,  wie  Pestalozzi  sagtt  „der 
Segen  der  Schulstube  ist  bedingt  durch  den  Segen  der  Wohnstube**.  Kehre 
nur  vorerst  in  alle  unsere  Familien  jenes  ehrenfeste  Verhaltniss  zwischen 
Eltern  und  Kindern  wieder  ein,  wie  es  zu  Zeiten  unserer  Väter  stattfand; 
losßo  Äich  {1er  (^ip&utj&rt  nur  Dicht  m ehr  von  dem  ^^Iiichb&rte  mciÄtern  ^ 
kehre  man  nur  einmal  ernstlich  zu  der  frühem  Einfachheit  zurück  5  präge 
sich  nur  die  wahre  Gottesfurcht,  die  bekanntlich  nicht  blos  in  Beten  und 
8ingen  besteht  und  jedenfalls  mehr  im  Herzen  als  im  Kopfe  wohnen  muss, 
in  allem  unsern  Wirken  und  Handeln  aus;  gewöhne  sich  Vater  und  Mutter 
nur  uberall,  die  moralische  Bildung  ihrer  8öhne  als  eine  der  wichtigsten 
Lebensaufgaben  zu  betrachten:  —  dann  wird  so  mancher  an  der  heran- 
reifenden Jugend  bisher  bemerkte  und  gerügte  Fehler  von  selbst  weg- 
fallen, oder  doch  im  Laufe  der  Zeit  getilgt  und  es  auch  der  öffentlichen 
Erziehung  möglich  werden,  nicht  blos  aof  Geist  und  Verstand,  sondern 
auch  auf  Herz  und  Geniüth  unserer  Jugend  nachhaltig  einzuwirken. 

[//.] 

DoNAUBsöHMGKN.  Auch  im  verflossenen  Schuljahre  sind  an  dem 
hiesigeu  Gymnasium  mehrere  Aenderungen  eingetreten.  An  die  Stelle 
des  von  hiesiger  Lehranstalt  abberufenen  Gymnasiallehrers  Schwab  (er 
wurde  zum  Vorstande  der  neu  organisirten  höheren  Bürgerschule  in  Brci- 
sach  ernannt  (vergl.  NJahrbb.  Bd.  LV.  Hft.  4.  S.  447)  kam  durch  Be~ 
schlüge  des  Grossherzogl.  Staatsministeriums  vom  28.  September  1848 
Prof»  Schuck  vom  Gymnasium  zu  Bruchsal.  Durch  denselben  Beschluss 
wurde  der  seitherige  Gymnasiums  -  Director  Prof.  Fkkler  zum  Professor 
an  dem  Lyceum  in  Rastatt  ernannt  und  die  hierdurch  erledigte  Stelle 
dem  Prof.  Dörnbach,  bis  dahin  Vorstand  der  höheren  Bürgerschule  in 
Kttenheim,  ubertragen.  Lehramtspraktikant  Bapp  wurde  an  das  Gym- 
nasium zu  Tauberbischofsheim  versetzt  und  die  hierdurch  erledigte  Lehr- 
stelle dem  Priester  Leopold  Hoppensack  von  dem  Grossherzogl.  Ober- 
studienrathe  ubertragen.  — •  Ais  Geschenk  erhielt  die  Anstalt  von  Prof. 
Schuck  dahier  41  Werke,  grösstenteils  geschichtlichen  Inhalts. —  Im 
verflossenen  Schuljahre  wurde  die  Anstalt  von  87  Schülern  besucht.  Unter 
diesen  waren  73  Katholiken  und  14  Protestanten.  [£?.] 

Durlach.  Wahrend  des  verflossenen  Schuljahres  hat  das  hiesige 
Pädagogium,  mit  weichem  die  höhere  Burgerschule  verbunden  ist,  foU 

19.  Jahrb.  /.  Phil.  *.  Päd.  od.  Krü.  Bibl.  Bd.  LYM.  Bfl.  4.  27 
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gcnde  Veränderungen  im  Lehrerpersonale  erfahren:  durch  Staatsministe- 
rial-Krlass  vom  16.  August  1848  wurde  dem  Lehrer  Bauritiel,  welcher 
bis  dahin  Vorstand  der  höheren  Burgerschale  In  Sinsheim  gewesen  war, 
die  erledigte  dritte  Lehrerstelle  an  der  hiesigen  Anstalt  übertragen.  Kr 
trat  seinen  neuen  Dienst  sogleich  mit  dem  Beginne  des  Schuljahres  an. 
Von  Ende  Decembers  an  versah  Lehramtspraktikant  Karl  Kappes  die  Stelle 
des  Praktikanten  OeAs,  welcher  an  dem  Lyceum  in  Carlsruhe  verwendet 
wurde,  aber  gegen  finde  Februar  «einen  Dienst  an  unserer  Schule  wie- 
der antrat.  Als  er  gegen  finde  des  Monats  Juni  Durlach  verliess,  kam 
durch  Beschluss  des  Grossherzogl.  Oberstudienrath  es  vom  2.  Juli  1849 
Lehramtspraktikant  Gustav  Kappcs  an  seine  Stelle.  Im  vorigen  Schul- 
jahre suhlte  die  Anstalt  62  Schuler  (NJahrbb.  Bd.  LV.  Hft.  3.  S.  341). 
Im  letzten  Jahre  betrug  die  Gesammtzahl  72  Schuler,  darunter  befinden 
sich  61  Bvangelische  und  11  KathoUken.  [H.] 

ElsBNACH.    Zu  Ostern  d.  J.  erschien :  Programm  des  Grossh.  Carl- 
Friedrichs-  Gy m n asium  tu  Eisenach  als  Einladung  u.  s.  w.  Inhalt:  Quae- 
stiones  Platonicac.    Von  Prof.  Dr.  Schwank*.  Schulnachrichten,  Vom 
Director.  13  S.  gr.  4.    Hr.  Schwank/,  welcher  schon  in  einem  früheren 
Programm  einen  dankenswerthen  Beitrag  für  die  Erklärung  Plato's  ge- 
liefert hat,  referirt  in  diesen  quaest.  über  die  Versuche,  die  Lebren  der 
platonischen  Philosophie  mit  denen  des  Christenthums  zu  vergleichen,  und 
kömmt  aodanu  auf  die  neueste  Schrift  über  diesen  Gegenstand  von  J.  <?. 
L.  Mehliss ,  comparat.  Piaton.  doctrinae  de  vero  rei  publ.  exemplo  cum 
christiana  de  regno  diviuo.    Comm.  a.  1845  praeraio  regio  ornata  Gottia- 
gae.   Indem  Hr.  S.  erklärt,  nur  die  Ansichten  von  M.  einer  Prüfung 
unterwerfen  zu  wollen,  welche  auf  Erklärung  der  platonischen  Philoso- 
pheme  sich  beziehen,  nicht  aber  diejenigen,  welche  sich  mit  Erläuterung 
biblischer  Aussprüche  beschäftigen,  wendet  er  sich  tu  den  einseinen  Ab' 
schnitten  der  Preisschrift.    Schon  der  Anfang  derselben  giebt  ihm  Veran- 
lassung, sich  über  die  Tendenz  der  platonischen  Republik  auszusprechen, 
und  er  fugt  der  von  M.  geäusserten  Ansicht  noch  hinzu ,  was  in  neuerer 
Zeit  von  Rettig  darüber  erwähnt  worden  war.     Länger  verweilt  der 
Verf.  bei  der  platonischen  Ideelehre,  wie  sie  von  M.  dargestellt  ist.  Ge- 
stützt auf  die  Gründe  von  K.  F.  Hermann  und  von  Stallbaum  bestreitet 
er  die  Meinung  von  M.,  nach  der  dieser  die  Gottheit  Plato's  für  identisch 
mit  der  Idee  des  Guten  erklärt.    Zugleich  giebt  die  bekannte  Streitfrage 
Hrn.  S.  Gelegenheit,  über  des  Philosophen  reine  und  erhabene  Vorstel- 
lungen von  dem  höchsten  Wesen  einige  wesentliche  Momente  beizubringen, 
zumal  M/s  Behauptung  zu  bekämpfen  war,  dass  Plato  zu  einer  klaren 
Ansicht  von  Gott  durchaus  noch  nicht  gekommen  sei.     Einen  weiteren 
Streitpunkt  bot  die  Meinung  von  M.  über  Plato's  Verachtung  der  Dichter 
dar.     Hr.  S.  beweist,  dass  Plato,  wenn  er  auch  einen  Theil  der  Dichter 
aus  seinem  Staate  verwiesen  sehen  wollte,  doch  die  Heroen  der  Dicht- 
kunst  auf  das  Höchste  verehrt  habe.    Ebenso  wird  von  ihm  der  Fatalis- 
mus zurückgewiesen ,  welchen  M.  in  des  Philosophen  Schriften  findet,  und 
wenn  derselbe  meinte,  dass  der  platonischen  Philosophie  ein  Ideal  fehle, 
wie  es  die  christliche  Kirche  an  ihrem  göttlichen  Stifter  habe,  so  sucht 


Digitized  by  Googl 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  419 

der  Verf.  zn  zeigen,  in  welcher  Hinsieht  Sokrates  seinem  Schaler  als 
Ideal  gelte.  Zuletzt  spricht  Hr.  S.  noch  ober  das  ysvdog  bei  PJato ,  da 
M.  daher  einen  Grnnd  nahm,  ober  das  sittliche  Element  in  der  platoni- 
schen Philosophie  überhaupt  ein  hartes  ürtheil  zu  fallen.  Bs  wird  da- 
gegen mit  Hinweisung  auf  die  Beweisstellen  bei  Piato  gezeigt,  in  welcher 
Beziehung  der  Philosoph  die  Luge  nicht  verwerflich  finde.  Am  Schlüsse 
wird  Plato's  Ansicht  über  Verehrung  der  Gottheit  erwähnt  und  nachdem 
Hr.  S.  sein  ürtheil  über  M.  zusammengefasst  hat,  erinnert  er  ihn  an  des 
Theologen  Staudlin  Worte  über  den  grossen  Philosophen :  „Tpsam  evan- 
gelium  raultum  cum  eo  habebat  communta.  Itaque  accidit ,  ut  una  do- 
ctrina  aiteri  commendationi  esset  et  una  propagandae  et  conservandae 
alteri  inserviret.  Nec  nunc  aliter  fit;  si  ulium  est  philosophiae  systema, 
quod  vim  et  auctoritatem  suam  constanter  tuitum  est ,  et  amissum  semper 
recuperat,  et  ex  quo  diversae  philosophorum  sectae  praesidia  Teritatis 
petont,  id  Platonicnm  est,  et  si  rationes  veritatis  evangefii  phitosophicas 
quaeris,  eas  praecipue  in  philosophia  Piatonis  invenies."  Die  ganze 
ebenso  interessante  als  gelehrte  Schrift  beweist,  dass  der  Verf.  in  das 
Verstandniss  Plato's  nicht  oberflächlich  eingedrungen  Ut,  wesshalb  ähn- 
liche Beiträge  stets  willkommen  sein  werden.  —  Die  angehängten  ScfauL 
nachrichten  des  Dir.  Dr.  Funkhänel  enthalten  zuerst  einen  kurzen  Ab- 
riss  der  Lehrverfassung.  Die  Hauptänderungen  bestanden  darin,  dass  der 
Anfang  des  griechischen  Sprachunterrichts  von  V.  nach  IV.  verlegt  wor- 
den ist ,  dass  die  französischen  Lecttonen  in  I.  bis  III.  auf  3  Stunden  wö- 
chentlich erhobt  wurden ,  und  dass  man  den  hebräischen  Unterricht  auf 
eine  Classe  mit  2  Stunden  wöchentlich  beschränkt  hat,  was  jedenfalls  sehr 
zweckmässig  ist  und  Nachahmung  verdient.  Dafür  erhielt  das  Deutsche 
in  II.  eine  Stunde  zugelegt.  Für  den  Geschichtsunterricht  sind  die  trotz 
kleiner  Mängel  sehr  zu  empfehlenden  Tabellen  von  Peter  in  die  vier 
oberen  Classen  eingeführt.  Sodann  folgen  Notizen  über  den  Lehrapparat, 
Unterstützung  einzelner  Schuler  und  die  wichtigsten  Verordnungen ,  von 
denen  eine  hervorzuheben  ist,  dass  von  dem  1.  April  d.  J.  an  das  Gym- 
nasium unmittelbar  unter  dem  Staatsministcrium  II.  Depart.  stehen  soll. 
Die  Schulerzahl  betrug  im  Anfange  des  Schuljahres  86 ,  nämlich  14  in  I., 
14  in  II.,  13  in  III.,  24  in  IV.,  21  in  V.  Zn  Michaelis  gingen  2,  zu  Ost. 
5  Zöglinge  auf  die  Universität  über.  Auch  wurden  2  geprüft,  welche 
auswärtige  Gymnasien  besucht  hatten.  [ — «.] 

Freiburg  im  Breisgau.  Im  Anfange  des  Schuljahres  1848 — 49 
fanden  in  Bezug  auf  das  Lehrer-Collegium  bedeutende  Veränderungen  an 
dem  hiesigen  Lyceum  statt.  Nicht  weniger  ab  fünf  Mitglieder  schieden 
aus  demselben.  Ks  wurde  nämlich  der  bisherige  DirectOr  der  Anstalt, 
Geistlicher  Rath  Schmcisser ,  in  gleicher  Eigenschaft,  nach  Constanz  ver- 
setzt; Profi  Dr.  Eisen  grein  trat  in  den  Ruhestand;  Prof.  Dr.  Baumstark, 
der  schon  früher  einen  Tbeil  seiner  Lehrtätigkeit  der  hiesigen  Univer- 
sität widmete ,  ging  ganz  an  dieselbe  über ;  Lehrer  Eckert  erhielt  an  dem 
Lyceum  in  Heidelberg  eine  Stelle  und  Praktikant  Heinemann  kam  an  das 
Gymnasium  in  Bruchsal.  —  Die  nunmehr  erledigte  Directorstelle  wurde 
dem  früheren  Vorstande  des  Gymnasiums  in  Bruchsal,  Hofrath  Nokk, 
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ubertragen.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  von  dem  Lyceum  in  Constanz  Prof. 
Scherm  hierher  berufen,  und  zwar  mit  der  besonderen  Verpflichtung,  die 
Directlon  in  Handhabung  der  Disciplin  au  unterstützen.  Ks  wurden  fer- 
ner berufen:  Pfarrer  Seumaier  in  Ilvesheim  und  die  Lehramtspraktikanten 
Dr.  Jülg  und  SchlegiL  Da  aber  Pfarrer  Kcumaicr  durch  Unwohlsein 
gehindert  war,  in  diesem  Jahre  fein  Lehramt  anzutreten,  so  übernahm 
dasselbe  vom  26.  Februar  dieses  Jahres  an  Lchramtspraktikant  Kappes, 
nachdem  vorher  die  Lehramtsprakülanten  Bauer  und  Büchler  Aushülfe 
geleistet  hatten.  Dem  Stadtvicar  Schcllcnberg  endlich  folgte  im  Amte 
eines  evangelischen  Religionslehrers,  als  jener  am  7.  October  1848  zum 
Pfarrer  an  der  Trinitatis-Kirche  in  Mannheim  befördert  worden  war,  Vi- 
car  Zcuner,  —  Im  Herbste  1848  wurden  34  Ober-Sextaner  auf  die  Uni- 
versität entlassen.  Von  diesen  wählten  15  die  katholische  und  3  die 
evangelische  Theologie,  6  die  Jurisprudens,  8  die  Medicin  und  2  die  Ca- 
meral Wissenschaft  zum  Berufsfach.  Im  Schuljahre  1847 — 48  besuchten 
481  Schüler  das  hiesige  Lyceum  (NJahrbb.  Bd.  LV.  Hft.  4.  S.  450)«  In 
diesem  Schuljahre  beträgt  die  Gesammtzahl  der  Schüler  455,  von  diesen 
waren  am  Schlüsse  des  Schuljahres  noch  402.  In  der  Gesammtzahl  der 
Schüler  waren  403  Katholiken,  48  Protestanten,  4  Israeliten.  Unter 
diesen  befanden  aich  247  Auswärtige,  d.  h.  Schüler,  deren  Eltern  nicht 
hier  wohnen. 

Gent.  Durch  die  Trennung  Belgiens  von  Holland  haben  die  phi- 
lologischen Studien  in  dem  erstem  Lande  einen  bedeutenden  Stoss  erlit- 
ten und  sowohl  die  vorherrschend  materiellen  Bestrebungen  als  die  poli- 
tischen Kämpfe  des  neuen  Königreichs  waren  den  philologischen  Fort- 
schritten sehr  abhold.  Um  so  mehr  ist  es  rühmlich  anzuerkennen,  wenn 
einzelne  Männer  trotz  der  ungünstigen  Verhältnisse  an  den  liebgewonne- 
nen Studien  festhalten  und  ihre  Liebe  zu  denselben  durch  tüchtige  Ar- 
beiten an  den  Tag  legen.  Unter  diesen  nimmt  als  thätiger  Repräsentant 
der  Philologie  in  Belgien  J.  E»  G,  Houiczy  ordentl.  Professor  der  Archao- 
lie  in  Gent  und  Mitglied  der  königl.  Akademie  von  Brüssel,  ein  eben  so 
kenntnissreicher  und  scharfsinniger  als  geschmackvoller  und  äusserst  fleis- 
siger  Arbeiter,  unstreitig  den  ersten  Platz  ein.  Seine  Bestrebungen  sind 
vorzugsweise  archäologischer,  antiquarischer  und  historischer  Art,  wahr- 
scheinlich weil  ihm  dieser  Weg  am  sichersten  zu  sein  scheint,  die  Tbeil- 
nahme  seiner  Landsleute  für  die  von  ihnen  wenig  beachtete  Alterthums- 
wissenschaft zu  erwecken  und  zu  erhalten.  Mehrere  seiner  Abhandlungen 
sind  I.  in  Zeitschriften  uiedergelegt,  z.  E.  sur  la  Ugende  de  Venlevement 
de«  Sabines  in  dem  recueil  encyclop.  Beige.  Juillet  1834.  Hier  stellt 
der  Verf.  die  Vermuthung  auf,  dass  die  Sage  von  dem  Raube  der  Sabi- 
nerinnen erst  später  dadurch  entstanden  sei ,  dass  die  Römer  ihre  Hoch- 
zeit gebrauche,  ebenso  wie  daa  ctvilrechtliche  Institut  der  in  man  um  conr 
ventio  von  den  Sabinern  entlehnt  hatten*  Aus  alten  Hochzeit-  und  Tafel- 
Hedem  aei  die  Sage  nach  und  nach  in  die  Geschichte  übergegangen.  Hr. 
R.  macht  Alles  geltend,  was  für  seine  Ansicht  sprechen  kann,  und  hat  nur 
den  bei  den  Hochzeiten  gewöhnlichen  Gehrauch  des  Wassers  und  Feuers, 
welcher  von  den  Sabinern  entlehnt  war,  ubersehen,  s.  Dion.  11.30.  Auch 
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konnte  nicht  von  einer  sabinischen  in  manom  conventio  im  Allgemeinen 
gesprochen  werden,  da  dieses  Institut  ein  in  Italien  weit  verbreitetes 
war,  wohl  aber  von  der  confarreatio ,  welche  unzweifelhaft  satanischen 
Ursprungs  ist  und  welche  ursprunglich  der  vornehmste  Weg  zur  Bewir- 
kung  der  in  m.  conv.  war.  Auf  die  p.  10  ausgesprochene  Meinung,  dass 
Jim  Quiritium  ursprunglich  der  Inbegriff  der  Rechte  des  Quiriten  oder 
patricischen  Bürgers  gewesen  sei  (nämlich  connubium ,  patria  pot.  etc.), 
wollen  wir  hier  nur  hindeuten.  Hierher  gehört  auch  der  Aufsatz:  notfce 
sur  un  buste  antique  en  bronze  decouvert  dans  la  provinet  de  htige  in 
dem  messagcr  des  sciences  et  de«  arts  de  Gand  1836  (Hr.  v.  Reiffenberg 
hatte  den  Kopf  für  einen  Nero  oder  Antinoos  gehalten ,  Hr.  R.  erkennt 
darin  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  einen  Bacchus)  und  die  interessante 
Abhandlung  Lyeurgue  furieux  in  den  annal.  deir  inst,  di  eorr.  arch.  Tom. 
XVn.  p.  111—131.  1846,  welche  durch  das  Gemälde  einer  1834  in  Ruvo 
gefundenen  nnd  im  Neapolitanischen  Museum  aufbewahrten  Vase  veran- 
lasst worden  ist. 

n.  Weit  zahlreicher  sind  die  Abhandlungen  von  R.,  welche  durch 
die  konigl.  Akademie  in  Brüssel  veröffentlicht  worden  sind.    Die  ans- 
fijhrlicheren  sind  in  den  roemoires  abgedruckt,  z.  E.  obss.  sur  divers  points 
obscurs  de  Vhist,  de  la  Constitution  de  Vancicnne  Rome.   Brnxell.  1836  aus 
Tom.  X.  d.  memoir.  32  S.  4.  Cap.  1  handelt  von  dem  ältesten  Senat  bis 
zu  den  ersten  Coss.,  namentlich  in  Beziehung  auf  die  aUmalige  Vermeh- 
rung des  Senats  und  auf  die  nach  Tarq.  8up.  erfolgte  Reorganisation 
desselben.    Cap.  2  von  den  Rittern  der  Konigszeit,  wo  die  300  celeres 
als  die  älteste  Rittercentorie  der  Ramoes  erklärt  werden.    Zu  ihnen  sei 
noch  eine  Cent.  Tit.  von  300  eq.  und  eine  Cent.  Luc.  von  300  eq.  ge- 
kommen ,  zusammen  900  eq.,  sämmtlich  unter  dem  Commando  des  tribu- 
nus  cel.,  welcher  alte  Name  von  dem  Anfuhrer  der  cel.  auf  den  Anführer 
der  ganzen  Ritterschaar  übergegangen  sei.    Tarq.  Priac.  hab«  die  Zahl 
verdoppelt  und  sonach  auf  180fr  eq.  gebracht.    Sodann  spricht  Hr.  R. 
von  den  Rittern  des  Serv.  Toll.,  von  den  VI  auffr.  und  von  dem  equos 
publicus.    Cap.  3.   Die  Servian.  Ccntnrienverfassung  mit  besonderer 
Rucksicht  auf  Cic.  de  rep.  II.  22.    Es  finden  sich  in  der  Schrift  viele 
treffende  Gedanken,  wenn  man  auch  in  vielen  andern  nicht  beistimmen 
kann ,  z.  E.  in  Bezug  auf  die  Rittersahl ,  auf  die  195  Centurien  des  Serv. 
Tull.  u.  A.    Auch  Huschke,  Serv.  Tullius  p.  701  f.,  erkennt  die  tüchtigen 
Eigenschaften  des  Verf.  vollkommen  an.  —  Ein  wichtiger  Beitrag  für 
die  alte  Geographie  ist  im  XI.  Tom.  d.  mem.  nouvel  examen  de  quelques 
questions  de  geographie  aneiewne  de  la  Belgique,  19  S.,  über  die  3  Lager 
der  Legionen  Cäsar'«  in  Belgien,  nnter  Q.  Cicero,  T.  Labienus  und  Sa- 
binus  mit  Cotta,  wobei  Hr.  R.  von  Aduatuca,  dem  Lagerplatze  der  bei- 
den Letztern,  ausgeht.  Die  zuletzt  erschienenen  Bind  folgende:  me'm.  sur 
let  magutraU  Romamt  de  la  Belgique,  55  8.,  in  Tom.  XVII.  der  mem. 
(vorgelesen  1843).  Die  ersten  3  Capitel  umfassen  die  Zeit  von  Augustus 
bis  auf  Constantinus  und  enthalten  noch  Bemerkungen  über  die  Provinaial- 
verwaltung  im  Allgemeinen ,  eine  Aufzählung  der  uns  durch  die  Schrift- 
steller und  durch  Inschriften  erhaltenen  Statthalter  und  Procuratoren 
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Belgiens  und  3er  Germania  inferior.  Das  4.  und  5.  Cap.  beschäftigt  sich 
mit  der  Zeit  nach  Constantin  and  behandelt  namentlich  die  praefecti  prae- 
tor. Gall.  Das  Ganse  ist  mit  sorgfältiger  Benutzung  der  zerstreuten 
Notisen  vertust  ond  giebt  eines  sehr  schätzbaren  Beitrag  för  die  Kennt- 
niss  der  rom.  Pro  vinzial  Verwaltung  and  der  Geschichte  überhaupt,  na- 
mentlich  in  Beziehung  aaf  die  Biographien  der  angesehensten  Manner  der 
Kaiserzeit,  In  Tom.  XIX.  der  mem.  ist  enthalten :  notke  «ur  un  bas-re- 
lirf  funirake  du  Musde  fArczzo  (gelesen  1845).  Den  Mittelpunkt  des 
Basrelief«,  welches  Hr.  R.  in  das  4.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
setzt,  bildet  eine  auf  einem  Stuhl  (und  zwar  auf  einer  cathedra  von  sehr 
seltener  Form ,  indem  die  Rucklehne  mit  den  hinteren  Fussen  eine  senk- 
rechte Linie  aufmacht)  sitzende  Frau ,  welche  sich  von  einer  Dienerin 
die  Haare  kämmen  lässt,  während  eine  andere  einen  Spiegel  vorhält  und 
eine  dritte  ein  offenes  Kästchen  trägt.  Andere  ancillac  stehen  su  beiden 
Seiten ,  ohne  dass  man  deren  Bestimmung  genau  zu  erkpnnen  vermöchte, 
an  dem  Unken  Ende  ein  Kind  mit  einer  Puppe.  Hr.  R.  erklärt  alle  Ein- 
zelheiten in  seiner  gewohnten  eleganten  und  gelehrten  Weise.  Auch  hat 
seine  Annahme,  dass  diese  Sculptur  dem  häuslichen  Leben  entnommen  ist 
und  eine  Toilettenscene  der  Verstorbenen  vergegenwärtige  ,  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit, als  der  Gedanke,  dass  sie  die  Toilette  der  Helena  dar- 
stelle (bull,  dell»  inst.  im.  p.  73),  um  so  mehr,  da  auf  vielen  Sarko- 
phagen  Scenen  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  der  Verstorbenen  gefunden 
werden.  Hr.  R.  vergleicht  mehrere  ahnliche  Scenen  und  vorzüglich  zwei 
Monumente  aus  der  Provinx  Luxemburg  aus  dem  wenig  bekannten  Werke 
von  A.  JVilthcitn ,  Luciliburgensia  Luxcmb.  1842. 

Eine  lange  Reihe  von  kürseren  Abhandlungen  werden  in  den  bulle- 
Ihs  de  Vatad.  royaJe  de  Brüx,  mitgetheilt.  Dieselben  sind  von  Hrn.  R. 
in  seinen  melanges  de  philologie,  d'kist.  ei  <Tantiquite*>  faseic.  I— V.  Brüx. 
1838 — 1846  gesammelt  und  haben  auch  in  Deutschland  die  verdiente  An- 
erkennung und  Verbreitung  (vorzüglich  bei  den  Archäologen)  gefonden. 
Diese  Aufsätze  —  57  an  der  Zahl  —  sind  von  sehr  mannigfaltigem  Inhalt 
und  verschiedenem  Interesse.  Einige  berichten  über  gemachte  Aasgra- 
bungen und  die  gewonnenen  Funde,  andere  erklären  Inschriften,  nament- 
lich solche,  welche  für  Belgien  speciellen  Werth  haben,  noch  andere  be- 
reichern die  Vasenkunde,  s.  E.  2  schone  Arbeiten  über  die  fälschlich  sog. 
Lacrimatorien ,  über  die  Gcfrisse  mit  Inschriften,  die  meisten  aber  geben 
Krklärungen  von  Vasengemaiden,  vorzüglich  aus  dem  Sagenkreis  des 
Herkules  u.  s.  w.  Auch  die  romischen  Staatsalterthfimer  gehen  nicht 
leer  aus,  indem  Hr.  R.  über  die  politischen  Associationen  und  über  die 
Clienten  bei  den  Romern  handelt  (fasc.  II.  n.  4  und  5).  In  Besiehung 
auf  die  erste  Schrift  können  wir  mit  den  gewonnenen  Resultaten  nicht 
ubereinstimmen.  Hr.  R.  glaubt  nämlich,  dass  die  Romer  seit  uralter 
Zeit  wohl  organisirte  politische  Gesellschaften  gehabt  hatten,  ja  er  geht 
zurück  bis  auf  die  Zeiten  des  letzten  Tarquinius.  Allein  er  legt  auf  die 
Ausdrucke  des  Dionysius  einen  viel  zu  hohen  Werth  (hruZQoi ,  qp/Ao« 
u.  s.  w.)  und  die  Meisten  der  von  ihm  als  politische  Clubiaten  erkannten 
Freunde  und  Sodales  sind  Gentüen,  Clienten,  Freunde  oder  Sodales 
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anderer  Art  (deren  es  so  viele  gab ,  weil  mehr  als  wir  wissen),  oder  sie 
fallen  in  die  Kategorie  von  politischen  Factionen,  welche  sich  einem 
Parteihaupte  angeschlossen  hatten  und  welche  einen  wandelbaren  Charak- 
ter an  sich  trugen,  so  dass  man  sie  mit  eigentlichen  stehenden  Sodalitä- 
ten  oicht  zusammenstellen  darf.  Auch  hat  Walter,  welcher  in  der 
1.  Ausg.  seiner  Gesch.  des  rem.  Rechts  p.  20  derselben  Ansicht  wie  R. 
gewesen  war,  die  betreffenden  Satze  in  der  2.  Aasgabe  stillschweigend 
weggelassen,  jedenfalls  weil  er  sich  später  von  der  Unrichtigkeit  dieser 
Meinung  uberzeugt  hatte.  Dagegen  hat  Hr.  R.  in  der  zweiten  8chrift 
vollkommen  Recht,  wo  er  den  überzeugenden  Beweis  fahrt,  dass  die 
Clienten  nicht  neben  den  Plebejern  standen,  sondern  mit  zur  Plebs  ge- 
hörten. In  Becker  s  Alterth.  II.  1.  p.  158  ff.  ist  der  Unterschied  zwischen 
Plebejern  ond  Clienten  wiederum  angenommen  worden,  s.  dagegen  Pauly, 
Realencycl.  V.  p.  1246  f.  —  Aach  finden  sich  bei  den  Erklärungen  von 
Inschriften  mehrmals  staatsrechtliche  Erörterungen,  z.  K.  über  die  Au- 
gustales u.  a.  Beiträge  zur  Texteskritik  der  alten  Schriftsteller  sind  nur 
wenige  in  den  mel.  enthalten,  nämlich  aber  einige  Stellen  des  Dio  Chry- 
sost.,  Parthenias  and  Antonius  Liberalis,  sowie  über  Jul.  Cäsar  mit  Hülfe 
von  3  Florent,  Codd. 

Weniger  bekannt  sind  die  letzten  in  den  bollet.  erschienenen,  aber 
noch  nicht  in  die  melanges  aufgenommenen  8chriftchen  des  Hro.  R. ,  auf 
welche  wir  die  deutschen  Leser  aufmerksam  machen  wollen.  Zuerst 
Tom.  XIV.  n.  12  d.  ball.:  sur  une  inscription  latine  de  la  Transylvanie, 
welche  Inschrift  in  der  Zeitschrift  f.  Altertbomsw.  1847.  Nr.  38  zuerst 
mitgetbeilt  wurde.  Sie  ist  dem  Q.  Axius  errichtet,  welcher  unter  an- 
deren Worden  auch  die  8telle  eines  procuraior  ration.  privat,  provinciac 
Maurct.  Caesariensis ,  item  per  Belgiam  et  duas  Germanins  und  eines 
proc.  Daciae  Apulensis  bis  vice  praesidis  bekleidet  hatte.  Nachdem  Hr.  R. 
die  wenigen  bekannten  Notizen  über  gens  Axia  gesammelt  hat,  spricht  er 
von  der  Zeit ,  welcher  die  Inschrift  angehört,  and  setzt  sie  mit  Recht 
anter  oder  bald  nach  Sept.  Severus.  Nicht  anwichtig  ist  die  Inschrift, 
weil  sie  bestätigt,  dass  die  Prov.  Dacien  in  mehrere  der  Verwaltung  nach 
getrennte  Tbeile  zerfiel,  indem  hier  Dac.  Apulensis  (sog.  von  A  pul  um, 
Carlsstadt)  als  besondere  Abtheilung  erscheint.  In  den  Geographien  und 
Atlanten  der  alten  Welt  ist  auf  Dac.  Apul.  noch  keine  Rücksicht  genom- 
men worden  (auch  nicht  in  dem  so  eben  erschienenen  atlas  antiq.  von 
Spruner),  obwohl  derselbe  Name  schon  bei  Orell.  inscr.  n.  3888  vorkommt. 
Auch  zeigt  die  Inschrift,  dass  unter  den  Antoninen  und  ihren  Nachfolgern 
die  Prov.  Belgia  und  Germ,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Finanzverwal- 
tung verbunden  waren. 

Bull.  Tom.  XVI.  n.  3  de  Vimpöt  cT Auguste  sur  les  successions.  Nach- 
dem Augustus  vom  Senat  wiederholt  eine  neue  Stener  für  die  Erhaltung 
des  Heeres  gefordert  hatte ,  machte  er  selbst  den  Vorschlag  der  sog. 
vicesima  hereditat.,  von  welcher  Erbschaftssteuer  nur  die  nächsten  Ver- 
wandten, so  wie  die  kleinen  Hinterlassenschaften  befreit  waren.  Pieser 
Vorschlag  erregte  grosse  Unzufriedenheit  und  nur  die  Behufs  einer  Grund- 
steuer angedrohte  und  bereit«  begonnene  Catastrirung  des  italischen 


Digitized  by  Google 


424 


Grundeigenthums  machte  der  Scheu  vor  der  neoen  8teaer  ein  Ende  und 
die  vice»,  werde  eingeführt.  Hr.  R.  betrachtet  dieselbe  von  der  politi- 
schen nnd  moralischen  Seite ,  wo  er  anf  manchen  interessanten  Gesichts- 
punkt stösst.  AU  Hauptmotive  August'*  werden  erkannt:  1)  einen  Tbeit 
der  zu  militärischen  Zwecken  notwendigen  Steuerlast,  welche  bisher 
nur  auf  den  Provinzen  ruhte,  auf  die  Bürger  zu  legen,  2)  durch  die 
Furcht  vor  dieser  Steuer  von  dem  übermässigen  Andränge  zur  römischen 
Cm  tat  abzuschrecken ,  indem  nur  die  röm.  Bürger  dieser  Abgabe  unter- 
lagen, 3)  die  Testatoren  abzuhalten,  ihr  Vermögen  an  andere  Personen 
ausser  ihrer  Familie  zu  vermachen,  und  dadurch  ebenso  wohl  den  Familien 
ihr  Vermögen  zu  erhalten  als  die  Heiligkeit  des  Familicnbandes  wieder 
herzustellen.  Auf  diese  Weise  erhält  die  lex  Julia  de  vices.  einen  bisher 
nicht  beachteten  Zusammenhang  mit  mehreren  anderen  Gesetzen  August's, 
namentlich  mit  lex  Julia  et  Pap.  Poppaea.  In  neuester  Zeit  ist  eine  um- 
fassende Behandlung  der  Erbschaftssteuer,  ihrer  Geschichte  und  ihres 
Einflusses  auf  das  Privatrccbt  erschienen  von  J.  J.  Bachofen ,  in  seinen 
ausgewählten  Lehren  des  rem.  Civilrcchts  ,  Bonn  1848.  p.  322 — 395, 
welche  Hrn.  R.  noch  nicht  bekannt  war. 

Bull.  Tom.  XVI.  n.  10.  Lc  complot  de  Spurius  Maeliut,  luge"  ä  Vaide 
<Vun  fragment  rcccmmcwt  decouvert ,  de  Dcny»  d/IIalic.  Zuerst  erzählt 
Hr.  R.  die  Katastrophe  des  Sp.  Mael.  nach  Livius  und  vergleicht  damit 
den  Bericht  des  Dion.  aus  dem  XII.  Buche,  welches  Fragment  in  einem 
Msc.  des  Escurial  neuerlich  entdeckt  worden  ist  (fragm.  hist.  Graec.  coli. 
Müller.  Paris,  Didot,  p.  31 — 36).  Beide  Erzählungen  weichen  zwar  in 
einzelnen  Stücken  ab ,  lassen  sich  aber  in  der  Hauptsache  vereinigen. 
Viel  wichtiger  ist  die  Notiz  des  Dion.,  dass  die  beiden  Historiker  Cincius 
Alimentus  und  Calpurnius  Piso  die  Begebenheit  ganz  anders  erzählt  hat* 
ten.  Nach  diesen  beiden  ist  L.  Quinct.  Cincinnatus  in  jenem  Jahr  gar 
nicht  Dictator  gewesen ,  eben  so  wenig  als  Servil.  Ahala  sein  magister 
eq.,  sondern  sie  sagen,  die  Senatoren  hätten  nach  den  von  Minucitis  ihnen 
gemachten  Enthüllungen  beschlossen,  den  Sp.  Maelius  ohne  Untersuchung 
und  Gericht  aus  dem  Wege  zu  schaffen,  und  hätten  dem  Serv.  Ahala  die- 
sen Auftrag  gegeben.  Demzufolge  hätte  sich  Serv.  Ahala  nach  dem  Fo- 
rum begeben  und  sich  in  dem  Augenblicke,  als  Sp.  Mael.  das  Forum  ver- 
liess,  demselben  genähert  und  ihn  unter  dem  Vorgeben  einer  Unterhai* 
tung  mit  dem  Dolche  durchbohrt,  worauf  er  sich  in  die  Curie  gefluchtet 
hätte,  mit  dem  Ausrufe,  dass  er  auf  Befehl  des  Senats  gehandelt  habe, 
wesshalb  er  verschont  worden  sei.  —  Durch  diese  Erzählung ,  welche 
sowohl  wegen  der  Autorität  der  Gewährsmänner,  als  aus  inneren  Grün- 
den glaubhafter  erscheint,  als  die  Tradition  des  Livius,  verschwindet  die 
angebliche  dritte  Dictatur  des  Cincinnatus  und  zugleich  auch  der  auf 
dessen  Namen  haftende  Flecken,  so  dass  nun  der  Charakter  des  Cinc  in 
«einer  ganzen  ungetrübten  Reinheit  erscheint.  Mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit zeigt  Hr.  R.,  dass  man  in  dem  Sp.  Maelius  nicht  sowohl  den 
Feind  des  Ötaates  und  den  nach  der  Herrschaft  Trachtenden,  als  vielmehr 
den  Feind  der  Adelsaristokratie  und  den  muthmaasslichen  künftigen  ersten 
plebejischen  Consul  aus  dem  Wege  räumen  wollte,  ferner,  dass  Minucius 
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durch  seine  froheren  Theten  bei  dem  Volke  keineswegs  so  geachtet  und 
beliebt  sein  konnte,  am  vom  Volke  «um  ausserordentlichen  praefectus 
annonae  gewählt  zu  werden,  sondern  dass  er  von  der  Aristokratie  zn  die- 
ser Stelle  berufen  wurde  (nach  Dion.  durch  ein  Sconsultum)  und  dass  er 
nicht  die  zur  Abhülfe  der  Noth  geeigneten  Maassregeln  traf,  wahrschein- 
lich weil  er  den  Muth  des  Volkes  durch  die  Hungersnoth  beugen  wollte 
(worüber  sich  Maelius  nach  Dion.  Tor  dem  Volke  beschwerte).  Auch 
zeigt  Hr.  R.,  dass  man  bei  Maelius  keineswegs  staatsgefahrliche  Plane 
voraussetzen  dürfe,  dass  derselbe ,  da  er  noch  nicht  einmal  ein  öffentliches 
Amt  bekleidet  hätte,  keine  Hoffnung  auf  das  Gelingen  aasschweifender 
und  ehrgeiziger  Pläne  habe  hegen  können  und  dass  er  nur  in  seiner  Ei- 
genschaft als  beliebtes  plebejisches  Parteihaupt  habe  fallen  müssen.  End- 
lich beruft  sich  Hr.  R.,  um  die  Unschuld  des  Maelius  so  beweisen ,  auf 
die  gegen  Minucius  und  Serv.  Ahala  später  erhobenen  Anklagen.  Wie 
interessant  dieses  Schriftchen  sei ,  bedarf  nach  dem  Gesagten  keiner  be- 
sonderen Versicherung,  wir  bemerken  nur  noch,  dass  es  sich,  wie  alte 
Arbeiten  des  Verf.,  durch  eine  sehr  klare  and  geschmackvolle  Darstellung 
auszeichnet.  Auch  beurkundet  Hr.  R.  hier  wie  in  allen  froheren  Schrif- 
ten eine  sehr  genaue  Renntniss  der  Litteratur,  namentlich  der  deutschen 
bis  in  die  neueste  Zeit. 

III.  Durch  die  amtliche  Wirksamkeit  Hrn.  R.'s  als  Universitäts- 
lehrer ist  hervorgerufen:  programme  du  cours  d'antiquite's  Romaine»,  eon- 
eiderees  sous  le  point  devue  de  V4tat,  professe  ä  la  faculti  de  philo»,  etc. 
1847.  23  S.  Dieser  Leitfaden  zerfällt  in  4  Hauptabteilungen,  deren 
jede  aus  mehreren  Capiteln  besteht:  I.  Des  däments  constitutifs  de  Vötat 
(die  Barger,  Ehe,  patria  pot.,  Sciaven,  Freigelassene,  Clienten,  Patricier 
und  Plebejer,  Tribus,  Curien,  Centnrien,  Senatoren,  Ritter,  nobiles). 
JT.  Des  poueoirs  et  de  l*administralian  de  Ve'tat  (Comitia,  Senatns ,  Magi- 
strate). III.  De  Vcxistcnce  materielle  et  morale  de  Ve'tat  (Finanz-, 
Kriegs-,  Gerichtswesen  und  Religion).  IV.  De  Ve'tat  conside're'  dans 
ses  relations  exterieures  (Völkerrecht,  socii,  provinciae,  coloniae,  munici» 
pia).  Das  lediglich  für  die  akademischen  Vorlesungen  bestimmte ,  in 
zweckmässiger  Ordnung  zusammengestellte  Programm  nmfasst  nur  den 
«pcciellen  Theil  der  römischen  Staatsalterthümer ,  welches,  wie  wir  hö- 
ren, darin  seinen  Grund  hat,  dass  Hr.  R.  aus  Rücksicht  auf  die  be- 
schränkte Zeit  der  Vorlesungen  den  allgemeinen  Theil  mit  der  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  römischen  Verfassung  weggelassen  und  wahrschein- 
lich auf  ein  anderes  Semester  versparen  musste. 

Dass  aber  die  akademische  Thätigkeit  Hrn.  R.'s  von  einem  glück- 
lichen Erfolge  begleitet  ist,  zeigen  zwei  Schriften  seiner  Schüler,  obwohl 
man  bei  ihnen  noch  eine  besondere  Mitwirkung  Hrn.  R.'s  annehmen  darf 
(wenigstens  bei  der  ersten),  indem  es  in  Belgien  Sitte  sein  soll ,  dass  die 
Lehrer  ihre  Schüler  bei  Ausarbeitung  der  Preisschriften  nicht  allein  mit 
gutem  Rath  unterstützen,  sondern  bei  den  schwierigen  Partien  selbst» 
tbätig  mit  Hand  anlegen.  Die  eine  ist  die  bei  dem  allgemeinen  Concors 
der  belgischen  Universitäten  von  1842 — 43  gekrönte  Preisschrift  von 
C.  Dumont.  essai  sur  les  colonies  romaines.  Bruxell.  1844.   57  S.  gr.  8. 
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(aus  den  Annale«  des  nniversit^s  de  Belgique  Tom.  IL),  eine  mit  grossem 
Fieiss,  Umsicbt  ond  Urlheil  abgefasste  Abhandlung.  Cap.  1  behandelt 
die  Colonien  der  Alten  überhaupt  und  die  der  Römer  specielt,  Cap.  2 
die  col.  ci  vi  um  Rom»,  Cap.  S  die  col.  Latin.,  Cap.  4  die  coloo.  milit., 
Capitel  6  die  bei  der  Coloniengründung  üblichen  Formalitäten,  Cap,  6 
die  innere  Organisation  der  Colonien.  Wir  haben  nor  wenige  Irrthümer 
bemerkt ,  i.  B.  p.  18,  dass  die  Colonien  bb  tun  2«  pon.  Kriege  meistens 
patricisch  und  nor  wenig  plebejisch  gewesen  seien;  p.  19,  dass  das  fcnus 
gemunciarium  bei  Liv.  VII.  27  einen  Zinsfuss  von  50pCt.  bedeute  u.s.w. 
Die  tweite  Schrift  ist:  hietoirc  de  Im  lutte  entre  /es  putriden*  et  Jet  ple"- 
bcien»  ä  Home  depuis  Vabolition  de  la  royaute"  jusquä  la  nomination  da 
pr emier  comul  plcb.  Ouvrage  posthume  d? Arthur  Hennebert  y  public  par 
Roulez.  Gand  1845.  VIII  u.  196  S.  Lex. -8.  Das  ganze  Buch  zeugt  von 
feinem  historischen  Takt,  guter  Kritik  und  schöner  Darstellungsgabe  des 
talentvollen  Verf.,  welcher  wahrend  des  Prcisconcurs  von  1844  plötzlich 
starb,  so  dass  sein  Lehrer  Hr.  Roulez  die  Schrift  herausgab  und  mit 
einer  Vorrede  begleitete,  welche  ebenso  sehr  dem  Schüler  als  dem  Leh- 
rer zur  Ehre  gereicht.  Wohl  nur  der  erwähnte  Todesfall  war  die  Ur- 
sache ,  dass  der  Concurrent  Hennebert's ,  //.  Schücrmans,  den  Preis  da- 
von trug.  Seine  Schrift:  bist,  de  la  lutte  etc.  Bruxell.  1845  (aus  den 
Annal.  Tom.  III.)  247  S.  Lex. -8.  steht  trotzdem,  dass  sie  viel  voluminöser 
ist,  der  Hennebert'schen  Arbeit  in  jeder  Beziehung  weit  nach.  —  Zum 
Schlüsse  sprechen  wir  noch  den  Wunsch  aus,  dass  es  Hin.  R.  bei  seinen 
unausgesetzten  höchst  verdienstvollen  Bemühungen  gelingen  möge,  der 
Philologie  in  Belgien  immer  mehr  Verehrer  und  Schüler  zu  gewinnen, 
damit  Belgien  auch  in  der  Altertumswissenschaft  hinter  seinem  früheren 
Bruderstaate  Holland  nicht  zurückbleibe.  [W.  R.) 

GÖTTINGEN.    Der  gelehrte  und  wahrhaft  emsig-fleissige  Prof.  Dr. 
Hermann  fährt  fort,  jede  Gelegenheit,  die  ihm  durch   seine  amtliche 
Stellung  geboten  wird,  zu  benutzen,  um  die  Alterthumswissenschaft  nach 
allen  Seiten  hin  anzubauen,  und  während  so  mancher  andere  Gelehrte  sei- 
ner Art  nur  dürftige,  magere,  abrupte,  wenig  interessirende  Dinge  lie- 
fert, giebt  er  immer  etwas  Ganzes,  Rundes,  Abgeschlossenes,  Ausge- 
führtes.    Man  darf  jedes  Mal  darauf  rechnen,  durch  eine  neue  Disserta- 
tion des  Hrn.  H.  seine  Kenntnisse  erweitert  oder  fester  begründet  oder 
von  Irrthümern  gereinigt  zu  sehen.     Vier  Arbeiten  der  Art  liegen  uns 
vor.    Die  erste  ist  erschienen  zum  Prorectoratswechsel  Michaelis  1848 
und  enthält  eine  Disputatio  de  scriptorifms  illustribus,  quorum  tempora 
Hieronymus  ad  Eusebii  Chronica  annotavit.     Da  nämlich  der  Verf.  sah, 
dass  man  neuerdings  den  alten  Kirchenvater,  welcher  früherhin  so  ge- 
achtet worden ,  über  die  Achsel  pflegt  anzusehen  und  von  seinen  bio- 
graphisch-liiterarucbcn  Nachrichten  nicht  mehr  viel  hält,  so  wollte  er  ein 
besseres  und  verdienteres  Urtheil  begründen  und  omnio  illius  additamenta, 
quae  quidem  ad  litterarum  latinarum  historiaro  pertinerent  - —  haec  enim 
et  nnmero  plurima  et  ad  usum  gravissima  et  ad  dijudicandi  facultatem  ap- 
tissima  sunt  —  Ha  conjuneta  phüologorum  subjtcere,  ut  jam  ipsi  de  pon- 
dere  obtrectatorum  criminationibus  tribuendo  apud  se  statuere  possent. 
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Der  Gegenstand  zerfallt  in  zwei  Th eile:  ein  Mal,  dass  die  Wahrheit 
derjenigen  Angaben,  welche  Hieronymus  selbst  gesteht   znm  grossten 

Schreiber  die  einzelnen  Materien  vertheilt  haben ,  auf  sichere  Punkte  und 
in  Uebereinstiromung  mit  den  übrigen  Gegebenheiten  gebracht  werden 
Für  jetzt  hat  er  den  erstem  Theil  bearbeitet,  den  iweiten  dabei  nur  in 
soweit  berührt ,  dass  er,  wenn  ein  Irrtham  in  jener  Art  begangen  schien, 
die  richtigen  Jahre  angiebt,  zugleich  jedoch  mittelst  Vergleichung  der 
beiden  gewichtigsten  Ausgaben  zeigt  dass  die  Schuld  der  Irrtbumer  nicht 

oueion  unu  uessen  v»iauowurnigKeit  menv  ausgelassen,  wen  iiim  uann 
Ritsehl  (Parerga  Plant  p.  609  sqq.)  vorgearbeitet,  wohl  aber  alles  ge- 
sammelt, quae  de  hominibus  ab  Hieronymo  memoratis  alionde  constarent, 
und  zwar  eatenus ,  quatenus  ad  illius  testimonia  aut  explicanda  aut  ca- 

aiigaiiua  iicccasts  cseci,  iiorusve   iiiiue  accuruiior  corum  noiiim  peieuua 

in  rebus  multorum  industria  passim  tractatis,  sed  ut  eis  gratificaretur,  qui 
haec  omnia  nno  obtutu  comprehendere  vellent.  Es  sind  gerade  hundert 
litterarisch  berühmte  oder  wenigstens  bemerkenswerthe  Römer,  weiche 
der  Verf.  so  auffuhrt  und  durchnimmt,  und  wer  sich  der  Geschichte  der 
römischen  Litteratur  befleissigt,  wird  das  Programm  nicht  ohne  mannigfache 
Belehrung  aus  der  Hand  legen. 

Zar  Ankündigung  der  akademischen  Vortrage  für  das  Winterhalb- 
jahr 1848 — 49  schrieb  er:  De  Tkrasymacko  Chalcedonio  sophista.  Weil 
er  nämlich  beabsichtigte  in  dem  Halbjahre  Plato's  Werk  vom  Staate  zu 
interpretiren ,  und  jener  Sophist  in  demselben  nächst  Sokrates  die  Haupt- 
rolle spielt,  so  hielt  er  es  für  nicht  unpassend,  eorom,  quae  iteratis  viro- 
rum  doctorum  curis  de  Thrasymachi  vita  stodiisque  coli  acta  sunt,  Teint 
sumraam  aliquam  oculis  commilitonum  proposuisse,  praesertim  quam  per 
eandem  occasionera  aliae  quaestiones  tangi  possint,  quae  ad  ipsorum  ho- 
rum  librorom  chronologiam  et  oeconomiam  aditum  aperiant.    Er  sucht  au 
dem  Ende  zuerst  die  Zeit  der  Gebart  des  Thrasymachus  zu  bestimmen 
and  äussert  sich  über  diesen  Punkt  p.  9  also:  Omnibus,  qaae  de  Thrasy- 
machi Tita  constant,  comprehensis  nihil  opinor  obstabit,  quominus  circi« 
ter  Ol.  LXXX.  4  na  tum  matureque  ad  sophlsticum  vivendi  disputandique 
genus  delatum  circa  Ol.  LXXXVIf.   Athenas,  omnis  Graecornm  erudi« 
tionis  theatrom ,  petiisse  statuamus ;  ubi  quum  per  aliquot  annos  novae 
sapientiae  commenta  mercede  venditasset,  oratoriam  artem  ex  Sicilia  ad- 
Tectam  amplexus  et  scribendo  et  docendo  per  belli  Peloponnesiaci  aeta- 
tem  ad  eam  demum  famam  pervenit,  qua  inter  rhetores  graecos  ipsius 
nomen  celebratum  est.    Hr.  H.  geht  dann  (p.  10)  zu  den  Verdiensten  des 
Mannes  um  die  ßeredtsamkeit  über  und  sucht  zuletzt  (p.  13  sqq.)  den 
Widerstreit  in  dem  zu  losen:  quomodo  fieri  poterat,  ut  Plato  hominem 
tanta  tamque  morita  laude  inter  aequales  aeque  ac  posteros  florentem  in 
Mo  libro  ita  describeret,  nt,  si  in  hoc  tantum  illius  memoria  servata  esset, 
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et  morihns  et  doctrina  summopere  spernendus  vidcri  deberet?  Er  meint 
vornehmlich,  dass  in  Hinsicht  der  vom  Pluto  geäusserten  Grundsätze  des 
Thrasymachus  nichts  übertrieben  erscheine,  wenn  man  den  Geist  der 
damaligen  Zeit  überhaupt  berücksichtige,  und  knüpft  daran  folgende  An- 
sprache an  die  Göttinger  studirende  Jugend,  wie  sie  für  dieselbe  unter 
innlichen  Verhältnissen  gerade  passe  (p.  14  sq.):  Nenne  enirt  litterae 
civitates  e vertont,  sed  si  quid  in  litteris  pravum  existit,  morum  publicorom 
perversitas  vel  optima  ingenia  contagione  sua  facillime  corrumpit,  ot,  si 
maxime  pravitatem  temporum  sentiunt,  non  tarnen  remedia  idonea  inve- 
ninnt,  sed  falsa  specie  occaecati  haud  raro  id  ipsum ,  qnod  morbi  capot 
est,  mordicos  retinennt:  id  quod  nostra  qnoque  aetate  nsu  venU,  qoae 
quam  hoc  potissiinum  fato  paene  ad  extremoin  salutis  discrifnen  pervene- 
rit,  quod  per  triginta  annos  sanorum  hominum  consilia  ab  eis,  penes  qnos 
summa  rerum  erat,  pertinnciter  et  süperbe  spreta  sunt,  ne  in  summa  qoi- 
dem  rerum  omnium  conversione  eorum  numerus  imminutus  est ,  qui  soli 
sapere  sibl  viri  alienornm  consiliorum  sanitatem  in  invidiam  et  contemtum 
adducerc  conentnr.  Malli  hodie  sunt  Thrasymncbi;  qaibus  qni  Socratica 
sconstantia  oeenrrant,  admodum  pauci;  hole  igitor  peati  ut  modeln  inve- 
niatur,  vestrum  est  prospicere ,  commilitones  etc. 

Im  Jahre  1849  hat  derselbe  Gelehrte  bei  dem  Prorectorats  Wechsel 
eine  Abhandlung  geschrieben:  De  philosophorum  lonicorum  aetatibus. 
Wie  unsicher  die  Lebenszeiten  der  altern  griechischen  Philosophen  sind, 
weiss  Jeder,  der  sich  einmal  gründlich  mit  der  Geschichte  der  griechi- 
schen Philosophie  beschäftigt  hat.  Selbst  nach  den  neuesten  Forschungen 
eines  Clinton  n.  A.  ist  noch  Manches  darin  dunkel  oder  schärfer  zu  be- 
stimmen. Weil  denn  tenebris  quidem  largaque  ambigendi  diseeptandi- 
que  materia  ne  illa  quidem  tempora  carent,  nee  Ieves  virornm  doctorum 
de  hoc  ipso  argumento  controversiae  exstant ,  so  hofft  er  dennoch  has 
controversias  vel  sua  qualicunque  opera  aliquatenus  expediri  et  illustrari 
posse,  und  weit  gefehlt,  ot  sententiarom  illa  Tarietate  ab  institnto  deter- 
reatur,  ut  propter  hanc  ipsam  causam  instauranda  hac  qtiaestione  non 
paucis  gratificaturus  esse  sibi  videatur.  Die  Abhandlung  selbst  zerfällt 
in  IV  Abschnitte.  Im  ersten  setzt  der  Verf.  die  Grundsätze  fest,  nach 
welchen  er  den  Stoff  zu  bearbeiten  gedenkt,  nämlich:  ut  missa  ab  initio 
omni  successionum  ratione  id  solum  persequatur,  quod  ex  antiquis  testi- 
moniis  historica  fide  not  probabilitate  erut  possit.  Und  als  Grund  giebt 
er  an :  quippe  tum  demum  ad  eam  quoque  quaestionem  reditus  patebit, 
ecquos  philosophos  per  temporum  rationes  vel  coram  inter  se  committere 
vel  diseiplinae  vineulo  jüngere  liceat;  ab  initio  vero  aut  per  se  quemqne 
spectabimus  aut  ita  tantum  cum  altero  comparabimus ,  si  mutua  eorum  ne- 
cessitudo  extra  omnem  dubitationem  posita  et  a  successionis  quaestione 
prorsus  aliena  et  separata  esse  videatur.  —  Um  einen  festen  Boden  zu 
gewinnen ,  zerstört  der  Verf.  erst  im  II.  Abschnitte  die  Angaben  der  frü- 
heren Chronologen,  namentlich  des  Apollodor,  und  leitet  mit  Karl  Müller 
(fragm.  historicor.  graeeor.  Paris.  1848.  T.  II.)  die  Verschiedenheit  der- 
selben von  der  verschiedenen  Bestimmung  der  Epoche  des  trojanischen 
Krieges  her.    Deun  dieser  Gelehrte  omnem  hanc  discrepantiam  ad  ipsins 
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epocbae  Trojaoae  diversitatem  reyocavit  neque  Apollodori  majorem  in 

praepostere  accommodaverit.  Auf  Müller's  Vorarbeit  fassend,  her- 
nimmt es  uon  Hr.  H.,  primum  Democriti,  deindc  ctiam  ceterorum  philoso- 
pboru.u  tempora  ab  iniquo  Apollodori  dominatu  liberata  ad  genuinas  ratio- 
nes  redigere.  Im  III.  Abschnitte  fährt  er  dann  so  fort :  Nimirum  varias 
exstare  apud  antiquos  belli  Trojani  «pochas  nota  res  est,  ques  qoum 
muiti  etiam  ad  aüorum  temporam  definitionem  ita  usurparent,  ttt  annorum 
iatervalla  namerarent,  quibus  res  aliqua  a  Trojae  excidio  dirimeretur, 
facile  fieri  poterat,  Qt  hoc  solo  numero  noto  alii,  qai  aUa  epocha  Trojana 
utcrentur.  calculis  subduclis  in  \onae  alitim  alius  Olvmoiadis  annum  inci- 
derent,  ac  quem  primos  illias  oameri  anctor  designare  voluisset.  Diese 
für  die  Chronologen  der  griechischen  Geschichte  höchst  wichtige  Bemer- 
kung uuterstätat  der  Verf.  mit  dem  Beispiele  der  verschiedenen  Angaben 
der  Gründung  von  Syrakus.  Aebnlicb  ist  es  mit  der  Bestimmung  des 
Zeitalters  des  Democritus ,  über  das  er  zuletzt  zu  folgendem  Ergebnisse 
kommt:  Quantum  equidem  video,  status  causae  jam  hic  est,  ut  Apollodori, 
Thrasylli,  Diodori  notationes  eadem  traditione  niti  certura  sit,  nec  nisi 
in  termino  differant,  quo  communiter  acceptum  anno r um  intervallum  sin- 
guli  retulerint,  Diodori  autem  terminus  raoltis  aliis  rebus  confirmetur, 
quales  pro  duobus  reliquis  nollae  afferri  possint;  quae  quum  ita  sint,  non 
modo  tutissime  sed  etiam  certissime  acturi  nobis  videmur ,  ubi  et  Demo- 
criti  aetatem  ad  bujus  testimoniom  constituertmus  et  reliquorum  temporum 
comparationem  ad  eandem  normam  direxerimus.  Unter  diesen  Voraus- 
setzungen kommt  Hr.  H.  im  IV.  Abschnitte  zu  den  Ergebnissen: 
Thaies  ist  geb.  OL  XXXV.  1=640  v.  Chr.;  gest.  um  OL  LVII.  3=550 
v.  Chr. 

Anaximander  ist  geb.  OL  XUI.  3  =  61Q  v.  Chr.;  gest.  um  OL  LIX.  1 
s=s  544  v.  Cur. 

Anaximenes  ist  geb.  Ol.  LV.  1      560      Chr.;  gest.  um  OL  LXX.  J 
=  500  v.  Chr. 

Anaxagoras  ist  geb.  OL  LXI.  3  =  534  v.  Chr. ;  gest.  OL  LXXIX.  3  = 
462  v.  Chr. 

Heraclitus  ist  geb.  um  OL  LXVH  =  510  v.  Chr.;  gest.  Ol.  L XXX II 
=  450  v.  Chr. 

Democritus  ist  geb.  OL  LXXI.  3  =  494     Chr.;  gest.  um  OL  XCIV.  1 
=  404  v.  Chr. 

Zur  Ankündigung  der  akademischen  Vorträge  für  das  Winterhalb- 
jahr 18£9 — 50  schrieb  Hr.  H.  die  Abhandlung:  De  Dracone  legumlatore 
Attico.  Auch  hier  waren  manche  falsche  Ansichten  und  Behauptungen 
früberhin  aufgestellt  worden;  zur  Beseitigung  derselben  hat  der  Verf.  das 
Nöthige  beigebracht  und  zu  folgenden  Resultaten  das  Ganze  hingeführt: 
„Omnino  hoc  satis  demonstrasse  nobis  videmur,  pro  illius  aetatis  condi- 
cione  et  sententia  nihil  Draconis  leges  habuisse ,  quod  peculiarem  homi- 
num  in  illum  iram  concitaret;  tempora  ipsa  mutari  necesse  erat,  ut  buraa- 
niornm  legum  desiderium  nasceretur,  idque  solum  Draconi  vitio  vertji 
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potost,  qood  non  nt  Solo  po$t  ©am  prktceps  cxstitit  intelligendi,  rcram 
publica  mm  morbos  plerumque  rectias  diaeta  et  fomentis  qaum  areodo  et 
secando  curari."  Diese  Verhältnisse  benotet  Hr.  H.  hier  wieder  mit 
Geschick,  am  der  gegenwärtigen  akademischen  Jagend  for  die  Jetztzeit 
folgende  Vermahnung  zu  geben:  „Et  nos  quidem,  Coraroilitones ,  quantum 
in  nobis  fnit,  sedulo  caravimus,  nt  pro  pristino  rigore  liberalitate  potius 
et  dementia  regi  vos  sentiretis;  eodem  igitur  exemplo  cavete,  ne  quae 
Yobis  forte  displieoerint  statim  Dracooia  acerbitate  damnetfa,  aed  tem- 
pore motari  vos  quoqoe  cogitetis  semperque  videatis ,  id  quod  iiiios  factio 
non  impune  neglezit,  ne  eorum,  quae  reprehendatis ,  aliqua  in  vobis  ipsis 
colpae  pars  lateat."  —  Die  Uefern  Forscher  des  attischen  Gerichtswesens 
machen  wir  auf  die  Bemerk ong  ober  die  Bpheben  aufmerksam. 

[Dr.  H.] 

HeilIGBWSTADT.  Das  Programm  des  hiesigen  konigl.  Gymnasiums 
für  das  Jahr  1849  vom  Director  Mariin  Rinke  wird  hauptsächlich  gebil- 
det durch  di«5  wissenschaftliche  Abhandlung  des  Oberlehrers  Kramarczik: 
Die  Kunsträubereien  dc$  Cojue  Ferres.  Ein  Beitrag  zur  Erläuterung  des 
vierten  Buches  von  CYcero's  Anklage  des  Ferres  (62  S.  4.).  Hr.  K.  hatte, 
▼on  der  Ueberzcugung  ausgehend,  dass  das  vierte  Bach  von  Cicero*«  An- 
klag» des  Verres  sich  dorch  Reichhaltigkeit  and  sinnreiche  Anordnung  des 
StolTes,  durch  Fülle  des  Ausdrucks  und  Gewandtheit  der  Darstellung 
nicht  minder  zur  Leetüre  auf  Gymnasien  empfehle,  als  die  meisten  Reden 
Cicero's ,  welche  gelesen  zu  werden  pflegen,  und  des  belehrenden  und 
anziehenden  Stoffes  leicht  mehr  biete,  als  manche  andere,  diese  Rede 
im  Winterhalbjahre  1848— —49  mit  den  Primanern  seiner  Lehranstalt  ge- 
lesen und  vor  Beendigung  der  Leetüre  zum  Behufe  der  Reproduction  den 
StolT  so  unter  dieselben  vertheilt,  dass  sie  nach  dem  Abschlüsse  dersel- 
ben über  die  darin  erwähnten  Localitäten,  Besitzer,  Gegenstande,  Künst- 
ler and  Stofle  der  Kunstwerke,  über  die  Verhältnisse  des  romischen  und 
sicilischen  Staats-  und  Privatlebens  nach  einander  geordnete  Uebersichten 
in  zusammenhängender  Darstellung  vorzutragen  hatten.  Durch  diese 
Sichtung  verschiedenen  und  Zusammenfassung  gleichartigen  Stoffes  war 
er  selbst  zu  möglichst  gründlicher  Durchdringung  des  Inhaltes  dieser 
Rede  und  zu  wiederholter  Lesung  der  übrigen  angeregt  worden.  Als 
ihm  nun  der  Auftrag  ward,  die  diesjährige  Einladungsschrift  zu  verfassen, 
so  entschloss  ersieh,  gerade  diesen  Gegenstand  zu  wählen,  und  so  will 
er  diesen  Beitrag  zur  Erläuterung  der  Ciceronischen  Rede,  von  der  keine 
besondere  Bearbeitung  erschienen  sei,  als  eine  Frucht  seiner  Amtstätig- 
keit angesehen  und  vorzüglich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  beurtheilt 
wissen.  Es  ist  die  Abhandlung  auch  ganz  geeignet,  sowohl  den  Zusam- 
menhang dieser  Rede  mit  den  übrigen  Verrinischen  Reden,  so  weit 
es  zum  Verständnisse  derselben  nothig  ist,  darzulegen,  als  auch  das  Ver- 
ständniss  der  einzelnen  Reden  an  sich  für  den  jüngeren  Leser  zu  erleich- 
tern, obschon  die  dem  Verf.  gesteckten  äusseren  Grenzen  es  ihm  nicht 
▼erstatteten,  den  Gegenstand  so  zu  erschöpfen,  dass  er  nnter  Anderen 
hätte  auch  eine  Schilderang  des  Verlaufs,  den  der  Process  von  Anfang 
bis  zu  Ende  genommen  ,  an  die  Lebensbeschreibung  des  Verres  anknüpfen 
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können,  wie  er  Anfangs  beabsichtigt  hatte.  Besonders  dankenswert!» 
ist  ans  der  archäologische  Thcil  der  Abhandlung  erschienen,  durch  wel- 
chen der  Hr.  Verf.  den  pädagogischen  and  methodischen  Zweck  erreichen 
wollte,  nraktisch  darauf  hinzuweisen,  wie  der  nhiloloeische  Unterricht 
durch  Anschauung  von  Kuostformen  belebt  und  erweitert  werden  könne, 
zu  welchem  Zwecke  er  namentlich  Abbildungen ,  meist  nach  K.  O.  Mül- 
ler's  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst  (Dritte  Aufl.  von  Fr.  G.  Wet- 

überflüssig  zu  sein  dünkte,  als  die  Ansicht,  dass  sprachliche  Durchdrin- 
gung der  elastischen  Werke  in  Poesie  und  Prosa  ohne  Anschauung  und 
Kenntoiss  der  alten  Kunst  Stuckwerk  sei  und  jene  durch  diese  wesentlich 
gefördert  werde,  zwar  bereitwillig  anerkannt  werde,  aber  nicht  so  eifrig 
und  allgemein,  als  zu  wünschen  sei,  zur  Anwendung  komme.    Dass  übri- 
gens  der  Fitel  seiner  Abhandlung  zu  enge  bezeichnet  sei ,  giebt  der  Hr. 
Verf.  im  Vorworte  selbst  su.    In  dieser  Abhandlung  nun,  die  nicht  blos 
um  ihres  pädagogischen  und  methodischen  Zweckes  willen,  sondern  als 
ein  schäUenswerther  Beitrag  cur  Erklärung  der  Verrlnischen  Reden  über- 
haupt  allgemeinere  Beachtung  in  hohem  Grade  verdient,  beginnt  der  Hr. 
Verf.  mit  einem  kurzen  Abrisse  des  früheren  Lebens  des  römischen  Pra- 
tors  C.  Verres,  den  er  nach  der  gewöhnlichen  Annahme,  ohne  jedoch 
neue  Argumente  dafür  geltend  zu  machen,  zu  dem  Co  rne  Ii  sehen  Ge- 
schlechte rechnet,  8.  1—5,  gebt  dann  auf  dessen  Verwaltung  der  Provinz 
Sicilien  ein  und  giebt  zuerst  eine  sehr  erschöpfende  Uebersicht  des  Ge- 
folges von  Verwandten,  Amtsgehülfen  und  Dienern,  welche  denselben 
in  die  Provinz  begleiteten,  von  den  beiden  Quästoren  an  bis  herab  zu 
dem  jüngsten  Helfershelfer  des  ungerechten  Statthalters,  S.  6  —  17.  Nach 
der  Angabe,  dass  Verres  schon  vor  seiner- Abreise  in  Rom  auf  unrecht- 
mässigen Gewinn  in  der  Provinz  bedacht  gewesen  sei,  S.  17  u.  18,  geht 
der  Hr.  Verf.  zunächst  ein  auf  die  Art  und  Weise,  wie  sich  Verres  bei 
peinlichen  Rechtsfällen  auf  Sicilien  benommen ,  S.  18 — 22,  und  schildert 
sodann  die  Betrügereien,  welche  derselbe  in  Bezug  auf  die  in  jener  Pro- 
vinz üblichen  Getreidelieferungen  und  Abgaben  an  Cerealien  vorgenom- 
men, wodurch  der  Getreidebau  auf  jener  sonst  so  kornreichen,  so  über- 
aus fruchtbaren  Insel  beinahe  ganz  zerrüttet  worden  sei,  S.  22 — 26.  Erst 
dann  geht  Hr.  K.  auf  die  eigentlichen  Kunsträubereien  des  römischen 
Prätors  über,   bespricht  ausführlicher  sein  Schalten  und  Walten  in 
solcher  Beziehung  auf  jener  Insel,  S.  29 — 56,  und  schildert  endlich  in  einer 
Art  Epilog  das  feigherzige ,  dabei  aber  immerhin  wieder  grausame  Be- 
nehmen des  verabscheuungswürdigen  Statthalters,  S.  56 — 62.    Die  Dar- 
stellung des  Hrn.  Verf.  ist  in  stilistischer  Hinsicht  leicht  und  lebendig, 
hinsichtlich  des  Stoffes  reich  und  erschöpfend  zu  nennen  und  Ref.  erlaubt 
aich  nur  folgende  Bemerkungen  zu  machen..  Fürs  Erste  will  es  ihm 
bedünken,  als  ob  Hr.  K.,  weil  die  Hauptquelle  über  C.  Verres*  Verwal- 
tung eben  nur  Cicero's  Anklagereden  bilden ,  allzusehr  in  den  Geist  sei* 
nes  Originals  eingegangen  und  mit  allzugrosser,  fast  accusatorischer  Ge- 
hässigkeit gegen  den  immerhin  ruchlosen  Statthalter  spreche,  dessen 
Vertheidiger,  wenn  sie  auch  im  Allgemeinen  an  seiner  Freisprechung 
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verzweifeln  mussten ,  doch  im  Einzelnen  sicher  noch  Manches  würden  in 
besserem  Lichte  habeu  darstellen  können ,  es  nicht  erwagend ,  dass  der 
Rodner  mit  der  Actio  prima  den  eigentlich  historischen  Boden  verlassen 
und  in  den  fünf  Büchern  der  eigentlichen  Anklage  eine  Art  von  Normal- 
anklage  auszuarbeiten  begann ,  zu  deren  Vollendung  er  reicheren  Stoff 
herbeizog  und  denselben  in  weit  angesponnener  Darstellung  den  Lesern 
vonuführen  bemüht  ist.  Furt  Zweite  vermisst  der  Ref.  noch  die  Be- 
sprechung der  und  jener  allgemeineren  Frage  in  Hrn.  Kr. 's  Abhandlung, 
deren  Beantwortung  zur  Erläuterung  und  zum  richtigen  Verstandnisse  der 
ganzen  Rede  beinahe  notwendiger  gewesen  sein  möchte,  als  manches 
sonst  Beigebrachte.  Es  Ist  dies  erstens  die  Krage,  über  welche  seit 
Winckelmann  die  Alterthumsforscher  nicht  einig  gewesen,  über  die 
Art  und  Weise,  wie  Cicero  seine  eigene  Kenntnis«  der  griechischen  Kunst- 
werke und  sein  eigenes  Wohlgefallen  an  denselben  zu  verhehlen  Bedacht 
nimmt,  vgl.  Quiuctilian  ItuL  er.  9,  2,  61  sq.  Meyer  zu  Winckei- 
mann's  Werken  Bd.  6.  S.  271  und  dagegen  W.  A.  Becker  De  comicu 
Romanorum  fabulis  maxime  Plautinu  Quaettiones  p.  29,  welchem  letzteren 
achtbaren  Gelehrten  Ref.  aber  keineswegs  beipflichten  kann,  wenn  er 
Cicero's  Bemühung ,  seine  Kenntniss  in  einer ,  wenn  auch  nicht  Öffentlich 
gehaltenen,  doch  als  zur  öffentlichen  Abhaltung  geeignet  ausgearbeiteten 
Rede  zu  verläugnen,  in  Abrede  stellt;  die  Berufung  auf  Cicero's  Rede 
pro  Archia  poeta  passt  nicht,  weil  dort  Cicero  für  einen  gebildeten  Grie- 
chen vor  seinem  Bruder  Quintus  und  vor  einem  befreundeten  Richter- 
kreise spricht  und  weiter  keine  Rücksichten  nimmt  und  zu  nehmen  braucht. 
Eine  Erörterung  dieses  Punktes  hätte  der  Ref.  von  Hrn.  Kr.,  der  sich  über- 
all als  einen  besonnenen  und  wohl  unterrichteten  Gelehrten  zeigt,  gerne 
gesehen,  nicht  minder  eine  genauere  Erwägung,  ob  die  Hauptmotive  zu 
Verres'  Plünderungen  blosse  Habsucht,  oder  Kunstliebhaberei  gewesen. 
Das  Erstere  will  uns  freilich  sein  Ankläger  lieber  glauben  machen  9  als 
das  Letztere,  er  freilich,  weil  so  die  Anklage  härter  und  gewichtiger 
erschien  und  keinem  Milderungsgrunde  Raum  ward.  Letzteres  macht 
jedoch  manches  Einzelne  wahrscheinlicher.  Damit  würde  nun  auch  die 
Frage,  ob  Verres  so  wenig  Kenntnisse  von  jenen  Kunstsachen  besessen, 
als  uns  der  Redner  glauben  machen  will,  oder  nicht,  zusammenhängen. 
Ref.  will  nicht  den  Sachwaltor  des  verurtheilten  Statthalters  machen, 
allein  die  Wahrheit  liegt  gewiss  auch  hier  in  der  Mitte  und  er  bat  sich 
stets  bemüht,  seine  Zuhörer  bei  Erklärung  der  Reden  der  Alten  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen ,  dass  wir  in  ihnen  nur  eine  einseitige  Darstel- 
lung besitzen,  damit  sie  auch  bei  der  Beurtheilung  der  Geschichtsquellen 
im  Allgemeinen  mit  Vorsicht  zu  Werke  zu  gehen  sich  gewöhnen,  ein  Um- 
stand ,  dessen  Nichtbeachtung  so  frühzeitig  die  geschichtliche  Ueberliefe- 
rung  lügenhaft  gemacht  hat.  Doch  wir  finden,  abgesehen  von  der  rein 
praktischen  und  methodischen  Seite ,  so  viele  treffliche  Bemerkungen  in 
der  Abhandlung  des  Hrn.  Kr.,  dass  wir  von  diesen  Unterlassungssünden 
wohl  fuglich  absehen  können,  zumal  wir  nicht  wissen,  ob  nicht  vielleicht 
der  gelehrte  Hr.  Verf.  selbst,  wäre  ihm  mehr  Raum  verstattet  gewesen, 
auch  jene  Punkte  auf  lehrreiche  Weise  mit  würde  besprochen  haben.  Wir 
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bemerken  lieber  noch  einige  der  Stellen,  an  welchen  der  Hr.  Verf.  ein- 
zelne dunkle  oder  zweifelhafte  Punkte  der  Vernnischen  Reden  auf  lehr- 
reicne  weise  Desprocnen  nai,  eieren  es  allerdings  eine  grosse  Ziani  gieot, 
wie  ^l^jch  S»  4*  de ir  ^Lusdr  tiefte  co^uwätiös  od  jp^i^p^c» dlC\A /tf JYi  J*C  iß 
Bezog  auf  ^ccu*.  1,  51,  133  sqq.  unter  Benutzung  der  Stelle  Cicero  ad 

carof     £aa  scilicet  detuolietur    Aliouando  vervendiculo  et  linea  ducet  uti 
dabin  erklärt  wird,  dass  die  Prüfung  habe  ermitteln  sollen,  ob  die  Axe 
bthrecht  sei.    8.  13,  wo  in  der  Anmerkung  ♦*)  mit  Recht  darauf  auf- 
merksam  gemacht  wird ,  das.  in  K,  O.  Maller's  Handb.  der  ArcbäoL 

3.  Ausg.  8.225  Hier o  falschlich  als  Maler  statt  als  Wachsbossirer  aufge- 
führt worden  sei,  auf  Grund  der  falsch  verstandenen  Stelle  Accus.  4, 13,30, 
die  er  richtig  nach  ^ccua.  3,  28,  69  deutet,  8.  27  fg.  Anm.  ♦),  wo  die 
Zumpt'sche  Auffassung  der  Stelle  ^ccw«.  1,  20,  53  von  dem  aspendischen 
Ciiberspieler  neu  begründet  wird.  8.  29,  wo  in  Bezug  auf  die  Stelle 
Petrus.  4,  1,  1  Hr.  Kr.  der  Ansicht  von  Klotz  beitritt,  dass  unter  ju- 
cturae  in  textüi  unter  Berücksichtigung  der  Stelle  Accus.  4,  12,  27  und 
unter  Erinnerung  an  die  RaphaelVchen  Tapeten  und  Gobelins  kunstvolle 
Tapeten  zu  verstehen  seien,  entgegen  der  Ansicht  K.  O.  Müller's  Hand- 
buch §.  319.  Anm.  6,  der  Gemälde  auf  Leinwand  darunter  versteht.  8.31, 
wo  er  mit  Recht  bemerkt,  dass  Zumpt  in  der  Stelle  Accus.  4,  3,  6  bei 
basüicae  mit  Unrecht  an  die  basilica  Porcia  und  Opimia  gedacht  habe, 
statt  der  letzteren,  die  zweifelhaft  sei,  habe  er  die  Acmilia  nennen  sollen; 
nach  W.  A.  Becker  Handb.  der  röm.  Alterth.  Bd.  1.  8.  301  fgg.  8.  32 
die  Besprechung  der  peripetasmata  Attalica,  die  mit  dem  Uebersctzer  in 
Jahnas  Jahrbb.  Sopplementb.  13.  8. 140  für  Thorvorhänge  erklärt  werden, 
ti.  4L,  wo  Accus.  4,  34,  75  die  Zumpt'sche  Erklärung  der  Worte:  HU  vero 
dicere,  tibi  id  tief  as  esse  etc.  mit  Recht  verworfen  und  die  Entscheidung 
der  Sache  der  ganzen  Gemeinde  vindicirt  wird.  S.  44,  wo  Hr.  K.  der 
Klotz 'sehen  Erklärung  in  Bezug  auf  die  Worte  Accus.  4,  40,  87  cum  esset 
vinetus  nudus  in  aere,  in  imbri,  in  frigore,  wonach  flere,  nicht  care  zu 
lesen  und  von  dem  Luftzuge,  nicht  von  der  ehernen  Statue  zu  verstehen 
sei,  wegen  der  Parallelen  m  imbri,  in  frigore  unbedenklich  beitritt. 
S.  44  fg. ,  wo  die  Stelle  Accus»  4,  43,  94  convolsis  repagulis  eefra- 
etisque  valvis  erklärt  wird :  sie  stemmen  mit  solcher  Gewaltund 
so  oft  gegen  die  Thure,  bis  der  Bollen  (ßaXccvoq)  aus  der 
Höhlung  (ßcdavadoxn)  wich,  und  In  Bezug  auf  Sophocl.  Oed.  Jt.  1261 
eine  ähnliche  Erklärungsweise  gegen  Wunder  behauptet  wird.  S.  47,  wo 
in  Bezug  auf  Accus.  4,  48.  106  der  Ausdruck  inftammassc  mit  Recht  gegen 
Zumpt's  Bedenken  gerechtfertigt  wird.    8.  51,  wo  in  der  Stelle  Accus. 

4,  55,  123  die  Zumpt'sche  Lesart:  kic  etiam  Worum  (st.  deorurn)  monu- 
menta  atque  ornamenta  sustulit  gerechtfertigt  wird.  S.  82,  wo  in  Be- 
zug auf  Accus.  4,  56,  124  Gorgonis  os  sehr  richtig  durch  Gorgoraaske 
Übersetztundos  für  Gesicht  oder  Vorderhaupt  erklärt  wird,  unter  Be- 
rufung auf  K.  O.  M  u  1 1  e  r's  Handb.  der  Arcbäol.  §.  345,  u.  dergl.  m.  — 
Dies  möge  hinreichen,  die  Freunde  der  Alterthumskunde  auf  die  an- 
spruchslose, aber  höchst  interessante  Gelegenheitsschrift  aufmerksam  zu 

JV.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Päd.  od.  Krit.  Dibl.  Bd.  LVI11.  Hfl.  4.  28 
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machen  and  dem  Hru.  Verf.  zu  beweisen,  das*  Ref.  seiner  Darstellung  mit 
voller  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist.  Vielleicht  findet  der  gelehrte  Herr 
Verf.  bald  wieder  Gelegenheit  einen  ähnlichen  Stoff  anf  gleich  lehrreiche 
Weise  zu  bearbeiten.  —  Von  eigentlichen  Schalnachrichten  ist  dem  Pro- 
gramme blas  die  Ankündigung  der  öffentlichen  Prüfung  beigegeben ;  aus- 
führlichere Schulnachrichten  sollten  später  ausgegeben  werden ,  sind  ans 
aber  zur  Zeit  noch  nicht  zugekommen.  fÄ,  JF.} 

HANNOVER. 

1)  Das  Programm  des  Lüxkbgrger  Johanneums  von  Ostern  1&49 
enthält  eine  Abhandlung  des  Rectors  Junghanna:  De  Oedipi  Colonei  ora- 
eulia  et  exsccraiionibus ,  ferner  eine  Abhandlung:  Die  Realschule  zu  Lüne- 
burg vom  Director  derselben  Dr.  Volger  und  Schulnacbrichten  Tom  Di- 
rector  Hoffmann.  Das  Johanneum  besteht  nämlich  aus  einem  Gymnasium 
und  davon  völlig  getrennter  Realschule  mit  3  Classen,  deren  Special* 
director  Dr.  Volger  ist;  Director  der  gesaramten  Anstalt  ist  Dir.  Hoff- 
mann.  Letzterer  wurde  zu  Anfang  des  Jahres  1849  für  den  inzwischen 
zum  Mitglied  des  Ober-Schulcollegiums  ernannten  Director  Dr.  Schmal- 
Jus»  berufen;  ausserdem  war  Dr.  Ziel  aus  dem  Lehrercollegium  geschieden, 
um  eine  Pfarrstelle  zu  übernehmen.  Die  Schülerzahl  der  gesammten  An- 
stalt betrug  am  l.  März  1849  345;  davon  kamen  auf  die  Realschule  95. 
Die  I.  Ciasse  des  Gyanas.  hatte  16,  II.  15,  111.36,  IV.  41,  V.41,  VI.  50, 
VII.  51  Schüler;  die  I.  Realclasse  12,  II.  35,  III.  48.  Gestorben  waren 
im  Verlaufe  des  Jahres  3  Schüler. 

2)  Das  Programm  des  Gymnasiums  zu  Clausthal,  von  Ostern  1848 
enthält  eine  Abhandlung  lieber  die  Errichtung  von  Parallel-Classen  m  den 
Gymnasien  und  Progymnasien  nebst  Schulnachrichten  vom  Director  Elster» 
Die  Abhandlung  beweist,  obwohl  dies  ihr  Zweck  keineswegs  ist,  dass 
halbe  Maassregeln  nichts  taugen  und  eine  völlige  Trennung  der  Studiren* 
den  und  Nichtstudirenden  für  beide  nothwendig  ist.  —  Für  den  Unter* 
rieht  in  den  neueren  Sprachen  wurde,  hauptsächlich  für  die  Parallelclas- 
sen,  der  Cand.  theol.  Fromme  angestellt.  Die  Schülerzahl  findet  , 
sich  nicht  angegeben.  Zur  Universität  gingen  Ostern  1847  wie  Michae- 
lis 1847  4  Schüler  ab. 

3)  Das  Oaterprogramm  des  Progymnasiums  zu  Otterndorf  ent- 
hält eine  Abhandlung  des  Con rectors  Baumeister:  Bemerkungen  über  da» 
Verhältnis*  von  Schule  und  Haus,  zunächst  veranlasst  durch  locale  Be- 
ziehungen. Dieae  umfangreicht  Abhandlung,  obwohl  ziemlieh  planlos 
geschrieben  und  mit  Excerpten  aus  den  verschiedensten  Schriften  durch- 
webt, hat  viel  gute  und  beherzigenswerthe  Gedanken;  anzuerkennen  ist 
vor  Allem  die  consequente  Durchführung  der  streng  kirchlichen  Auffas- 

Vennigerholz.  Darnach  betrug  die  Zahl  der  Schüler  in  4  Classen  85 
(I.  6,  II.  17,  III.  33,  IV,  39)}  an  der  Errichtung  einer  5.  Claase  wird  ge- 
arbeitet, so  dass  dann  die  Anstalt  mit  Einschluss  der  jetzt  achon  beste- 
henden Vorbereitungsciasse  aus  6  Classen  bestehen  wird. 

4)  Michaelis-Programm  von  1848  des  Gymnasiums  zu  Emdbs  enthält 
eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Bleske:  Zur  Grammatik  betitelt.  Der 
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Titel  berechtigt  zu  anderen  Erwartungen,  ab  die  Abhandlung  erfüllt) 
denn  nach  einigen  Bemerkungen  allgemeinerer  Art  giebt  der  Verf.  haupt- 
sächlich nur  Bemerkungen,  die  meistens  freilich  recht  praktisch  sind  und 
auf  dem  Boden  der  Schule  selbst  erwachsen,  zu  Hertel'«  französischer 
Grammatik.  Dann  folgen  Schulnacbrichten  vom  Director  Brandt,  Der 
Bestand  der  Schüler  in  6  Classen  war  folgender: 

I.       II.       III.       IV.       V.       VI.  Sa. 
Im  Sommer  1847:  14      17       26       31      32       34  153 
„       „     1848:  19      19       26       39      37       41  181 
Aas  dem  Lehrercollegiom  war  geschieden  der  Rector  Dr.  Krüger,  nm  in 
Hannover  die  Redaction  der  Hannoverschen  Zeitung  zu  ubernehmen.  Seine 
Stelle  war  noch  nicht  wieder  besetzt.    (Inzwischen  ist  derselbe  nach 
Niederlegung  der  Zeitungs redaction  wieder  in  seine  frohere  Stellung  zu- 
rückgetreten.) 

6)  Osterpregraium  des  Rathsgymnasiumä  zu  Osnabrück  1848.  In- 
halt :  Ueber  den  Unterricht  im  Deutschen  in  den  unteren  und  mittleren 
Gymnasiale! assen  Tom  Subconrector  G.  A.  Hartmann  und  Schulchronik 
für  das  Jahr  1848.  Darnach  bestand  die  Schüierzahl  aus  209;  in  I.  12, 
II.  13,  III.  32,  wovon  13  in  der  Realabtheilung,  in  IV.  59,  worunter  37 
Realisten. in  V.  54,  VI.  40.  Ueber  die  geringe  Betheiligung  der  Schuler,  na- 
mentlich der  alteren,  am  Turnunterricht  wird  geklagt;  eine  Klage,  die  von 
fast  allen  Hannov.  Schulen  wiederholt  wird  u.  wahrscheinlich  ihren  vornehm- 
lichsten  Grund  in  der  Thatsache  findet,  dass  an  manchen  Orten  das  Tur- 
nen nach  1830  als  gefährlich  betrachtet  und  sogar  von  den  oberen  Be- 
hörden verboten  wurde,  wo  sich  Neigung  dazu  zeigte.  Nun  das  Turnen 
geboten  wird,  zeigt  sich  dagegen  eine  bedauerliche,  aber  naturliche 
Reaction.  —  Das  Lehrercollegiom  besteht  aus  folgenden  Mitgliedern: 
Director  Abeken,  Rector  Stüve,  Con rector  Meyer,  Conrector  Feldhoff, 
Lehrer  der  Mathematik  und  Physik,  Subconrector  Ttiemann,  Subconrec- 
tor Hartmann ,  Dr.  Klopj),  Nolle,  ©.  Lueenay,  Lehrer  der  franz.  Sprache, 
W ellenkamp,  Schreiblehrer,  Eggemann  für  verschiedene  Fächer  (?),  Mey- 
er! ,  Lehrer  des  Franz,  und  Engl.,  Thorbeek,  Oesanglehrer« 

6)  Das  Programm  des  (kathol.)  Carolinums  zu  Osnabrück  vom  Di- 
rector Norsheider  enthält  nebst  dem  Lectionsplane  nur  einige  Schulnach- 
riebten.  Darnach  war  der  Oberlehrer  Laming  von  seiner  einjährigen 
wissenschaftlichen  Reise  nach  Paris  und  London  zurückgekehrt  und  hatte 
das  Ordinariat  von  Quarta  wieder  übernommen.  Ausserdem  waren  die 
Herren  Meurer ,  Sehmeiseer ,  Peters  und  Sommer  als  Lehrer  angestellt. 
—  Für  Quarta  und  Tertia  waren  Real-  oder  Parallelstunden  eingerichtet. 
Die  Lehrerconferencen  finden  allwöchentlich  Statt.  Die  Schuler  ver- 
theilten sich  auf  die  verschiedenen  Abtheilungen  so: 

1.  (super.).  I.  (infer.).  II.  III.  IV.(Stud.).  IV.  (Nichst.).  V.  VI.  VII.  Sa. 
6  12        9    12         15  9  25  16  22  136 

7)  Programm  des  Gymnasiums  zn  Göttingew  1849.  Inhalt:  Ue- 
ber die  rednerische  Kumt  in  der  ersten  Philipputchen  Rede  des  Demosthe- 
nes  vom  Conrector  Schöning,  nebst  Schulnacbrichten  vom  Director  Gef- 
fers.    Die  Abhandlung  beginnt  mit  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über 
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die  Lecture  de»  Deraosthenes  in  Prima  überhaupt ,  giebt  dann  einige  all- 
gemeine Bemerkungen  aber  den  Bau  der  polit.  Reden  des  Deraosthenes, 
erörtert  aUdann  die  geschichtlichen  Verhaltnisse,  die  der  Rede  zum  Grande 
Hegen,  and  gelangt  so  10m  eigenüichen  Thema  der  Abhandlung,  das  in 
gründlicher  and  klarer  Weise  abgehandelt  wird  und  als  Beitrag  zur  rieh- 
tigen  Auffassang  antiker  Kunstbildung  recht  willkommen  zu  heissen  ist. 
—  Ins  Lehrercollegiom  war  Dr.  Muklcrt  neu  eingetreten,  hauptsächlich 
für  den  Parallelunterricht;  die  Gesammtsahl  der  Schuler  belief  sich  auf 
222,  aus  der  Stadt  154,  Auswärtige  67.    Davon  waren  in 

I.    Gross  II.    Klein-II.    III.       IV.        V.        VI.  Sa. 

18       23  29  27         50       46        29  222 

An  Nichtetudirenden  waren  in  Grosssecnnda  4,  in  Klcinsecunda  8,  in  Ter- 
tia  II,  in  Quarta  26,  im  Ganten  49.  [E.] 

Heidelberg.  In  einer  Zeit,  in  welcher  auch  nicht  ein  Einzelner 
völlig  unberührt  blieb  von  den  Bewegungen,  die  den  Staat  erschütterten, 
wird  es  auch  nicht  leicht  eine  Schule  geben,  die  jeder  Berührung  sich 
hatte  entziehen  können.  Doch  an  unserer  Stadt  ist  die  drohende  Wolke 
des  Unge  witters  vorübergegangen,  ohne  sich  völlig  entladen  zu  haben, 
und  so  war  denn  auch  das  hiesige  Lvcenra  von  dem  Geschicke  soweit  be- 
günstigt ,  dass  eine  völlige  Unterbrechung  des  Unterrichtes  nur  vier  Tage 
nach  einander  (vom  20.  bis  23,  Juni)  stattfand.  —  Wohl  hatte  die  Mehr- 
zahl der  Schuler  der  obersten  Jabrescurse  theils  unter  der  Obsorge  ihrer 
Bitern,  theils  durch  den  Zwang  der  äusseren  Verbaltnisse  die  Schule  und 
die  Stadt  verlassen.  Doch  sind  bei  weitem  die  Meisten  sehr  zeitig  wie- 
der zurückgekehrt,  ohne  dass  wir  den  Verlast  eines  einzigen  Schülers  zu 
bedauern  hätten. 

In  dem  Lehrernersonale  sind  mehrere  Veränderungen  eingetreten. 
Im  Anfange  des  Schuljahres  trat  an  die  Stelle  des  katholischen  Religions- 
lehrers (deren  Gehalt  verdoppelt  and  dadurch  gleichsam  neu  fundirt 
wurde,  wie  schon  das  Programm  des  vorigen  Jahres  berichtet,  vergh 
NJabrbb.  Bd.  LIV.  Hft.  3.  S.  326)  Lehrer  Eckerl  von  dem  Lyeeum  in 
Preiburg  ein.  Der  früher  hier  angestellte  katholische  Religionslehrer 
Trost  ging  als  solcher  au  das  Lyceum  in  Mannheim  über.  Wahrend  im 
vorigen  Jahre  Dr.  Jülg  vorübergehend  der  Anstalt  zur  Aushülfe  zuge- 
standen war,  wurde,  in  Anerkennung  des  Bedürfnisses,  die  Lehrkräfte 
der  hiesigen  Schule  zu  vermehren,  Lehramtspraktikant  Dr.  Habermehl  an 
der  Anstalt  angestellt.  —  Auf  das  früher  von  Prof.  Behaghel  schon  wie- 
derholt gestellte  Ansuchen,  ihn  des  natorbistorischen  Unterrichts,  den  er 
nur  aushülfsweise  übernommen  hatte,  zn  entheben,  wurde  beim  Beginn 
des  Schuljahres  durch  den  Grossherzogl.  Oberstudienrath  dieser  Unter- 
richt theils  an  Lehrer  Riegel ,  theils  an  Dr.  Habermehl  übertragen.  Spa- 
ter —  im  Anfange  Februars  —  trat  Lehrer  Riegel  auch  in  die  säramt- 
lichen  Unterrichtestunden  des  Lehrers  Reinbold  ein ,  als  dieser  eine  Be- 
förderung an  die  Knabenschale  in  Freiburg  erhielt«  Bei  der  Aufzählung 
der  Veränderungen  erwähnt  der  derzeitige  Director  der  Anstalt  *) ,  Hof- 


*)  Früher  bestand  in  Heidelberg  das  alte  reformirte 
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rath  Feldbautch,  in  dem  Programme,  welchem  wir  diese  Mittheilungen 
entnehmen,  mit  innigstem  Danke,  das»  ihm  durch  die  Gnade  Sr.  Koaigl. 
Hoheit  des  Grossherzogs  mittelst  Staatsministerialbeschlusses  vom  7.  Oct. 
1848  gestattet  wurde,  auf  seiner  hiesigen  Stelle  an  verbleiben,  nachdem 
ihm  eine  Beförderong  an  eine  andere  Anstalt  des  Landes  anerkannt  war. 
Das  hiesige  Lyceum  aber  kann  sich  nur  Gluck  wünschen,  diesen  als  grund- 
lichen Gelehrten  wie  als  tüchtigen  Lehrer  gleich  ausgezeichneten  Mann 
zu  behalten. 

Als  E  ph  or us  wirkte,  wie  seit  einer  Reihe  von  Jahren,  so  auch 
in  dem  abgelaufenen  Schuljahre  Hr.  Geheime  Hofrath  und  Oberbibliothe- 
kar Dr.  Bahr  mit  anerkennenswerthem  Eifer  und  weiser  Umsicht  für  das 
fortdauernde  Wohl  und  Gedeihen  der  Anstalt,  welche  ihm  dafür  zum 
wärmsten  Danke  verpflichtet  ist. 

Im  Laufe  des  Schuljahres  erhielt  die  Lyceumsbibliothek  mehrere 
werthvolle  Geschenke,  und  awar  von  einem  ausgezeichneten  ehemaligen 
Schüler  der  Anstalt,  Dr.  Max.  Nägele,  Privatdocenten  an  der  Universi- 
tät Heidelberg ,  dessen  „Studien  über  Allitalischcs  und  Römisches  Staats- 
und  RechUleben.li  Schaffhausen,  Hurter.  1849.  8.  Von  dem  ehrenwer- 
then  Veteranen  der  deutschen  Schulmanner,  Director  Georg  Friedrich 
Grotefend  in  Hannover,  dessen  „Rudimcnta  linguac  Umbricae,"  8  Hefte 
in  4.  Hannover,  1833 — 1839,  nebst  der  Ebrenmedaille  des  Pastor  Bödekcr 
in  Hannover,  in  Bronze.  Von  dem  Professor  an  d?m  hiesigen  Lyceum, 
Lieber j  die  von  ihm  ins  Deutsche  übersetzte  „Geschichte  des  Königreichs 
Neapel  ^  von  Coletta.16    8  Xheile.    Grimma,  1848«  8. 

Von  den  Stipendien,  welche  dieses  Jahr  an  Schüler  des  Loccums 
vertheilt  wurden,  erhielten  8  katholische  Schuler  aus  den  landesherrlichen 
theologischen  Stipendien  zusammen  850  fl.,  9  protestantische  Schuler  er- 
hielten aus  den  Neckarschul-Stipendien  675  fl.,  1  Schuler  aus  dem  Rhein- 
bischofsheimer  Dispensationsgelder-  Fonds  150  fl.  —  Die  Marianischen 
Stipendien  sind  bis  jetzt  (6.  August  1849)  noch  nicht  vertheilt.  —  Als 
Preis  der  Lauter'schen  Stiftung  (das  Ausführlichere  über  diese  Stiftung 
siehe  NJahrbb.  a.  a,  O.  S.  326)  wurde  die  „Lyrik  der  Deutschen  von  Hein' 
rieh  Friedrich  Wdhclmi"  und  „ Schüler' s  dremsigjähriger  Krieg"  einem 


das  im  Jahre  1705  von  den  Jesuiten  hier  begründete  katholische  Gym- 
nasium. Unter  der  Regierung  des  Grossherzogs  Karl  Friedrieh  wurden 
im  Jahre  1808  beide  Anstalten,  welche  den  bei  weitem  grossten  Theil 
ihrer  Einkünfte  aus  den  betreffenden  kirchlichen  Fonds  zogen,  zu  einem 
gemeinschaftlichen  Gymnasium  vereinigt.  Die  bisherigen  Einkünfte  be- 
hielt die  vereinigte  Anstalt  nicht  nur,  sondern  sie  wurden  aus  den  kirch- 
lichen Mitte'n  beider  Confessionen  noch  erhöht,  dabei  aber  die  Bestim- 
mung getroffen,  dass  die  Direction  der  Anstalt  zwischen  den  zwei  ersten 
Lehrern  dieser  Confessionen  abwechseln  solle.  —  Diese  Anordnung  be- 
steht noch ,  und  in  Folge  derselben  wechselt  jetzt  alle  2  Jahre  die  Di- 
rection der  Anstalt  zwischen  Hofrath  Feldbauseh  (katholischer  Seit») 
und  Professor  Hautz  (evangel.  protest.  Seits.)  (Vgl.  NJahrbb.  Bd.  L1V. 
Heft  3.  8.  326.) 
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sehr  fleissigen  und  durchaus  wohlgesitteten  Schüler  der  Unter-Sexta  nach 
dem  einstimmigen  Beschluss  der  Lehrercooferenz  zuerkannt. 

Am  18.  October  1846  faud  in  feierlicher  und  erhebender  Weise  die 
JnbclCeier  der  300|ahri«en  Stiftung  de«  hiesigen  Lyceums  *)  Statt.  Um 
nun  der  Feier  dieses  festlichen  Tages  ein  würdiges  und  bleibendes  Denk- 
mal zu  stiften,  haben  sich  bei  dem  Feste  selbst  viele  ehemalige  Schuler 
und  Freunde  der  Anstalt  dahin  vereinigt,  als  Ausdruck  ihres  Dankes 
durch  freiwillige  Beitrage  ein  „Jubüouma-  Stipendium"  zu  begründen, 
welches  einem  durch  Sittlichkeit  und  Fleiss  ausgezeichneten,  dürftigen 
Schüler  des  Lyceums,  ohne  Rucksiebt  auf  Glauben6bekenntniss ,  jährlich 
verabfolgt  werden  solle.  Das  Unternehmen  fand  die  lebhafteste  Theil- 
jialime.  Die  Unterzeichnung  der  Beiträge  begann  bei  dem  Festessen  und 
lieferte  das  erfreuliche  Resultat,  dass  gegen  500  fl.  sogleich  gezeichnet 
wurden.  Da  jedoch  diese  Summe  nicht  hinreichte,  um  mit  deren  Zinsen 
einen  dürftigen  Schuler  wesentlich  zu  unterstutzen ,  so  hat  das  zn  diesem 
Zwecke  zusammengetretene  Comite  beschlossen,  erst  dann  den  Ertrag 
des  eingegangenen  Geldes  zu  einem  Stipendium  zu  verwenden,  wenn 
durch  Zinsgutschrift  und  vorzuglich  durch  fernere  Beitrage  das  Capital 
auf  „tausend  Gulden"  angewachsen  sein  würde.  Der  Beschluss  des  Co- 
mite's  fand  bei  ehemaligen  Schulern  und  Freunden  der  Anstalt  die  dan- 
kenswerteste Unterstützung.  Neue  Beiträge  wurden  gezeichnet  und 
wir  können  die  erfreuliche  Mittheilung  machen ,  dass  nach  einer  im  Laufe 
des  Monats  Juli  1849  voo  der  Verwaltung  der  Grossherzogl.  Lyceums- 
kassc  abgegebenen  Notiz  der  gegenwartige  Stand  der  für  diesen  Zweck 
bestimmten  Gelder  959  fl.  33  kr.  beträgt  und  somit  im  Laufe  des  nächsten 
Jahres  das  Stipendium  ins  Leben  treten  kann,  wenn  in  demselben  die 
versprochenen  oder  noch  rückständigen  Subscriptionen ,  welche  In  den 
schlimmen  Tagen  des  verflossenen  und  gegenwartigen  Jahres  nicht  völlig 
abgetragen  werden  konnten,  an  die  Grossherzogl.  Lyceumskasse  ent- 
richtet werden. 

Am  Schlüsse  des  Schuljahres  1847 — 48  wurden  9  Schüler  zur  Uni- 
versität entlassen,  wovon  1  der  evangel.  Theologie  und  Philologie,  1  der 
evangel.  Theologie,  1  der  kathol.  Theologie,  1  der  Jurisprudenz,  2  der 
Medicin  und  3  dem  Cameralfache  sich  widmen.  An  Ostern  1849  gingen 
2  Schüler  zur  Universität  über,  der  Eine  zur  evangel.  Theologie  und  der 
Andere  zum  Cameralfache. 

Im  Laufe  dieses  Schuljahres  besuchten  205  Schuler  die  Anstalt. 
Unter  diesen  sind  132  Protestanten,  68  Katholiken,  5  Jsrealiten.  Aus- 
länder sind  darunter  11;  Auswärtige,  deren  Eltern  nicht  in  hiesiger 
Stadt  wohnen,  76.  Im  Schuljahre  1847—48  betrug  die  Gesammtzabl  der 
Schuler  226  (NJahrbb.  a.  a.  O.  8.  325). 

*)  Vergl.  Jubelfeier  der  SlOOjährigen  Stiftung  des  Grossherzogl.  Ly- 
ceums  zu  Heidelberg.  Beschrieben  und  nebst  den  der  Anstalt  zugegan- 
genen Zuschriften  und  den  bei  der  Feier  gehaltenen  Reden  herausgege- 
ben von  Johann  Friedrich  //au(s,  Professor  und  d.  Z.  Director  des 
Lyceums.  Heidelberg ,  akademische  Verlagshandlung  von  J.  C.  B.  Möhr. 
1847.  8. 
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AU  wissenschaftliche  Beilage  ist  dem  Programme  eine  von  dem  alter- 

nirenden  Director,  Professor  //aufs,  ausgearbeitete  Geschichte  der  vor- 
mals in  Heidelberg  bestandenen  Neckarscbule  (schola  Nierina)  beigege- 
ben. Schon  im  vorigen  Jahre  sollte  sie  als  Beigabe  zu  dem  Programme 
erscheinen  (NJabrbb.  Bd.  UV.  Hft.  1.  S.  327).  Allein  da  der  ge- 
schichtliche Stoff  aus  den  die  Neckarschule  betreffenden  Aetenstücken  in 
reicherem  Maasse,  als  der  Verfasser  erwartet  hatte,  sich  darbot,  so 
musste  die  sorgfältige  Durchsicht  dieser  Acten  die  Vollendung  der  Arbeit 
verzögern.  Die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verf.  bei  der  Ausarbeitung 
dieser  Schrift  gesteilt  hat,  ist  nach  der  Vorrede  8.  IV  „eine  einfache, 
schlichte,  den  unmittelbarsten  Quellen  entnommene  Darstellung  dieser  An- 
stalt za  geben,  welche  ihre  frühere  und  spätere  Vergangenheit  möglichst 
vollständig  und  zusammenhängend  schildern  soll,  besonders  in  der  be- 
wegten, onrnhevollen ,  für  Heidelberg  wie  für  die  ganze  Pfalz  theilwei.ne 
so  verderblichen  und  dennoch  in  mancher,  besonders  litterarischer  Be» 
ziehung ,  wieder  auch  so  segensreichen  Zeit  der  letzten  zwei  Jahrhun- 
derte.4* Der  Titel  der  Schrift,  welche  auch  in  den  Buchhandel  gekom- 
men ist ,  heisst  vollständig :  „Geschichte  der  Neckarschule  in  Heidelberg 
von  ihrem  Ursprünge  im  12.  Jahrhundert  bis  zu  ihrer  Aufhebung  im  An- 
fange des  19.  Jahrhunderts.  Bearbeitet  nach  handschriftlichen,  bis  jetzt 
noch  nicht  gedruckten  Quellen  und  nebst  den  wichtigsten  Urkunden  her- 
ausgegeben von  Johann  Friedrich  Hautz  u.  s.  w.  Heideiberg,  1849, 
Akademische  Verlagshandlung  von  J.  C.  B.  Mohr.*'  XII  und  200  8.  8. 
Die  Schrift  selbst  ist  bereits  in  diesen  Blättern  (Bd.  LVIII.  Hft.  1.  8.75 
bis  79)  von  K%  Oeib  angezeigt  und  besprochen  worden.  Wir  glauben 
daher  auf  diese  Anzeige  um  so  mehr  uns  beziehen  zu  dürfen,  als  deren 
Verfasser  ein  eben  so  ausgezeichneter  Kenner  des  ciassUchen  Alterthums 
als  gelehrter  Forscher  der  pfälzischen  Geschichte  ist,  „zu  dessen  Lieb- 
Hngsstudien  die  Beschreitung  dieses  vaterländischen  Feldes  gehört."  (Vgl, 
NJabrbb.  a.  a.  O.  S.  78.) 

Wir  dürfen  unsern  Bericht  über  das  hiesige  Lyceum  nicht  schliessen, 
ohne  noch  einer  besonderen  Feier  zu  gedenken,  weiche  am  Schlüsse  des 
Schuljahres  stattgefunden  hat.  —  Obwohl  die  Zeitverbälttüsse  die  Nötiii- 
gung  auferlegten,  dieses  Schuljahr  ohne  öffentlichen  Schlussact  zu  beenden 
(s.  die  betr.  Verfugung  derGrossb.  Oberstudienbehorde  inNJahrbb.  Bd.  58. 
Hft.  1.  S.  79.  80),  so  wollte  doch  der  dermalige  Director,  Hofrath  Feld- 
bausch, die  Schuler  ,  namentlich  die  reiferen  nnter  ihnen ,  nicht  scheiden 
sehen,  ohne  einige  Worte  an  sie  gerichtet  zu  haben.  —  Er  that  dieses 
in  einer  schonen,  gehaltvollen  ond  herzlichen  Rede,  welche  auch  in  wei- 
teren Kreisen  bekannt  za  werden  verdient,  und  wir  können  nur  unsere 
Freude  darüber  aussprechen,  dass  sie  von  dem  würdigen  Verfasser  nnter 
folgendem  Titel  in  den  Druck  gegeben  wurde:  „An  die  studirende  Ju- 
gend des  Vaterlandes.  Scbulrede  bei  dem  Schlüsse  des  Sounaercurses 
am  Lyceum  zu  Heidelberg.  Von  F.  S.  Feldbausch.  Heidelberg,  1849.. 
Druck  und  Verlag  von  Jnlins  Groos.  15  S.  gr.  8.**  Der  Verf.  geht  in 
dieser  Rede  von  den  Begebenheiten  ond  Erlebnissen  der  jüngsten  Tage 
aus,  welche  in  dem  erfahrenen  wohldcnkenden  Manne  nur  den  tiefsten 
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Schmerz  hervorrufen  können,  und  welche  über  unser  schönes  Vaterland, 
«las  im  Stande  war  mit  jedem  andern  deutschen  Gaue  sich  zu  messen  in 
der  Frochtbarkelt  ond  Anmuth  des  Bodens,  in  der  Wohlhabenheit  seiner 
Bewohner,  in  der  Freiheit  seiner  Institutionen,  so  grosses  Unglück  ge- 
bracht haben,  Br  weist  darauf  hin,  wie  wir  nicht  nnr  der  unsinnigen 
Willkür  von  Verfuhrern  und  Verführten  aus  unserem  eigenen  Lande,  son- 
dern noch  von  einer  Menge  fremder  Abenteurer  anheim  gegeben  waren, 
die  — -  wie  Raben  um  den  Galgen  —  von  West  und  Sud  und  Nord  eu- 
sammenflogen  in  das  schone  Baden.  Dann  wird  ausgeführt,  das»,  sollen 
unsere  Verhältnisse  zum  Guten  sieb  gestalten  ,  dies  auch  mit  auf  der  wah- 
ren Vaterlandsliebe  seiner  Bürger  und  auf  der  Vaterlandsliebe  der  Jngend 
beruhe,  welche  heranreife,  um  mit  höherer  Ausbildung  in  eine  ersprieß- 
liche Wirksamkeit  im  Staate  einzutreten,  und  an  dem  Beispiele  von  So- 
erates  gezeigt,  mit  welchen  Eigenschaften  die  rechte  Vaterlandsliebe  in 
dem  wahrhaft  edeln ,  einsichtsvollen  Manne  sich  zu  vereinen  pflegr»,  und 
die  vielfach  bestätigte  Erfahrung  vor  die  Seele  geführt,  „da$*  die  efa- 
siehtsvollstcn  Männer  immer  die  bescheidensten  sind11 ;  zugleich  aber  auch 
dargethan,  wie  eng  mit  der  wahren  Bescheidenheit  heilige  Achtung  vor 
dem  Gesetze  und  vor  der  Religion  verbunden  sei.  —  Wir  schlicssen  un- 
sere Anzeige  mit  dem  lebhaften  Wunsche,  dass  diese  durch  Inhalt  und 
Form  ausgezeichnete  Rede  von  recht  vielen  Studirenden  unseres  t heuern 
Vaterlandes  gelesen  und  beherzigt  werden  möge!  [Ä] 

Heidelberg.  Nach  dem  so  eben  ausgegebenen  Adressbuche  der 
hiesigen  Rupreeht-Karls-Universität  für  das  Winterhalbjahr  1849 — 1850 
beträgt  die  Anzahl  der  in  diesem  Semester  hier  Studirenden : 


Ausländ. 

Inland. 

Summa. 

1)  Theologen,  immatriculirte  u.  Mitglieder  des 

evangel.-protest.  Predigerseminars      .  8 

44 

52 

86 

302 

3)  Medianer,  Chirurgen  u.  Pharmaceuten  54 

44 

98 

25 

34 

5)  Philosophen  nnd  Philologen      ...  15 

16 

31 

Summa  302 

215 

517 

Ausserdem  besuchen  die  akademischen  Vor- 

lesungen noch  Personen  reiferen  Alters  3 

4 

7 

Conditionirende  Chirurgen  u.  Pharmaceuten  6 

7 

13 

.  537 

Im  vorigen  Semester  betrug  die  Summe  der 

immatriculirten  Studirenden  1 — 5  .    .    .  449 

174 

623 

Die  Anzahl  hat  sich  daher  vermehrt  um  .  . 

41 

106 

Von  den  Vorlesungen  glauben  wir  folgende  als  für  den  Kreis  der 
Jahrbücher  geeignet  anfuhren  zu  müssen:  Bahr  (Geheimer  Hofrath  und 
Oberbibliothekar):  Erklärung  von  Cicero  de  Republiea  mit  einer  Anlei- 
tung zum  lateinischen  Stil  und  Uebungen  in  demselben.  Erklärung  von 
Plato's  Politeia.    Erklärung  eines  griechischen  Schriftstellers  in  lateini- 
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scher  Sprache.  —  Zell  (Geheimer  Hofrath):  Gymnasialpadagogik.  lie- 
ber die  Religion  der  Griechen.  Erklirong  des  Octavius  Yon  Minucius 
Felix.  —  Kayser  (ausserord.  Professor) :  Interpretation  von  Hesiod's 
Tbeogonie.  Erklärung  von  Aeschylus'  Orestie,  d.  h.  Agamemnon)  Coe^ 
phoren  und  Komeniden.  Erklärung  von  Catoll ,  Tiboll  und  Propen. 
Ueber  Cicero's  Rede  pro  Cloentio.  —  Umbreit  [Geh.  Kirchenrath) :  Hi- 
storisch-kritische Einleitung  in  das  alte  Testament.  Erklärung  des  Pro* 
pheten  Jesaja.  Praktische  Auslegung  ausgewählter  Psalmen.  Uebungen 
im  Interpretiren  messianischer  Psalmen.  —  Ditlenberger  (ordentl.  Prof.) : 
Pädagogik. —  Holismann  (Stadtpfarrer):  Die  Lehre  vom  Volksschul- 
wesen. —  Hanno  (ausserord.  Prof.):  Erklärung  der  Spräche  Salomo's« 
Tugend-  und  Religionslehre.    Unterricht  in  der  hebr.  und  arab.  8prache. 

—  WeÜ  (ausserord.  Prof.):  Arabische  Sprache.  Erklärung  des  Korans. 
Türkische  Sprache.  Privatissima  in  der  hebr.,  arab.,  pers.  und  türk. 
Sprache  und  Litteratur.  —  Schlosser  (Geh.  Rath):  Geschichte  der  Jahre 
1813 — 1848. —  K ortüm  (ordentl.  Prof.):  Romische  Geschichte.  Neue- 
ste Geschichte  (1789 — 1823).  Teutsche  Geschichte  von  1806 — 1848. — 
Häusser  (ordentl.  Prof.) :  Deutsche  Geschichte.  Geschichte  der  deut- 
schen Litteratur  und  Cultur.  —  Heilner  (Privatdocent) :  Geschiebte  der 
deutschen  Cultur  von  Gotsched  bis  auf  die  Gegenwart,  Poetik.  —  Ruth 
(Privatdocent):  Erklärung  von  Dante's  Inferno.  Geschichte  der  italieni- 
schen Poesie  bis  zum  Ende  der  16.  Jahrhunderts.  —  Freiherr  v.  Reich- 
lin-Mcldegg  (ordentl.  Prof.):  Logik  nebst  Einleitung  zur  Philosophie. 
Psychologie  mit  Einschluss  der  Somatologie  des  Menschen  und  der  Lehre 
von  den  Geisteskrankheiten.  Geschichte  und  Kritik  der  Philosophie. 
Ueber  die  Faust-  und  Wagnersage  und  Goethe's  Faust.  —  Roth  (ausser* 
ordentl.  Prof.):  Psychologie.  Geschichte  der  Philosophie.  Sanskrit- 
grammatik« —  Schweins  (Geh.  Hofratb) :  Reine  Mathematik.  Differen- 
tial- und  Integralrechnung.  Mechanik.  Ueber  die  neueren  Methoden  in 
der  Geometrie.  —  Ameth  (Lycealprofessor) :  Theorie  der  Gleichungen. 
Privatissima  über  alle  Theile  der  Mathematik.  —  von  Leonhard  (Geb. 
Rath):  Mineralogie,  Geognosie  und  Geologie,  oder  Naturgeschichte  des 
Steinreichs.  Oryktognosie  oder  specielle  Mineralogie.  Ueber  die  Erz- 
lagerstätten. Die  Lehre  vom  Bergbau.  —  Blum  (ausserordcntl.  Prof.) : 
Oryktognosie  oder  specielle  Mineralogie.  Praktische  Uebungen  im  Be- 
stimmen der  einfachen  Mineralien.  Examinatorium  über  Geognosie  und 
Geologie,  mit  praktischen  Uebungen  im  Bestimmen  der  Felsarten  verbun- 
den. Privatissima  über  Mineralogie  und  Geologie.  —  Leonhard  (Privat- 
docent): Physikalische  Geographie.  Mineralogie  und  Geologie  des  Gross- 
herzogthums Baden.  Privatissima  über  Mineralogie  und  Geologie.  — 
Bronn  (Hofrath):  Geschichte  der  Natur.  Specielle  Petrefactenkunde. — 
Bisckoff  (ordentl.  Prof.) :  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen.  Na- 
turgeschichte der  kryptogamischen  Gewächse.  —  Jolly  (ordentl.  Prof.) : 
Experimentalphysik.  Technologie.  Uebungen  im  physikal.  Laboratorium. 

—  GmeUn  (Geh.  Hofrath):  Organische  Chemie.  —  Praktische  Anleitung 
zur  Darstellung  pharmaceut.  und  anderer  chemischer  Präparate.  —  Dclffs 
Vausserordentl.  Prof.) :  Expcrimentalchemie,    Pharmaccutische  Chemie. 
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Das  philologische  8eminarium,  welches  unter  der  Direction 
des  als  Lehrer  und  Schriftsteller  ausgezeichneten  Geheimen  Hofraths  und 
Oberbibliothekars  Dr.  Bahr  steht,  zählte  im  Sommersemester  1849,  un- 
geachtet der  grossen  Unruhen,  25  Mitglieder.  Die  Vorlesungen  worden 
ohne  Unterbrechung  gehalten  und  mit  allem  Fleisse  besucht.  Im  gegen- 
wärtigen Wintercursus  1849  — 1850  beläuft  sich  die  Zahl  derjenigen  Mit- 
glieder auf  20,  welche  an  allen  Uehungen  Antbeil  nehmen.  —  Prakti- 
sehe  Uebungen  der  alteren  und  befähigteren  Mitglieder  im  Unterrichten 
an  dem  hiesigen  Lyceum  sollen  demnächst  eingeführt  werden,  um  so  ne- 
ben der  wissenschaftlichen  Bildung  den  künftigen  Lehrern  auch  eine 
praktische  Befähigung  zu  geben. 

Lahr*  Das  hiesige  Gymnasium  ist  mit  der  höheren  Bürgerschute 
vereinigt.  —  Durch  Krlass  des  Grossherzogl.  Obcrstodienrathes  vom 
25.  September  1848  wurde  der  im  Schuljahre  1847—48  hier  beschäftigte 
Lehramtspraktikant  Degen  auf  Disponibilität  versetzt  und  an  seine  Stelle 
Lehramtspraktikant  Müller  aus  Heidelberg  hierherberufen.  Letzterer  hat 
seinen  Dienst  als  Hauptlehrer  von  Prima  am  I.  October  1848  angetreten. 

—  Die  wiederholte  Erkrankung  des  Lehrers  Selz  im  Winter-  und  Som- 
merhalbjahre hat  mehrfache  Versehung  seiner  Lehrstundea  zur  Folge  ge- 
habt ,  so  dass  zuerst  vom  24.  Januar  bis  zum  30.  März  1849  sämmtliche 
Unterrichtsgegenstände  desselben  mit  einigen  Unterbrechungen,  in  wei- 
chen Selz  wieder  eintrat,  von  dem  Reallehrer  Stöss  übernommen  wurden. 
Vom  31.  Mari  bis  zum  24.  Juli  hat  der  Director  der  Anstalt,  Hofrath 
Gebhard ,  Prof.  Fesenbcckk,  Diaconus  Fecht,  Reallehrer  Sto*8  und  Lehrer 
Sleinmcrnn  die  Stunden  des  Lehrers  Selz  versehen.  Am  24.  Juli  hat  Selz, 
nach  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit,  seine  sämmtlicben  Lehrstun- 
den wieder  übernommen  und  bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahres  fortgeführt 

—  Den  Religionsunterricht  für  die  katholischen  Schüler  ertheilte  Pfarr- 
verweser Pfeiffer  vom  16.  März  bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahres.  —  Im 
jUaufe  des  Jahres  wurde  das  Gymnasium  und  die  damit  verbundene  höhere 
Bürgerechole  im  Ganzen  von  96  Schülern  (im  vorhergehenden  Jahre  be- 
trug die  Schulerzabi  118,  vergl.  NJahrbb.  Bd.  LV.  Hft.  3.  S.  344)  b*r 
sucht.  Darunter  befanden  sich  78  evange).  und  18  kathol.  Zöglinge. 
Während  des  Schuljahres  sind  18  Schüler  ausgetreten,  so  dass  am  Schlüsse 
des  Schuljahres  noch  78  Schuler  gegenwärtig  waren,  worunter  5  als 
Gäste  bezeichnet  sind.  —  Von  den  7  Schülern,  welche  im  vorigen  Spät- 
jahre Ober-Quinta  absolvirten,  sind  zur  Fortsetzung  ihrer  Studien  3  auf 
das  Lyceum  in  Heidelberg  +),  1  ist  auf  das  Lyceum  in  Rastatt,  1  auf  das 


*)  A's  Gelehrtenschulen  bestehen  im  Grossherzogthum  Baden  Ly- 
ceen,  Gymnasien  und  Pädagogien.  Die  Lyceen  haben  einen  neunjährigen 
Lehrcurs  und  sechs  Classen,  welche  von  unten  nach  oben  gezählt  wer- 
den. Nur  aus  den  Lyceen  werden  die  Schüler  auf  die  Universität  ent- 
lassen. Diejenigen  Schulen ,  welche  den  Unterricht  bis  zum  siebenten 
Jahrescurse  einschliesslich  fortführen,  haben  die  Benennung  Gymnasien, 
die  übrigen  Pädagogien.  Sie  haben  in  der  Regel  fünf  Jahrescurse. 
(Schulordnung  §.  5.  6.) 
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MANNHEIM.  Die  unheilvollen  Ereignisse  des  Jahres  1849,  welche 
unser  achönes,  blühendes  Vaterland  so  tief  und  jammervoll  erschottert 
haben ,  berührten  in  eben  so  traariger  Weise  auch  das  hiesige  Lyeeuro 
und  hemmten  den  ruhigen  und  sicheren  Gang  des  Unterrichts.  Schon 
die  Bewegungen  des  Jahres  1848  waren  die  Veranlassung,  dass  sich  der 
Besuch  der  Anstalt  bedeutend  verminderte.  Zwar  wurde,  wie  der  der- 
geitige  Director  der  Anstalt,  Hofratb  Cra^f,  io  dem  Vorworte  so  dem 
Programme  sich  ausspricht,  mit  Eifer  und  Lust  von  den  anwesenden 
Schülern  dieses  Jahres  der  grössere  Theil  der  Unterrichtszeit  im  Winter 
wohl  benutzt  und  die  meisten  derselben  gaben  bei  den  ClassenprSfungen 
an  Ostern  erfreuliche  Beweise  ihrer  Bestrebungen.  Spater  aber  loste 
sich  ein  Glied  nach  dem  andern,  tbeils  durch  die  Entfernung  mancher 
auswärts  wohnenden  Schüler,  oder  weil  viele  Bitern  mit  ihren  Kindern 
die  Stadt  selbst  verlassen  zu  müssen  glaubten,  theils  durch  die  befohlene 
Theilnahme  an  dem  ersten  Aufgebot*),  welchem  mehrere  Schüler  sich 
anzuschliessen  gezwungen  waren  oder  demselben  durch  die  Flucht  zu  entr 
gehen  suchten.  Am  10.  Juni  waren  daher  nur  noch  135  Schüler  (die  Ge- 
sammtzahl  der  Schuler  betrug  wahrend  des  Schuljahres  266)  anwesend. 
Die  zwei  obersten  Classen  zählten  zusammen  geraume  Zeit  hindurch  nur 
7  Schuler.  Die  Lehrer  aber  hielten  sich  nicht  befugt,  den  Unterricht 
auszusetzen,  und  suchten  die  noch  Anwesenden  auf  der  Bahn  des  Rechtes 
und  der  gesetzlichen  Ordnung  zu  erhalten.  Am  15.  Juoi  verscheuchte 
der  Donner  der  Kanonen  von  und  an  dem  nahe  gelegenen,  Mannheim  ge- 
genüber liegenden  Ludwigshafen  die  Schüler  nach  allen  Richtungen  der 
Stadt.  Erst  am  27.  Juni ,  als  durch  die  verbündeten  Truppen,  die  hoch- 
herzigen Befreier  der  Stadt  und  unseres  Landes,  der  gesetzliche  Zu- 
stand wieder  hergestellt  war,  wurde  der  Unterricht  wieder  eröffnet. 
—  Das  Lehrerpersonal  erlitt  im  verflossenen  Schuljahre  folgende  Verän- 
derungen :  Nach  Entschliessung  aus  Grossherzogl.  Staatsministerium  vom 
J6.  August  1848  wurde  Prof.  Furtwängler  von  hiesigem  Lyceuin  au  jenes 
in  Constanz  berufen.  Derselbe  war  an  hiesiger  Anstalt  seit  dem  Jahre 
1842  und  unterrichtete  in  mehreren  Lehrfächern ,  besonders  in  der  Philo- 
sophie ,  im  Französischen ,  in  der  dritten  und  zuletzt  als  Hauptlehrer  in 
der  vierten  Classe.  An  dessen  Stelle  kam,  nach  derselben  hohen  Ent- 
Schliessung, Prof.  Dr.  Lamcy  von  dem  Lyceum  in  Carlsruhe  und  ertheüte 
den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  von  der  vierten  oberen  Classe 
an  und  in  dem  Lateinischen  als  Classenführer  der  zweiten  Classe.  Prof. 
Rehagkel  übernahm  die  Philosophie  in  der  sechsten  Ciasae  und  Rhetorik 
m  der  Unter-Sexta,  während  Geh«  Hofrath  Dr.  Nüsslin  Litteraturge- 
schichte  und  2  Stunden  Griechisch,  gemeinschaftlich  für  beide  Abthei- 
lungen, Prof.  Hertlcin  den  lateinischen  Stil  und  noch  einige  lateinische 


*)  Dem  ersten  Aufgebote  mussten  alle  Junglinge  folgen,  welche  das 
achtzehnte  Jahr  zurückgelegt  hatten. 


♦ 
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Stunden  in  der  Ober-Sexta  besorgte.  —  Durch  Verfugung  des  Grossb. 
Oberstudienrathes  vom  26.  8ept.  1848  erhielt  Lyceumslehrer  Trott,  vor- 
her Religionslehrer  und  Haoptlebrer  der  «weiten  und  dritten  Ciasse  des 
Lyceums  in  Heidelberg,  die  durch  Beförderung  des  Pfarrers  Bauer  auf 
die  Pfarrei  Neckarhausen  erledigte  Religionslehrerstelle  (NJahrbb.  Bd.  56. 
Heft  1.  8.  77.  78),  welche  derselbe  bald  nach  dem  Anfange  des  Unter- 
richtes mit  der  Besorgung  des  kathol.  Lyceal  -  Gottesdienstes  angetreten 
hat  und  seither  mit  Segen  bekleidet.  Musikdirector  Itetsch  sah  sich  sei- 
ner vielen  Geschäfte  wegen  veranlasst,  als  Gesanglehrer  der  oberen  Ge- 
sangclassen  an  Ostern  wieder  auszutreten.  Von  da  an  bis  in  die  ersten 
Tage  des  Monats  Juli  wurde  dieser  Gegenstund  ausgesetzt ,  worauf  Mu- 
siklehrer Wlntk  die  Leitung  dieses  Unterrichts  übernahm  und  bemuht 
war,  die  durch  die  damaligen  Verhältnisse  zu  entschuldigenden  Versäum- 
nisse durch  gegenseitigen  Eifer  und  Lust  wieder  nachzuholen.  Der 
Turnunterricht  wurde  in  diesem  Jahre  auch  wahrend  des  Winters  für  die 
4  unteren  Classon  in  3  wöchentlichen  8tonden  durch  Lyceumslehrer  lleck- 
mann  betrieben  und  wahrend  des  Sommers  auf  dem  Turnplatze  fortge- 
settt«  Durch  Beschluß  vom  2.  Sept.  1848  hat  die  Hellenisch  -  archäo- 
logische Gesellschaft  in  Athen  den  alternirenden  Director  Hofrath  Dr. 
iSüsslin  zu  ihrem  Mitglicde  gewählt.  Ein  dem  Hnudelsstande  angehö- 
riger,  ehemaliger  Schüler  des  Lyceums  hat  diesem  die  Summe  von  zwei- 
hundert Gulden  mit  der  ihn  selbst  hochehrenden  Erklärung  geschenkt, 
dass  er  damit  seine  Dankbarkeit  für  die  an  dieser  Anstalt  erhaltene  Bil- 
dung und  Anregung  zum  Guten  und  Schönen  beurkunden  möchte.  Von 
dem  Geber  selbst  ausdrücklich  zur  freien  Verwendung  seiner  Gabe  auf- 
gefordert, hat  der  älteste  Lehrer  sie  als  Schenkung  eines  Ungenannten 
zu  demselben  Zwecke,  wie  die  Schenkung  der  Fräulein  Louise  von  Manger 
vom  Jahre  1842,  bestimmt.  So  werden  künftig  die  Zinsen  beider  für 
sich  bestehenden  Stiftungen  an  einen  Zögling  des  hiesigen  Lyceums,  wel- 
cher das  philologische  Lehrfach  zu  seinem  Lebensberufe  gewählt  hat,  wenn 
er  die  in  der  Stiftungsurkunde  bedingten  Eigenschaften  besitzt,  während 
seiner  Universitätsstudien  jährlich  verabreicht  werden.  Eine  nicht  kleine 
Zahl  von  fleissigen  und  wohlgesitteten  Schülern  wurde  auch  in  diesem 
Jahre  theils  durch  Stipendien ,  theils  von  einzelnen  Einwohnern  hiesiger 
Stadt  unterstützt.  52  Schüler  wurden  von  der  Entrichtung  des  Schul- 
geldes ganz  befreit,  8  Schüler  zur  Hälfte,  12  Schülern  wurde  dasselbe 
bis  jetzt  nachgelassen.  Die  Lyceumsbibliothek  wurde  theils  durch  zweck- 
mässige Anschaffungen  aus  den  etatsmassigen  Mitteln ,  theils  durch  werth* 
▼olle  Geschenke  vermehrt.  Am  15.  Januar  1849  starb  Hofmusikus  Gott- 
fried Neher ,  welcher  seit  dem  Jahre  1840  an  den  oberen  Classen  als  Ge- 
sanglehrer thätig  war  (vergl.  NJahrbb.  a*  a.  O.  8.  77)  und  sich  eben  so 
durch  seine  gediegenen  Kenntnisse,  als  auch  durch  seine  Lust  und  seinen 
Eifer  für  diesen  Gegenstand  die  Achtung  der  Lehrer,  so  wie  die  Liebe 
seiner  Schuler  in  hohem  Grade  erworben  und  sich  um  das  Lyceum,  wel- 
ches seinen  frühen  Tod  beklagt,  wesentlich  verdient  gemacht  hat.  Einen 
sehr  empfindlichen  Verlust  erlitt  die  Anstalt  durch  den  Tod  des  landes- 
herrlichen Coramissiirs  bei  dem  Verwaltungsrathe  des  Lyceums,  des  Re- 
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gierungsratbes  und  Kamroerherrn,  Freiherrn  von  Jdehheim.  Derselbe 
bekleidete  dieses  Ehrenamt  seit  dem  December  1840  and  war  jederzeit 
auf  das  sorg  fälligste  bemüht,  die  ökonomischen  Verhältnisse  der  Anstalt 
«i  fordern  und  durch  thätige  und  wirksame  Fürsorge  ihr  Bestes  zu  wah- 
ren und  es  möglich  zu  machen,  dass  sie  sich,  um  ihre  Zwecke  zu  errei- 
chen, freier  zu  bewegen  im  Stande  war.  —  Am  Schlosse  des  Torigen 
Schuljahres  wurden  13  Zöglinge  des  Lyceums  auf  die  Universität  entlassen. 
Von  diesen  widmeten  sich  angeblich  5  der  katholischen  Theologie,  3  der 
Jurisprudenz,  4  der  Medicin,  1  der  Philologie.  Im  Laufe  des  Schul- 
jahres besuchten  266  Schuler,  wie  wir  schon  oben  gesagt  haben,  die  An- 
stalt, und  zwar  137  Katholiken,  113  Protestanten  nnd  16  Israeliten.  Am 
Ende  des  Schuljahres  waren  238  Schüler  anwesend.  Unter  den  saramt- 
lichen Schulern  befanden  sich  10  Ausländer  und  66  Auswärtige ,  d.  b. 
deren  Kitern  nicht  in  Mannheim  wohnen.  [H.] 

Rastatt.  Im  Schuljahre  1848-49  ergaben  sich  folgende  Verän- 
derungen im  Lehrerpersonale  des  hiesigen  Lyceums :  Nach  einer  Staats- 
Ministerialentschliessung  vom  23.  Sept.  1818  wurde  dem  Prof.  BUharz 
die  Pfarrei  Kirchzarten  verliehen  und  durch  gleichen  Erlass  vom 26.  dess. 
Monats  Prof.  Hoffmann  an  das  Lyceum  in  Constanz  berufen.  Dagegen 
wurden  durch  letzteren  Erlass  die  Prof.  Nicolai  von  Constanz  und  auf  sein 
Ausuchen  Dr.  Fickler  von  Donaueschingen  an  das  hiesige  Lyceum  versetzt. 
Ferner  wurde  durch  Erlass  des  Grossh.  Oberstudienratbes  vom  5.  OcU 
1648  Reallehrer  Schüdknecht,  durch  Erlass  vom  16.  Oct.  desselben  Jahres 
LehramUpraktikant  Schlegel  hierher  versetzt,  und  der  Letztere,  nach- 
dem Prof.  Schneyder  seine  Gesundheit  wieder  erlangt  hatte,  von  hier  an 
das  Lyceum  in  Freiburg  abberufen.  Nach  einer  Staats  -  Ministerialent- 
schliessung  vom  3.  Febr.  1849  wurde  Prof.  Weutgerber  als  Director  an 
das  Gymnasium  in  Bruchsal  >  Lehramtspraktikant  Heinemann  von  dort  an 
das  hiesige  Lyceum  berufen.  Den  Unterricht  in  der  englischen  Sprache 
übernahm  gegen  eine  Vergütung  nach  Erlass  des  Grossh.  Oberstudien- 
ratbes vom  9.  Febr.  1849  Sprachlehrer  Flint  und  den  Unterricht  im  Ita- 
lienischen nach  Erlass  derselben  hohen  Stelle  vom  5.  Marz  1849  Prof. 
Schneyder.  Musiklehrer  Prof.  Weber  wurde  nach  Erlass  Grossh.  Mini- 
steriums des  Innern  vom  6.  März  1849  in  den  Ruhestand  versetzt  und 
starb  am  24.  August  d.  J.  in  Baden..  Die  bekannten  bedauerlichen  Er- 
eignisse dieses  Jahres  riefen  vorzugsweise  an  der  hiesigen  Anstalt  manche 
Störung  und  Unterbrechung  des  Unterrichts  hervor.  Von  den  landes- 
herrlichen Stipendien  für  Schüler,  welche  sich  der  katholischen  Theologie 
widmen  wollen,  wurden  für  das  Wintersemester  40  Stipendien  zu  25  fl. 
nnd  15  zu  50  fl.,  zusammen  1750  fl.,  aus  dem  Iberger  Pastoreifonds  2  Por- 
tionen zu  45  fl.  und  3  zu  30  fl.,  zusammen  180  fl.,  im  Ganzen  also  2930  fl. 
angewiesen ,  wobei  bemerkt  wird ,  dass  die  Vertbeilung  der  8  altbadt- 
schen,  der  2  Jjoreye'schen ,  des  Bruchsaler  Stipendiums  und  der  Portio^ 
neu  der  oben  erwähnten  theologischen  und  Iberger  Stipendien  für  das 
Sommersemester  bis  jetzt  (August  1849)  noch  nicht  erfolgt  ist.  Auch  in 
diesem  Jahre  (NJahrbb.  Bd.  LVI.  Hft.  1.  S.  79)  hatten  Bibliothek  und 
Sammlungen  sieb  mancher  werthvollen  Geschenke  zn  erfreuen.  Das 
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Lyceum  besachten  während  des  Schuljahres  im  Garnen  190  Schuler.  Hic- 
von  waren  156  katholischer,  37  evangelischer  Confestion ,  7  Israeliten. 
Im  vorhergehenden  ScbeJjahre  (18*7— 1848)  machte  die  Gesammtscbfiler- 
sabl  207  (NJahrbb.  a.  a.  O.)  aus.  [U.] 

ToRGAü.  Der  wissenschaftliche  Theil  des  zu  Ostern  erschienenen 
Programms:  Quaestionum  de  attr actione  quam  dicunt  particula  prima 
(15  8.  4.),  bat  den  Collab.  A,  F.  Kleinathmidt  zum  Verfasser.  Derselbe 
will  für  die  in  Rede  stehende  grammat.  Figur  weit  engere  Grenzen  ge- 
zogen und  namentlich  von  ihrem  Gebiete  ausgeschieden  wissen,  was  durch 
eine  freiere  Wortstellung  (transpositio)  erklärlich  sei  oder  zur  Apposition 
gehöre.  Um  dies  darzuthun,  stellt  er  die  früheren  und  gegenwärtigen 
Ansichten  über  das  Wesen  der  Attraction  zusammen  und  flicht  gelegent- 
lich die  Geschichte  ihrer  grammat.  Behandlung  ein.  Darnach  erwähnt 
nur  Quintil.  I«  4,  20  die  attrectatio  oder  attractio  (die  Lesart  schwankt), 
die  aber  von  der  Fassung  unserer  Grammatiker  gänzlich  differirt.  Sonst 
findet  sich  nichts  weiter.  Bei  den  Neueren  braucht  das  Wort  zuerst 
Sanctius  und  nach  ihm  der  Franzoa  Lancelot  (Nouvelle  methode  pour  ap- 
prendre  facilement  et  en  peu  de  temps  la  langue  latine,  und  Nouvelle  me- 
thode pour  apprendre  facilement  la  langue  grecque.  Paris,  1655),  doch 
dieser  erkannte  weder  den  Umfang ,  noch  den  Urgrund  der  Attraction. 
Die  auf  sorgfältigen  Untersuchungen  beruhende  Lehre  davon  hat  Buttmann 
zuerst  in  die  Grammatik  eingeführt,  nach  ihm  hat  G.  Hermann  zaerst  das 
Material  von  neuem  gesichtet  und  seine  Anordnung  desselben  auf  die  lo- 
gische Kategorie  der  Relation  gestutzt.  Allein  darin  gebt  H.  nach  Hrn. 
Kl.'«  Dafürhalten  zu  weit,  wie  sich  ihm  aus  der  genaueren  Prüfung  eini- 
ger von  jenem  Gelehrten  herbeigezogener  Fälle  ergiebt,  die  nicht  mit 
Relativen  gebildet  sind.  So  erklärt  er  des  Aeschyl.  regdg  aXXor  akXov 
TCTjaovrj  nooa^ävsL  für  sprüchwörtliche  Breviloquenz ,  hält  in  Soph. 
Kl.  137  f.  itctxio'  für  einen  exegetische  n  Zusatz  zu  roV  y ,  will  II.  XIX. 
287  /larooxA'  «u-ol  o*.  für  ThxxocmXt  pot  Ö.  lesen  und  sucht  bei  Eur.  Ipb. 
Aul.  1415  (nicht  1445)  in  IJavoat  us  u,r}  xaxt^s  für  (U  die  Transposition 
nachzuweisen.  Und  Hr.  Kl.  steht  mit  diesen  seinen  Bedenken  und  an- 
deren Ausstellungen  nicht  allein.  Namentlich  ist  es  aber  ©.  T.  A»  Krü- 
ger (Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der  latein.  Sprachlehre.  Drittes 
Heftt  Die  Attraction  in  der  latein.  Sprache,  ein  Versuch,  dieselbe  in 
ihrem  ganzen  Umfange  darzustellen,  mit  beständiger  Rücksicht  auf  das 
Griechische.  Braunschweig,  1827) ,  dessen  Verfahren  in  die  Lehre  von 
der  Attraction  Aufklärung  zu  bringen  ihm  zusagt.  Dasselbe  wird  daher 
in  der  zweiten  Hälfte  der  Abhandlung  genauer  beleuchtet  und  in  seinem 
Verhältnisse  zu  Buttmann  und  Hermann  betrachtet.  Den  Schluss  macht 
die  wörtliche  Angabe  der  Attractionsclassen,  wie  sie  von  Kl.  aufgestellt 
werden.  —  Eine  Disput atio  de  nonnullis  Ctaudiani  loch  von  G.-L.  Her- 
tel enthält  das  Programm  vom  Jahre  1848  (17  S.  4.).  Ibr  Inhalt  ist 
theil s  exegetisch,  theils  kritisch.  Die  behandelten  Stellen  sind:  In  Prob, 
•t  Oiybr.  Com.  Vg.  42 — 54.  124  sq.  In  Rufin.  I.  222 — 225.  De 
III.  Cons.  Honor.  Vs.  1 — 6,  105 — HO.  De  IV.  Cons.  Ronor.  Vs.  171. 
184—188.    De  Maliii  Theod.  Cons.  Vs.  58—60.  320—324.  325  sq.  De 
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beHo  Getied  Vs.  1  sq.  107— 114b  213—  217.  437  sq.  De  VI.  Sora.  He* 
nor.  Vs.  266-r269.  386—395.  Laus  Serenae  fteginae  Ys.  146.  Epi- 
thel. Fall,  et  Ceier.  Vs.  44—46.  In  Katrop.  Lib.  1. 346— 349.  DeCon». 
Stilich.  III.  12»— 130.  231  —  236.  De  rapto  Pros.  L  25—32.  111  sq. 
169  sq.  276.  II.  24— 26.  41.  223—226*  237— 246.  III.  137  sq.  211  bis 
214.  220 — 227.  357—362.  389 — 391.  Gigantom.  Vs.  16—20.  Daran 
reibet  sieb  eodlicb  noch  die  Utterar-bistoriscbe  Präge,  wann  and  anter 
welchen  Umständen  die  epistola  ad  Hadrianum  geschrieben  worden  sei. 
Danach  iässt  sieb  »war  keines  tob  beiden  genau  und  sieber  bestimmen, 
doch  gelangt  Hr.  H.  anter  Hinweisung  auf  das  Vaterland  des  Dichters 
und  des  Hadrianus  (es  war  Alexandria),  auf  des  letzteren  einflußreiche 
Stellung  zu  Rom  (muthmaassüch  als  praefectus  Urbis),  auf  des  Cl.  Ver- 
hältniss  zu  Stilicho  und  seinen  Aufenthalt  am  Hofe  zu  Mailand,  auf  die 
Veröffentlichung  d.  Paneg.  de  III.  consul.  Hooor.  im  J.  396  and  de  con- 
sul.  Stilichonis  im  J.  400  zu  dem  nicht  unwahrscheinlichen  Resultate,  dass 
die  Abfassungszeit  des  Schreibens  vor  das  J.  395  fallet  aber  den  Anlass 
dazu  lasse  sich  aber  aus  dem  Briefe  selbst  nichts  ermitteln.  —  Für  das 
Programm  des  Jahres  1849  schrieb  Dr.  G.  R.  Schmidt  die  Abhandlung: 
De  epitheli  in  periphra&i  substantivorum  trajectione  (11  S.  4.).  Was  G. 
Hermann  darüber  zu  Soph.  Phil.  1124  bemerkt  hat,  erscheint  ihm  unge- 
nügend. Seinen  Zweck  giebt  er  in  folgenden  Worten  an:  - —  quum  aut 
poetas  novimus  aut  scriptores  certum  scribendi  genus  exeoluisse  in  eoque 
excolendo  potissiroum  versatos  esse,  non  sufficit  perscrutari  quid  qualeve 
sit  illud  genus,  sed  unde  natum  et  quomodo  ad  alios  scriptores  translatum 
ejusque  fines  per  varia  dicendi  genera  sint  propagati.  Quod  ut  appareat, 
hujus  formulae  quasi  historiam  tradere  placet,  unde  per  quos  grados  a 
lenibus  prineipiis  hnc  asqoe  provecta  sit  transfereodi  audacia  conspiciatnr. 
Der  Plan,  nach  welchem  er  verfahren  will,  erbellt  aus  dem  Satze:  Eam 
—  placuit  viam  ingredi ,  ut  primum  de  substantivorum  peripbrasi  unam 
notionem  efficientium  disseraro,  deinde  de  epithetis  nomini  principali  ad- 
ditis  pauca  addam.  Demnach  geht  Hr.  8.  von  der  Definition  der  »<o/~ 
cpQuaig  ans,  die  sodann  wie  bei  Homer  und  den  Tragikern ,  so  für  die 
Griechen  and  Römer  ausfuhrlich  nachgewiesen  und  erörtert  wird.  Ein 
anschaulicher,  Alles  umfassender  Auszug  des  wohlgeordneten  Schriftchens 
ist  aber  wegen  der  Menge  der  aufgezählten  Einzelfalle  nicht  gut  ausführ- 
bar, ohne  dem  äusseren  Umfange  desselben  selbst  wiederum  nahe  zu 
kommen. 

Die  Zahl  der  Schuler  betrug  1846—47  im  Winterhalbjahr  217,  im 
Soramerhalbj.  235;  1847—48  im  Sommerhalbj.  241,  im  W internal bj.  267; 
1848  —49  in  beiden  Semestern  262.  Sie  wurden  in  6  Classen  anter« 
richtet ,  von  denen  die  nea  errichtete  Sexta ,  die  seither  als  Privatanstalt 
galt,  nunmehr  auf  Grand  der  aoter  dem  20.  Febr.  1846  von  dem  Konigl. 
Provinzial  -  Schulcoüegfnm  mitgetheilten  Entscheidung  des  Ministeriums 
als  integrirender  Theil  des  Gymnasiums  betrachtet  werden  soll.  Auch 
das  Lehrerpersonal  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  wieder  vermehrt.  Der 
SchulamUcandidat  Hertel  ist  Ostern  1846  definitiv  angestellt  worden.  Zu 
Ostern  1847  trat  der  Gymnasialamtscandidat  Dr.  Schmidt  als  provisori- 
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448  Schul-  «nd 


•eher  Ordinarius  Ton  Untertertia  ein,  da  die  Ueberfullung  der  Tertia 
eine  Trennung  derselben  in  2  gesonderte  Abtheilungen  mit  je  J jährigem 
Curaus  nothwendig  machte,  ein  Bedürfniss ,  das  bis  jetzt  fortgedauert 
hat.  Gleichzeitig  trat  der  seitdem  an  der  Anstalt  thätig  gebliebene 
Schulamtscaudidat  Carl  August  Ger  icke  aus  Torgau,  der  sein  Probejahr 
am  Gymnasium  zu  Luckau  abgehalten  hatte,  zu  unentgeltlicher  Ueber- 
nahme  einiger  Lectionen  ein,  zunächst  zur  Vertretung  des  G.-L.  Hertel, 
welcher  von  Ostern  1847  an  in  der  Eisden  -  Massiuann'schen  Anstalt  in 
Berlin  einen  dreimonatlichen  gymnastischen  Cursus  machte.  Mit  Eröff- 
nung des  Schuljahres  1848  begann  der  Candidat  Dr.  Hobert  Julius  Kraute 
aus  Torgau,  mit  Neujahr  1849  der  Candidat  Carl  Franz  Giesel  ebendaher 
das  gesetzliche  Probejahr.  Das  Lehrcrcollegium  bestand  demnach  zu  Ost. 
1849  ausser  dem  Archidiak.  Bürger ,  welcher  2  Stunden  Religionsunter- 
richt So  Cl.  III.  ertheilte,  aus  dem  Rector  Prof.  Dr.  Sauppe,  Pror.  Prof. 
Müller ,  Ord.  von  I.,  Conr.  Prof.  Dr.  Arndt,  Lehrer  der  Mathematik  and 
Physik  ,  Subr.  Prof.  Rothmann ,  Ord«  von  II«,  Oberl.  Subconr.  Dr.  Han- 
drick ,  Ord.  von  III,  A»,  Oberl.  Dr.  Francke,  Ord.  v.  IV.,  Cantor  Breyery 
Coüab.  und  Pensionats-Inspector  Kleinschmidt,  Ord.  vor  V.,  G.-L.  Hertel, 
Ord.  von  VI.,  GHülfsl.  Lehmann  und  den  Gymnasialamts- Candidaten  Dr. 
Schmidt^  proviaor.  Ord.  von  III,  B.,  Geriefte,  Dr,  Krause  und  Giesel,  la 
dem  zuletzt  abgelaufenen  Schuljahre  sind  von  dem  Königl.  Ministerium 
der  Unterrichtsangclegenheitcn  die  Oberlehrer  Arndt  und  Rothmann  zu 
Professoren,  die  ordentlichen  Lehrer  Handrick  und  Francke  zu  Oberleh- 
rern ernannt  worden.  Von  den  drei  letztgenannten  wurde  durch  Verfu- 
gung des  Ministeriums  vom  20.  Febr.  1646  jedem  eine  persönliche  Ge- 
haltszulage von  50  Thlrn.  aus  den  Ueberschüssen  der  ächulcasse  gewährt. 
Gratifikationen  aus  derselben  Casse  erhielten  alljährlich  mehrere  Lehrer, 
ein  Theil  als  Ersatz  des  Gehaltes,  auch  Unterstützungen  zu  Badereisen 
der  Subr.  Rothmann  To  Thlr.  im  J.  1846,  50  Thlr.  im  J.  1848,  ebenso 
viel  in  demselben  Jahre  der  Conr.  Arndt;  der  GHülfsl.  Lehmann  75  Thlr. 
im  J.  1846  tu  einer  wissenschaftlichen  Reise  in  die  Salzburger  Alpen.  — 
Mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  bezogen  die  Universität  zu  Ostern  1846  6, 
Mich.  6;  Ort.  1847  5,  Mich.  2;  Oat.  1848  6,  Mich.  3  Schüler.  [R.\ 


Digitized  by  Google 


Literarischer  Anzeiger. 

m:  i. 


In  meinem  Verlage 


«  Lehrbuch 

der  allgemeinen  Geschichte 

für  die  oberen  Classen  der  Gymnasien 

Von 

II.  It.  Dietsch, 

Dr.  ph.,  Professor  an  der  Landesschule  zu  Grimma. 

3 tu cit er  <U)Ctl: 

Das  Mittelalter. 
gr.8.  geh.    Preis  1*4  Tlilr. 

Der  erste  Theil,  die  Zeit  vor  Christi  Geburt  umfassend,  erschien 
1847  und  kostet  1  Thlr. 

Die  günstige  Aufnahme,  welche  demselben  sowohl  durch  Einfuhrung 
in  mehreren  gelehrten  Schulau  stalten ,  als  auch  beim  grösseren  Publicum 
zu  Theil  wurde,  lässt  den  Verleger  hoffen,  dass  das  Werk  nach  dem  Er- 
scheinen des  zweiten,  längst  sehnlichst  erwarteten  Theiles ,  sich  noch  viele 
Freunde  erwerben  werde.  Mit  der  Ausarbeitung  des  dritten  und  letzten 
Theils  ist  der  Herr  Verfasser  unausgesetzt  beschäftigt.  Die  bis  jetzt 
erschienenen  Recensionen  stellen  das  Buch  unbedingt  in  die  Reihe  der 
besten  historischen  Lehrbücher,  wenn  sie  auch  theilweise  mit  dem 
„christlichen  Standpunkte",  auf  welchem  sich  der  Verfasser  befindet, 
nicht  einverstanden  sind. 

Herr  Professor  Fiedler  in  Wesel  sagt  darüber  in  der  „Allgemeinen 
Schulzeitung"  1849,  Nr.  54 : 

„Der  Verfasser  dieses  Lehrbuchs  hat  die  historische  Literatur  mit 
einem  Werke  bereichert  das  nicht  allein  in  den  engeren  Kreisen  der 
Schule,  sondern  auch  in  den  weiteren  der  gebildeten  Welt  eine  gute 
Aufnahme  finden  wird,  denn  es  gehört  jedenfalls  zu  den  besten  Arbeiten 
für  die  in  der  Vorrede  angegebenen  Zwecke",  und  am  Schlüsse  seiner 
ausführlichen  Recension:  „Abgesehen  von  den  kirchl.-orthod.  Ansichten, 
mit  welchen  Ref.  nicht  einverstanden  ist,  kann  dieses  von  der  bekannten 
Verlagshandlung  gut  ausgestattete  Buch  mit  allem  Recht,  als  eines  der 
besten  histor.  Lehrbücher  empfohlen  werden.  Möge  die  Fortsetzung 
bald  folgen."  . 

Ebenso  günstig  beurtheilt  ein  Recensent  der  Pädagogischen  Viertel- 
jahrsschrift (V.  Band,  S.  144)  das  Lehrbuch  als  „ausgezeichnet  durch 

Literar.  Anzeiger  1850. 


Digitized  by  Google 


Gründlichkeit  und  sorgfältige,  nicht  ohne  Kritik  angestellte 
der  neueren  historischen  Forschungen.*4  — 

Da«  in  der  zuerst  angeführten  Beurtheilong  angefochtene  christlich- 
reli"iöse  Princip  aber,  welches  der  Darstellung  des  Verfassers  zu  Grunde 
ü**gt,  ™r<1  8»chcr  nicht  am  wenigsten  zur  Empfehlung  und  weitern  Ver- 
breitung dieses  Lehrbuches  beitrage«. 

Leipzig,  im  December  m9. 

Leipzig,  im      ^  Vcrlagl,handlung  von  H.  «•  Tcul 

 <  

Im  Verlage  der  Unterzeichneten  ist 

Die 

Geschichte  und  Geographie 

luv  £d)we\} 

für  ih\s  Gedächtnis*  bearbeitet 

nebst  einem 

Wort  Uber  die  Gedächtnisskunst. 
Von  Ed.  Angst. 

8.    294  Serien  geh.  Preis  22*4  Ngr.  oder  1  Fl.  21  Kr.  rhein. 

Christliche 

Heligiouslelire 

für  die 

giriere  ^ugettK 

Von 

weiland  Antistes  der  zürcherischen  Kirche. 

Elfte  unveränderte  Auflage. 
Mit  den  Bibelstellen  nach  Luthers  Uebersetiung. 
8.   Geh.   Preis  7%  Ngr.  oder  24  Ks.  rhein. 

IiCO  Juda. 

Per  größere  (tatedjismus 

zur  Belehrung  des  Christenvolkes 
und  zur  Begründung  der  Hoffnung,  die  da  in  uns  ist, 

in  erneuerter  Form  mit  einem  Vorworte 
herausgegeben  Ton 

J.  C.  Grob. 

8.  Preis  10  Ngr.  oder  36  Kr.  rhein. 

Lesebuch 

für  die  Jugend. 

Zweiter  Band.  10.  und  Ii.  Jahr. 

Vierte  mit  Fleiss  durchgesehene  Auflage, 
gr.  8.   Brei*  10  Ngr.  oder  36  Kr.  rhein. 
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Ferner: 

Zwölf 


Allemannische  Gedichte 


Jtol).  flrter  $fbrl, 
sorgfältig  revidirt  und  vollständig  erläutert 

mit 

nenn  Federxeicknnngen 

coraponirt  und  auf  Stein  gezeichnet 

TOD 

Hans  Bendel« 

Nebst 

fünf  ausgewählten  Melodien  mit  Klavierbegleitung 

and 

dem  Bildniss  und  Faksimile  des  Dichters. 
Lex.-4»  geh.  Prei«  1  Thlr.  6  Ngr.  o,der 
1  Fl.  56  Kr.  rheih. 
Winterthur.  Steiner'sche  Buchhandlung. 


Bei  Urn»t  Günther  in  Lissa  ist  erschienen  und  in  allen 

jen  zu  bekouuneo: 

Die  Licht-  und  Schattenseiten 

des  prenssischen  nnd  dentschen  Schulwesens, 

von  der  Universität'  bis  zur  Volksschule  herab, 
nebst  den  geeignetsten  Mitteln  durch  Beseitigung  des  Schaltens 

4)as  Licht  zu  verstärken, 
vom  Rector  J*  Preis* 
Gr.  8.   geh.   Preis:  1  Rthlr. 


Im  Verlage  von  J.  C«  B,  Mohr  in  Heidelberg  ist  erschienen  und 
versandt : 

Geschichte 

der 

Neckarschule  in  Heidelberg 

von  ihrem  Ursprünge  im  12.  Jahrhunderte  bis  zu  ihrer 
Aufhebung  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts. 

Bearbeitet 

nach  handschriftlichen  bis  jetzt  noch  nicht  gedruckten  Quellen 
und  nebst  den  wichtigsten  Urkunden 
herausgegeben 
von 

Jobann  Friedrich  Haut«. 

Professor  und  alternirendein  Director  des  Grossherzoglichen  Ly< 

Heidelberg. 

Preis  18  gGr.  oder  1  FI  12  ¥r.  geh. 
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Bei  B.  Hab  US  in  Danzig  ist  soeben  erschienen: 

Schmidt,  Dr.  Med«,  Scliiil-Coiiipendium  der 

4;e«cliiclltc.   Gr.  8.,  19  Bogen.  Geh.  22^  Sgr. 

Früher  erschien  von  demselben  Verf.: 

Stcherkiärende  Anmerkungen  9su  Shakespeares 

Dramen.   8.  30  Bogen ,  geh.  20  Sgr.  j 

Dr.  Schottky's  Lehrbücher  der  engl  Sprache. 

So  eben  erschien  in  meinem  Verlage  und  ist  durch  alle  Buchhand- 
lungen zu  beziehen: 

Englisches  Uebungs-  u.  Lesebuch 

ffir  den  ersten  Curaus 
oder  Erster  practischer  Theil 
zu  der  Englischen  Grammatik 

von  Dr.  H.  Sehottky. 
Gr,  8.  13  Bogen,    cleg.  brosch.   Preis  15  Sgr. 

Im  vorigen  Jahre  erschienen  von  demselben  Verfasser  in  meinem 
Verlage : 

AnweiNiiny  zur  Aussprache  des  tfngrlischen, 

mit  einer  Wandtafel,    gr.  8.     S  Bogen,  eleg.  brosch. 
7%  Sgr. 

Englische  Schul-Grammatik.  gr.  8.  3%  Bogen. 

eleg.  brosch.  7%  Sgr. 
Englische  Prosa,  Lesebuch  ffir  höhere  Scholen. 
Mit  Proben,  die  ein  Ganzes  geben,  aus  W.  Irving,  Pitt, 
Sterne,  Swift,  Lord  Bacon.  (Im  Anhange:  leichtere 
geschichtliche  Stoffe.)  8.  7  Bogen,  eleg.  brosch.  10  Sgr. 
Breslau,  November  1849.  JEduard  Trewendt. 


Bei  C.  IV.  Schüller  in  Crefeld  ist  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Dr.  /.  ^nfs 

neue 

holländische  Sprachlehre 

zum  Selbstunterricht  ftr  Deutsche.  = 

Sechste,  verbesserte  Auflage. 
8.   Preis  geheftet  15  Sgr. 

Der  eigenthümlichen  Methode,  welche  Herr  Dr.  Ahn  in  seinen  vie- 
len sprachwissenschaftlichen  Werken  mit  so  grossem  Beifall  anwendet 
und  die  ihnen  sowohl  zum  Schulunterricht  als  zum  Selbstgebrauche  überall 
Eingang  verschafft  hat,  ist  derselbe  auch  in  seiner  holländischen  Sprach- 
lehre gefolgt.  Wenn  zudem  noch  der  Absatz  von  fünf  starken  Auflagen 
binnen  wenigen  Jahren  für  den  Werth  eines  Werkes  spricht,  so  ist  bei 
der  vorstehenden  Sprachlehre  jede  Weitere  Empfehlung  überflüssig. 
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Ferner  irt  bei  C.  M.  Schüller  ia  Crefeld  embienen : 

Rheinische  Turnhalle. 

Zeitschrift  ffir  Gymnastik. 

Herausgegeben  vonTC.  Imandt. 

Da»  Feld,  auf  welchem  die  Interessen  der  Turnkunst  in  dieser  Zeit- 
schrift vertreten  werden  sollen,  zerfallt  in  folgende  Abtheilungen : 

I.  Abtheilnng.  Wissenschaftliches:  Geschichte  der  Gymnastik,  ihr 
Wesen,  ihre  Nothwendigkeit  zur  physischen  Ausbildung  des  Menschen, 
aus  verschiedenen  Gesichtspunkten  betrachtet. 

II.  Abtheilung.  Praktischer  Theil:  Abhandlungen  aber  die  Turnübun- 
gen selbst;  Kritik  der  jm  Gebiete  der  Gymnastik  erscheinenden  Lehr- 
bucher,  Anweiser  u.  s.  w. 

III.  Abtheilung.  Historischer  Theil:  Nachrichten  über  die  bereits 
erstrebten  Resultate;  Gründung  der  Turnvereine,  Turnfahrten,  Turnfeste. 

IV.  Abtheilung.  Unterhaltung:  Wie  die  Gymnastik  den  Geist  und 
den  Körper  bildet  und  jenen  gerade ,  heiter ,  fröhlich  und  frei  stimmen 
soll,  so  muss  auch  die  Zeitschrift  ein  Feld  übrig  lassen,  auf  welchem  der 
Humor  und  die  Laune  ihre  Gaben  niederlegen  können. 

V.  Abtheilung.  Correspondenznachrichten.  Anzeigen  und  Bekannt- 
machungen. 

Jährlich  12  Nummern  (a  1  Bogen),  Preis  1  Thlr.  — 


Handbuch  der 

Von  Dr.  F.  Ahn. 
Preis  geh.   10  Sgr. 

Dem  Publicum  wird  hiermit  ein  Werkchen  in  die  Hände  gegeben, 
dessen  Mangel  sich  bisher  sehr  fühlbar  machte.  Etwas  zu  dessen  Em- 
pfehlung zu  sagen,  dürfte  überflüssig  erscheinen';  der  durch  seine  sprach- 
wissenschaftlichen Arbeiten  bereits  allgemein  bekannte  Herr  Verfasser  hat 
gewiss  durch  seine  hollandische  Sprachlehre,  von  welcher  in  kurzer  Zeit 
fünf  starke  Auflagen  vergriffen  wurden,  seine  Befähigung  zu  einer  derar- 
tigen Arbeit  hinlänglich  bekundet. 


Im  Verlage  der  Unterzeichneten  ist  erschienen: 

JHutterf0rjje  ttnfc  JÄtitterglfick. 

Erfahrungen  und  Winke 
einer  Mutter 
aus  dem  und  über  das 

Jugendleben  ihrer  Kinder. 

<  * 

Von 

Charlotte  von  ©Himer, 

geb.  Spohr. 

12.   geb.   Preis:  19  Ngr.  oder  1  PI.  rhein. 
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ff  H.  Coggruburg. 
reber  die  Sorge 

der 

f  f  e  n  t  U  d)  c  n  ^  r  3  i  e  b  n  n  0 

für  körperliche  Entwickdung  und 
AusMdung  der  Jugend. 
Ein  Wort  zur  Beherzigung  tur  Eltern  und  Erzieher« 

8.  geh  Preis  t  &  Ngr.  oder  18  Kr.  rhein. 
Winterthar.  Stt'inrrsche  Bachhandlung. 


Bei  JT.  F.  Stelakopf  La  Stuttgart  erscheinen: 

■ 

Monatschrift  zur  Förderung  wahrer  Bildung. 
Herausgegeben  von  Dr.  C.  G.  Harth. 

In  monatlichen  Heften  in  5  Bogen  In  Quart.  Preis  für  den 
Band  von  6  Hefteu  (halbes  Jahrgang)  mit  30  Bildern  1  FI.  36  Kr. 

oder  1  TWir. 

Der  Zweck  der  Jugendblätter  ist,  wahre  Bildung  zu  fördern,  die 
nicht  in  äußerlichem  Wissen  des  Verstandes  besteht  und  die  Jugend 
mit  todter  Gelehrsamkeit  aufbläht  and  vollpfropft,  sondern  die  das 
Wissen  lebendig  and  fruchtbringend  macht,  indem  sie  ihre  Nahrung  aus 
der  Quelle  der  achten  Weisheit  schöpft  and  aUe  Gebiete  der  Natur  and 
Kunst,  der  Wissenschaft  and  der  Erfahrung  im  Lichte  christlicher 
Weltanschauung  auffasst. 

Zar  Uebersicht  der  mannichfaltigen  und  für  die  Jugend  ansprechen- 
den und  passenden  Auswahl  des  hier  Gegebenen  stehe  nachstehend  nur 
der  Inhalt  der  zwei  ersten  Hefte  von  1849  t 

Gedichte.  Neujahrsgruss.  —  Die  Vogel  in  den  letzten  Winter- 
tagen. —  Erzählungen.  Der  Beruf  von  G.  K.  Geschichten  von 
Hohen-Geroldseck,  ans  einer  alten  Chronik  von  V.  A.  Jäger.  Möhren, 
eine  Erzählung  aus  dem  Mtmnhlthale.  4.  Von  dem  KuchsmiMer;  5.  Von 
den  Wanderern ;  6.  Von  der  Lerche  Quirl  und  der  Kammerjungfer  Lis- 
beth;  7.  Die  Welt;  von  K.  Stöber.  —  Botanisches.  Der  Thee. 
—  Monatliche  Ptfanzenbilder :  1.  Das  Schneeglöckchen;  2.  Der  Seidel- 
bast, von  G.  H.  Zeller.  —  Mineralogisches.  Der  Glimmer,  von 
demselben.  —  Thierreich.  Unterhaltungen  aas  der  Naturgeschichte 
der  Tbiere,  von  Prof.  K.  —  Geschichte  and  Geographie.  Bilder 
ans  der  Alten  Welt:  Smyrna  and  Sydney.  Rayter  oder  Scenen  im 
Buschlande.  Calcutta.  Die  Quelle  des  Ganges.  —  Vermischte  Auf- 
sätze. Die  Charaktere  des  Theophrast:  7.  Der  Knicker.  8.  Der  un- 
ruhige Kopf.  9.  Der  Gedankenlose.  10.  Der  Abergläubische.  Die  Schreib- 
stube der  Kloster  im  Mittelalter.  Graumännlein  und  Weissfräolein ,  von 
A.  St.  —  Preisfragen. 

Zu  Kestgeschenken  und  für  Ortsbibliotheken  empfehlen  sich  beson- 
ders auch  einzelne  der  erschienenen  '26  Bände.  —  In  das  Abounement 
kann  jederzeit  eingetreten  werden. 
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Bei  C.  M.  Ncbüller  in  Crefeld  ist  erschienen  und  durch  alle 

su  beziehen:  ... 


5lnlcttunfl 
französischen  Umgangssprache. 

Eine  Auswahl  kleiner  Thcateretucke  zum  Uebersetzen 
ins  Französische  von  A.  Pineas. 

Preis  gell.  15  Ngr. 

Nichts  kann  die  vollständige  Erlernung  einer  Sprache,  vor  allen  der 
franzosischen,  die  ja  so  eigentlich  Conversationssprache  ist,  mächtiger 
fördern,  nichts  die  praktische  Anwendung  des  Gelernten  mehr  erleichtern 
und  so  das  Studium  der  8prache  selbst  angenehmer  machen,  als  die  früh- 
zeitige Uebung  in  der  gesellschaftlichen,  conversationellen  Redeweise. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  hat  <ler  Verfasser  des  \  or bezeich- 
neten Schriftchens  mehrere  Theaterstücke,  die  sich  durch  lachten  fl  essen- 
den Styl  auszeichnen,  eigens  für  diesen  Zweck  bearbeitet  und  mit  der 
nöthigen  Phraseologie  versehen  und  glaubt  hiermit  dem  Schuler  ein  brauch- 
bares nützliches  Uebungsbuch  in  die  Hände  gegeben  zu  haben,  auf  des- 
sen praktischen  Werth  die  bereits  erfolgte  Einführung  in  vielen  Lehran- 
stalten schliessen  lässt. 

Letters  of  Lady  Montague, 

mit  deutschen  Anmerkungen  und  einem  Wörterverzeich- 
niss,  von  Dr.  F.  Ahn.    Preis  10  Sgr.  / 

Die  Briefe  der  Lady  Montague  sind  in  einer  so  einfachen  und  cor- 
recten  Sprache  geschrieben  und  ziehen  durch  ihren  reichen  Inhalt  so  sehr 
an,  dass  wohl  keine  Schrift  sich  mehr,  als  diese,  zur  ersten  Lecture 
für  den  Anfänger  eignet.  Der  Herausgeber  hat  Alles  daraus  zu  ent- 
fernen gesucht  was  für  die  Jugend  ohne  Interesse  oder  anstÖssig  sein 
könnte  f  die  schwierigen  Stellen  erklärt,  die  unregelmässigen  Formen  an- 
gegeben und  ein  vollständiges  Wörterbuch  beigefügt so  dass  die  Lesung 

i  in  den  ersten  Unterrichtsstunden  beginnen  kann. 


»      a  »  •      I  < 


Briefe, 

zum  Uebersetzen  aus  dem 

Pentfdjen  in*  <£noUfa>, 

mit  anirehängtem  Wörterverzeichnisse,  von  A.  Pineas. 

b  &  Preis  geheftet  12ft  «gr. 
Tcin«  reiche  Auswahl  von  Briefen,  vom  einfachsten  Bill  et  stufenweis 
zur  höheren  Correspondenz  fortschreitend,  unter  letzterer  eine  Menge  aus 
den  engHscnen  ChJsikern,  wie  Chesterfield, Lady  Montague 
Addison,  Johnson  u.  A  rn.,  als  Anhang  ^  eine  Jtohe  ^^c^d 
briefen,  sämmtlich  zum  Uebersetzen  ins  Englische  eigens  bearDeitet  unu 
mit  vollständigem  Wörterbuch  versehen. 
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Im  Vorlage  von  Friedrieh  View r ff  o.  Mohn  in  Braunschweig 
Ut  erschienen  t 

Neue«  vollständiges 

§an*-W&vtevbnd)  l 

der 

Englischen 

nod 

Deutschen  Sprache. 

Mit 

Berücksichtigung  aller  grammatischen  Unregelmässigkeiten. 

Von 


In  zwei  Thellen. 


Dritte  Stereotyp- Ausgabe. 

In  8.  Zwei  Theile.  51%  Bogen.  Preis  2  Thlr.  In  englischem  Halb- 
franrband  2*4  Thür,   Anf  sechs  auf  einmal  bestellte  Exemplare  ein  Frei- 

Exemplar. 


Obwohl  bereits  viele  englische  Wörterbücher  existiren,  und  unter 
ihnen  manche,  welche  sich  durch  schätzenswcrthe  Eigenthümlichkeiteo 
äusserst  vortheilhaft  auszeichnen,  haben  wir  es  doch  nicht  für  unnothig 
oder  überflüssig  gehalten,  die  Anaahl  derselben  durch  ein  neues  zu  ver- 
mehren. Wir  übergeben  demnach  hier  dem  Publicum  ein  englisches  Wor- 
terbuch, welches  Bedurfnisse  befriedigt,  die  noch  von  keinem  bisher  er- 
schienenen Wörterbuche  weder  in  derMasse  wie  in  diesem,  oder 
überhaupt  auch  nur  befriedigt  wurden. 

Wenn  wir  beim  Erscheinen  der  ersten  Auflage  die  Hoffnung  aus- 
sprachen, dass  diese  wirklich  auszeichnenden  Eigenschaften  unseres  Wor- 
terbuchs, Eigenschaften ,  die  es  für  den  Deutschen,  wie  für  den  Englan- 
der, beim  Gebrauche  im  Leben,  für  die  Literatur  und  den  Unterricht 
gleich  praktisch  und  vorzüglich  erscheinen  lassen,  ihm  eine  weite  Ver- 
breitung sichern  w  ürd  en,  so  ist  dieselbe  bereits  in  Erfüllung  ge- 
gangen, indem  wir  hiermit  einen  dritten,  sorgsam  revidirten  Abdruck  zur 
Anzeige  bringen. 

Der  Preis  ist  möglichst  billig  gestellt,  die  typographische  Einrichtung, 
Druck,  Papier  etc.,  vortrefflich,  die  Schrift,  obwohl  Perlschrift,  um  die 
grösste  Vollständigkeit  bei  massigem  Räume  und  wohlfeilem  Preise  zu 
sichern,  dennoch  klar  und  leicht  lesbar. 


In  der  Graben inann'schen  Buchhandlung  in  Chur  und  Leipzig 
erschien:  „  .  . 

Recueil  de  poesies  faciles 

pour  servir  ä  Fenseignement  de  la  langue  francaise 

Publid  ptr  H.  L  Kratzer. 

bro.ch.  Vk  Ngr. 
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Literarischer  Anzeiger. 


Soeben  erschien: 

Archiv 

für  Philologie  und  Pädagogik. 

Supplement  zu  den  Jahrbüchern  für  Philologie  und 

Pädagogik. 

Herausgegeben  von  R.  Klotz  und  R#  DictSCh. 

15.  Band.   4.  Heft. 
Inhalt» 

Bericht  des  Ausschusses  sächsischer  Gymnasiallehrer  für  Mathematik 
und  Naturwissenschaften,  mitgetheilt  von  Prof.  Dr.  Wunder  zu  Meis- 
ten. —  Ein  kleiner  philologischer  Streifzug,  wenn  auch  kein  kritischer. 
An  Dr.  Hertz.  Von  Prof.  Dr.  Aischefski  in  Berlin.  —  Nachträg- 
liche Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  über  die  Präpositionen  h  und  scg. 
Von  Leo  Silber  st  ein  in  Würzburg.  —  Ex  Bedae  Presbyteri  libro 
de  loquela  per  gestum  digitorum  et  temporum  ratione.  Mitgetheilt  von 
Prof.  Dr.  Wüsteraann  in  Gotha.  —  Nachträge  und  Berichtigungen 
zu  Pape's  Worterbuch  der  griechischen  Eigennamen.  Vom  Prof.  Dr. 
Baiter  zu  Zürich.  —  De  Fetialibus,  Romanorum  sacerdotibus.  Scrip- 
sit  Dr.  H.  Brandes.  —  Collatio  editionis  Tibulli Florentinae  a.  1472.  — 
Beitrage  zur  Kritik  und  Erklärung  Juvenal's.  Von  Dr.  Haecker- 
m  a  n  n  zu  Greifswald.  —  Juvenal's  sechste  Satire.  Uebersetzt  von  W. 
Gliemann.  — -  Nice.  Idylle  nach  Vida.  Von  K.  Geib.  —  Ueber- 
setzungsproben  aus  des  Aristophanes'  Ach  am  ein.  Vom  Prof.  Dr.  Klotz. 
—  Collatio  orationis  Cic.  pr.  Ar  eh.  poeta.  Contulit  J,  A.  Gorenz.  — 
Miscellen.  Vom  Prof.  Dr.  Baiter  in  Zürich.  —  Et  equam  indomitam 
et  mulam  indomitam  ex  duobus  Homeri  versibus  expellenda*  videri.  Vom 
Dir.  Dr.  C.  Nauck  zu  Königsberg  in  der  Neumark.  —  Ueber  Gell.  N. 
A.  III.  12,  4.   Von  Demselben.  , 

Jährlich  erscheinen  4  Hefte.    Preis  eines  Heftes  20  Ngr. 
Leipzig,  den  31.  Dec.  1849.  B.  Cä.  Tenlmer. 


Bei  mir  erschien  neu  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Prolcgomena  zur  Gescliiclite  der  Philoso- 
phie.   Von  Dr.  Konr.  Hermann.    Brosch.  15  Ngr. 

IVeiifrriecliisclie  Volkslieder«    Original  und 

Uebersetzung.  Heraus  geg.  von  Dr.  Theod.  Kind  (Verf. 
der  „Neugriechischen  Anthologie").   Brosch.  7% Ngr. 

Literar.  Jnzeiger  1850. 
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Ferner  erschien: 

EpistOla  CrltiCH  de  locis  quibusdam  Elhicorum  Eudemeo- 
rum.    Scrfpsit  Ad.  Theod.  Herrn.  FriCzich*.   €eh.    15  Ngr. 

Herrn.  Frltxsehe  In  Leipzig. 

Im  Verlage  von  Friedrich  Vleweg  U«  Sohn  in  Bra  an  schweif 
erscheint  in  zweiter,  überall  berichtigter  und  vermehrter 
Auflage: 

£attowöttctbuä) 

der 

Griechischen  Sprache 

von 

Dr.  W.  Pape, 

Professor  am  Berlinischen  Gymnasium  zum  Grauen- Kloster. 


In  rief  Bänden. 
I^exHton-OctaT. 

Erster  und  iweiter  Band,  jeder  von  90  Bogen,  das  griechisch- 
deutsche  Wörterbuch;  Dritter  Band  ton  27  Bogen,  die  griechi- 
schen Eigennamen;  Vierter 'Band  von  56  Bogen,  das  deutsch 
griechische  Wörterbuch  enthaltend, 

* 

Subscriptionspreise: 

Für  das  ganze  Werk  von  4  Bänden   lOThir. 

Für  das  griechisch-deutsche  Wörterbuch  von  2  Binden  6Thlr. 

Für  das  Wörterbuch  der  griechischen  Eigennamen  .    .  lOThir. 

Für  das  deutsch-griechische  Worterbuch   .....  SfThlr. 
Auf  6  Kxemplnte  ein  Freiexemplar. 

♦  4 

■    '  ■  ■  ■  .1  ....    i.  ■ 

Bei  C*  M.  Schüller  in  Grafeld  ist 
eu  beziehen : 


^  tt  U 1 1  tt  tt  0 


französischen  BriefstyL 

Eine  Auswahl  aus  den  Briefen  von  Boileau,  Flechier,  Frau  von 
Maintenon,  Racine,  Rousseau,  Frau  von  Se'vigne",  Voltaire  u.  A. 

zum  Uebersetzen  ins  Französische 

deutsch  bearbeitet  und  mit  einem  Wörterverzeichnisse  verscheu 

von  A..  Pineas« 

Preis  15  Sgr. 

Die.  „Briefe  zum  Üebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
E ng lisch e"  Von  demselben  Verfasser,  erwarben  sich  in  kurzer  Zeit 
eine  so  allgemeine  Anerkennung,  dass  vielseitig  der  Wunsch  geäussert 
wurde,  der  Hart  Verfasser  möge  eine  ahnliche  „Anleitung  zum 
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französischen  Brief  styl"  herausgeben.  Kaum  erschienen,  ver- 
anlasste auch  schon  die  zweckmässige  Einrichtung  dieses  Buches,  wie 
bei  allen  .ähnlichen  Schriften  des  Hrn.  Verfassers,  die  Einfuhrung  in 
vielen  Lehranstalten. 


Die  „Deutsche  Universitäts-Zeitg.",  seit  15.  November  1848  in 
Herrin,  ßethmann's  Verlag  in  Leipzig  erscheinend,  wird 

1  Q  K  fi  a*8  Monatsschrift  unter  dem  Titel  fortgesetzt: 

lOtlU     AKADEMISCHE  MONATSSCHRIFT. 

(Central  o^rgatt 

/#r  die  Gesammtinler  essen  deutscher  Universitäten. 

Monatlich  ein  Heft  in  Umschlag:  5 — 6  Bogen  kl.  4.  (Format  der 
„Grenzboten")  nebst  Bibliographie,   Jährl.  Preis  2f  Thlr. 

XgZg"  Wir  empfehlen  das  Unternehmen  einem  Jeden,  der  sich  für 
«Tie  Universitätsfragen  nnd  deren  Lösung  interessirt!  Das  erste 
Heft  ist  von  Neujahr  ab  in  jeder  Buchhandlung  zur  Einsicht  zn  erlan- 
gen; Prospecte  (mit  Programm)  und  Inhaltsverzeichnisse  des 
ersten  Jahrgangs  gratis,  auch  darch  alle  Postanstalten  des  In-  und 
Auslandes. 

  -  - 


♦ 

In  meinem  Verlage  erschien  so  eben  und  ist  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben:  ,  .  , 

Die 

Erziehung  des  Menschen 

cur 

,  &YlbfttVlKrrf'd)im0, 

sowie  zur  Führung 
eines  gesunden,  langen  und  weniger  kostspieligen  Lebens, 

von 

Dr.  Johann  Christian  Gottfried  Jörgr, 

Königl.  Sachs,  Hofrath,  ordentl.  Professor  der  Geburtshilfe  an  der  Uni- 
versität zn  Leipzig,  Director  der  dasigen  Entbindungsschule,  d.  Z.  Decan 
oer  medicinischen  Facultat  u.  s.  w.  u,  s.  w. 

Zweite  unveränderte  Auflage. 
8.  geh.  Prfeis  6  Ngr. 

Dieses  neue  Schriftchen  des  berühmten  Verfassers,  „den  M ütt ern 
und  Lehrern  der  deutschen  Jugend  gewidmet'*,  zeigt  nicht 
blos  diesen,  auf  welche  Weise  die  Jugend  vom  frühesten  Kindesalter 
an  anr  Selbstbeherrschung  und  zur  strengen  Befolgung  einer  naturge- 
massen  Diät  erzogen  werden  kann,  sondern  riebt  zugleich  Anweisung 
für  Jedermann,  sich  selbst  beherrschen  und  dadurch  ein  gesundes,  lan- 
ges und  weniger  kostspieliges  Leben  fuhren  zu  lernen. 

Das*  binnen  wenigen  Wochen  eine  zweite  Auflage  nöthig  geworden, 
ist  ein  sicherer  Bewein  von  dem  grossen  Interesse,  welches  das  Büchlein 
überall  erregt. 

Leipzig,  im  Januar  1850. 

B.  O.  Teubner. 
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Im  Verlage  von  Fr.  Mauke  in  Jena  ist  erschienen: 

Proben 

t>er  fcfittfdKit  Poefie  itnlr  Ptofa 

vom  vierten  Jahrhundert  bis  in  die  erste  Hälfte  des  acht 

zehnten  Jahrhunderts. 

Zwei  Theil: 
(4.  bis  18.  Jahrhundert) 
Gothlsche,  althochdeutsche,  •ltsächsische,  mittelhochdeutsche 
Proben  im  Original  und  in  neuhochdeutscher  l  ebersetz uog,  zu- 
gleich mit  sprachlichen  Anmerkungen  versehen 

von 

Joseph  Hohrein, 

Professor  am  Herzoglich  Nassauischen  Gymnasium  zu  Hadamar,  des  Ver- 
eins zur  Erforschung  der  Rheinische  Geschichte  und  Alterthumer  zu 
Mainz  correspondirendem  und  der  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  zu 

Berlin  auswärtigem  Mitgliede. 
Lex.-8.    Geh.    Preis  ä  22%  Sgr. 


Bei  B.  GL  Tcabner  in  Leipzig  sind  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  beziehen  : 

Mosiiiogeograplile. 

Für  höhere  Unterrichtsanstaltcn  und  zum 

Selbstunterricht. 

Von 

Jsf.  JF\   jft  er  Icker.  x 

Zweite  erweiterte  Auflage  des  Leitfadens  zu  Vorträgen  über  die 
historisch  -  comparative  Geographie, 
gr.  8.  geh.  Preis  2  Thlr. ' 


Lehrbuch 

der  deutschen  Prosodie 

  und 

Metrik 

von 

Johannes  Minckwit** 

Dr.  der  Philo»,  u.  der  oberlaus.  Gescilsch.  f.  Wissensch,  corresp.  Mitgl. 

Nach  neuen  Grundsätzen  bearbeitet  zum  Gebrauch 
für  Gymnasien,  Realschulen  und  Semiuarien,  wie  auch 

zum  Privatgehrauch: 
gr.  8.    broschirt.    %  Thaler. 
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Literarischer  Anzeiger. 

sr\  iii. 

1   .  ■ 

4  .  • 

Von  der 

Sammlang  griechischer  and  lateinischer 

Schriftsteller 

»  • 

mit  deutschen  Anmerkungen 

herausgegeben  von 

Dr.  M.  Haupt,         und         Dr.  Herrn.  Sauppe, 
Professor  an  der  Universität  Leipzig  Director  d.  Gymn.  zu  Weimar 

■ 

sind  bisher  erschienen: 

Arrian's  Anabasis.   Von  C.  Sintenis.  1.  Bd.    Preis  15  Ngr; 

    2.  Bd.  mit  1  Karte  (das  Reich  und  die  Kriegs- 

möge  Alexander's)  von  H.  Kiepert.  Preis  18  Ngr. 

Cicero's  Brutus*   Von  O.  Jahn.  Preis  10  Ngr. 

Cornelius  Xepos.  Von  Dr.  Karl  Nipper dey.  Prei§  15  Ngr. 

Hornel  Odyssee.  Von  Prof.  J.  U.  Fast.  1.  Bd.  1  bis 
12  Gesang.  Preis  20  Ngr. 

IftOkrateg,  ausgewählte  Reden  (Panegyricus  und  Areopagiti- 
cua).    Erklart  von  Dr.  R.  Bauchenstein.  Preis  10  Ngr. 

aLysiaS,  ausgewählte  Reden.  Erklärt  von  Dr.  R.  Rauchen- 
stein. •  Preis  10  Ngr. 

PI  utarcll,  ausgewählte  Biographien.  Erklärt  von  Karl  Sin- 
tenis.   1.  Bdch. :  Aristides  und  Cato  major.         Preis  10  Ngr. 

Sophokles.  Von  F.  W.  Schneidewin.  1.  Bdch.  Ajas  und 
Philoktet.  Preis  15  Ngr. 

XenopkOlVs  Änabasis.   Von  F.  K.  Hertlein.  Preis  18  Ngr. 

Unter  der  Presse  befinden  sich: 

Homer's  Odyssee.   Von  Fast.   2.  Bd.  13—24.  Gesang. 
Cicero.  Disputat.   Tusculauae.    Von  Dr.  Tischer. 
Cicero's  Reden.   Von  Prof.  Halm.    1.  Bd.  (Pro  Milone ,  pro 

Ligario  und  pro  Deiotaro ) 
Cicero,  de  natura  deorum.    Von  Prof.  Schömann. 
PlutarClt's  ausgewählte  Biographien.  Von  Sintenis.  2.  Bdch. 
Leipzig,  im  Januar  1850. 

Weidmännische  Buchhandlung. 

IAterar.  Anzeiger  1850. 
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Im  Verlag  des  Geographischen  Institut«  in  Weimar  ist 
1849  erschieoea  l 

&öm#md)  §t\iae  öfter  ©ncdjenlont» 

mit  der  Republik  .der  lieben  Ionischen  Inseln. 

Von  Ii«  Kiepert« 

Ein  Blatt  im  grössten  Imperial-Format.    15  Sgr. 

Diese  Karte,  die  einzige,  welche  durchaus  nach  den  Regierungsauf- 
nahmen bearbeitet  ist,  seiebnet  aich  durch  eine  sorgfältige  Ausführung 
des  Terrains  aus  und  enthält  bei  sehr  deutlicher  Schrift  mehr  als  die 
Hälfte  aller  existirenden  Ortsnamen ;  sie  ist  daher  nicht  allein  beim  Le- 
sen der  Zeitungen  und  Reisebeschretbungen  vorzüglich  brauchbar,  son- 
dern empfiehlt  sich  auch  noch  besonders  Gelehrten  und  Schulmännern 
dadurch ,  dass  die  »ichtigeren  antiken  Namen  überall  beigefügt  sind. 
Eine  besonders  werthvolle  Beilage  ist  ein  erklärendes  Beiblatt,  welches 
zum  erstenmal  eine  vollständige  (Jebersicht  der  neu  eingeführten  offi- 
ciellen  Ortsnamen  neben  den  gebräuchlichen  Benennungen  giebt  and  aber« 
dies  die  erforderlichen  wissenschaftlichen  Erörterungen  über  Orthogra- 
phie, benutzte  Materialien  u.  a.  m.  enthält. 


In  der  J.  II«  Sehttpaischcn  Buchhandlung  in  Zittau  ist  zu  haben 
und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen) 

Novus  Thesauras 

* 

lfttinae  linguaa  proiodiactts 

slve  Gradus  ad  Parnassum 

instauratu8 

ad  o  p  tim*s   editi&ne*  emend  atu$ 

utraroque 

et    vetertn    et  racc>nltareo) 
prosodiam  complectens 
lingmli*  w&eaäuli*  neceutus  rrprae sentens 

curaole 

Friderico  Lindemaim. 
2  Tomf  sonst  3%  Thalcr,  Jetat  auf  1  Thaler  herabgesetzt. 

Vorstehende  Ausgabe  des  sogenannten  Gradus  ad  Parnassum  war  zur 
Zeit  ihrer  Erscheinung  die  erste,  welche  eine  Menge  alter  eingeschliche- 
ner Fehler  berichtigte,,  auch  die  Beobachtungen  über  die.  altere  Prosodie 
der  lateinischen  Sprache  den  Schülern  der  gelehrten  Schulen  zugänglich 
zn  machen  suchte.  8eit  jener  Zeit  haben  viele  neu  erschienene  Ausgabe» 
aus  dieser  geschöpft  und  ihre  iUricbtigungen  oft  ohne,  den,  Berichtiger 
zu  nennen,  benutzt.  Es  durfte  daher  an  der  Zeitz  sei«,,  diese-  Ausgabe 
wieder  ins  Gedächtnis  zu  rufen,  weshalb  eine  bedeutende  Preisherab- 
setzung im  Interesse,  dea  philologischen  Public  ums  nfcht  länger  verzögert 
werden  konnte.  Ton  dem  Rtoichtauni  des  Dargebotenen  dürfte  schon  die 
bedeutende  Bogenzahl  (66  Bogen  in  Median)  im  Vergleich  mit.  neueren 
ÄU&gauen  niniangncn  £#eogmss  amegen. 
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Durch  alle  Buchhandlungen  ist  von 


aus  dem  Morgenlande, 

oder 

Deutsch-morgenländische  Fracht-  und  Blumenlese.  Eine 

Sammlung  von  unbekannten  oder  noch  ungedruckten  Schrift- 
stucken morgenländischer  Autoren  5  ausgezogen,  übersetzt, 

erläutert  und  herausgegeben 
von  Dr.  c.  R.  S.  Peiper. 

gr.  8.    Geh.    3  Thlr. 
Leipzig,  im  März  1850.  F.  A.  Jttrockhaus. 


SReu  erfeftten  foefcen  bef  ft.  ötetflttttS  fn  2d^fg  ttnb  ift  bucd&  alle 
SBudftanblungen  *u  befrieden: 

Plannt* 

Ueberfefct  t>on 
§tcrom;mnö  Sfcnffet, 
mit  etntettungerr  befreitet  *>oit 
$atl  SrtcinbatL 


©eclag  t>on  darr  83.  2t>xd  in  Seidig. 

Soeben  etfdjfent 

©ef#td)te 
bei 

£aifet£  aKdrinritidii ' 

So»  Dr.  garl  ^Attaufc 
SRfc  fcem  Portrait  SR a *t m i 1 1 a ff«.  18  fi5oge». 

$re»l  Stylte. 

©et  Äaifier  söfaruntitan  bet  <5tjte,  bet  $oxt  Uz  beurfdjen  (S^re;  bet 
bucef)  ©oge  unb  Sieb  Dt*$mu'd>re  ©em«fhigec,  SSareneclcget  unfc  Äömero 
bänbigec;  bet  Grifte  be«  eroigen  8anbfriebe«$ ,  M  ««*«eömwerflm*te« 
unb  gteüfc*boftatt)e<*  bet  SntfejTelet  bet  äatfetfrone  oon  cömtfäec  2Cb&angig* 
feit*  bec  feiner  3eit  DocauSgeeilte  ©efefcgebec  bec  öfteeeeidtffeben  Scblanbe;  bec 
fiegeeiaje  Äriegöbetb  Unb  etßnbeciföe  SBecbeflerec  bec  $eece$eincic$rung,  bec 
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XrtiUeric  unb  be«  fteftunq«w(fcn«i  bcr  teutfelige,  fettere,  freigebige,  $oaV 
bertiae  Jtaifer  SRarimilian ,  wirb  in  biefem  SBcrte  treu,  wabr  unb  »arm  ge« 
ffat,  b cm  beutfd,en  Solle  pr  Srquictung  an  einem  Äaiferbilb,  mit  e« 
Liebt  wieber  in  beuten  Canben  erfdji.nen  ift 
£al  ©er!  crfd>ien  aueb  unter  bem  Sittl : 

#tfforifcbe  #mt$btulü>tbef- 

f>erau$aegeben  t>on  $rofeffor  Dr.  fWebtiA  »ulatt* 

^retiebnter  San*. 
Xu«ftyrlicbert  *>rofpettt  biefer  «ammlung  ftnb  üi  allen  »uebbanb* 
lungen  gratis  ju  baben. 

»ei  fcriebr*  edjuttbefl  in  3ürie$  ift  foeben  erfreuen  unb  in  aßen 

$atibtUtoxxtfpotibmt 

#ant>clsbricfc  aud  fratooflfrtjen  QtfflUn 

Ueberfefcm  in«  granj6ftfd)e 

bearbeitet 

NM 

So*-  ©$ttli*c#- 

$rci*  22  9*a.r.  ober  ff.  1. 12  fr. 

Diefe  ©ammlung  »on  »riefen  ift,  »ie  fieb  t>on  bem  »erfaffet  ber  be* 
reit«  in  brütet  Äufiage  erfebienenen  „UebungSftücte"  erwarten  Idft,  niebt 
etwa  au«  anberen  Söerfen  jufammengetragen ,  fonbern  ent&dlt  meiften«  fram 
»bfifebt  Sriainaltriefe,  bie  *u  biefem  3wecte  in«  fceutfebe  überfefrt  mürben, 
mobureb  ba«  «Berthen  einen  oorjuglicben  »ert*  credit,  ©ie  Herren  Se&rer 
ber  franj.  ©praaV  an  ®ewetb«*  unb  $anbel«fd)ulen  metben  ft$  beffelben 
mit  »Ortzeit  bebienen. 

»ei  Ccbmtgf  e  unb  Wiemfebneiber  in  $tctt*9ruwin  ift  trfebientu  unb 
bureb  alte  »ucbbanblungen  ju  begeben  x 

Slufaabett  jum  Ueberfefcett  au$  bem  ©eutfäett  in*  Safeitti- 
febe  al$  SKaterial  iu  lateimföen  ©tplubungen  für  bie  oberen 
(Haffen  ber  ©pmnaften,  au«  ben  bellen  neueren  lateinifd&en©c$rifts 
gellem  xufammenge(leUt  unb  mit  fprad)lic&en  Söemerfungen  unb 
£tnweifuna,en  auf  3umpt'$  ©rammattf  t>erfer>en  \>.  Äätnpf. 

Die  ficberfte  ©ewd&r  ber  Jßraucbbarreit  be«  oon  einem  praf tifcfjen  ©cfjuls 
manne,  welcber  bureb  »ieljdbrige  örfa&rung  bie  »ebörfniffe  ber  ©djultr  ge* 
nau  fennen  |u  lernen  ©elegenfceit  gehabt  bat,  »erfaßten  SBucbe«  wirb  bureb 
ben  Umftanb  geboten,  ba*  baffelbe  feit  ber  furjen  3eit  feine«  @rfc$eüien« 
bereit«  auf  mehreren  ©umnaften  eitta,efubrt  morbeit  tfr. 

9teu**uppin,  ben  9.  gebruar  18oO 

Cebmtgfe  u.  9tterafe$tteibet. 
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Literarischer  Anzeiger. 

w°.  IV. 


Dass  das  unparteiische  und  wohl  erwogene  Urtheil,  welches 
der  Unterzeichnete  über  Hrn.  H.  Duntier's  Schrift  de  Zenodoti 
studiis  Homericis  Goetting.  1848  in  der  Jenaer  allgem.  Literaturz. 
1848,  Nr.  217 — 219  ausgesprochen  hat,  dem  Verfasser  jener 
Schrift  arg  missfallen  würde,  musste  Jeder  voraussehen,  der  aus 
früheren  literarischen  Streitigkeiten  Hrn.  D.'a  (ich  erinnere  nur 
an  die ,  welche ,  so  lange  seine  „Fragmente  der  epischen  Poesie 
der  Griechen"  noch  nicht  Makulatur  sind,  in  traurigem  Andenben 
bleiben  wird)  weiss,  wie  schwer  es  Hrn.  D.  wird,  einmal  gefasste 
Meinungen  aufzugeben  und  wohl  begründeten,  in  reinem  Inter- 
esse für  die  Wissenschaft  ausgesprochenen  Tadel  hinzunehmen. 
So  ist  denn  auch  der  Unterzeichnete  nicht  verwundert  Ober  die 
Antikritik,  welche  in  diesen  Jahrbüchern  Bd.  58.  Heft  1.  S.  9 — 17 
zu  lesen  ist  und  alle  von  früher  her  bekannten  Merkmale  Düntzer'- 
scher  Antikritik  (vielmehr  Unkritik)  an  sich  trägt  Sie  ist 
offenbar  nur  zur  Belustigung  Solcher  geschrieben,  bei  denen  vor« 
ausgesetzt  wird,  dass  sie  die  Sache  selbst  nicht  kennen  und  das 
Buch  wie  die  Recensiou  nicht  lesen  werden.  Da  mir  nnn  an  dem 
Urtheil  solcher  Leser  nichts  gelegen  sein  kann,  so  fühleich 
mich  nicht  veranlasst,  das  Gewirre  von  Missverständnissen,  Ver- 
drehungen und  Unwahrheiten,  wie  sie  jene  seinsoilende  Antikri- 
tik in  reichem  Maasse  bietet,  zu  entwirren,  und  überlasse  das 
Urtheil  über  Hrn.  D.'s  Buch  und  über  meine  Recension  mit  dem 
zuversichtlichsten  Vertrauen  zu  der  Gerechtigkeit  meiner  Sache 
den  wirklich  Kundigen,  vor  Allen  Hrn.  Prof.  K.  Lehrs  in  Königs- 
berg. Nur  eine  Gegenbemerkung  vermag  ich  nicht  zu  unter- 
drücken. Hr.  D.  ist  noch  immer  überzeugt  ,  in  dem  Artikel  Öipa 
des  Etymol.  Magn.  p.  255,  27  sei  m  Anfang  zu  schreiben:  ÖSfia 
Kai  tspcc  (statt  ZrjvoÖotog)  xctQa  xo  dien  xal  und  verwirft 
meine  Restitution  ösfia.  ^ijtaltai  na$ä  xo  d.  *.  x.  k.  Was  wird 
er  aber  sagen,  wenn  er  in  der  inzwischen  erschienenen  Gaisford'- 
schen  Ausgabe  t^xu  aus  den  besten  Codd.  notirt  finden  wird? 
Eine  schönere  Rechtfertigung  meiner  Vermuthung  kann  ich  mir 
nicht  wünschen. 

Gotha,  4.  April  1850.  Dr.  O.  Schneider. 
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Von  den  im  H Ahn'fleheii  Verlage  zn  Hannover  und  Leipzig 
erschienenen  wohlfeilen  und  zweckmässigen ,  daher  weit  verbreiteten 

Schul- Ausgaben  griech.  und  röm.  Classiker  mit  deuts  chen 

Anmerkungen 

ist  ho  eben  auch  die  gant  neue  trefflich*  Bearbeitung  der 

Gedichte  des  Virgil. 11*  Jflaro 

Lateinischer  Text  mit  deutschen  Erläuterungen 

herausgegeben  von 

Philipp  Hayner 

in  6  Heften  k  |  Thlr.  einzeln  verkäuflich,  vollständig  erschienen, 
nnd  sind  nunmehr  die  Schüler  im  Stande,  sich  bei  der  fortschreitenden 
Leetüre  des  Virgils  die  einzelnen  Hefte  zu  diesem  billigen  Preise  all- 
mäh  Hg  anzuschaffen,  welche  enthalten:  I.  Vorrede,  über  Virgils  Leben 
und  Werke.  Eclogen.  II.  Georgiern.  III.  Jene».  Buch  1—3.  IV. 
B.  4-6.   V.  B.  7-9.   VI.  10-12. 

Mit  lateinischen  Noten  in  einem  Bande  kosten 

I\  Virgils  Carolina  breviter  enarrsvit  Philippus 
Wagner.  Edith  altera  emendatior  et  auetior  1849.  geh. 
1%  Thlr. 

Die  übrigen  wohlfeilen  Schul- Ausgaben  alter  Classiker  des  Ha h n'- 
sehen  Verlags  mit  deutschen  und  lateinischen  Anmerkungen,  meistens 
ia  einzelnen  Heften  oder  in  den  einzelnen  Werken  und  Stücken, 
wie  z.  B.  die  44  stücke  der  griech.  Dramatiker  von  Bot  he  —  Homer 
—  Liviu*  —  Caesar  —  Ovid —  Cicero,  siud  bereits  in  den  meisten  Lehr- 
anstalten des  In-  und  Auslandes  eingeführt,  nnd  eben  so  wie  die  zweck- 
mässigen 8pecial-Wörterbücher  zum  Homer  —  Xenophon  —  Caesar  — 
Cortul  —  Butrop  —  Cnrtiu»  Rufu»  —  Ovid  —  Phädru$  —  Sallurt 
und  Virgil  zn  den  billigsten  Preisen  durch  alle  Buchhandlungen  zu  be- 
ziehen oder  zuvor  zur  Ansicht  zu  erhalten. 


3m  fljafrttfcben  ©erläge  gu  J&annoaer  ifr  fo  eben  triebet  neu  erfd>ienen: 

für  bfc  mittleren  Älaffcn  ber  ©pmnaften ,  für  SBürger*,  fRtaU  unb 

£ö$rerfd)ulett. 

Dr.  »«fr.  $t.  $0lgCtr 

©ireetor  ber  «Realfebule  bce  3otiannaimö  $u  Hmbur^. 

»*te  netbefette  Mitflöge*  gr.8.  1850.  f»fe 

$ür  aUc  Untirricbwanftatten,  fo  mie  all  fUtnereg  unb  »oblfeile*  $anb» 
buch  mtt  JRegtjUr  jum  9taa)f*lagen ,  wirb  biefe  neue  tfufla^e  um  fo  will* 
fommenec  fein,  ba  barin  bie  t>iclfad)cn  SSerdnbetungen  unb  Umgeftaltutigen 
ber  fteujeit  bt<  auf  bie  ©egenwart,  fo  mit  als  trgenb  t&unlid),  genau  be* 
rücrftd>tigt  unb  bereit«  aufgenommen  ftnb,  fo  baf  aud>  $ierbura>  biefe«  weU 
verbreitete  unb  gefaxte  ße&rbud>  einen  wefentUcfeen  ütorjug  erhalten  bat, 
weidjc«  jugicid)  ben  aweiten  öurfu«  bce  Sebrbucfce«  ber  ©eograpfcie  biu 
bet,  wooon  ber  erjle  ober  Cettfaben  (£  Stylr.)  8ule$t  in  ber  13.  aufläge 
bei  uns  erfd>ienen  ift,  fo  wie  ba«  $anbbue$  ber  ©eoarap^ie  bon  SSofaer. 

■  I i5n| i ti?Tft ftTj i  ^  mU  21,000  ^amen'  (3  Wt°  <tt  Hntt  fÄnfttn'  *art 
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3n  meinem  ©erläge  ift  crfc^teneit  unb  för  bie  beigefefcten  eabenpreife 
burcf)  alte  S3ud)l)  anbiungen  |U  erhalten: 

CICEROMS  OPERA  OMNIA 

curia  seeuudis  emendatiora  et  adnotationibus  indieibusque  auetiora 

edidit 

Car.  Fr.  Auf.  JVobbe, 

Prof.  Lips.  Gymn.  Nicol.  Rector  etc. 
Nova  editio  atereotypa.  1850. 
93on  btefim  }um  gweiten  SKalc  burch  #«rrn  9>rofeffor  91  ebbt  für  mtu 
nen  ©erlag  ^ausgegebenen  SÖetfe  ftnb  aud)  jeftt ,  tote  früher ,  brei  oerfdjie* 
bene  Ausgaben  oeranftaltet  wo; bin,  nämlich: 

@ine  £luatt  =5(u6gabc  in  einem  SSanbe ,  cartonirt  7%  SE&afer. 
<5ine  @ebq<2lu6gabc  in  11  Södnben,  tt>of)lfeile  ÄuSgabe.  brofety. 
6  Stylr.  24  SRgr. 

2Mefelbe  2fu3gabe  auf  geleimtem  SSelinpapier,  brofd^. 
10  $f>fr.  6  IRgr. 

(5ine  @cbcj=5luögttbc  in  35  Heineren  Ableitungen,  or/ne  bie  ad- 
notationea  unb  bie  indicea,  brofd>.  6  Xtft.  18  SNgr. 
»on  ben  betben  €5ebea**uSgaben  wirb  jeber  »anb  unb  jebe  JCbtfretlung, 
wie  überhaupt  alle  SBanbe  meinet  Äutorcn  *  (Sammlung,  auch  einzeln  ©er* 
fauft.  £>ie  oolljtdnbigen  3n&altts  unb  ^reiSoerjeidmiffe  biefer  ÄuSgaben  ftnb 
burd)  alle  aSuob&anblungen  unentgeltlich  §u  ehalten. 

«eipjig,  im  «Kdrg  1850.  .tarl  £au($ttifr. 
  .    .  .        . ,                          i        ...„,. ... . ,  . 

SBet  SSanbenljoecf  Sc  9tul>ret$t  In  ®6ttingen  ift  fo  eben  erfebienen: 
SJoutcrtnecf ,  gftt,  ©efd>ic$te  ber  9>oefte  unb  SSerebfamfeit  feit  bem 

<5nbe  beS  brennten  SafjrfjunbertS.  3.  *Bb.  2.  Abtl).  2C.  u.  b.  : 
Sörincfmcicr,  Dr.       bie  iRattonalliteratur  ber  ©panier 

feit  bem  Anfange  be5  neunje^nten  Sa^unbertö.  gr.8.  23^S3g. 

1  Ztyx.  16  ggr. 

Dezobry,  Ch.,  Rome  au  titele  tfAugmte  od  voyage  d'un 
Gaulois  a  Home.  In  einem  nach  der  a weiten  Auflage  des 
Originals  für  Schal-  und  Seibatunterricht  bearbeiteten,  mit 
aachlichen  und  sprachlichen  Anmerkungen  versehenen  Auszüge 
von  Ch.  Boeckel,  Lehrer  der  franz.  Sprache  u.  Literatur  zu  Branden- 
burg a/H.    gr.  8.    23  Bog.    1  Thlr. 

SBir  erlauben  uns  biermit  auf  ein  SBerf  oufmerffam  &u  machen ,  bas  bie 
ftrudjt  üielia&riger  unb  umfaffenber  ©tubien  über  baS  alte  3lom  unb 
beffen  3u|tdnbe  unter  2CuguftuS  unb  SEiber  in  einem  ©ewanbe  barbietet,  mU 
d>eS  jwqr  an  bie  betannte  Weife  beS  jungen  Xnacbarfts  burd)  ©riemenlanb  er« 
innert,  jtcb  aber  bod)  eines  £fceils  burch  bie  gewählte  S3 riefform,  anbern  SEfoeilS 
burd)  eine  lebenbigere  unb  frifdjere,  oft  btamatiftrenbc ,  überaus  an  pichen  be 
SDarftellung  oortljeityaft  ^aoon  unterfdjeibet.  ©er  $trr  Herausgeber  bat  ftd) 
bemü&t,  bureb  eine  jweef mäßige  2fuSwa$l  unb  bureb  bii*orifd>e  unb  wiffen- 
febaftlicb  gehaltene,  baS  ©elbjtbenten  anregenbe  fprachiiche  9loten,  in  welchen 
er  namentlich  bie  Schiebung  auf  baS  Sateinifebe  burmgel^nbS  im  Äuqe  be« 
bält,  bie  3uaänglid)teit,  bas  Sntereffe  unb  ben  9cu$en  bei  «ucheö  für 
$ere  fce&ranftalten,  wie  für  baS  9>riüatjrubtum  *u  erhöben. 

Jöartbcntwccf  5?  «Äuprec^t« 
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8o  ttcn  (ft  crfjjicncn  unb  bur*  aUt  Buijbanfclungcn  }u  blieben: 

Dr.  gatob  #eufff. 

^ctnobtfdicö  Ucbunaälmcft 

für  ben  Unterricht 

im 

Cngltffiett* 

8.     (5$ef>eftct.    $)rei$  27  ©§r. 

©ft fei  biermit  ben  l'rbrcnt  imb  gernenben  ber  fttgltfc$e!t 
beflenl  empfohlene  töerf  bei  fd>on  auf  oerfd)iebenen  Gebieten  Der  pAbagogi« 
fdjen  Citcratur  rüijmiiAft  berannten  Cerfaflerl  i ft  nad>  ftreng  met&ebiühen 
9>dn}fpien  bearbeitet.  (Si  tnupft  ben  ganzen  ©pradnwt  erriet  an  bie  ®aft« 
letjee,  auf  »eifern  SBege  ber  Cebaler  unoermetlt  bureb  alle  Gcbwierigfetten 
bei  3btoml  fcinbureb  }ur  o  dien  beten  Äenntnif  bei  ©praebbaueö  geführt  wirb. 

Ueber  bie  bem  ©erfaffer  eigentümliche  Ccbrmctbobc  fpriebt  berfelbe  in 
ber  Einleitung  $ur  Ornuge  ftd)  aul.  3d)  oerfevle  nicht ,  alle  Herren  2>ircc= 
tartn  unb  8e^«c  auf  biefel  in  meinem  »erläge  erfebienene  ©uc&  aufmerffara 
gu  macben* 

83  er  (in,  SRirj  1850.  Stuguft  «grtrfcbnialb. 


ist  zu  beziehen: 

Verzeichnis!  einer  Auswahl  Verlagabücher  von  F.  C.  W.  Vogel 
in  Leipzig  und  der  Dieter  ich' sehen  Buchhandlung  in  Göttingen, 

enthaltend: 

Jugendschriften.  Schulbücher.  Erzlehungrs- 
und  Unterrtchtewissenschaft.  Philologie. 

Im  Verlag  des  Landea-Indostrie-Comptolr*  in  Weimar  ist 

"""™Der  Sternenhimmel. 

Eine  vollständige  populäre  Sternenkunde 

mit  besonderer  Beziehung  auf  die 

grosse  Sternwandkarte  des  Landes-Indnstrie-Comptoirs. 

Von  l>r.  K.  F.  Kldden. 

576  Seiten  gr.  8.    Geheftet.    3  Thaler. 


Der 

nördliche^  Sternenhimmel, 

eine  Wand-  und  Deckenkarte 

ausgeführt  von  . 

It.  Vroriep. 

4  Blatt.   Imper.-Format.    2  Thaler. 

Während  bei  dem  ersten  Werke  der  Name  des  Verfassers  wie  der 
Titel  des  Buches  vollkommen  genügt,  um  dasselbe  bekannt  zu  machen, 
so  ist  über  die  Stern  wand  karte  zu  bemerken,  dass  in  derselben  mit  Be- 
nutzung der  neuen  „Uranometrie"  von  Argelander  in  einer  eleganten  und 
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ansprechenden  Weise  in  tiefblauem  Grunde  die  weissen  Sterne  so  darge- 
stellt sind,  dass  bei  entferterer  Betrachtung  nur  die  Sterne,  wie  man 
sie  am  Nachthimmel  erblickt,  — bei  näherer  Betrachtung  dagegen  auch 
die  Eintheilung  des  Sternenhimmels  in  einzelne  Bilder  und  die  Bezeich- 
nung der  einzelnen  Sterne  dem  Auge  deutlich  hervortreten;  es  wird  da- 
her durch  diese  Karte  einem  doppelten ,  bis  jetzt  nie  zugleich  befriedig- 
ten Bedürfnisse  genügt. 

93on  ber  mit  SB  c i  f a  ll  aufgenommenen 

Sammlung  englischer  Schauspiele  der  neuesten  Zeit.  Zum  Schul- 
und  Privatgebrauch.    Herausgegeben  und  mit  Anmerkungen 
versehen  von  F.  H.  Strathmann.    Schillerformat.  Geh. 
ift  fo  «ben  ba*  V.  unb  VI.  SBdnbdjen  etfdjfenen,  entyaltenb: 
Sardanapalus  by  Byron.  7  Sgr. 

Wayg  and  means  or  a  trip  to  dover  by  George 

Colman  tue  younger.  5  Sgr. 

3Dte  getroffene  Xutroofel,  ber  cotrecte  T>xwd  unb  duferft  gute  Budftats 
tum}  empfehlen  btefe  (Sammlung,  weldjc  turd)  alle  83ud$anblungen  ju  be« 
jteljen  tft. 

X  t  n  6  b  e  t  g ,  im  fNdrj  1850.  2.  bittet. 

#ei  mir  tft  erfefctenen  unb  in  allen  a3ud$anblungen  ju  fyrten: 

(gtfKtimmtal 

£)argejleflt  in 

neun  unb  Jtoanjig  Iitl>oara^trten  Safein  in  golio 

mit  ^ftfalifäen  paraten 
unb 

begleitet  t>on  einem  erläuternben  SEerte 

oon 

©♦  ©toi&e, 

©irector  beö  ©en>erbe*3nfHtut3  in  Utrecht. 
£agen,  20.  tfpdl  1850.  ©ufta*  »ufc. 

ss  Billigste  Geschichtsbücher.  = 

3m  ©erläge  oon  <£.  Stange  in  (Stoffen  erfaßten  unb  tft  in  atfen  S3ua> 
^jonfaltin^cn  ^it  Reiben  * 

ttnfere  Seit. 

4?erau§gegeben  tjon  Dr.  §tfbe&tattbt* 
SBotljldnbtg  in  ß  heften  &u  3—4  SSogen ,  jebeS  Jg>eft  nur  2  9tgr. 

Sn^alt:  1—2)  ®efd&icfcte  ber  JBerltner  SHarftreüoIution.  3)  Ärieg  in 
©ä)feön>ig.-Jr>olftein.  4)  ®efd>id)te  beß  ^ranffurter  Parlaments.  5)  ©er  un* 
gar.  ftretbritöfampf.  6)  $abft  $>iu«  IX.  7)  ©efdjtajte  beö  2)re«bener 
SKataufftanbeS.  8)  SDie  SReoolution  in  £>eftertttdj.  9)  ©efd)tcf)te  ber 
preufj.  conftituicenben  «Rationalüetfammlung.  10)  >Tte  SRepubüf  grantreitt). 
11)  SSürgerfriea,  in  »aben.  12)  ©er  Erfurter  &efc&«tag. 
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Da*  billigte  Ute« ntf**be utf<fce  Safehentobrterbud)  ift  fo 
eben  im  »erlagt  oon  &.  Stcieharbt  in  <Si«leben  erfdjicnen  unb  burd>  aUc 
Sucttanbluna.cn  ju  bc^tcbui.   Gö  führt  bcn  «Ml 

für 

untere  Älaffen  ber  ©jjmnafien,  für  Siealfefyulen  unb 

©eminarien. 

83on  Dr.  Jy r icbr.  2  Amalfcib, 

Oberlehrer  am  ©vmnafium  ju  öis  leben. 

IV  u.  662  ©etten  in  12.  ©ebeftet.  f>rcie  15  ©gr.  =  45  *r.  <5.  SR. 

^=  54  3Er.  gtyern. 

Dbfd)on  ber  9tuften  oon  Special  «SBortcrb  fiebern  ju  Nepos,  Phaedrus, 
Kutropius,  Caesar,  Juttinus,  Curtius  nid)t  luftritten  wirb,  fo  i ft  boeb  aud) 
niebt  in  Äbrebc  ju  fUUen,  bajj  eben  biefe  '21  et  oon  Söortcibücbcrn  nicht  bcn* 
jenigen  SBorteroorratb  enthalten ,  ber  für  bcn  gefammten  lateinifeben  Unter-- 
riebt  in  Unfergomnaften  ober  in  foleben  öffentlichen  ober  $)rtoatanftalten ,  bit 
mit  ihnen  binficbtiicb  be«  fcateintfeben  auf  gleicher  Stufe  fteben ,  au«reid>enb 
wdre.  SBei  Grlcrnung  ber  grammatifeben  Regeln,  bei  ben  Ueberfefcungen  aud 
bem  SDeutfdjen  in«  8ateinifd>e  temmt  fo  manebe«  SBort  oor,  ba«  ffd)  in  fei- 
nem Spectai*IB6rtcrbud)e  ßnbet,  aber  eceb  gleich  mit  feinen  Qebeutungcn  unb 
Schreibungen  gelernt  »erben  muf ,  wenn  c«  ni*t  nur  oberflächlich  ober  un= 
beutltd)  eingeprägt  »erben  feil.  (Sin  XBbrtcrbucb  btefer  2trt ,  ba$  jugleid) 
bie  angebeuteten  Special  •  SBbrterbucber  entbehrlich  macht,  ot)ne  ben  f)rei« 
eine«  berfclb.cn  m ertlich  gu  überfteigen,  erfebeint  al«  bringenbe«  SBebürfnif, 
unb  hat  ben  ©erfaffer  jur  Xbfaffung  eines  f Dieben  oeranlaft,  unb  mirb  beffen 
(grfebetnen  gewifl  oon  8el)rern  unb  Scbülern  mit  greube  begrü§t  werben. 

©on  bemfelben  ©erfafjer  ift  ein  bcutfdhiatcimftJjc$  SafcScn= 
Wörterbuch  unter  ber  greife  unb  mirb  SDftern  b.  3«  oerfanbt  werben.  Die 
Bearbeitung  biefe«  beutfd>«latein.  S£t)eil«  ift  oon  bem  ©erfaffer  mit  bemfelben 
Steife  unb  berfeiben  ©enauigfeft  ausgeführt,  welche  ihn  buref)  feine  tatein. 
Spnonpmif ,  tu  bereit«  in  mehreren  ftarfen  Xuflagen  weite  Verbreitung  ge« 
funben  hat,  rühmlich  befannt  gemalt  haben,  ©a  Seiten«  ber  «ertag«hanb* 
tung  aueb  für  beutlicben  Druct  unb  gefällige  Xuöftattung  geforgt  ift,  fo  oer* 
bient  biefe«  SB&rtetbuch  gemifr  bie  wärmfte  Empfehlung. 


3n  ber  ©tetttnVchen  93crlag«buehhanblung  in  U  l  m  ift  erfchienen  unb  in 
allen  SBucbbanbiungcn  ju  haben: 

©icj  t  et  f  *  u  l  e 

t>on 

3o$amt  Safob  SBagner* 

3wette  Auflage. 
Befinpap-  32  »ogen.  brod^.  1  Stylr.  12  Stfr.  ob.  2  fl.  12  fr. 

©er  oielfettige  2Berrh  unb  bie  wahre  SJebeutung  biefe«  SBerfe«  fmb  be* 
reit«  ertannt  unb  baben  ba«  (Srfebetnen  einer  jweiten  Xuflage  nbtbia  aemaebt. 
@*  ift  für  bttS  oebitbetc  ^ubttfum  ein  unentbehrliches  ^ianbbu*  ber 
fehonen  giteratur,  wie  für  ben  SDichtet  unb  ben  behütet  in  t>ti  ^oetil 
ber  auocrtdfftöfte  Süjret  gut  wahren  Munft. 
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Probates  Universal-IIausmittel  bei  allen  äussern  Verletzungen. 


3n  allen  »ucbbanblungen  ijt  %\x  feaben  i 

©et  ®el&ftot$t 

£>ber:  £)a$  ©efjeimnig,  burc§  granjbranntnxin  unb  <5al$  alle  föer* 
nmnbungen,  offene  2öunben,  &H)mungen,  SSranb,  Jtreb$fc£<iben, 
3af)nn>eb,  Äolft,  9?ofe,  fo  wie  überhaupt  alle  äußern  unb  tnnern 
(£ntjünbungen  oljne  Jg>ülfc  be$  BrjteS  ju  feilen.  Sin  unentbehrliche* 
i>anbbüc$letn  für  Sebermann.  £erau$gegeben  t>on  bem  (Jntbetfet 
be$  «Wittel*  SBiOiam  See*  2Cu*  bem  (Snglifc&en.  9>retö  10  »gr. 

JDte  fcöcbit  miebtige  unb  njofyttjätige  (Sntbeching  beö  Sngldnber«  SBiUiam 
See,  alle  äußern  Verlegungen  unb  (Sntjünbungen  aller  Xrt,  fo  rate  fei  't 
innere  fcetben  auf  fc&r  einfache  unb  fd)nelle  SBetfe  burd)  granjbranntroein  unb 
©als  gumMtcb  §u  feilen,  fear  ftd)  bereit*  überall  bind)  uuifache  Erfahrungen 
bewa&rti  roefljalb  biefe  ©ebrift  in  feinem  ^)au€ljolte  feblen  follte. 


Sei  2B.  gcm>f©$tt  in  ©rünberg  i|t  erfdjtenen  unb  in  allen  S3ucb* 
fcanblungen  ju  tjaben : 

©et  $od)t)crtatf)6proccß  gegen  ben  2Tbgeorbneten  $ur  beurföen 
Sßattonatoerfammlung  Dr.  SBilfyelm  Set>9for)n  wegen  SSetbeU 
ligung  an  ben  in  (Stuttgart  gefaßten  33ef$lüj]en,  t>evt)anbelt  t>or 
bem  <2$n>urgeric$t  $u  ©runberg  am  16.  gebr.  1850.  $r.  6  @gr. 


SBei  (Brokmann  in  SBeifenfee  ftnb  erfefrfenen  unb  in  allen  fi3u$* 

^anblungen  ju  &aben : 

Sbolf  gftiebticfc  ÜRagetftebt, 

©et  ptattifftt  8Mettettt><rtet, 

ober 

Slnleitung  jur  Äernttttifj  unb  33efyanMimg  ber  Stetten, 

befonberS  in  Ijonigarmen  ©egenben. 
3wette  »erb.  tt.  t>erm.  ZufL  gr.8.  gel).  1845.  $rei$  25  ©gr. 

«Die  »ienenjeitung  1845.  9er.  7.  6.  81  fagt:  (Sin  fyeoretifcfc  unb  praf* 
tifd>  wiffenftbaftlid)  burcbgebtlbeter  SReiftet  in  ber  »ienenjuebt  $at  frier  bfe 
gülle  feiner  Erfahrungen  unb  grünbltcben,  tiefen  Jtenntniffe  au*gefcbüttet. 
Söer  S3tenen$ud)t  ju  betreiben  gebenfer,  fann  ftd)  ftdjer  biefem  2Begroeifer  an« 
Dertrauen ;  baö  98er!  t fr  bur errungen  oon  praftifa)  brauchbarem  Stoffe  aueb 
für  ben  Älteren  S>raetiter. 

©er  ailg.  Xnj.  ©otba,  1844.  *r.  5  fagt:  „ba*  Bud)  muffe  in  jeber 
©emetnbibibitotyef  einen  (5t)renpla$  ftnben"  K. 

©er  aSeurt^etler  be*  23ucr>cö  in  ben  „Knnalen  ber  Sanbwirt^fdjaft  in  ben 
preuf.  Staaten,"  rebigirt  »on  Sengerf  e,  III.  3at)rg.  VI.  »b.  2.  $eft  fagt  j 
JDa«  gebt e gen fte  aller  öüd>er  über  „ »ienenaucfrt "  ift  ofrnftreitifl  ba* 
i>on  gXagerfrebt  *.  *c. 
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fUumen-jMtuno,. 

3eitfd>rift  für  ©artcnbcflfcer  tmb  SMummfremtoe. 

»y it ruiinULUiiULi  ddii  j^l *  aiuHirr. 

SRit  bem  3afrre  1850  &at  ber  23.  Solans  biefer  ru$mli<W  brannten 
3ei tfd)rtf t  besonnen.  SDiefelbe  berietet  Aber  alle*  «Reue ,  roat  bie  SSiumifiit 
berührt ,  unb  entbot  jtyrlid)  eine  grofe  Xn&afcl  ©cf^rcibunqen  neuer  SBiu= 
men  unb  Varietäten,  Angaben  oon  (Sulturmct&oben  sc.  JTtc  ben  JBldtttrn 
beigelegten  Gataloge  ber  oorjuglicbfren  Jj>anbelögartnercien  gemäßen  ben  35lu« 
mens  unb  ©artenfreunben  eine  inrereffante  Ufberftcbt  unb  9ca$weifung  jum 
reellen  unb  billigten  »fjug  ber  «Pflanzen. 

2>er  3a^ö.  oon  52  ftrn.  fojtet  nur  2ft  Styr. 


(föimrinnüfeltdic  iUittheilunaeit 

^  91  *  t  »»»»»  ♦  »  'Jf  ^  »      J  t  t  w  t^tww^  »  ^  ♦ »    VI 1 

über  SBein*,  Dbft*  unb  ©emufebau,  Sienenfunbe, 

gelb--  tmb  ^auön^irt^aft. 

4>crau$a.  Don  fft,  §af ler* 
1850.  ».Saftig.  26  9trn.  9>reit:  1}  Zftlr. 

fciefe  billige  3citfcr>rtft  giebt  mandjem  Sanb*  unb  $au«»irt&e  ©etegen* 
tjeit,  ba*  SReuefte  unb  $rafrifd)e  rennen  $u  lernen  unb  burd)  ttnroenbung  ge* 
prufter  unb  empfe&luna6wertfcer  ©erfafcrungiarten  feinen  Sßotjiftanb  ju  er« 
beben.  (Sin  bereit«  18jd&rige*  »ejte&cn  giebt  ein  glaubhafte«  3eugni#  für 
ba«  Sntereffe  an  berfelbcn. 


3m  «erläge  »on  3-  £  ©.  Sßagner  in  SReuftabt  a.  b.  £)rla  tft  er* 
f Lienen  unb  buref)  alle  SBua>^anblungen  gu  erhalten : 

91  uf gaben  )u  fcfrrtftltcrieit  Slitffdfceit,  für  £ant>  faulen 
atbtitet  ö.  ©♦  3L  SBagnet,  ©tfculmeifter  in  Gonrabfiborf.  —  1.  @ur> 
fu$.  Aufgaben  für  bie  Untcrclaffe.  1%  <5fir,  —  2.  GurfuS.  2Cuf= 
gaben  für  bie  9Kittelclaf[e.  3  @gr.  —  3.  GurfuS.  Aufgaben  für 
bie  Sberclaffe.  6r(leö  3al)r.  9  @a,r.  —  3.  GurfuS.  3»«teS 
3af)r.  9©a.r. 

SS"  3eber  Gurfu«  mirb  apart  gegeben. 

&anbbutf>  für  fcanbfaullebrer  beim  ©ebrauc^e  ber  „Aufgaben  $u 
fartftlfaen  tfuffafcen,"  bearbeitet  ton  <£♦  äug*  SSagnet,  ©$ui* 

meifter  in  Gonraböborf.    9>rctö  1%  $b«fer. 

©er  umttdjtige  fce&rer  tr>irb  $war  ben  ©reff  in  ben  Aufgaben  leiijr 
benufcen  wifien ,  aUein  in  bem  ^anbthidje  wirb  tym  no#  me&r  ©toff  ge* 
boten,  unb  es  ift  ber  $rei«  beffelben  für  40  «Bogen  in  gr.  8.  (l£  Z\)lv.) 
oon  ©etten  ber  «Berlag«$anblung  gemif  ein  fe&r  biUtger  ju  nennen ! 
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Verlag  von  Ferd.  Dümmler's  Buchhandlung 

m  fBetlu*. 


»Ott 

empfehlenswerten  Ce$>r  ^  unb  (Schulbüchern  au$  allen  3w*9«t 
be$  Unterrichts  für  f^ere  unb  mebere  Sefiranjlatten. 


2IIte  <3ptacf>ett* 


^ateimfd). 

a.  Orammatifcn. 

gumpt,  <£.  ©v  2ateinif<$e  ©rammatil   lote  Auflage,   gr.  8. 

1  %t)U.  10  @gr. 

$urd>  50iintffeH<il*9l<fcrlpt  in  $rtufen  nruetbtoaS  roieber  empfotyen,  nad)bcm  bie* 
felbe  »on  ben  fteftoren  fämmtlifter  prcug.  (^nmnaflm  in  ibren  »om  äRimflerfam 
einfleforberten  ©utadjten  fofl  einf!  im  reift  at«  bie  befte  anetfamtt  morben.  ©w 
ffurjem  würbe  bie«  WMrrreffHdje  edjulfcud)  auch  in  ben  batjerfcben  unb  in  öflreiö)i» 
föcn  €4>u(en  eingeführt 

—  ,  $tu8$ug  au$  ber  lateinifcfjen  ©rammatif.   3um  ©eBraucf; 

für  unter«  unb  mittler«  Älafien  gelehrter  <Sd;ulen.  6.  Auflage,  gr.  8. 

15  <Sgr. 

^rfttgefatfttttt,  Äurjgefagie  Faustregeln  ber  lateinifdjen  <S*>rad>e 
nacty  Dr.  QL  ©.  3utn*>t'«  ©rammatif  für  bie  untern  Älaffen  ber 
©tymnaften.   8.  3|  <Sgr. 

&att$,  98*  <&,  Sfteue  *>rartifdje  ftormenletire  ber  latein.  8*>rad)e, 
in  reeller  bie  befte  9Met$obe  beß  beutfcfcen  <öi>rac$unterric&t8  berücf* 
ftcfaigt,  fammtlicfce  2)eflination0#  unb  äonjugarionöformen,  foroie  beren 
Ableitung,  bie  für  Anfänger  unb  namentlich  ben  in  ber  beutföen 
(sprad/e  noch  Unfunbigen  nur  irgenbrcie  einige  ©djwierigfeiten  fcaben, 
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in  botlfUnbigen  gjarabtgmen  bargefteflt  unb  burd;  taoeOariföe  lieber* 
ftct;t  anfd?aulid>  gcniad?t  flnb,  neben  jeber  ber  beflen  größeren  ©tarn* 
matifen  «nb  ale  (Sinleitung  in  btefelben  $u  gebrauten,  gür,  $öbere 
«ürgerföulen  unb  ben  ©eibftunterridjt  entworfen.   8.       10  <5gr. 

b.  ltebnng*bn<bet. 

3umpt,  <£.  ®.,  Aufgaben  jum  ileberfe|en  auft  bem  £>eutfdjen  in'ö 
gateinifcfye,  aud  ben  beflen  neueren  latetnifdjen  ©djriftfteßern  gejogen. 
5te  *erme$rte  unb  berichtigte  Qluög.   gr.  8.  i  $$Ir.  5  6gr. 

A>pffm<itttt,  Dr.  J?,  3.,  2)oWelte,  auö  ben  Jttaffifern  gerodete  93ei* 
fotelfammlung  für  bie  ©ijntar  ber  Reinen  unb  großen  ©rammotif 
von  3«*»M  nebft  einer  Söeifyielfainnilung  für  rie  Syntaxis  ornata 
unb  einem  *efebu<$  für  Anfänger,   gr.  8.  (M*fri*r  Drei«  25  <Sgr.) 

15  @gr. 

c.   Sinteren  unb  8efebu$ct. 

n5ttleher,  Gull«,  Historiae  antiquae  epitome.  Adjuucta  Or- 
bis veteribus  noti  breyi  descriptione,  in  usum  scbolarum  edidit. 
8  maj.  1  Tblr. 

Cleeronl*,  1WL  T.,  De  Natora  Deorum  libri  quatuor.  £  per- 
vetusto  Codice  Ms.  membranaceo  nunc  primum  edidit  P.  Se- 
raphinus  ord.  Fr.  Minor.    8  maj.  15  Sgr. 

ClceronU,  M.  T.,  de  oratorc  libri  tres.  Ad  optimorum  li- 
brorum  fidem  iterum  editi  ab  O.  M.  Müller.  8  maj.     22±  Sgr. 


 ,  Verrinarum  libri  Septem.    Ad  fidem  codicum  manu- 

8Criptorum  recenstüt  C.  G.  Zumpt  Adjecta  est  diversitas  le- 
ctionis  Ernestianae.   8  maj.  ed.  min.  1  Tblr. 


 — ,  cum  notis  et  commentariis.  8  maj.  ed.  maj. 

Mit  einer  Karte  von  Sicilien.  6  Tblr.  15  Sgr. 

■ 

Cnrttl,  Q.  Rull,  de  gestis  Alexandra  magni  Regis  Macedonum 
libri  qui  supersunt  octo.  Ad  fidem  codicum  manuscriptorum 
recensuit  C.  6.  Zumpt.  Adjecta  sunt  nova  librornm  argu- 
menta et  diversitas  lectionis  Freinshemianae.  8  maj.  (bish.  Pr. 
1  Thlr.  5  Sgr.)  15  Sgr. 

Krause,  Vitae  et  fragmenta  veterum  bistoricorum  Romanorum. 
S  maj.  1  Thlr.  15  Sgr. 

i-lvlt,  T,  ab  urbe  condita  Über  tricesimus.  Ad  codicum  ma- 
nuscriptorum fidem  emendatus  ab  C.  F.  S.  Aischefski,  gr.8. 

25  Sgr. 

 ,  rerum  Romanarum  ab  urbe  condita  libri  ad  cod.  nia- 

nuscr.  fid.  emend.  ab  C.  F.  S.  Aischefski.  Vol.  I.  Primae  de- 
cadis  partem  priorem  continens.   8  maj.  2  Thlr.  20  Sgr. 
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LI vil,  T.,  Vol.  II.  Primae  decadis  partem  alteram  continens. 
8  maj.  3  Thlr.  15  Sgr. 

 ,  Vol.  III.  Pars  I.    Decadis  tertiae  partem  primam  con- 

tinens.    8  maj.  3  Thlr.  25  Sgr. 

 ,  Ed.  minor  Pars  I.  22fSgr. 

-  17|  Sgr. 

—  HI.  17*  Sgr. 

•    —  IV.  17!  Sgr. 

©ei  *bn«&me  Mit  efojefoen  ©änbtben  in  Itartbjeen  taffen  wir  bei  ber  fleineren 
Hutfaabc  bebeufenbe  WreiScrmäfJiauna  eintreten. 

Phnedrl  Augnstl  Iiiberti   fabularum  Aesopiarum  libri 
quinqae  cam  appendice  fabularam.  Mit  Anmerkungen  and  ei- 
nem vollständigen  Wortregister  für  Schulen.  Herausgegeben  von 
Dr.  Karl  Fr.  Aue.  Brohm,  Director  des  Gymnasiums  zu 
Thorn.    Fünfte  verbesserte  Auflage.    Besorgt  von  Dr.  Rud. 
Brohm,  Gymnasiallehrer  zu  Thorn.    13  Bog.   8.         15  Sgr. 
ßinet  SRecenflon  in  ben  SReueu  3a&rbüd)ern  für  $bi(oIogie  unb  ^äbagogif  (57.  &b. 
l.  $eft)  t>on  #rn.  Dr.      ©raubet,  bie  tiefet  Aufgabe  „t>ie4  febr  ©erbfenft* 
nad)rflbmt  unb  fle  jum  @ebraud>e  in  Cd}ttlen9empf?eb(t,  enrnebmen  »ft 
u.  %  golgenbe«:  „Uebrigen*  läßt  fld>  nfd)t  in  flbrebe  fleDen,  bot  bie  ttnmerfungen 
bie  meiflen  ©d>»ieri9feiteii  in  genügenber  SSBeffe  aufteilen  uub  ibrem  3»e<fe  gan» 
gut  enrfpreaVn.  3um  @d)luffe  be*  SBerfef  ifl  ein  SBorrregffitr  ju  ben  gabeln  brt 
^b^bnid  beigegeben/  weltbet  mit  Qfnreitbcnber  ©o0ftänbfa,?eit  unb  jwetfmafHgcr  ffürie 
jufammengefletlt  ifl.   Ginn  befonberf  onerfennenben  <£ru>äbnung  u>ertb  ifl  tt*  baß 
in  biefem  ÜBortregificf  flete  SNürfficbt  auf  bie  Quantität  ber  (gilben  genommen,  unb 
bei  ben  ©Üben,  bei  benen  biefe  jweifefbaft  fein  fönnfe,  biefelbe  angegeben  Ifl."  - 

Titelt!  Germania  seu  de  situ;  moribus  et  populis  Germania e 
libellus.  Herausgegeben  und  mit  kritischen,  grammatikalischen 
und  historischen  Anmerkungen  erläutert  von  J.  v.  Gruber. 
Mit  einer  Karte,   gr.  8.  15  Sgr. 

fteebt  jtMtfmMige  ©<Du!au«gabe.  2>er  £ert  na$  ben  bcflen  $anbfd>riften  fcfh 
gcRtUt.  2)ie  9nmetfungen  entbalten  eine  $u«u>abl  tti  ©eften,  u>a6  frflbcre  <Sr* 
Märet  für  bie  Erläuterung  geleiftcr,  unb  manebe  neue  Anflehten  be«  £traulgeber*. 

©cbweiger'*  daffifdje  ©ibliograpbie. 

Taeitus,  C*  CJ.9  Germania.  Urschrift,  Uebersetzung  und  eine 
Abhandlung  über  antike  Darstellung  in  Beziehung  auf  Zweck 
und  Zusammenhang  in  Tacitus  Germania  von  G.  L.  Walch. 
1.  Heft.    gr.  8.    enth.  Text.  u.  Uebers.  10  Sgr. 


Autoren  und  Lesebücher. 

Earftpldes,  Tragoediae  ed.  Ew.  Silber,  Dr.,  Vol.  I.:  Hecuba, 
Orestes,  Phoenissac,  Medea.    gr.  8.  1  Thlr.  10  Sgr. 

 ,  Rhesus  cum  scholiis  antiquis.    Recensoit  et  annotavit 

Fr.  Vater.    Praemittuntur  vindiciac  hujus  tragoediae.     gr  8. 

2  Thlr. 
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Dialog!  selecti  cura  L.  F.  Heindorfii. 

Vol.  IV.  Parsl.  Phaedon.  Ord.Drockp.  8maj.  (bisher  1  Thlr.) 

20  Sgr. 

Vol.  IV.  Pars  II.  Protagoras,  Sophistes.  8  maj.  (bisher  2  TLlr.) 

1  Thlr.  10  Sgr. 

,  Phaedon.  Scholarum  in  usum  seorsnm  cum  annotatione 


perpetua  edidit  L.  F.  Ileindor fias.    8  maj.   (bisher  1  Thlr.) 

20  Sgr. 

,  Protagoras.    Scholarum  in  usum  seorsum  ed  L.  F. 


Hcindorfius.    8.  maj.  15  Sgr. 

Sophoelea*  Antigone  griechisch  mit  Anmerkungen  nebst  einer 
Entwicklung  des  Grundgedanken  und  der  Charactere  in  der 
Antigone,  herausgegeben  von  August  Jacob.  1849.  gr.  8. 
geh.  •  22*  Sgr. 

Xeitoplion .  de  republica  Lacedaemoniorum.  Emendavit  et 
illustravit  Fr.  Hanse,  Magdeburgensis.  Accedunt  verborum 
index  locupletissimus  et  rerum  tacticarum  figurae.    8  maj. 

  1  Thlr.  15  Sgr. 

j£>  off  mann,  Dr.  %,  ©riecfjifcfye«  Vcfebutf)  für  Anfänger  unb 
©eübtere,  nebft  einer  *8eifpielfammlung  für  bic  (Sttymologie  unb 
bie  ©tyntar  ber  ßriectnfct;cn  ©rammatif  ven  Q3uttmann  unb  einer 
flarte  ton  ©ricfynianb.  gr.  8.  (bieget  1  Xtyx.  10  @gr.)   20  @gr. 


tyapc,  Dr.  <St^motogifc^e8  aB&rter&ucfy  ber  griedjiföen  (Spraye 
lur  Ueberfidjt  ber  SBortbilbung  naä)  ben  (Snbfdben  georbnet.  tfer.  8. 
bi^er  2  Xtyr.  15  ©gr.  1  tyl  15  €>gr. 


Süeraturgefäfäjte. 

Traufe,  9Lt  ®efd>t($te  ber  fflöm.  Literatur.  1.  2ibfcf)n.  ent^altenb 
bm  Qlnfang  ber  epifc^en  $oefte.  15  (Sgr. 

Passow,  F.,  Grundziigc  der  griechischen  und  römischen  Lite- 
ratur- und  Kunstgeschichte.  Zum  Gebrauch  bei  akademischen 
Vorlesungen  entworfen.  2te  vermehrte  und  verb.  Ausgabe.  4. 

26i  Sgr. 

äftstnf,  Dr.  ©efd)id)te  ber  gried)ifcf)en  Literatur  für  (schulen 
unb  $ur  @elSftbelf$rung.  1.  33b.  ©efötfye  ber  grie^if^en  $oefte. 
26J  SBcgen.   8.  1  Vflx.  15  @gr. 

Gin  ^rofpeft  bfefe*  BBerfe«  ifl  buref)  alle  ©ud>b<mblun0en  ju  erhalten.  $er 
i»dte  ©anb  beffnbet  fi<fe  unter  ber  treffe. 
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/rantfftfd). 

Aekerniann,  Paul,  Dictionnaire  des  Antonymes  ou  Con- 
tremots.  Ouvrage  fond£  sur  les  Fxrivains  classiques,  dcstind 
a  la  jenncsse  et  aux  ecrivains  frangais.    8.    geh.  Sgr. 

SPlä'$tter,  @^ntar  ber  neufran$öfifdjen  &)pxati)t.  Q'm  ^Beitrag 
jur  o^fc^icfjtlitbeti  »ergleicfyenben  ©prad;fotfd)ung.  2  99be.  gr.  8. 
jeber  «and  2  Styr.  4  Sfctr. 

Sliefe«  9Berf  ton  einem  aud)  auf  anderen  ©ebieten  räbmlidtf  befannten  qjbito' 
logen  wirb  oDen  3>enen,  weid)e  fid)  be«  wf  ffenfAaftlicben  ©tubinm«  ber  franj«fifd)en 
<§pra<t)c  befleißigen,  nid)t  nur  efn  gränblid)  einleitenbrti  £ülj«mütel,  fonbern  aud) 
ein  bleibenber  ©efäbrte  unb  SRatbgeber  fein,  ©er  erfle  ©anb  bebanbett  bie  £ebre 
von  ber  ÖBortfilgiing  unb  »om  einfad)en  ©afce,  ber  jwefte  bie  2ebre  oon  ber  @a*< 
fügung  unb  ßonflnirtion. 

<^c(>mi$,  Dr.  &crnf?,,  SranjöftfdjeS  (Slementarbud;.  2re  erweiterte 
Auflage,    lflcr  XtyiL  7£  <Sgr. 
 ,  2ter  Ztyil  15  ©gt. 

3)iefe*  93ud)  ifl  auf  »ier  untere,  refp.  mittlere  Äfaffen  eine«  ©»mnaflum«  ober 
einer  9tcalf4)ufe  (ober  böberen  SSflrgerfdmle)  beregnet,  unb  foü  olfo  bie  93orberei* 
tung  }u  ber  filrjlid)  bei  @.  Weimer  erfebienenen  ©rammatit  beffelben  SBerfaffcr« 
bilben,  we(d>e  für  bie  oberen  klaffen  Oberer  <&d)iilen  beflimmt  ifl.  ß«  ifl  jur 
Crleicbterung  be«  Unterrid)t«  fowie  be«  bäu«Iid>en  gleite«  reidjlid)  mit  forgfdftiger 
SSejetebnung  ber  3u«f»rad)e  au«geftottet. 

Stain,  <&.,  granj&jiföe  (Sprachlehre  für  ben  <Sdjulgefcrau<h.   gr.  8. 

  20  <sgr. 

«fn0ltfd). 

(^cfcmtfc,  Dr.  Q&ttnl).,  (Snglifdje  ©rammatif.  2te21ufl.  gr.8.  15®gr. 

  <5nglifdje8  (Slementarfcuch  mit  durchgängiger  ^Bezeichnung  ber 

$lu$forache.  (Sin  Seht&uch,  mit  welchem  aud;  ber  Ungelegte  bie 
englifdje  <5$>rache  leicht  unb  richtig  lernen  fann.  15  <5gr. 

®ie  metfictiifibe  <5inrfd)tung  bfefeä  2Bcrfd)en«  fud)t  burd)  neue  Littel  unb  SBege 
bie  $bltigfeit  be«  £ebrer«  wie  be«  @d)äfer«  ju  erleid)tern  unb  jn  fieberen  Grfolgm 
ju  fäbren. 

£ie  englifc^e  $u8forad)e  in  mögtichft  einfacher  unb  gutier* 


lafjlger  DarfteUung  nach  ©^etiban,  SBalfer,  ßnowleS  unb 
@mart.  (Sine  ßugafce  gu  jeber.  englifchen  ©rammatif,  ein  Seitfaben 
für  ben  £e$rer,  wie  für  ben  <Sflf>ftunterricr/t.   1849.   gr.  8.  geh- 

15  <Sgr. 

-,  (Sngtifcheö  Sefefcuch,  ent^altenb  ©tücfe  au8  ben  Bebeutenbfien 


englifchen  £>ichtern  unb  ^rofaifern,  mit  einer  furjen  ©efdjichte  bet 
cttglifchen  Sprache  unb  Literatur,  erläuternden  5lmnerfungen,  einigen 
Seiten  jur  Grrleichterung  ber  5lu8fyrad;e  unb  einem  2ö&rterBud)e. 
gr.  8.  25  @gr. 

5S)iefe«  Sefebud)  gtebt  in  einer  «Reib*  d)rono(ogifd)  georbneter  9>lufrerfrö<fe,  burd) 
weld)«  bie  »erfAiebcnen  Gattungen  unb  «rten  ber  SarfleOung  m«g(id}fc  mannig- 
faltig oertreten  finb,  ein  fiberftd)tlid)e«  SBilb  »on  bem  6ntwirr(ung$gange  ber  eng. 
lifeben  Literatur  »on  e^affpeare  bi«  auf  2>itfen«. 


- 
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(9  et  cf)t  rf)te- 

Bttttfteher  und  Wigand,  Prof.,  Tabellarische  Uebersicht  der 
alten,  mittleren  nnd  nenen  Geschichte.  Zorn  Schulgebranch, 
quer  4.  .  22*  Sgr. 

Ziimpt,  C.  Annales  vetenim  regnorum  et  populorum,  im- 
prirais  Romanorum.  Editio  altera  passi in  aueta  et  correcta. 
4  maj.  1  Thlr.  15  Sgr. 


matfymatit  unb  2lrttbmcttr\ 


Gcbmibt,  Ä.  9.  g.,  ©rfter  2lnföauung$furfu8  ber  (Raumlehre  für 
6$ulen,  tote  SBurjel«  unb  @tammraume:  Äuget,  dölmber,  tfegel, 
$ri3men  unb  $i}rami*en,  nebfr  ©dritten  enthalten*;  naä?  ben 
©runbfäfcen  ber  neuern  (5Iementar*3^ct^clDif  für  Särger«  unb  Sanb» 
faulen  bearbeitet.   1.  £$eil.   1.  <Hbt$.  15  (Sgr. 


Stelner,  J«,  Die  ceometrischen  Konstruciionen,  ausgeführt  mit- 
telst der  geraden  Linie  und  eines  festen  Kreises,  als  Lehrgegen- 
stand auf  höheren  Unterrichts -Anstalten  und  zur  praktischen 
Benutzung.    Mit  2  Kupfert.    gr.  8.  17*  Sgr. 

Bifttoß,  Jf  •  SBiffenfc^aft  ber  SKat^emotif  nad)  Ijeuriftiftf;* 

genetifdjer  9Ret$obe.  1.  5$.  $ie  ©efefce  ber  (leben  Operationen  mit 
roirfliä)en  3<$Un,  femer  eine  Einleitung  tfber  bie  SWetljobe  ber  2Ra* 
tfcematif  al«  «e^robjeft  unb  ati  QBijfenföaft,  unb  enblid)  eine  gor* 
mentafel  ent^altenb.   gr.8.  2  $$lr.  10  (Sgr. 

^remtfer,  Dr.  M.,  $afel  ber  $rofcortiona!t$eile,  jum  ©ebraua)  bei 
logarit$mifdjen  Sfteriwungen,  mit  befonberer  SSerutfjldjtigung  ber  So* 
garit$mentafeln  tton  fallet  unb  93ega  entworfen.         22j- 6gr. 

<$ncf  e,  $rof.,  Logarithmen  toon  4  $)ecimalfteflen.  8.         7|  @gr. 

#<t8*it,  ®runb$üge  ber  3Ba^rf^einIi^feit^.0leo;nung.  SKit  1  5tafel. 
gr  8.  1  %f)U. 


Handbuch  für  die  Anwendung  der  reinen  Mathematik.  Eine  syste- 
matische Sammlung  der  Formeln,  Ausdrucke  und  Hulfszahlen 
aus  der  ebenen  und  körperlichen  Geometrie,  ebenen,  sphäri- 
schen und  analytischen  Trigonometrie,  Arithmetik,  Algebra, 
niederen  und  höheren  Analysis  der  Kurven.  1.  Bd.  •  Auch  u. 
d.  Titel:  Die  Formeln  der  Geometrie  und  Trigonometrie.  4. 
(bish.  Pr.  3  Thlr.)  1  Thlr.  15  Sgr. 
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£tßoto$ft),  3S.,  lieber  bie  3n$alt$berec$nung  ber  Jtorfcer  nad)  einer 
einzigen  grormel.  SDWt  befonberer  Otticfftc^t  auf  bie  $rari$  Bearbeitet 
2Rit  einer  $afel.   gr.  8.   ge$.  9  @gr. 

OTinfcinß,  #cr&.,  «öanbbuä?  ber  Differential*  unb  integral *9ftedj* 
mmg,  nefcfi  Qlnwenbung  auf  bie  ©eometrie  unb  aflea)anif.  Sunadjft 
§um  ©ebraua)e  in  93orlefungen.  1.  enthalt  bie  Differential-  unb 
3ntegral*9tecfynung,  nebft  9Uwenbung  auf  bie  ©eometrie.  Wlit 
1  ftigurentafel.   gr.  8.  1  £$lr.  15  @gr. 

9 

-,  2.  Sfyil.  2lud;  unter  beut  Xitel;  «§anbbucf>  ber  t$eoretif$en 


SKedjanif.   gr.  8.  1  %\jix.  20  @gr. 

beibe  Steile  jufammen  3  5$lr.  5  <Sgr. 

Posclger,  Dr.  F.  T«9  Anleitung  zu  Rechnungen  der  Geodä- 
sie.   4.  20  Sgr. 


Staumgartett,  3*  &  Ko^freä^enbud)  gum  ®ebraud)e  beö  £e$* 
rer$  bei  ben  Uebungen  ber  erflen  Anfänger.  Dritte  (unb  befonberö 
aud)  burd)  Aufgaben  mit  ©übergroßen)  t?ernu%te  unb  forgfaltigft 
üerbejferte  Auflage.   8.  15  (©gr. 

 ,  ßofcfreä>nbud)  jum  ©ebraudje  be3  SeljrerS  bei  bem  ttn* 

terric$te  geübterer  <S$üler.  8.  20  <§gr. 

tyapc,  Dr.  8tecl)enbud)  für  bie  unteren  klaffen  ber  (Stymnaflen. 
2te  fcerme$rte  Auflage.  8.  17£  <Sgr. 

 ,  Die  2luflöfungen  ber  in  bem  dtedjenbudje  für  bie  untern 

klaffen  ber  dtymnajUn  »orfommenben  99eift>iele  nebjt  einigen  Semer* 
hingen  über  ben  dkcfyenunterriäjt.   8.  10  @gr. 


I,  «I.  E.,  Die  Säulenordnung  nach  Vitruv  mit  einigen 
Säulenordnungen  von  den  vorzüglichsten  alten  Monumenten  zu- 
sammengestellt, und  deren  Abweichungen  mit  ersteren  vergli- 
chen, nebst  einem  Anhange  der  Tempelgattungen.  Mit  einer 
Anweisung,  wie  solche  nach  richtigen  Verhältnissen  gezeichnet 
werden.  Zum  Unterricht  für  Kunstschulen,  Gymnasien,  Bau- 
beflissne  und  Freunde  der  Architectur.  4.  Mit  30  Kupfertafeln, 
gebunden.  3  Thlr. 

Anleitung  $um  SßroieftionS*  ober  geometrifdjen  3txä)nm,  nebft 


r  ö  g~ —    r-  — -        -  •  '  •  "  — /  r  —  -  I - 

einem  QlnJjcmge  ber  nöt^igften  Jtonflruftionen  frummer  Linien,  f>aupt* 
fä<$lid>  in  ©e$ug  auf  ba*  <Praftifd;e  bearbeitet.  2Kit  16  tfutfer* 
tafeln.   8.  1  £$lr.  25  <Sgr. 
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9teli(}{ottStinttrtt<t>t, 


SBasitttßartett,  3*  <£.  dntroürf«  unb  gefammelte  SWaterialien 
tu  Äatecbifationen  über  bie  tfeljren  unb  QBabrbciten  ber  d^rifllic^ett 
Öirligion.  <&in  «§anb*  unb  ^ülfßluicf)  für  i'efyrcr,  bie  ben  9fteligionß* 
Unterricht  in  ©cfyulen  flu  erteilen  $afcm  unb  fid?  auf  benfelben  vor* 
bereiten  iroflen.  lfler  $(}l.  £ie  ct)rift(tcr>en  ©lauben$le$ren.  Breite 
fcerbefferte  unb  ferme^rte  Auflage,   gr.  8.  15  @gr. 

 ,  2ter  X%\.  2)ie  $flid?ten  gegen  ©ort,  gegen  uns  felbfr  unb 

gegen  ben  9cad;jten  im  Allgemeinen.  2te  fcerb.  unb  berm.  Auflage. 
gr.8.  15  Ogr. 

 ,  3ter         X>ie  gegenfeitigen  gefetligen  $Pffid)ten,  bie  2e$re 

»on  ber  (öünbe,  ber  *8efftrung,  bem  (lebete,  ber  dffentücr)en  ©otteS* 
ttereftrung,  ber  $aufe,  bem  Abenbmafyle  unb  ber  SBeicfyte  entfyaltenb. 
9lebjt  einem  Anfange  bon  Biebern.  2te  »erb.  unb  »erm.  Auflage, 
gr.  8.  17|  <3gr. 

«Bcrtibrtrbi,  38.  ^urie  ^ötfleßung  ber  gunt  Öefen  ber  ^eiligen 
Ocfyrift  erforberlidjen  93orfcnntniffe.  ©in  «fcanbbudj  für  Bürger*  unb 
(Slementarfctyulen.   gr.  8.  7-J-  <Sgr. 

ftcrinau  n,  OT.  J$r.  20.,  kleine  ©efänge  unb  ©ebete  für  Bürger* 


gtttfrcr'd  fleiner  flatetfnSmu«,  worin  richtigen  £efen  unb  (Mer« 
nen  beffelben  bie  Betonung  angebeutet  unb  ba8  93erfiänbni§  be$  3n* 
t?alt6  burdj  furje  fcragen  erleichtert  ift,  nebft  einem  23er$ei$ni§  bon 
»ibelforüdjen  für  jebe«  «Saufctfiücf,  bom  $rebiger  unb  OWtor  2ö. 
A.  «ernljarbi.   2te  Aufl.   8.  2|  6gr. 

OTtirbcincfc,  Dr.  tyhil.,  Äated)iömu3  ber  djriftlidjen  2e$re  für 
bie  tfonfirmanben  ber  ettangelifcfyen  Äircf?e.  «öerauSg.  üom  $rebiger 


Wütcnicf,  Ä.  21.,  5>ie  d)rifltict?e  fie^re  für  flonftrmanben.   i.  5$L 
@!auben$le$re.   2te  berührte  Auflage.   8.  1  tylx. 

 ,  2.  Xfyl  Aud)  unter  bem  Sitel:  (Sittenlehre  mit  Bildung 

(Scfyleiermadjer'fcber  Qkebigten  au$  bem  ^Begriff  be$  £Reid)d  ©ot* 
teö  entroicfelt  unb  jur  SBerücf  jtcbtigung  beim  Äonjirmanben*  unb  t)b* 


10  @gr. 


5  6gr. 


$eren  ©ctyul*  Unterricht.   2tc  Aufl.  8. 


1  £l)lr.  20  6gr. 


©tfevuctt  *d  91.  2B.  @d>att  in  Jüerlln,  @rünfhra?e  18. 
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.  '   «•  •■  >•.:.  •        .  Für 

Gymnasien,  Real-,  Bürgerschulen 
und  Privat -Institute. 

Zur  Einführung  bestens  empfohlen, 

Sei  £>.  SB.  6djmiH  in  §aüc  if*  crföicnm  unb  butdj 
alle  ©ud^anbhm  flfn  ju  besiegen : 

3Jtuf*erfainmlun0 

beittfclier  ©cbt*tr 

fit 

(ÖnnniafUn  unb  "HealfdjuUit ,  !)%rt  flfirflcrfdjtilcn  nn* 

$)rtotttanftalien 

(jugleia)  aU  ftefigefdjenf  geeignet) 

'  • Ijetauageflefrett  •  ' 

2.  SBolff. 

«§aü>  1850.  cartonnirt  16  <Sgr. 

J  tlm  ble  (Mctid)tc  mifcm  beutfdjen  (Slaffifer  mogIitr)jx  ju  ttet&retten,  ijl 
t>cr  *Prci«  bitfer  <§a)rift,  wcldbe  19  S3caen  umfapt  unb  auf  fd&önerh  tocifjcm 
tapfer  gebrüeft  (ft, 

auf  nur  16  2,qr.  inclus.  Gtnnanb 

?,c|lc(lf.  —    91  ur  bie  9(u$fld)t,  bafj  ein  ungewcfynliä)  gropet  Slbfafc  et; 
olgen  würbe,  ermöglichte  e3,  biefc  Vfaswaljl  beutföer  ©efridjte  ju  einem  fr 
niebrigen  greife  aMulaffcu. 

9l?a<$  ben  3nt)aft  betrifft,  fo  vertreife  t<$  auf  ba$  SBuc^  felbft  unb  bemerfe 
nur,  baß  ber  Herausgeber,  obgleid)  er  faß  von  jebem  ?  :d-ii  v  @aben 
brad)te,  bed)  uorjügliä)  eyifd)e  ©ebidjtc  jur  9lu$wajjl  für  jwccfmaj;tg  evaaV- 
tete  unb  beSljalb  fein  2lugenmerf  befenberd  auf  ttblanb,  £d)tUcr, 
t$e,  ^ttttiiffo,  ^üefett,  $$rteiUgtat$ ,  3(n.  ©run,  ^aotmamt,  < 
M,  $efne,  Henau,  t>.  klaren,  ©.  @djtt)a&,  to.  ;kbü&,  o.  <3d 
fenborff,  ©eifert,  $e&ef,  Stürmer  :c.  k.,  ratete. 


mit  9toien 

fftr  ben  ©efangunterticfjt  wSti>xAm  <  :  J 

y..^:       :  Imutgegebat :  ,  ...... 

»on 


*4±iJVj  ...... wr*  ..-TTT  i,*..:»v\# 

5E>iefe*  2Berfd)en  enthalt  107  £i«t*r,  »en  benen  wir  tyoffen,  b«f  f|e  *on 
ber  ©djuljugcnb,  für  welAe  fle  jünSdfll  benimmt  (tnb,  änd;  im  münbigen 
Siltcr  werben  tiodf  gern  gefuuge»,  Werben,   tiefer  <&runbfafc  war  leitenb'bei 


taKufpaft,  bU  nfJ^WU»  wa«  mt  «?«  ,«4*  fceittfd^olWltfmlia)  Sur 
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Weitung  gelangte.  iSrnfl  unt  2  :  erj  reiben  ficb  l)ier  im  bunten  Äreife  an; 
einanter  in  Sletern:  jum  greife  ©ettetf  unt  ter  9latur,  in  ©olf«;,  93a* 
i« tiaut#> #  Gilt  :entcu  ,  Sager   unt  lurnUetern  —  von  tUlem 

fü  viel  al#  meglid)  taj  Aerntnu'mte  unt  Sdnvuugvdlfie  in  lüort  unb  »Wang, 
ebne  a^igfllid)roal>lfge  £u«ivahl  ber  Xerte.  aber  flub  finbifefye  cter 

läviufd^e  Victor  ferglid)  vermieten  in  ter  Ueberieuawig,  >afj  man  ter  Su; 
genb  in  tyrtf  wraigetluft  nienU  ^tmutben  ttorf;4  w*'  Tild^t  für«  ganje  £e? 
ben  ©ertt>  behalte. 

Daf  ber  vntit  mit  breiftimmige  3afc  burdjtveg  mit  Scrgfalt  für  eine 
bequeme  SluSfübrbarfeit  bemäntelt  ivorten  i|t,  wirb  ter  (Mebraiuty  be*  9Berf* 
dune  betätigen.  —  " 

$a$  fftntgl.  8 cluil follcfttum  für  bic  ^rouinj  Saufen 
ücranlafu  bie  Ginfübrung  tiefe*  SBerfeö  bureb  folgenbefc 
Siefen^  >  i  *  1  *J  J  u 

«n 

(Sine  jtvnigl.  Regierung,   Hbtfyeilung  für  ©envaltung  ter  Jürgen  nur 

£t$ulcn  •  -  '  ,  '.'    f.  .; 

in  afterfeburg. 

9(uf  tie  SRittfyrifnna  ter  Jttalal  Ke^fefitttg  vom  6ten  b.  SR.  über  ben 
von  tem  bortigen  ®e[anglel)rer  (Sngel  beratiVgegebcnen  £au«fd)a$  beut; 
fetyer  söclf^lirtcr  genehmigen  un  tej)en  Üinfü^runo  an  Jtnabenfefyulen. 

»JRagteburg,  ten  14.  Sunt  1849.' 

Äönigl.  €$ulfenrgium  für  Me  Vrouinj  fcarfjfen, 

ü.  »onin. 

£ic  fefjnelle  (Einführung,  wellte  ta$  ©erf  auf  mehreren  Wumuajten, 
Bürger;,  ÜJJdtctyen «  mit  ^rivatf  Aulen  in  2fterfeburg,  JBerlin,  £alle, 
tfja,  «Hamburg  unb  an  antern  Drten  gefüllten  fyat,  beiveiji  am  bellen,  rafj 
ftcb  taffelbe  ganj  be)  entert  ju  einem  geüfaben  beim  ©efanguutcrrid^t  eignet, 
mit  glaubt  bie  ^erlagöbuehbantlung  turd)  fceftftellung  eine*  greifet  ven 
nur  8  Sar:  für  20  Wufifbegen  tat  nur  trgent  3Heglicf)e  getiMii  ^u  Ija« 
ben,  um  tiefen  £ieterbud)  in  tie  £anb  jetea  (MefangSfefyüler«  ^u  bringen.  — 
»Nur  in  ISnvariung  eiued  fel;r  grüßen  5lbfa^ei  feunte  tiefer  fo  billige  s|^reia 
gcfleKt  werten. 

<&ic  3liu<ftartuug  übertrifft  äffe  gieterbfie^er,  tie  in  ten  Se^iilen  bi^ 
je^t  benufct  murten,  unb  ie^  bin  überzeugt,  taf;  tiefe«  ©eiferen  ben  gefiefti 
teu  ?lnfrrüd)en  gan^  genügen  unb  ftrrube  unt  iJiebc  jum  @cfang  ljcrverru= 
fen  lrirt.  !^cb  bitte  temnarf)  tic  Jjerren  SWuftftireeteren  uiib  Wefanglehrer , 
fiel)  tie  Öhifü()rnng  an  ö^mnaflen  unb  33flrgcrfcf;uten  jeber  9ltf  angelegen 
fein  ju  laifcn.   / 

<■  •  :  :  f«r  :  j  ;.: 

Bibllotbckcn ,  Philologen,  Npracli- 
forschcr  und  MathemaUkcr. 


Stuf  folgenbe  ©Triften,  welAc  wöWfc^wetli^  in  irgenb 
einer  (S^mnajtal  =  fßiblittW  fcMrti  bürften,  erlaube  iö)  mit 
btfonbert  anfriiertfam  Jtf  Utaaim: Tl  1  1  •  1  '  ^"t»|c 

Fuchs,  Ao  die  Kumoniscluin  Sjvcachen  in  iluom  Verhältnisse  -/uni 
Lateiniiiclien.    Mit :  einer  Vorrede  von  l>r.  L.  6;  Blanc  i  l*ro- 
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frssor  m  Aalte.  Reitst  einer  Karle  des  romanischen  Sprachgebiets 

iÖ^opa,  flaUis  is«.  8.  (pem Professor Fr $4$,  Bi«  gewidmet) 

--....i. i«l         i,iiv,<       «  i:  i  u.«.s;t,     3  Till r.  20  Sgrj 

,1  Herr  Dr.  Steiudahi  sagt  in  einer  längeren  Recensiun  U.  A.: 

Wii  iiiiisscn  sein  Buch  um  90  dringender  empfehlen,  je  mehr  wir  hoffen, 
dass  es  zur  Ergänzung  und  albeiligen  Betrachtung  anregen  ;wirdi  —  .  in/ 

^ristophanis  JJyzunüi  grainniatici  Alexandrini  fragmenta collect  ci 
,4t5ROiuit      fifauqk  ^ccedit  It.  Sdimidüi  cpjnjp.  rfc  :Call^^alo 
Aristaphaneo,    Hali?  1 1848,    6,  .,    1 i,  ,  ,  •  .  ,  *„//     .,.  2  Thlr. 
Die  Literarische  Zeitung  in  Berlin  Jahrgang  1848  spricht  jn  No.  63.- 
—  Die  vorliegende  Arbeit  gehört  zu  den  verdienstlichen  und  zu* 


gleich  zu  den  gediegensten  philologischerilLelsUingen  der  neuesten  2cit. 
Hrf  Nauck  ua  t  einem  wichtigsten  Gegenstände,  der  1. 1 »her  noch  nicht  gehör igunter  - 
sacht  utuj.eriorschl  war,  nicht  blos  augenblickliche  Aufmerksamkeit,  sondern  viel- 
mehr gründliche  Studien  und  unermüdlichen  Fleiss  gewidmet;  er  hat  die  Ke- 
suliate  sehr  weitläufiger  Arbeiten  mit  glücklichem  Talente  zusammengetragen 
und  unsere  Kennlniss  auf  diesem  dunkeln  Gebiete  der  alten  Grammatik  weseht-I 


lieh  gefordert.  Solchen  Büchern  zu  begegnen  «acht  wirkliche ^Frena>^  und 
der  Segen V  'der  au's1.  ihl)cn  entspringt ,  beschränkt  ijcji  keincswc£fc '  Mos'  auf 
JW  dadurch  gewonnene  'Erweiterung  -der  Kennlniss sondern' er ä  wirkt 'auch 
noch  vielmehr  durch  intensivem  Gehalt,  den  ein  solches  Gelingen  selbst  schon 


*J   Alle  Hccensioricn  gaben  dieser  Ausgabe  das  Zeugniss  der  Clässicität' und 
wird  sie  slow  aU>4ic  'Wzüglicliste 'genWiW  v.r.:-1.'.     .*.?3r  i.i 

Keil,  ^;,J  pbse^ä^Qne«  criL^c^e  iqf  CViÖ<iii;  Ä  VaiTonis  de  je  ruslicii 
Ijtyro*! .  [kcsitylil,  cjiiuie^ruiii  c  n  U  m  m .  •  lUlt*  1849,  i  8*     15  Sgr, 
Babrios,  Fabeln;  !ühetsetzl  in  delitsbhen  Choliambcn.    Nebst  ein. 
.';  Abhandlung  % tl,  BegrliT  d^er  Fabeln  ü.  ihre  historische  Eni^ 

'^i^g^i^m^^  W.  6*ri*W*,  Ualle  mCU, 
u tu  1 . 1  iiM  v.  ;i  f.  11  u  \.  j.  1  j  }  "  ü..'  .  W.  '         »; .  •»&    .  1  *«$§ifSgf: 
Bngerf  R.  /cdtnmenMione«  de  -Thebarühi  BoeoliVarunr  primordifs; 
de   fluiiis   fontibijsfliia  The.b.mi ,  agri«, •  cU  de   urbis  Thebanae 
,mrtis.  Accedrtnt  corrollarin  crrliea  Ai<**  ~  Halle  1845.  8. 

2  Thlr. 

!;10.2!rT^TTir[H!.[A 

.•>\/,\JÄ&ito^  in.»!-,  U 

'    --  ,'AV,  '>Mil  ih&tiVU,  —  .-.VA  iMd  ;v-4.k  ■»  »«••  .ti«  —  .«*v,\  tnlC  Am.  u 

Schlömilch,  0. ,  Theorib  der  Dillcrenzcn  u.  Sünimen.    Ein  I^ebr- 
butii.   Halle  1848.         r  11  ,  u  >;  'l-flilr.  10  Sgr. 

.  'Die  Heidelberger  Jahrbücher  18&&'lNr.  4ü  sprechen  *m  Ende, einer  Jän- 
geren  Kritik;  hierüber';  wi*  Xplgt;  »   !l  —  .  '  \  i;i.,ii.iiv.iiii>''  /.  ♦...;».•. 

twif!  Dt». »forliegende  \\  1  1  k  enthalt,  wie  die  gegebene  Ueberstcht  zeigon  wird4 
die  wichtigsten ^dex  ncMiem  L'nlersachungen  und  VervollsläudigungeA  iVulierer 
Untersuchungen,  zugleich  dargestellt  in  einer  mathematisch  strengen v. und 
schon  darum  klaren  Weise.  Es  ist  dasselbe  desshalb  ein  vortreffliches  Hand- 
buch zum  Selbstunterrichte  in  diesem  Zweige  der  iMatbematik  und  es  wird 
kein  Leser  es  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen,  zumal  was  die  ersten  zwei 
betritt.   Fremde  S.U.,  4je  jm  ?oehe  „ieht  bc^sen  wire»,  sin' 
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l.kumh  altgerechnet ,  kaum  aufgerührt,  höchstens  etwa  in  f,  H«  und  14. 
des  erslon  Tliril».  hie  l).u>tellung  nahorl  sich  somit  dem,  was  Gergonne 
In  seinen  fortrefHieften  Annalen  hei  Gelegenheit  einer  undeutlichen  Abhand- 
lung verlanglÄ,  die  malhemnlischen  Ahhaudliingen  rniisstcn  sich,  bei  Voraus- 
selzung  des  Ilekanntseins  mit  den  allgemeinen  (Grundsätzen,  ebenso  leicht  le- 
sen lassen,  als  irgend  ein  leiehtes  Hoch.  Diesen  jüngste  Kind  des  Herrn 
Verfassers  verdient  daher  die  vollste  Reachtung  und  Empfehlung. 

Schlömilch,   Hr.  Oskar,   Hie   allgemeine  Umkehrung  gegebener 
Funktionen.    Eine  Monographie.    Halle  1849.    8.        15  Sgr. 

Die  grosse  Wichtigkeit  dieser  neuen  'Erfindung  ist  allgemein  anerkannt.— 


Gerhardt,  Dr.  C-  6.»  Die  Entdeckung  der  DifTerenzialrcclinung 
durch  Lcibnit.  Mit  Benutzung  der  leitnu  sehen  Manuskripte 
auf  der  königt.  Dihtiothck  iti  Hannover.  Mit  Holzschnitten.  4. 
1948.    ;      .  20  Sgr. 

Ein  sehr  interessanter  Beitrag  zur  Geschichte  der  Mathematik  und  des 


Rutherford  -  Dr.  W>,  die  vollständige  Lösung  numerischer  Glei* 
chungen,  hei  welcher  durch  ein  und  dasselhc  Verfahren  sowohl 
die  imaginüren ,  als  auch  die  reellen  Wurzeln  leicht  bestimmt 
werden.    Aus  dem  Engl,  nbers.  v.  Dr.  August  Wiegand.  1849. 

  .    ,».  15  Sgr. 

SBufiematttt ,  tcutfd)  *  Cateinffdped  Serlcon.  2  Sfce.  (Sabeuptrid 
3  Styfe.)  für-  '  Vi  3:i)Ir. 

5ßtr  futb  im  ©taute  Sfynen  obfa,e«  SBerf  meljrfadj  (gan|  neu  unb  com* 
fclct)  tu  rem  billigen  greife  von  V,  X^lr.  pro  Öremplar  amubielen,  — 
unb  finb  Äbmeugt,  bajt  biefe  flünflirt«  Offerte  (Sie  gen>i§  veranlagen  wirb, 
auf  riefe«  ?esleen,  treibe«  trefr  ber  doncurrnti  immer  ne$  gefegt  unt> 
a,cfucf)t  bleibt,  befonbere  Mürf ficht  gu  nehmen.  3&ir  bitten  Sie  t>onügli(f>, 
bie  3d)üler,  welche  ein  betttfd):  latein.  l'ericen  bebütfen,  auf  bajfelbe  auf; 
merffam  tu  machen.  —  $)irecte  ^ct1c(Iunqen  hierauf  »erben  totf  prompt 
effeitulreu  unb  Ijabcn  *lr  aud>  jebe  »aebbanblung  in  ben  ©taub  gefefct,  3** 
neu  foldje  ju  bem  angegebenen  greife  mit  Beifügung  unfererfttrma 
tu  Ucfmi.  -  m  «bnaljau  »on  12  Gremplareu  bennUigen  wir  ^nen  1 
BreiercmpUr.  ■      .    .  « 

It.  W.  Schmidt  s  Verlag. 

..  r  v 

Antiquar-Lager!! 

Historisch  -  geographischer  Catalog  in  3  Ablhl.  35000  Bde.  —  Theologisch- 
Antiquarischer  Catalog  40000  Bde.  —  Astronomischer  Catalog  SÖO  Bde.  —  Ilii- 
lologische  Cataiojle  in  2  A*M.  25000  Bde.  —  Mathematik  2000  Ilde.  —  Me- 
chanik  500  Bde.  —  Bauwisseuschafl  600  Bde.  —  Mililaria  1000  Bde.  Ju- 
ridischer Cataloy  14000  Bde.  —  Calalog  alter  werlhvoller  Manuscripte ,  theils 
auf  frrgament,  500  Bde.  ~-  Pädagogischer  Catalog  4000  Bde.  —  Catalog  von 
Werken  theils  in,  theils  über  orientalisrhe  Sprache  circa  1000  Bde.  —  Catalog 
über  Literaturgeschichte,  Kunstgeschichte,  Altdeutsche  Schriften  etc.  10000  Bde. 
—  mosuphi*  circa  3000  Bde.  —  Histologie  3.  Abthl.  10000  Bde.  —  Allge- 
meine Naturwissenschaft  2000  Bde.  —  Zoologie  1500  ßdti'**  ' Botanik  1500 
Bde.  ■—  Mineralogie  und  Bergwerkswissenschaft  1500  Bde.  Numismatik  1500 
Bde.  ^  Oeconowr*  mW  Vklnuchl  2000  Bde.  —  Technologie  1500  Me.  — 
fori/-  und  Handlttngsteissens$h<sft  1600  ÄfcJ  l  ■!  "*  •' !  » •  1 '*»;•  1 
i  ..  ,il  ■ •.      ."»  n.  •»    •  i  .•♦  i»//  . . *•       i  Ii«»:" 

l.iu/  et  u\i»  .!  i»      ».'       .  :.      '  ■■■  « —  .  tau*  !' •.     :■  «s 

um  ui. .!•   rh        is]  .«\    •  <   .  I.  .t«  iil<   .•   ü  I»mi;i4h«i  *•  !•*  t  .i.*» 

(Halle,  Druck  von  Fl.  W.  Schmidt.) 
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fiter  Wt 

im  Sßerlögc  ber 
äBoMer'fc^en  £ud$anbtung  (g/&nbrmamO 

.b  W«.        .  - 

<Diefelben  fhtb  in  ieber  «Buo^antlung  teft  3«*  unb  «uManbe«  ju 
...  erhalten. 


#afjter,  Dr.  unb  ^rofeffor,  ^aragrapßm  für  ben 

Unterricht  in  ber  $£i(ofop$ie  auf  ©tjmnaften  unb 
äjmltcfcen  Ce^ranjtalten.  2  XfyäU.   gr.  8»  2  fL  r^ein* 

'  ober  i  ££Tr.  2  %r.  ober  1  fl,  40  fr,  <Som>.  {eber 
33anb  apart  bie,  £älfte.   (Huf  10  (Sr.  ba*  11.  frei). 

5Dtcfc«  ßeljt&ud},  weldjeS,  oom  |>raftiftf;en  (sdjulmanne  mit  öietem  ' 
fttelfc  unb  ftrcitöcr  2Bijfenf<$aftlid}feit  bearbeitet,  bem  Swctfe  jum  Un* 
terrtcfjt  auf  ©e1e$rtenfa)ulen  für  unfere  3eit  oottig  entfprlay,  inbem  e« 
nic^t  über  baö  $afjung$»ermögen  ber  fhtbirenben  Sugenb  fjinauögetyt,  ijt 
»en  allen  ©eiten  mit  großem  iBetfatt  aufgenommen,  unb  bem  £ernt 
öerfaffer  babuta)  für  bie  große  8<$wierigfett,  ein  8ff>rbu<$  ber 
tofopljw  für  <2<$uten  richtig  aufführen,  feine  oerbiente  2lnerfennung 
&u  Sljeil  geworben.  Unter  mehreren  anbern  SRccenfionen  »erweiftn  wir 
nur  auf  jene  in  ben  gott.  get.  Stnjefgm  ,  ben  3al?rbüa)ern  für  tyfyU* 
Jogte  unb  $äbagogif,  ber  S3ert.  lift.  Bettung  :c.  ic.  —  SD  er  erfte 
25a  nb  tntbätt  bie  widHigften  Behren  ber  empirifdjen 
*ßfpd)ologie  u  nb  be  r  2 o  g  i  f ,  berjweitcblc  ^auptfä^e 
ber  pf)i  1 e  1  p  t  f  aj  en  ffttfyti  *  unb  Sittenlehre  in  bem 
Umfange,  a  t  d  fte  0  0  n  ,1  nbtbaten  beö  atabenttf^en 
<2>  t  ub  ium$  t>  e  r  I  a  n  g  t  werben  tonnen:  SWctap^ftf ,  9lcftbctit 
unb  5Retfgien«p$tIofol>T)ie  jlnb  baoon  auflgefdjloffen.  —  SMe  Slnmetfnn* 
gen  bienen  t^eild  jur  (Erläuterung  ber  Paragraphen  ,  t$ei(3  um  fcc« 
©a^üler«  weitere«  9Uä)benfen  ju  werfen,  unb  9lnbeutungen  jur  weitern 
©ntwidfung  ber  Sbeen  ju  geben. 

9la&n ,  ,  Dr. ,  »eftor  ber  fteal  *  STnfhR,  8  e  $  r  6  u  a) 
ber  ebenen  ©eometrte  $um  ®efcr.  M  bem  Unterricht 
in  SKeaJ*  unb  ©ijmnafM'Slnjlalten.  mt  16  It^ograp^ 
fcafelm  7te,  mit  ber  6ten  öTcic^Iautenbe  wm.  u.  wf>. 
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JtitfL  gr.  8.  1  fT.  6  fr.  rbein.  ober  20  ngr.  ober  1  fl.  ff.?W. 
(Huf  10  <5renn>lare  tot*  im  jrtffe.) 

SDte  3wedmo,pifltctt  unb  SÖor  jüge  biefer  6<$rlfl  »er  an» 
kein  «e&rbMern  bcr  Geometrie  ffnb  nttfct  adeln  bur$  »iete 
fe$r  günfttge  9t  ecen  [tonen  au«geforoa)en,  fonbern  au<$  bur$ 
ble  tftnfü*run|  in  faft  alten  n>  uf  tt  e  in  I  ei  g  ff  ä  c  n ,  fo 
wtc  ou^  üf  ei  tn  au«!änbtfa)en  ?e  \  t  an  fta  ( I  e  n,  nament- 
1(6  in  allen  bentf$en  Sanbern  ber  ö  fl  c  rr  ei  *i  f  *en 
aVonara)ie,  unb  biebobutfl)  fa)ncu*  }lntcreinanber  wurfatyen  neuen 
HufUgen  beriefen. 

—  geometrifdje  Änalpfie),  b.$.eineHnIeftung$ur 

5lufl$fung  geometrifi&er  Hufgaben  auf  fi)nt$etif($em  SBege. 
Ungefähr  16  ©ogen  mit  giguren.   (Unter  ber  treffe.) 

—  —  _  Materialien  jur  Se Ibflbtfc^äftigung 
ber  ®$üler  bei  beut  Unterrf^t  in  ber  ebenen  ®eo* 
metrie.  (Hbbrutf  be$  Hnfcang*  juin8e$rbu$  ber  ebenen 
©eometrie).  3Hit  3  lityogr.  fcafeln.  2.  »enn.  Huflage, 
brofö.  36  fr.  rfr.  ober  12  ftgr.  ober  35  fr.  ff.  W.  (3n 
^artyieen  k  30  fr.  r$.  ober  9  !Rgr.  ober  28  fr.  ff. 

3v  ?wf.f  demente  ber  niebern  Hnaltyfis. 
2.  neu  bearb.  unb  berme$rte  Auflage,  ffrfte  Hbtfcei* 
1  u  n  0  (fffementeber  allgemeinen  ®rof}enlef>re,  ber  ffuflibif<§cn 
®cometrie  unb  ber  geom.  Hnafyffe).  160  ©eften.  gr.  8* 
Wllt  8  gtgurentafcTn  in  4.  br,  1  fl.  20  fr.  r$.  ober 
25  ftgr.  ober  1  fl.  15  fr.  ff.  5W. 

 brffelben  jumfe  Hbtyeilung  unter  ber  treffe. 

@<$arpf,  ($.  2B.,  ^räceptor,  ?e$rer  ber  2tfat$.  am®?m* 
naftum  in  Ulm,  bte  geometrif(£e  Formenlehre  in 
5krbinbung  mit bemgeometrtfe^en  3^i^nen,  jum  ®e* 
brawfc  an  ®^mnaflcn,  91ealfc$ulen  unb  gehobenen  93olte* 
faulen,  fowte  jum  ©elbßunterri^t.  SWit  einem  Hn$ang, 
furje  @ä$e  jur  3Bfeber$o'lung  entyaltenb,  nebjl  2t 
gigurentafeln.  ÜDMt  einem  entyfejjlenben  Sorroort  beä 
frerrn  Weftor  Dr.  Stagel.  1  fl.  36  fr.  rj.  ober  1  ££lr* 
ober  1  fl,  30  fr.  ff.  9W.  (Huf  10  ffremplare  ba*  11. 
g.ratf*.) 

3Bir  glauben  mit  9Rea)t  bie  £errn  SRat^ematlfer  auf  btefe  neue 
®d;rlft  aufmerffam  matten  ju  muffen,  ba  gewip  ber  barin  autgear» 
bettete  neue  ©ang  »ietfettig  Entlang  finben  wirb  unb  bereit«  nad>  93or* 
läge  be«  SWanufcrfpi«  oon  ber  (oa)toM*  Ä.  »firttemb.  Ob  er  flu* 
bienbe^&rbe  fe|r  belobt  »erben  ifl.  iDiefdbc  fagtati  ijrent  Wa| 
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barftber:  „ba$  fie  oon  b i c f er  mit  oielem  ftleifl  unb  @a<$* 
fennfuif  ausgearbeiteten  ftorntenlebre  (Sinfiajt  ge» 
rtommen  unbbiefelbe  ^  a  n  |  geeignet  gefunbenbaoe, 
tot  e  eb  fl  t er  f  o  w  ob  l  f ur  b  eu  e  f  g en tltd)  en  Unterlieft  in 
ter  (Geometrie  oOrgubrreiten  unb  fte  im  ©efi r a u a)  oon 
3  i  r  f  e  t  unb  £  t  n  e  a  l  t  ö  a)  t  i  3  j  u  üben,  als  a  u  $  ifren  ©  e< 
fcfmatf  für  CJntwerfung  j  ufam  me  n  g  e  fe$  ter  geometrl* 
f    er  Figuren  ju  bllb  en." 

($tn  Sfteeenfent  llep  fl<b  in  ben  3<tbrbü($ern  für  Ätiologie  unb 
$5bagegU  oon  #(o&  unb  $abn  (1848,  89  $eft)  ft^r  weitläufig  auf  . 
btefe  fcajrtft  ein  unb  fpenbete  fbr  »iel  Sob,  fo  ba&  fie  jum  ©cbrau<$ 
an  gebranftatten  mit  Oettern  SÄeajt  empfohlen  werben  taun. 

£r.  9tcetor  Dr.  9lagel  fagt  barüber  in  feinem  Vorwort  ju 
ber  ©$rift : 

*,3Ran  |at  jiemlicb  allgemein  ben  ©erteil  erfannt,  ber  bem  eigene* 
M4<n  geometrifeben  Unterste  babura)  erwacht,  baf  ifm  ein  gtdme« 
rrifcfxr  &nfd)auunö«unterrtcfit  unb  eine  aeemetriftbe  ftormenlebre  oer> 
angeljt,  bamit  ber  ©<büler  ri*tig  feiert  un*  §ugteia)  bie  erften  ©$wie* 
tigfeiten  im  ©ebeauaje  be«  QMtU  unb  Stneal*  überwinben  lerne,  beooe 
er  fia)  in  ba<$  Aftern  ber  ffliffenfa)aft  binetnarbeite.  ©0  e*  bafer  bie 
3eit  erlaubt,  tft  ber  geometrlfcbe  Unterriibt  in  ber  genannten  9etü)tung 
au«geb«b»t  werben.  3e  magerer  nun  aber  bi«  jefct  bie  üiterotue  ift  in 
#esteb««0  auf  ©Triften,  weUfre  ben  in  fcer  genannten  «oTfänle  ber 
©eemetrie  ju  eerweifenben  ©toff  bearbeiten,  um  fo  wltHommener,  meine 
44),  muffe  jebe  neue  <5rfa)einung  in  btefem  ©ebieie  ber  ©<bnlwiffenfebaf' 
ten  aufgenommen  werben.  34  glaube  aber  eben  fo  r  ba£  fia)  bie  foU 
gtnbe  ®a)rift  au*  wegen  ifcrer  9*rm  empfebten  wirb,  (Denn  bei  aller 
9trid,ba!tigWt  unb  Kbwea)4t«ng  bei  ©toffel,  fo  wie  bei  ber  megfojfien 
«öietfeitigfeit  in  ber  IBetraajtung  brffelben  f<t>cint  fie  mir  10$  me*r  all 
einige  anbere.mir  betannte  abnlittje  Triften  eine  flippe  juoermelben, 
an  welker  ber  weniger  gewanbte  Äe^rer  fo  gerne  Deitert.  3$  meto« 
Ifrier  Oa«  Uebergreifen  in  bie  eigentliche  ©ecmetrie,  wobura}  bem  <5$üler 
Ctenftrufttonen  oon  Figuren  meajanifdj  eingeprägt  werben ,  we&>e  ber 
unmittelbaren  ftnfajanime  ba  SBabrbett  aü>uferne  ftefen  unb  buber  bem 
©c^öler  eofi  bann  gegeben  werben  feilten,  wenn  jie  auf  wiffenfa)aftli<b«m 
SÖege  bewiefeu  werben  tonnen." 

&ti)oti,  ©.  I)cfatt  unb S3ejtrWf^ulinf^ector,  (Srunb* 
r(g  ber  ^aturlc^re.  2Rtt  4  gfgur cntqfeln« 
dritte  t>erme£rtc  unb  t^erB cf f erte  2lu$gabt. 
40  fr.  r}.  ober  12  ftgr,  ober  35  fr.  Vi.  (^uf  10 
Sremplare  ba$  11,  grat^.) 

3nbem  wir  bjermtt  bie  britte  oerbefferte  unb  bebeutenb  oerme^rte 
Auflage  oon  ©  <bo  IT«  ^atur(et»te  obne  $  r  ei  6  e  r  bö  b  n  n  g 
übergeben,  erlauben  wir  unl  ju  bemerfen,  ba^  oon  bem  oerbienten  ^rn. 
SBerfaffer  bie  bei  ber  frübern  Auflage  oon  tüa^tigen  ftritifern  gemannten 
©emerfungen,  wela)e  ju  berutffio)tigen  waren,  nia)t  unbeaajtet  geblieben, 
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ünb,  tote  jtnj  »*n  fcttjf  ncrf!c$r,  feie  n  c  ui in  4  n  ib  c  &  tt  ng< tt  unfc 
tfrfahrnngcu  im  ©cbtcte  ber  Katurlehrc  aufgenommen  finb. 

Sir  liefen  feine  ÄnOTcifungen ,  glauben  aber  ben)  int  3ntereffe 
manajer  Schrcr,  wclajc  einen  guten  geitfaben  bei  9catur(c|rc 
fua)enr  ju  banbrtn,  nenn  wir  tytx  »enigjtcn«  ben  $auyttnhatt  ber  99c* 
cenflen  eine«  au«gc}cia)nctcn  $äbagegcn  über  bic  crjU  Auflage  tiefe« 
Girunbriffc«  anführen  : 

«(Sin  $erfoffcrf  bem  c«  gelungen  ift,  ba«  2Bijfen«wcrthcfU  au« 
finer  fo  aufjerorbcntlta)  Inf  alt«  unb  umfangreidjen  ©iffenföaft  auf  einen 
{Raum  »cn  92  Cftorfcitcn  jufammen  ju  tungen,  oerbient  gewiß  grofle« 
Beb.  SWan  ftebt  e«  bem  *©runcri&"  an,  raf»  fein  $trfaffcr  niajt  »on 
bem  3rrtbum  befangen  {[)  #  al«  ob  ber  »tjfcnfdjaftUajc  unb  populäre 
Vortrag  &egenfa>c  feien,  —  ein  Ottthum,  au«  weitem  fclbft  in  neue* 
fiel  3eit  wlebct  manage  breite,  füfilidfc  unb  wäfferige  3ugentfdjriftcn 
hervorgehen.  $>ue<h  bie  Klarheit ,  9cfHm«irhcit  »nb  Äßrjc  bc«  gu«» 
bnrtU  neben  ber  £eia}tfaf;Ua)fcit  beffelben  fid)me  ber  $t.  ©etf.  feinem 
A<S>rtrnbrit"  jwrl  fr$r  beferutenbe  ©ort heile ;  einmal  tft  ber  Umfang  unb 
mitbin  ber  ^rei«  beffelben  fo  befebaffnt,  bafj  man  bem  Hnjelnen  (&d}ü* 
ter  aua)  ^u mutzen  tann,  jldj  ihn  an|ufcfi  äffen,  febann  aber  (ann  fiA  ber 
Stirer  beffelben  bei  feinem  Unterricht  a(«  ?ettfaben  bebten  fit,  ohne  beim 
Än^bau  bem  *öäd)lctn  eber  feinen  int  Crtngcfncn  öbu>eia)enben  9ln|t(f»ten 
dwattg  antyun  \n  muffen«  5)a£,  nie  ber  #r.  Sßerf.  in  bem  QJcrraori 
faßt,  n  o  n>  b  e  m  hier  gegebenen  Q)rnnbri$  n  i  4 t  a  1 1  e  i  v>  t  n 
ben  ff  i  Ift  x  n  Jtiaffen  o  o  n  Xöajierfehulen,  fonbern  a  u  eb 
an  ^^u((chrer<<§rmtnaricnunb9)ür0erfd>u!cn-,  über« 
h  a  u  p  t  in  Ä  n  fl  a  1 1 1  tt ,  wo  eine  eigentlich  gelehrte  SB  e* 
hanblung  ber  $h*ftt  ni^t  an  ihrem  $la$e  tfi,  mit 
Erfolg  unterrichtet  »erben  (ann  —  batntt  bin  id)  ooil* 
tommen  einoerft  anben*" 

Üine  neue  fet)r  (obenbe  Äeecnfien  ift  ju  lefen  in  ben  ®nmnajlaf« 
bfäihrtt  für  ©aiern.  1649.  8tc«  #eft. 

Vorgenannte  ? c£rfcfi(f>er  ben  Derefcrl»  €$uIBc{>6rben  unb 
Pc^rern  ju  weiterer  fönfityrung  ange(egfntft$ß  empfefrfenb, 
erlauben  t*<r  uu*  noef)  bewerfen ,  bag  wir  e$  un$  jtet$ 
angelegen  fetyn  (äffen,  tn  33ejug  auf  Sfaäßattung  unb  $ret$ 
ba$  3nterefft  ber  ?e£rer  «nb  ©<$üler  fo  \>Ul  al$  mog* 
H$  ju  berfirfft^ttgen.  — 

Ulm,  im  Januar  1850. 

(^inbemann.) 
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3m  Berlage  *on  ».  ©.  Ztutintx  in  Setyitfg  flnb  folgenbe  <Sc$albnchcr 
erf<$feaeö  unb  t>or$  alle  «BucManblungea  $u  bejie^n; 

allgemeinen  ©eftöWe 

fut  i>ie  ofceten  ©(offen  t>et  ©^mnafien 

nnb  sam  £flb|tfhibhtm 

»on 

9i.  SCtetfcl), 

Dr.  ph.t  Ißrofcjfor  an  ber  2anbe«fc$ule  gu  ®rimma. 

©fc  Seit  t>er  ©&tf|lt  ©eburt  unb  t>aö  SRtttelatter.  . 

$>ie  gnnftige  Stafna^me,  weldje  bem  föon  1847  ^rft^ienenen  erflen  Steile 
foWoc)!  bard)  ©tnfu^rwag  in  mehreren  getefjrtea  ©chufanjklten,  als  audj  Beim 
atmeten  ^ublifam  ju  £t)tU  würbe,  l&ft  ben  Verleger  hoffen,  bap  ba<J  2Betf 
nach  fo  eben  erfolgter  ÖlnSgabe  be«  jweiten,  l&ngft  fef)nffd;(t  erwarteten 
X^eileö,  fich  noch  sieleftreunbe  erwerben  werbe.  SJW  ber  Aufarbeitung  bec? 
brüten  unb  legten  XfjtiU  ffi  ber  «fcerr  SJerfaffer  naaa*gcfet)t  befrf;aftigt.  «Dfe 
bi«  jefct  erfdjienenen  Slecenfioneu  jiellen  ba«  $uch  unbebfngt  in  bCe  *Reit)e 
ber  bellen  ^ifiorffefcen  Sehrbächer,  wenn  ffe  auch  tt;eiltoetfe  mit  b:m  c^rif!Hct)en 
©tanbyuufte,  auf  welchem  fich  ber  Söerfaffer  befiabet,  nid^t  eiu\>eriianbea  flnb. 

£err  ^rofejfor  ftiebler  in  SÖefel  fagt  baruber  in  ber  „SÜtgemeiuen 
«Schulleitung"  1849,  Kr.  54: 

„5>er  Verfaffer  biefe«  Sefjrbnch*  W  bie  h*Mfdje  Sfteratar  mit  einem 
SGBerfe  bereichert,  baö  atcht  altein  in  ben  engeren  Greifen  ber  «Schule,  fonbern 
auch  in  ben  weiteren  ber  geMloeten  Seit  efne  gute  Stufiuibme  ftnben  wirb, 
benn  e€  gebort  jebcnfallö  $u  beu  heften  Arbeiten  für  bie  tn  ber  93orrebe 
angegebenen  3wecfc"^  unb  am  <&cbluffe  feiner  ausführlichen  Stecenfiou : 
„Slba/fehen  *>on  ben  fircJf>(.-ortr>ol>.  Hnfichten,  mit  melden  JRef.  nicht  einverfianben 
ift.  fann.biefeö  öon  ber  befannten  93erlagöhanblung  gut  auSgcftattete  Such  mft 
allem  9tect>t  «l«  eine*  ber  beflen  tyfiot.  ?ef>rbücher  empfohlen  werben.  ÜH6ge 
bie  ftortfeftung  balb  folgen." 

©benfo  gunfiig  beurteilt  ein  SRecenfcnt  ber  ^abagegiföen  93iertel|a^r«s 
fchrift  (V.  JBanb,  ».  144)  ba*  8el)rbuch  alö  „anzeichnet  burdj  ©rfintlicr>fe!t 
unb  forgfaltigc,  nicht  ohne  Jhitif  angefüllte  ©euufcung  ber  neneren  ^iflorif^en 
Borfchungen/*  — 

2)aö  in  ber  juerfl  angefahrten  53eurtr)eUung  angefochtene  chriftlich''reltgr&fe 
??rincib  aber,  welche«  ber  JDarfiellnng  be«  JBerfaffer«  ja  ©rnabe  liegt,  wirb 
ffd)er  nicht  am  wenigfeen  jur  dmyfehfong  unb  weitern  Verbreitung  tiefe« 
Sejjrhichs  beitragen. 
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Handbuch 

der  Religion  und  Mythologie 

der  Griechen. 

Nebst  einem  Anhange  Aber  die  Römische  Religion. 

Für  Gymnasien  bearbeitet 
von 

Heinrich  Wilhelm  Stull, 


Mit  12  Tafeln  Abbildungen 
8.  geh.  Preis  1  Thlr. 

Es  fehlte  buher  an  einem  Bache,  welches,  auf  dem  heutigen  Stand- 
punkte der  Wissenschaft  stehend ,  die  griechische  Religion  und  Mytho- 
logie speziell  für  die  Bedurfnisse  der  Gelehrtenschule  darzustellen  ver- 
sucht hätte,  indem  die  vorhandenen  mythologischen  Lehrbürher  entwe- 
der noch  ganz  in  der  alten  Zeit  fussen  odor,  wie  die  Handbücher  von 
lief  Her  uud  Schwende,  über  den  Kreis  der  Schule  weit  hinaus- 
gehen. Die  vorliegende  Schrift  ist  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Oberclassen  der  Gymnasien  abgefasst.  In  möglichster  Kürze  sucht  der 
Verfasser  eine  Darstellung  der  griechischen  Mythologie  und  Religion 
auf  der  8tufe  der  Entwickelung  zu  geben,  auf  welche  sie  durch  ^Horner 
und  Hcsiod  gehoben  worden  ist  und  auf  der  sie  wahrend«  der  Blüthe- 
zeit  des  hellenischen  Lebens  stand.  Doch  ist  bei  den  einzelnen  Gott- 
heiten auch  auf  die  weniger  entwickelten  Vorstellungen  einer  frühem 
Zeit  oder  localcr  Culte,  sowie  auf  die  Ausartungen  späterer  Zeit  hin- 
gewiesen und  durch  einen  kurzen  einleitenden  Theil  der  Entwickelungs- 
gang  der  griechischen  Religion  selbst  in  allgemeinen  Umrissen  geschil- 
dert worden.  Um  den  Zwecken  des  Gymnasiums  völlig  zu  genügen, 
ist  ein  Anhang  über  die  römische  Religion  zugefügt,  und  bei  den  ein- 
zelnen griechischen  Göttern  am  Schlüsse  jedes  Artikels  über  das  Ver- 
hältnis* der  bezüglichen  römischen  Gottheiten  das  Nöthigste  gesagt. 

Die  beigegebenen  Kupfertafeln  enthalten  Abbildungen  von  Antiquen 
nach  O.  Müllems  und  Oesteriey's  Denkmälern   der  alten  Kunst. 

Alle  bis  jetzt  erschienenen  Beurtheilungen  sprechen  sich  einstimmig 
dahin  aus,  dass  der  Verfasser  seinen  Zweck  vollkommen  erreicht  und 
einem  allgemein  gefühlten  Bedürfnisse  durchaus  genügend  abgeholfen 
habe.  Eine  ausführliche  Recension  in  der  Zeitschrift  für  Gymna- 
sialwesen III.  Jahrg.  8.  Heft  sagt  am  Schlüsse: 

„Aus  Allem  ergiebt  sich,  dass  der  Verfasser  seine  Absicht,  dem 
Schüler  so  kurz  als  möglich  das  Nothwendige  zu  bieten,  „„eines- 
i /teils  um  ihn  bei  der  Leetüre  der  classiscl,  >  Schriftsteller  zu  unter- 
stützen, andemthcils  um  ihm  die  erste  Aussicht  in- die  Wissenschaft 
selbst  zu  eröffnen,""  sattsam  erreichen  wird.  Es  kann  dem  aber  hin- 
zugefügt werden,  dass  das  Buch  auch  Lehrern,  welche  aus  Religion 
und  Mythologie  der  Alten  kein  besonderes  Studium  gemacht  haben, 
willkommen  sein  wird,  schon  desshalb  ,  weil  es  auf  wissenschaftli- 
chem Standpunkte  sich  haltend ,  in  einem  Ueberblick  überschauen 
lässt,  wie  weit  das  .Gebiet  der  alten  Religion  und  Mythologie  bis 
jetzt  sicher  angebaut  ist." 

Breslau.  Lilie. 
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Hr.  Dr.  Duntzer  in  Coln  sagt  in  seiner  Recension  in  N Jahrbü- 
chern für  Phil.  LVI.  Bd.  L  Heft: 

„Mit  Recht  bemerkt  der  Verfasser,  dass  die  gewöhnliehen  Hand- 
bucher der  griechischen  Mythologie ,  welche  sich  in  den  Händen  der 
Gymnasiasten  befinden  fast  alle  noch  auf  dem  Standpunkte  des  vori- 
gen Jahrhunderts  stehen,  ohne  von  den  Ergebnissen  der  neueren,  so 
bedeutenden  Fortschritte  der  Wissenschaft  irgend  berührt  tu  sein. 
Deshalb  hat  er  den  Versuch  gewagt,  eine  auf  dem  Standpunkte  der 
neueren  Wissenschaft  fussende,  auf  die  Fassungskraft  der  Schüler 
der  oberen  Gymnasialclassen  berechnete  Bearbeitung  der  griechischen 
Mythologie  zu  liefern,  welche  dem  Schüler  das  Nothwendige  bieten 
soll ,  um  ihn  einestheils  bei  der  Leetüre  der  Classiker  au  unterstützen, 
anderntheils  die  erste  Aussieht  in  die  Wissenschaft  selbst  zu  eröffnen. 
Diese  Aufgabe  hat  der  Verf.  mit  grossem  Geschick  und  klarer  Ein- 
sicht zu  losen  gewusst ,  indem  er  die  neuesten  Ergebnisse  überall  mit 
Selbstständigkeit  benutzt  und  zwischen  der  früheren  trockenen  My- 
thenerzählung und  der  tieferen  Ergründdng,  welche  für  die  Schule 
nicht  bestimmt  sein  kann,  die  richtige  Mitie  hält  n  s.  w." 

Die  Berliner  Literarische  Zeitung  l$49t  Nr.  14  sagt: 
»Der  Verf.  ist  ein  Schüler  des  verewigten  K,  O.  Alüller.  Die 
Darlegung  vereinigt* Klarheit  mit  Gedrungenheit  und  wird  daneben, 
was  den  Werth  des  Buches  vielfach  erhöht,  auf  zweckmässige  Weise 
das  ideelle  Verständniss  der  alten  Dichter  anregen"  u.  s.  w. 

Ebenso  gunstig  beurtheilt  Hr.  Oberlehrer  Kühr  in  Stettin  das  Bach 
(Mager,  Pädagogische  Revue  Bd.  XXI.  1.  Abth.  S.  414).  Er  sagt 
unter  Anderem* 

„Ein  Buch,  wie  das  vorliegende,  welches  auf  dem  Felde  der  alt- 
classischen  Mythologie  die  Resultate  der  wissenschaftlichen  Forschung 
für  die  Gymnasien  vermitteln  und  die  Schüler  der  oberen  Classen 
schliesslich  in  die  Wissenschaft  der  Mythologie  einführen  will,  bedarf 
für  sein  Erscheinen  nicht  erst  eine  Rechtfertigung ,  zumal  wenn  man 
bedenkt,  dass  „Moritz's.  Götterlehre"  Bis  jetzt  eigentlich  das  haupt- 
sächlichste Hülfsmittel  gewesen  ist ,  dem  Schüler  durch  eigene  Arbeit 
ein  Verständniss  des  religiösen  Lebens  der  Alten  zu  eröffnen.  Und 
doch  haben  gerade  erst  die  letzten  Decennien  einer  Wissenschaft  der 
Mythologie  zu  ihrem  Recht  verholfen"  u.  s.  w.  „ Ein  alphabetisch 
geordnetes  Verzeichniss  der  behandelten  Objecte  erleichtert  das  Auf- 
suchen derselben  —  Der  Schüler  hat  somit  in  dem  Buche  ein  mytho- 
logisches Reallexicon"  u.  s.  w.  u.  s.  w.  „Ree  kann  sonach  die  Ar- 
beit des  Verfassers  als  ein  nach  Zweck  und  Ausführung  gelungenes 
Schulbuch  empfehlen.  Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  —  es 
enthält  auch  12  Tafeln  zweckmässig  ausgewählter  Abbildungen  — 
ist  vortrefflich." 

Wo  die  Kritik  sich  so  einstimmig  gunstig  ausspricht  —  selbst  dem 
grossem  Publicum  wird  in  verschiedenen  Blättern,  z.  B.  Wiener  Punch 
1849.  Nr.  32  das  Werkchen  warm  empfohlen  —  da  kann  wohl  kaum 
ein  Zweifel  an  den  wirklichen  Vorzügen  des  Buches  obwaken.  Dass  die- 
selben übrigens  auch  von  den  Lehrern  an  Gelehrtenschulen  anerkannt 
werden,  beweist  die  grosse  Verbreitung,  welche  Stoli's  Mythologie  in 
der  kurzen  Zeit  nach  ihrem  Erscheinen  bereits  gefunden  hat. 

Die  schöne  äussere  Ausstattung  macht  das  Buch  ganz  vorzuglich 
zu  einem  Prämien-  und  Festgeschenk  für  die  studirendc  Jugend  geeignet. 

*  -  _  
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